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I.     6esehieltte  nnd  Denkmäler. 


In   (ieni  V.   und   VI.  Bande  der  Jahrbücher  des  Vereines  von 

erthumsfreuDdeti    im  Bheinlande  habe  ich  eine  Abhandlung  über 

be  Reiter-Statue  des  Ostjothenkönigs  Theodorich  Teröffentlicht,  welche, 

*^\  dem  Berichte  eines  Augenzeugen,  Karl  d.  6.  von  dem  Platze,  wo 

I  anfänglich  errichtet  war  (nämlich  vor  dem  Eingange  der  könig* 

1  Pfalz  zu  Eavenna),  über  die  Alpen  entführen  liess,   um  sie  an 

analogen  Stelle  (vor  seiner  eigenen  Hofburg  zu  Aachen)   wie- 

aiif zustellen,    lieber  dieses  vou  dem  Raveonatischen  Kanoniker 

Jigneljus')   bescliriebene  Kunstwerk  gibt  auch  nicht  lange  nachher 

lia  Miineh  von  Rficheuau,  Walafried  Strabo,  Nachricht  Den  Text 

If:  totreffeitden  Kkloge  dieses  Verfassers  fUgte  ich  nach  der  mir  da- 

I  allein  bekannten  Ausgabe  bei,  welche  die  zu  Lyon   erschienene 

Igabe  der  Kirchenväter  dem  Sammelwerke  des  Canisius  entlehnt 

Auf  mein  Ansuchen  hat  nachmals  Hr.  Dr.  L.  ßethmann,  der- 

(n  Bibliothekai-   in  Wolfenbüttel,  die  Freundlichkeit  gehabt,   eine 

«ichung  (lex  Druckes  mit  der  in  St.  Gallen  aufbewahrten  Hand- 

,  welche  dies  Gedieht  überliefert,  zu  veranstalten  und  mir  mit- 


1]  LiheT  pontifical.  P.  II.    Vit«  P«tri  Senioris,  bei   MurBtori  Rer.    Italic. 

;.  T.  U.  P,  I,  |,.  138. 

lauraa  monomentoruitt  «Mileaiaatioorum  ut  hiBtoricoram,  »In  Uen- 
lltii  leotione»  sntiquMy  qnibitapnefationeBhiatoricai  animadTeraioue)  criti- 
»iliccit  ,Int,  Bannage.  —  Amstel.  et  ÄnUerp.  1725.  P.  II.  T.II,  p.  227  «qq. 
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vor  dem  Palaste  Karls  d.  G.  zu  Aachen.  6 

*  ist  aber  von  der  eines  nur  sein  Privatinteresse  verfolgenden  Partei- 
|f&ngers  durchaus  verschieden.  Um  diese  zu  würdigen,  sind  zunächst 
tdie  Stellen  des  uns  beschäftigenden  Gedichtes  in  Betracht  zu  ziehen, 
«welchen  er  die  geistlichen  Würdenträger  am  kaiserlichen  Hofe  ver- 
herrlicht, welche  Ludwig  d.  Fr.  auf  seinem  Kirchgange  begleiteten. 
Unter  diesen  redet  er  zuerst  den  Hofcaplan  Hilduin  an,  welcher  dem 
Kreise  der  älteren  Staatsmänner  angehörte,  die  noch  in  den  glorrei- 
chen Tagen  Karls  d.G.  thätig  gewesen,  diesen  auf  den  fortschreitenden 
Bahnen,  auf  welchen  er  aus  den  Traditionen  der  Merowingischen  Herr- 
schaft in  die  Sphäre  des  christlichen  Kaiserthums  hinübertrat,  beglei- 
teten und  der  zu  den  eifrigsten  Verfechtern  der  im  J!  817  proclamirten 
Einheit  des  Reiches  zählte.  Dann  spendet  er  ein  reiches  Lob  dem 
Einhard,  welcher  in  der  nachdrücklichsten  Weise  den  für  die  Zwecke 
der  Judith  mit  den  tadelnswerthesten  Mitteln  thätigen  Grossen  ent- 
gegen.  getreten  war.  Zuletzt  bringt  er  seine  Huldigung  seinem  Lehrer 
Grimald  dar,  dessen  in  der  spätem  Zeit  mit  der  Gesinnung  Wala- 
frieds  zusammenstimmende  Gesinnung  H.  Professor  Dümmler  in  zutref- 
fender Weise  hervorgehoben  hat  *).  Grimald  nämlich,  obwohl  er  im  J. 
833  in  den  Dienst  Ludwig  des  Jüngern  trat,  bewahrte  eine  grund- 
sätzliche Treue  gegen  seinen  kaiserlichen  Oberherm  und  zeigte  sich 
den  alles  Mass  der  Pflicht  und  Ehrfurcht  überschreitenden  Unterneh- 
mungen des  älteren  Sohnes  Lothar  durchaus  abgeneigt.  Wenn  Walafried, 
wie  es  unterschiedliche  andre  seiner  kleinem  Gedichte  bezeugen,  für 
die  Kaiserin  Judith  und  ihren  Sohn  während  der  Tage  des  Unglücks 
lebhafte  Sympathieen  hegte,  so  sind  diese  zweifelsohne  durch  die  Ge- 
waltthätigkeiten  ihrer  Gegner  geweckt  und  gerechtfertigt.  Die  ge- 
nannten Männer,  auf  deren  Wohlwollen  Walafried  für  das  Gelingen 
der  Zwecke,  die  ihn  an  das  Hoflager  gefuhrt  hatten,  Hoffnungen  baute, 
konnten  unter  den  obwaltenden  Umständen  schwerlich  in  dem  Falle 
sein,  einem  strebsamen  jungen  Manne  eine  Wirksamkeit  in  dem  höfi- 
schen Kreise  zu  eröffnen.  Mit  welch  sittlicher  Entrüstung  Walafried 
das  ränkevolle  Treiben  der  habsüchtigen,  um  die  Hofgunst  buhlenden 
Kleriker  seiner  Zeit  betrachtete,  hat  er  in  einem  früheren  poetischen 
Werke,  der  »Vision  des  Wettin«,  ausgesprochen.  Der  Engel, 
welcher  den  genannten  "Mönch  während  seiner  Entiückung  aus  den 
körperlichen  Banden  durch  die  Räume  der  jenseitigen  Welt  geleitet, 


^1)  Geschichte  des  Ostfränkischen  Reiches  Bd.  I.  Abth.  II,  S.  868. 
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Oman  —  doriuir»  casa  sqoalente  videbam 
'Vitiimiio  ftedittse  loco,  qaem  diximus  ante  ^ 

>-bbateni,  Hurasque  et  crura  craore  fluentes.  "^ 

rabitur  in  voceni:  Fili,  fer  dicta  patrono,  ^* 

:p0c»pici8  hunc  aedem,  bini  coluisse  jubemur 
^nformcm  »ocii,  duo  namque  lavare  suescont 
Ais  cornit(*8  nese  nantes  in  gurgite  thermis  ^ 

^CHperguntque  domum  hanc  lethalis  pestis  odore;  " 
rjt  nilKcri  istius  pellantur  ab  aede  coloni. 
>'d  loca  Hunctorum,  pete,  mittat  ut  ille  virorum 
OopoHcenH  qiiod  gratis  agunt  solatia  ferre, 
^oprlmcrc!  ut  possit  paries  ubi  nuUus  habetur 
NNunucnsuB  fetoris  onus,  relevetque  dolores. 
Daaec,  nii  nate,  precor,  non  oblivisceris  haec  tu. 
lldalrich  int  wohl  derselbe  mit  dem  in  den  Jahren  802  und  805  vor- 
konunendüii  (Irafou  dos  Argen-   und  Linzgaus,   ein   Sohn   des   gleich- 
nauilKon  Vators,  der  durch  seine  Schwester,   Hildegardis,   Schwager 
KarlH  d.  0.  war  *).    Die  Nachfolger  dieser* Magnaten  mögen  in  diesen 
b^klaKt^UMWorthon  /oitläuftcn   gleiche  Drangsale  über  das  schutzlose 
Khmtor  gt^brucht  haben.    Um  gegen  diese  den  Schutz  des  Kaisers  an- 
«uruft^n.  kann  Walafriod  von  seinen  Brüdern  zu  der  Reise  an  das  Hof- 
luKtM'  iHHititumt  wortlon  sein.    Walafried  liess  bei  seiner  Ankunft  es 
Hioh  ungt^logtH)  8oin,  dem  ihm  gewordenen  Auftrage  zu  entsprechen  und 
mit  Uülfo  oinos   Dichtwerkes  Geiz  und  Tyrannei  der  Mächtigen,   ihr 
Wukou  auf  Knien,  ihre  Folgen  und  Bestrafung  in  dem  künftigen  Leben 
«u  Yerau»ehauhehon«  Milde  und  iierechtigkeit«  die  er  zu  erlangen  hoSl, 
$\\  \  evhevrhehen« 

Nachdem  wir  die  Al^^ioht  erkannt  haben«  welche  den  Verfasser 
Wm  der  Ausu'lHMtuug  seines  Innlichtes  leitete,  haben  wir  uns  nach  den 
htevan?ioheu  Quellen  umiusehen,  aus  welchen  er  sich  über  den  zu  be- 
haudehuien  St^^tV  unterrichtete,  femer  die  poetischen  Leistungen  frü- 
he^v^  /et»  aUN  weKheu  er  t\iv  die  Kiukleidung  seiner  Gedanken  häufig 
den  iv^vxendeu  VuNdvuoK  »ivftmden  hau  Kin  in?naue$  Studium  der  poe- 
^\>\hcn  l  itcvAtut  sow^^hl  dev  christlichen  wie  der  heidnischen  Zeit  gibt 
?*Ah  Nn  dew  \>evkx^\  \Val^tnt\ts  in  jrt^buudener  Rede  auch  dem  weni- 
^\n  AUüwo^Kvuucu  l^\xcv  auf  de:',  ersten  Kick  kuiid*V  Um  das  richtige 
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Verständniss  des  Inhaltes  der  uns  beschäftigenden  Dichtung  festzu- 
stellen, erscheint  es  nothwendig,  die  wichtigeren  Reroiniscenzen  her- 
vorzuheben, die  sich  dem  Verfasser  darboten  und  von  ihm  vemützlicht 
ihtrden.  Walafried  verfolgte  die  Absicht,  Theodorich,  den  berühmten 
Kriegshelden,  »der  die  ganze  Welt  durchzogen,«  den  grausamen  Ver- 
folger der  Diener  der  Kirche,  als  den  Typus  jeder  ungobändigten  Hab- 
sucht, jedar  rechtswidrigen  Bedrückung  des  ihm  untergebenen  Volkes 
darzusteUflti.  Nach  Walafrieds  Ansicht  war  durch  die  Persönlichkeit 
des  Theodorich  alles  Unheil  verwirklicht,  von  welchem  Kaiser  Ludwig 
in  dem  Reichsgesetze  von  817  (cap.  X)  wünscht,  dass  Gott  es  von  der 
Regierung  seiner  Kinder  abhalten  möge;  (der  Kaiser  entsetzt  sich  bei 
dem  Gedanken,  dass  einer  von  seinen  Erben  ))aus  Gier  nach  welt- 
lichen Dingen,  welche  die  Wurzel  aller  Uebel  ist,  Zerstückler  oder 
Unterdrücker  der  Kirchen  und  der  Armen  werden,  und  die  Tyrannei, 
in  welcher  alle  Grausamkeit  besteht,  ausüben  möge»).  Die  in  diesem 
Sinne  aufgefassten  historischen  Nachrichten  über  den  Ostgothenkönig 
hatte  der  Verfasser,  wie  sich  näher  ergeben  wird,  aus  Paulus  Dia- 
konus, Boethius  und  Papst  Gregor  d.  G.  geschöpft.  Das  hoch  in 
die  Luft  ragende,  in  Goldschmuck  prangende  Reiterbild,  das  er  vor 
sich  sab,  rief  dem  gelehrten  Theologen  das  colossale  goldne  Standbild 
ins  Gedächtniss,  welches  Nebukadnezar,  von  dem  wahren  Gotte,  dem 
er  früher  gehuldigt  hatte,  sich  abwendend,  in  der  Ebene  Dura  zu 
götzendienerischem  Culte  hatte  errichten  lassen.  Dass  von  der  Er- 
innerung an  diese  Thatsache  der  weitere  Gedankengang  des  Walafried 
angeregt  wurde,  wird  dadurch  ersichtlich,  wenn  man  den  Commentar 
des  hl.  Hieron ym US,  welcher  ihm,  wie  mit  Recht  vorausgesetzt  wer- 
den darf,  genau  bekannt  war,  in  Erwägung  nimmt.  Hier  heisst  es: 
»Schnelles  Vergessen  der  Wahrheit  (bringt  es  dahin),  dass  derjenige, 
der  seit  langer  Zeit  einen  Diener  Gottes  (den  Propheten  Daniel)  wie 
einen  Gott  angebetet  hatte,  nunmehr  befiehlt,  dass  man  ihm  eine  Statue 
errichte,  auf  dass  er  selbst  in  der  Statue  angebetet  werden  möge,  dass 
aber  die  Statue  von  Gold  war  und  ein  ungeheures  Gewicht  hatte,  das 
ist  die  Ursache,  dass  sie  Staunen  bei  den  Beschauern  hervorrief  und 
dass  ein  lebloser  Gegenstand  wie  Got^,  angebetet  wurde,  indem  Jeder 
seinen  Geiz   weihte.«     Dieses  habe  die  Statue  Gutes  gehabt,   fährt 


darauf  aufmerkfam,  dass  in  dem  Kloster  Reichenaa  dem  Studium  der  Poesie, 
wie  aas  den  dort  entstandenen  Werken  erhellt,  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  worden  sein  muss. 


der  KirebeDYater  forty  dass  durch  die  SUndhmftigkdt  der  Jts^inge. 
die  davon  henrorgemfen  warde,  die  barbarischen  Völker  lernen  ^gfr 
ten,  den  Tod  nicht  zu  f&rchten  and  die  Götzenbilder  zn  TcracUap. 
Eine  solche  Wamang  sollte,  wie  vennathet  werden  darf,  nadi  inm 
Wunsche  des  Walafried,  auch  von  der  Statoe  des  Theodorich  den  Zeüp 
genossen  ertheilt  werden. 

Die  Charakter-Schilderung  des  Theodorich  und  insbesondere  die 
gegen  denselben  erhobene  Anschuldigung  tyrannischer  Habsncht  hat 
Walafried  nicht  den  spärlichen  historischen  Quellen  entnommen,  die 
ihm  zu  Gebote  standen.  Die  Belege  für  das  harte  Urtheil,  das  er  ' 
fiUlt,  fand  er  in  der  Schrift  des  Boethius  »von  den  TrostgrOnden 
der  Philosophie,«  die  er  und  zwar,  ihren  Charakter  ganz  richtig  er- 
fassend, für  eine  Diatribe  gegen  den  König  Theodorich  und  seine  Re- 
gierung nahm.  Das  berühmte,  gewöhnlich  bloss  nach  seinem  philoso- 
phischen Inhalte  beurtheilte  Werk  darf  wirklich  als  eine  Kundgebung 
der  tiefsten  Entrüstung  gegen  den  Druck  des  ostgothischen  Regimentes 
in  dem  eroberten  Italien  betrachtet  werden.  Theodorich  wird  in  dem- 
selben geradezu  »der  nach  dem  allgemeinen  Untergange  dOrstende 
König«  genannt ').  Man  ist  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die- 
ser leidenschaftliche  Erguss  die  Katastrophe  herbeiführte,  in  welcher 
Bo^thius  sein  Leben  einbüsste. 

In  den  Tagen  des  Walafried,  wo  die  rohe  Gewalt  des  kriegeri- 
schen Adels  schwer  auf  den  friedlichen  klösterlichen  Stiftungen  lastete, 
die  zur  Erhaltung  ihres  verbrieften,  selbständigen  Bestandes,  zur  Siche- 
rung des  ihnen  von  frommen  Stiftungen  überwiesenen  Einkommens 
ganz  ausser  Stande  waren,  die,  wofern  ein  mächtiger  Beistand  ihnen 
nicht  zu  Hülfe  kam,  oft  bis  zur  Entbehrung  der  nothwendigen  Sub- 
sistenzmittel  herabgedriiekt  wurden,  wurde  mit  lebendigem  Interesse 
die  berührte  geistvolle  Schrift  aus  der  Zeit  des  untergehenden  Alter- 


1)  Lib.  I,  c.  IV.  —  Die  Stellung,  welche  Boethius  als  Verfechter  seiner  gfe- 
drnckten  Landsleute  den  gothischen  Grossen,  »den  Hunden  des  Palastes, c  »dem 
Geize  der  Barbaren«  gegenüber  eingenommen  hatte,  konnte  als  ein  leuchtendes 
Beispiel  denen  dienen,  welche  der  |Iabgier  der  Günstlinge  Ludwigs  d.  Fr.  und 
seiner  Gemahlin  Judith  mit  unerschrockenem  Mutho  entgegentraten.  —  Boethius 
tagt  Ton  sein'rm  Wirken  a.  a.  0.:  Pro  tuendo  iure  spreta  potentum  semper 
oflr«:rwio.  —  Q'iOti<in«  miseros,  quos  iofinitiB  calumpniis  impunita  barbaromm  av&- 
htia  YezahftS,  ohiecta  pericnlis  auctoritate  protexi!  —  Prorinoialium  fortunae 
toiii  privatM  r^prai«,  tarn  poblicis  vectigalibus  pessumdari,  non  aliter,  quam  qui 
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thums  gelesen,  in  welcher  ein  hochbegabter  Genius,  ebenfalls  unter  der 
LMt  der  Tyrannei  schmachtend,  seiner  Güter,  seiner  Heimath  wegen 
muuiigen  Widerstandes  gegen  die  fremdländischen  Dränger  beraubt, 
in  die  Tiefe  des  eigenen  Gemüthes  flüchtet  und  Trost  verlangt  von 
dem  über  allen  Wechsel  des  Sckicksals  erhabenen,  aller  irdischen  Ver- 
folgung unzugänglichen  Weltgeiste.  Die  Handschriften  dieses  Büch- 
leins des  Boethius  tauchen  während  des  Mittelalters  zuerst  auf  in  den 
Klöstern  des  südlichen  Deutschlands ;  die  ältesten  Spuren  der  Bekannt- 
schaft mit  denselben  finden  wir  in  den  Klöstern  St.  Gallen  und  Bei- 
chenau.  Gestiftet  ward  das  eine  von  irischen,  das  andere  von  rivali- 
sirenden  fränkischen  Mönchen.  Die  Epoche  der  Missionen,  denen  sie 
sonst  ihre  heilvolle  Thätigkeit  gewidmet  hatten,  war  in  den  Tagen  Lud- 
wig d.  Fr.  längst  vorüber.  Man  bedurfte  ihres  civilisirenden  Kinflusses 
nicht  mehr,  um  ihn  dem  unbändigen  Wesen  der  Alemannen  gegen- 
überzustellen. Ihre  Besitzungen  wurden  der  Raubsucht  der  mächtigen 
Laien  zur  Beute.  Die  Vision  des  Wettin  hat  es  uns  bezeugt,  von  wel- 
chen Drangsalen  namentlich  die  Insel  Reichenau  damals  heimgesucht 
War.  Den  Gebildeten  unter  den  Klosterleuten  bot  die  Schrift  des  Boö- 
thius  die  Fülle  des  erhabensten  Trostes  dar.  Die  Autorität  des  Ver- 
fassers war  um  so  grösser,  da  die  unchristliche  neu-platonische  Den- 
kungsart  desselben  nicht  durchschaut,  dieser  vielmehr  wegen  der  ihm 
fälschlich  beigelegten  christlich-theologischen  Schriften  als  ein  beredter 
Vertheidiger  des  Glaubens  galt  und  sogar,  seiner  auf  Befehl  Theodo- 
rich des  Arianers  vollzogenen  Hinrichtung  wegen,  zu  den  Märtyrern 
gerechnet  wurde.  Was  Boöthius  von  dem  raubgierigen  Verfahren  des 
Conigast  und  des  Triguilla,  zweier  Beamten  des  Theodorich,  denen  Boö- 
thius  mannhaften  Widerstand  zu  leisten  gewagt  hatte,  berichtete,  musste 
genau  den  Zuständen  zu  entsprechen  scheinen,  von  welchen  die  waffen- 
lose Bevölkerung  des  Frankenlandes  bedrückt  war.  Die  Standhaftigkeit 
des  Weisen  musste  die  höchste  Bewunderung  erregen,  die  Missregienmg 
des  Theodorich  Gegenstand  des  Absehens  werden.  In  den  Dialogen 
des  Papstes  Gregor  I.  las  man,  dass  das  göttliche  Strafgericht  den 
Frevler,  nachdem  auch  Boethius  und  dessen  Schwiegersohn  Symmachus 
unter  Papst  Johannes  als  Opfer  seiner  Grausamkeit  gefallen  waren, 
zuletzt  erreicht  und  dass  ein  Einsiedler  auf  den  liparischen  Inseln  ge- 
sehen habe,  wie  er  ohne  Gürtel  und  ohne  Schuhe  von  den  Dämonen 
unter  den  höllischen  Pfuhl,  der  aus  dem  dortigen  vulkanischen  Berge 
seine  Flammen  eroporwirft,  hinabgestürzt  worden  sei. 

Walafried,  wenn  er  sich  anschickt,  die  Statue  des  Theodorich  zu 


U  Die  Reiter-Statae  des  Ost^thenkönigs  Theodorich 

lakoniBcken  Weise  vorgetragen  werden,  so  setze  ich  diess  auf  Rechnung 
der  bei  ihm  so  oft  wahrnehmbaren  Unbeholfenheit  im'  poetischen  Aus- 
druck ;  in  andern  Fällen,  wo  das  rechte  Wort  sich  nicht  von  selbst 
findet,  nimmt  er  zu  poetischen  Phrasen  älterer  Schriftsteller  seine  Zu- 
flucht. Die  Antwort  lautet:  Freilich  scheinen  Leute  demüthigen 
Sinnes  der  Tyrannei  mit  Liebe  zugethan  zu  sein;  diess  geht  aber  nicht 
vom  Herzen  aus.  Zu  dem  Bilde  des  Theodorich  fliegen  die  Tauben 
nicht  hin  mit  der  Absicht,  Vorzeichen  zu  ertheilen ;  sie  folgeA'Mfi&Kt;  ••Mi 
hin  einem  natürlichen  Triebe.  In  ruhiger  Stunde  fliegen  sie  fort,  um  "  7^ 
Futter  zu  suchen;  sie  ruhen  aus,  wenn  sie  nicht  ihre  Nester  bauen. 
—  Das  Phänomen  trügt.  Zwischen  Guten  und  Bösen,  sagt  BoSthins, 
gibt  es  keine  Gemeinschaft;  der  Geiz  ruft  Hass  hervor;  nur  die  Milde 
gewährt  Ruhm  0*  Diese  Belehrungen  verdienten  auch  von  den  Mäch- 
tigen in  dem  Zeitalter  Walafrieds  in  Erwägung  gezogen  zu  werden. 

Dieser  Erklärung,  welche  ihre  Berechtigung  schlechthin  in  den 
Verhältnissen,  wie  sie  bestanden,  als  Walafried  zu  dem  Hoflager  reiste, 
und  in  dem  literarischen  Kreise  sucht,  innerhalb  dessen  seine  Gedanken 
sich  nachweislich  bewegten,  ist  die  oben  bemeldete,  durchaus  neue  und  vJ 
originelle  Auffassung  entgegengetreten,  welche,  um  diese  Thatsachen  ^ 
ganz  unbekümmert,  das  »richtigeu  Verständniss  in  einer  von  dem  Dich-  -^ 
ter  benutzten  Sage  finden  will,  die  von  dem  Geschichtswerke  des  Fr e- 
d  0  g  u  r  überliefert  ist.  In  diesem  wird  eine  ganze  Reihe  fabelhafter 
Erzählungen  mitgetheilt,  deren  Held  ein  Theodorich  aus  der  Zeit  des 
griechischen  Kaisers  Leo  ist.  Diese  Mährchen,  welche  unter  einander 
von  dorn  Compilator  in  den  losesten  Zusammenhang  gebracht  sind, 
schienen  diesem  selbst  mit  dem,  was  wir  aus  zuverlässigen  Quellen 
über  die  Geschichte  des  Ostgothenkönigs  Theodorich  wissen,  so  durch- 
aus unvereinbar,  dass  er  bemerken  zu  müssen  glaubt,  der  Theodorich, 
auf  welchen  sich  das  von  ihm  Berichtete  beziehe,  sei  eine  von  dem 
gothischon  Könige  dieses  Namens  durchaus  verschiedene  Person,  der- 
soUh'  sei  violmohr  dem  Lande  Macedonien  angehörig  gewesen.  An  den 
yiuerst  in  Rotretf  dieses  Theodorioh  erzählten  Mährchen  gehe  ich  mit 
Stillschweigen  vorüber,  da  auch  H.  Grimm  nicht  den  Versuch  gemacht 
hat,  irgend  eine  Beziehung  auf  dieselben  in  dem  Gedichte  des  Walafried 
aufzusparon.  Ich  verweile  bloss  bei  der  letzten  Anekdote,  welche,  was 
bisher  Niemand  geahnt  hat.  den  Schlüssel  zu  v.  30  und  ff.  darbieten  solL 

r  Kvthüw  l.  0  IV,  ö:    Pivbi»  ttque  inprobis  naUum  foedaa  ert.  —  Ü,  6: 
Ar»hiM  »ni^vr  ixliofo!^.  oIatos  Itr^tus  fiioit. 
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Theodorich,  so  heisst  es  bei  Fredegar,  war  nach  vielen  im  ostr 
römischen  Kriegsdienste  erlebten  Wechselfällen  in  Italien  ansässig  ge- 
iiorden  und  hatte  hier,  bald  glücklich,  bald  unglücklich,  harte  Kämpfe 
g^en  die  Avaren  zu  bestehen.  Es  kam  aber  dahin,  dass  Italien 
▼on  den  (auch  Hunnen  genannten)  Avaren  überschwemmt  wurde. 
Theodorich  und  die  Gothen  unterlagen  in  diesem  Kriege;  viele  Städte 
Italiens  wurden  verwüstet.  Nachmals  aber  wusste  Theodorich  seine 
*Kräftv/j|y|pder  zu  sammeln ;  es  gelang  ihm,  die  Feinde  nach  Panno- 
tiien  zurückzuwerfen.  Er  getraute  sich  indessen  nicht,  die  heimathliche 
Grenze  derselben  zu  überschreiten.  Das  Lager,  das  er  bezogen  hatte, 
verliess  er  einfes  Tages,  von  vier  Dienern  begleitet,  um  die  etwaigen 
Bewegungen  der  Avaren  zu  überwachen.  Auf  diesem  Streifzuge  be- 
gegnete er  dem  geschicktesten  Späher  der  Avaren,  Xerses  genannt, 
und  sandte  diesem  drei  Krieger  entgegen,  welche  ihn  zum  Gefangenen 
machen  oder  tödten  sollten.  Der  Avare  nahm  scheinbar  die  Flucht, 
erlegte  aber,  sich  umwendend,  von  seinen  Verfolgern  den  einen  nach 
dem  andern.  Als  drei  andere  von  Theodorich  ausgeschickte  Krieger 
dasselbe  Schicksal  erfahren  hatten,  lässt  sich  dieser  in  einen  Zwei- 
kampf mit  dem  Avaren  ein,  trifft  den  Arm  desselben  mit  seinem  Speere; 
aber  es  währte  noch  eine  geraume  Zeit,  während  welcher  die  Kämpfenden 
auf  ihren  Bossen  einander  umkreisten,  bis  der  Avare  unterlag.  Theo- 
dorich führte  den  gefesselten  Ueberwundenen,  dessen  Tapferkeit  ihm 
hohe  Achtung  eingeflösst  hatte,  in  sein  Lager  und  verschwendete  ver- 
gebens Schmeichelworte  und  Versprechungen  an  denselben,  um  ihn  zu 
bestimmen,  in  seinen  eigenen  Dienst  nach  geleistetem  Vasalleneide  über- 
zutreten. Drohungen  und  Drangsale  beugten  den  stolzen  Sinn  des 
Avaren  ebensowenig,  hartnäckig  bestand  dieser  darauf,  Theodorich  solle 
ihn  in  seine  Heimath  entlassen.  Als  ihm  diess  zuletzt  gewährt  wurde, 
schwamm  er  mit  seinem  Bosse  über  die  Donau;  dann  sprach  er:  »Jetzt 
bin  ich  durchaus  im  Besitze  meines  freien  Willens.  Da  Deine  Gewalt 
mich  fürder  nicht  mehr  erreichen  kann,  will  ich  zu  Dir  zurückkehren 
und  unter  Allen  Dir  der  Treueste  sein.«  Theodorich  überhäufte  ihn 
mit  grossen  Gütern.  Bei  den  vielen  Kämpfen,  die  er  gegen  die  Sueven 
und  Vandalen  .zu  bestehen  hatte,  erwies  sich  Xerses  als  der  tapferste 
unter  seinen  Leibwächtern  und  gewann  seine  grösste  Zuneigung. 

Sieht  man  sich  nach  geschichtlichen  Vorgängen  um,  welche  den 
Hintergrund  dieser  Sagen  haben  bilden  können,  so  wird  man  an  Er- 
eignisse der  fränkischen  Vorzeit  gemahnt.  Es  drängt  sich  der  Gedanke 
auf,  dass  Abenteuer,  welche  die  volksthümliche  UeberUeferung  von  einem 
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wenig  wie  in  andern  Fallen  statt.  Das  von  der  Geschichte  gegebene 
h  Material  wurde  im  Munde  des  Volkes  zur  Verherrlichung  der  Stamm- 
r^eoossen,  der  Franken,  umgedeutet;  Siegebert  wurde  nicht  als  der  ße- 
Bi^te,  gefangen  Gehaltene,  der  Khan  wurde  als  der  in  der  Haft  ge- 
haltene Avare  gedacht,  dessen  Wildheit  von  der  Geistesgenaudtheit 
des  Frankenkönigs  gebändigt,  der  schliesslich  nicht  zum  Bundesgenossen, 
sondern  zum  Vasallen  desselben  wurde. 

Der  Schauplatz  der  berührten  Begebenheitfiu  ist  von  Thüringen, 
Wo  die  Kämpfe  zwischen  Siegebert  und  den  Avaren  stattfanden,  nach 
Pannonien,  an  das  Donau-Ufer  verlegt,  wohin  erst  von  den  aus  dem 
letzten  Lande  abziehenden  Longobarden  veranlasst,  die  Avaren  sich 
hinwandten,  von  wo  aus  sie  zur  Zeit  der  Brunhilde  Raubzuge  in  das 
Gebiet  der  Kranken  ausführten  ')■ 

Den  in  der  von  Fredegar  aufgezeichneten  Sage  vorkommenden 
Avaren  Xerses  soll  Walafried,  der  den  Theodorich,  welcher  mit  ihm 
kämpfte  und  ihn  dann  in  sein  Gefolge  aufnahm,  mit  dem  ostgothischen 
Könige  dieses  Namens  verwechselte,  gekannt  und  in  seinem  Gedicht« 
besungen  haben.  Dieser  Annahme  wegen  sullen  in  zwei  Versen  des 
Gedichtes  ganz  unnöthige,  willkürliche  Emendationen  eintreten  müssen. 
In  der  St  Galler  Hitndschrift  heisst  es  v.  30  ß.: 

Tetricus  ItaUcis  quondam  regnator  in  oris 
Haitis  ex  opibus  tantum  sibi  servat  auaruo. 
At  secuni  infelix  piceo  spatiatur  Auerno. 
Anaruo  ist  freilich  offenbar  fehlerhaft;  mau  sieht  aber  gleich  ein,  das!« 
der  Schreiber,  wohl   wegen  Undeutlichkeit  des  ihm  vorliegenden  Ori- 
ginals, ungewiss  war,  ob  er  auarws  oder  auaro  zu  setzen  habe.  Beides 
konnte  das  Richtige  sein.    H.  Grimm  verlangt  nun,   es  solle  Auarem 
gelesen  werden  ;  denn  der  treue  Avare  Xerses  sei   gemeint,  welchen 
Theodorich  ex  multis  opibus  (^worunter  die  eigene  Macht  des  Königs, 
oder  die  maltae  opes,   mit   denen  Xerses  beschenkt  worden  sei,    ver- 
standen werden  könnten)  sich  als  einzigen  Begleiter  in  dem  Grund  der 
Hülle  erwählt  habe.    Wenn  nun  in  v.  31  der  Avare  eingeschwärzt  ist, 
80  muss  auch  zur  Herstellung  eines  vernünftigen  Sinnes  an  den  fol- 
genden Worten  geflickt  werden.    Die»  Aenderungen  ut   und   spatietur 
ergeben  sich,  wie  H.  Grimm  meint,  von  selbst. 

Setzen  wir  nun  den  Fall,  es  sei  die  phantastische  Vermengung 
der  fränkischen  und  ostgotbischen  Erinnerungen,  wie  sie  uns  bei  Fredegar 
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entgegentritt,  auch  bereits  zu  Anfang  des  IX.  Jahrb.  verbreitet  gewesen 
und  von  Walafried  adoptirt  worden,  —  welche  Ursache,  muss  man 
dann  fragen,  konnte  diesen  bestimmen,  die  uns  allein  durch  den  bur- 
gundischen  Mönch  bekannt  gewordene  Sage  in  ein  Gedicht  zu  verweben^ 
das  offenbar  darauf  berechnet  war,  die  Gunst  Ludwig  d.  Fr.,  seiner 
Angehörigen  und  seiner  Umgebung  für  den  Verfasser  zu  gewinnen? 
In  einer  persönlichen  Vorliebe  des  Walafried  far  die  heimische  Sagen- 
poesie kann  dieser  Grund  nicht  gesucht  werden;  dass  eine  solche  bei 
ihm  vorhanden  war,  müsste  zuerst  nachgewiesen  werden.  Versuche 
man  es,  in  sämn^tlichen  Werken  desselben  einen  Anklang  an  volks- 
thfimliche  Erinnerungen,  irgend  eine  Benutzung  der  Sagenpoesie  her- 
auszufinden 1  Die  Mühe  wird  eine  vergebliche  sein.  Dass  Ludwig  d.  Fr. 
gegen  die  Dichtungen  des  geroianischen  Alterthums,  die  sein  grosser 
Vater  mit  Anerkennung  gehegt  hatte,  eine  entschiedene  Abneigung  an 
den  Tag  legte,  ist  eine  bekannte  Thatsache.  In  dem  Kreise  des  der 
klassischen  Gelehrsamkeit  eifrig  zugethanen  Hofes  der  Judith  verhielt 
man  in  Betreff  der  nationalen  Erinnerungen  sich  wenigstens  gleich- 
gültig. Die  Bearbeitung  der  Weltgeschichte,  welche  für  die  Erziehung 
des  jungen  Karl  dem  ruhig  verständigen  Frekulf  übertragen  worden 
war,  zeigt  die  Richtung  der  damaligen  Hofstudien,  in  welchen  die  Pflege 
der  Sagenpoesie  keinen  Platz  fand. 

Wenn  nun  die  Einführung  des  Avaren  aus  der  von  Fredegar 
niedergeschriebenen  Erzählung  in  das  Gedicht  des  Walafried  als  ganz 
unbegründet  anerkannt  worden  muss,  so  werden  die  künstlichen  Hypo- 
thesen, die  H.  Grimm  zur  Rettung  seiner  Auffassung  und  seiner  Emen- 
dations-Vorschläge  weitläufig  ausführt,  von  selbst  werthlos.  Ich  glaube 
desshalb  der  Mühe  überhoben  zu  sein,  länger  dabei  zu  verweilen. 

Walafried  theilt  noch  unterschiedliche  weitere  Einzelheiten  mit, 
welche  er  an  der  Statue  wahrnahm.  Das  klare  Verständniss  derselben 
ist  zum  Theil  keineswegs  leicht.  Eine  Beschreibung  des  Denkmals  zu 
liefern,  lag  der  Absicht  des  Dichters  durchaus  ferne.  Er  hebt  nur  solche 
Details  hervor,  welche  ihm  Gelegenheit  zu  bieten  scheinen,  die  Gedan- 
ken, die  er  Ludwig  und  seinem  Hofe  gegenüber  aussprechen  wollte,  noch 
näher  zu  entwickeln. 

Er  wirft  zu  v.  52  ff.  die  Frage  auf,  wesshalb  Theodorich  an  seiner 
rechten  Seite  eine  Schelle  trage,  und  gibt  sich  selbst  die  Antwort,  diess 
thue  der  Nackte  nur  desshalb,  um  sich  eines  schwarzen  Pelzes  er- 
freuen zu  dürfen.  Diese  dunkeln  Verse  habe  ich  in  meinem  früheren 
Aufsatz  edadurch  zu  erklären  versucht,  dass  ich  darauf  hinwies,  dass 
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das  Wort  »nola«  vorzugsweise  die  Kugel  bedeutet,  womit  der  Abt  bei 
den  klösterlichen  Mahlzeiten  das  Zeichen  zum  Essen  oder  Vorlesen 
gibt  Theodorich,  der  unbekleidet  Dargestellte,  meinte  ich,  will  sich 
nach  dem  Scherze  des  Walafqed  den  Anschein  eines  Abtes  geben,  um 
das  Vorrecht,  einen  Pelz  zu  tragen,  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 
Ich  erinnerte  daran,  dass  eine  Bestimmung  des  unter  Ludwig  d.  Fr. 
zu  Aachen  gehaltenen  Concils  den  Elostergeistlichen  in  Gallien  den 
Gebrauch  von  Pelzwerk  in  Ansehung  des  j*auheren  Klimas  gestattet 
habe;  nicht  unwahrscheinlich,  meinte  ich,  sei  es,  dass  damals  bereits, 
wie  es  in  den  folgenden  Jahrhunderten  der  Fall  war,  ein  aus  kostba- 
ren Fellen  gefertigter  Ueberwurf  eine  Auszeichnung  geistlicher  Wür- 
denträger, namentlich  der  Aebte  war.  Ich  bin  weit  davon  entfernt, 
die  damals  gemachten  C!ombinationen  heute  mit  apodiktischer  Zuver- 
sicht zu  wiederholen,  gestehe  aber  gerne  ein,  dass  ich  nicht  im  Falle 
bin,  eine  andere,  einfachere  und  bessere  Auslegung  an  die  Stelle  zu 
setzen.  Unbekleidet,  wenigstens  zum  Theile,  war  auch  die  berühmte 
Beiter-Statue  des  Kaisers  Justinian,  welche  zu  Constantinopel  auf  dem 
Platze  »Augusteon«  zwischen  dem  Palast-Thore,  der  Chalke,  und  der 
Sophien-Kirche  aufgeteilt  war  >)•  Der  Pelzmantel,  die  auszeichnende 
Tracht  der  gothischen^  Magnaten,  womit  wir  auf  den  Beliefe  der  Theo- 
dosius-Säule  die  gothischen  Heerführer  bekleidet  sehen,  konnte  auch 
über  die  Schultern  des  Theodorich  geworfen  sein,  und  dieser,  wenn  er 
auch  ausserdem  noch  mangelhaft  bekleidet  war,  erschien  dann  den 
Vorübergehenden  als  seine  Blosse  unter  der  Pracht  des  Fürstenman- 
tels verhüllend. 

Die  nächste  Frage  ist  die,  welches  der  Gegenstand  eigentlich  war, 
welchen  Walafried  an  der  rechten  Seite  des  Reiters  wahrnahm  und 
mit  einer  Schelle  vergleichen  zu  können  glaubte.  Die  Schelle  als  eine 
den  Kriegsmantel  auf  der  rechten  Schulter  zusammenhaltende  Fibula 
zu  nehmen,  was  ich  früher,  aber  mit  unverhehltem  Zweifel  an  dem 
eigenen  Einfall  in  Vorschlag  brachte,  scheint  mir  heute  ganz  unstatt* 
hafL    Ich  bin  auf  den  Gedanken  gekommen,  den  ich  aber  auch  nur 


1)  Diese  Reiter-Statue  wird  uns  als  eine  »Achilleischec  genannt,  mit  weV- 
ehern  Beiworte  bereits  Plinius  also  ausgeführte  Standbilder  kennzeichnete.  Der 
AchilleuSy  welcher  zur  Bestimmung  einer  Oertliohkeit  in  der  Nähe  der  Sophien- 
Kirche  mehrmals  in  den  Ceremonial  -  Büchern  des  Constantin  Porphyrog.  vor- 
kömmt, ist  eben  diese  Statae,  welche  erst  nach  der  Erobemng  von  Constanti- 
nopel durch  die  Türken  zerstört  wurde. 
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mit  äusserster  Behutsamkeit  ausspreche,  die  Schelle  .  sei  dem  Pferde 
angehängt  gewesen,  um  nach  einem  weit  verbreiteten  Aberglauben 
durch  ihren  Schall  bösen  Zauber  im  Taumel  des  Kampfes  zu  entfernen, 
wie  man  auch  zu  diesem  Behufe  bei  den  römischen  Circusspielen  die 
Pferde  mit  Glocken  zu  behängen  pflegte  ^).  Dass  in  den  Zeiten  der 
Völkerwanderung  der  Wahn  Geltung  hatte,  durch  bösen  Zauber  könne 
das  Loos  einer  Schlacht  entschieden  werden,  ersieht  man  aus  mehreren 
Bdspielen.  Dem  Paulus  Diakon  zufolge  (II,  9)  glaubte  man,  der 
Frankenkönig  Siegebert  habe  durch  Zauberkünste  der  Avaren  im  Kampfe 
unterliegen  mUssen.  Bei  dem  ersten  Einfall  der  Bulgaren  in  Ülyrien 
gab  man  vor,  der  befehligende  römische  Tribim  sei  durch  die  von  die- 
sen angewendeten  magischen  Gebräuche  und  Lieder  vollständig  ge- 
schlagen worden").  War,  wie  es  den  Anschein  hat,  Theodorich  dar- 
gestellt, wie  er  auf  seinem  Rosse  sich  in  das  Schlachtgewühl  stürzte, 
80  wäre  es  möglich,  dass  das  schützende  Amulett  der  Schelle  von  dem 
Künstler  ebenfalls  dargestellt  war. 

Did  Erwiederung,  welche  auf  die  von  Walafried  ausgesprochenen 
Worte  Scintilla  (der  mit  ihm  im  Zwiegespräche  begriffene  Geistes-Funke) 
gibt,  habe  ich  dahin  zu  paraphrasiren  gesucht,  ^nd  zwar  mit  Hinwei- 
sung auf  eine  Bestimmung  des  im  J.  826  zu  Rom  gehaltenen  Goncils, 


1)  Man  B.  Jahn,  Columb.  d.  Villa  Pamphili,  S.  48. —  Fr.  CanceUieri,  Le 
dae  nuove  campane  di  Campidoglio,  Roma  1806,  p.  6.  —  Bei  dem  Dichter  Ala- 
n  u  B  (Anti-ClaudianuB  lib.  lY,  c.  2)  Bpannt  die  Prudentia  die  Sinne  als  Robbc  vor 
ihren  Wagen.    Das  zweite  Robb  ist  das  Gehör.    Von  diesem  heisst  es: 

A  coUo  iuspensa  sonos  crepitacula  dalces 

Reddunt,  et  multo  perfundunt  aöra  cantu. 
loh  führe  diese  Stelle  eines  dem  spätem  Mittelalter  augehörigen  Verfassers  an, 
weil  das  Schellengeläute  mit  dem  Worte  »Gesauge  bezeichnet  wird. 

Das  Robb  stellte  übrigens  zweifelsohne  das  Schlachtross  des  Theodorioh 
dar,  von  welchem  ein  zu  Ehren  desselben  von  Gassiodor  gesprochener  Panegy- 
rikuB  uns  eine  nähere  Beschreibung  liefert.  Man  s.  das  dritte  der  vonBaudi  di 
Vesme  ans  einer  Turiner  Handschrift  veröffentlichten  Fragmente  mehrerer  Pa- 
negyriken  des  genannten  Verfassers. 

2)  Zonar.  Annal.  XIV.  c.  8,  p.  55  sq.  £d.  Par.  —  In  dem  die  AbsteUung 
ihrer  heidnischen  Gebräuche  betreffenden  Schreiben,  welches  die  Bulgaren  an 
den  Papst  Nikolas  I.  richteten,  war  auch  angeführt  worden,  dass  sie  vor  einer 
Schlacht  allerlei  heidnische  Zaubereien  vorzunehmen  gewohnt  gewesen  seien.  Der 
Papst  rieth  ihnen,  statt  solche  eitle  Geremonien  zu  verrichten,  in  den  Kirchen 
zu  beten,  die  Kerker  zu  erBchüessen,  die  Sklaven  und  Kriegsgefangenen  zu  be- 
freien und  die  Schwachen  zu  trösten. 
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wodurch  vorgeschrieben  worden  war,  dass  hinfQro  die  den  Klöstern  vor- 
zusetzenden Aebte  die  priesterliche  Würde  erlangt  haben  sollten.  »Wenn 
Theodorich  auch  keine  abtliche  Würde  sich  anmasste,  wenn  er  auch 
nicht  sänge  (wenn  er  auch  keine  Messe  sänge),  so  könnte  es  ihm  doch 
nicht  an  einem  Pelze  mangeln,  nämlich  an  dem  figürlich  genommenen 
Pelz  der  Heuchelei,  den  er  einmal  über  sich  geworfen.«  Walafried 
denkt  an  die  von  den  lateinischen  Dichtem  so  häufig  angezogene  Fabel, 
welche  den  Fuchs  den  Balg  des  Löwen  anziehen  lässt  0*  Einen  Pelz 
hat  er,  in  figürlicher  Redeweise,  über  sich  geworfen,  um  die  bösen 
Leidenschaften,  die  sein  Gemüth  erfüllen,  vor  dem  einfachen,  recht- 
schaffenen Volke  zu  verheimlichen.  Unwürdige  Schmeichelei  (der  Künst- 
ler) hat  die  Statue  mit  einem  unwahren,  täuschenden  Prunke  ausge- 
stattet. Schmachbedeckte  Menschen  sind  es,  welche  die  Tyrannen 
mittelst  solcher  Auszeichnungen  verherrUchen.  Das  Lob  solcher  In« 
dividuen,  heisst  es  (v.  56),  feiert  mit  dem  höchsten  Preise  diejenigen, 
die  aller  Tugend  entbehren.  Sie  loben  sich  nicht;  sie  beschimpfen  sich 
gegenseitig.  Man  könnte  sagen:  »Ein  Unbekleideter  beschimpft  den~ 
Nackten.ik  (Der  Kessel  schilt  den  Ofentopf.)  Zieht  man  in  Erwägung, 
dass  Walafried,  wie  so  viele  Stellen  seines  Gedichtes  bezeugen,  der 
Werke  des  Prudentius  beständig  eingedenk  war,  so  kann  es  auch  als 
eine  zulässige  Vermuthung  erscheinen,  dass  nicht  ein  von  den  Schul- 
tern des  Theodorich  herabhängender  Pelzmantel  in  den  betreffenden 
Versen  gemeint  sein  möge,  sondern  dass  an  eine  über  den  Rücken  des 
Pferdes  ausgebreitete  Löwenhaut  zu  denken  sein  werde.  In  der  Psycho« 
machie  heisst  es  (v.  178  ff.)  von  dem  personificirten  Stolze: 

Forte  per  efiusas  inflata  Superbia  turmas 

Effreni  volitabat  equo,  quem  pelle  leonis 

Texerat,  et  validos  villis  omaverat  armos; 

Quo  se  fulta  iubis  iactantius  illa  ferinis 

Inferret  tumido  despectans  agmina  fastu. 
Sei  dem,  wie  ihm  wolle ;  einen  zwingenden  Beweis  f(lr  die  eine  oder 
die  andre  Erklärung  kann  ich  nicht  beibringen.  Auch  für  den  logi- 
schen Zusammenhang,  in  welchen  ich  die  dunkle  Wechselrede  dds 
Walafried  und  der  Scintilla  brmgen  zu  dürfen  geglaubt  habe,  fehlt  es 
mir  an  ferneren  Stützpunkten. 

1)  Man  8.  z.  B.  Horat  Sat.  II,  1,  62  sq.  Epist.  I,  16,  44  sq.  Bei  Perfias 
Sat.  y,  116  sq.)  heisst  es: 

Pelliculam  yeterem  retines,  et  fronte  politus 
Astutam  vapido  servas  sab  pectore  valpem. 
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Eine  bessere  Belehrung  werde  ich  mit  allem  Dank  entgidgair 
nehmeiL  Die  Ton  EL  Grimm  geg^nen  Ausdentongen  kann  idi  aber 
mimnglirh  f&r  richtig  halten.  An  eine  später  zn  besprechende  Stelle 
des  Gedichtes,  wo  von  einem  isatelles  nigerc  des  Theodorich  die  Bede 
ist,  habe  ich  die  Vermathung  geknüpft,  dem  Reiter  sei  ein  Fnssganger 
tar  Seite  gestellt  gewesen.  Dieselbe  Yerninthnng  spricht  aoch  H. 
Grimm  ans,  behauptet  aber  weiter:  dieser  WaffentriLger  sei  eben  jener 
ATare  Xerses,  der  nach  Grimms  Deutung  der  Stelle  des  Walafried  den 
Theodorich  auf  seinem  Wandelgange  durch  den  Höllenpfuhl  begleitete. 
Auf  diesen  Waffenträger  sei  zu  beziehen,  was  Ton  der  molac  und  Yon 
der  »peius«  vorgebracht  werde.  Zu  Anfang  des  Gedichtes  des  Walafried 
ist,  wenn  die  Grammatik  ihr  Recht  behaupten  soll,  offenbar  von  der 
Hauptfigur  des  Denkmals,  dem  auf  seinem  Rosse  sitzoiden  Theodorich, 
die  Rede.  Warom  anzunehmen  sei,  was  in  keiner  Weise  angedeutet 
ist,  dass  in  den  folgenden  Versen  auf  die  fragliche  Nebenfigur  über- 
gesprungen sein  soll,  lasst  sich  nicht  errathen. 

»PeDis«  soll  nicht  mit  Pelz,  sondern  mit  flaut  übersetzt  wer- 
den ;  die  schwarze  Haut  des  Waffenträgers  soll  dadurch  erklärt  werden 
müssen,  dass  diese  Figur  nur  aus  unYergoldeter  Bronze  bestanden 
habe.  Die  angeworfene  Frage,  warum  scheint  der  Nackte  auf  der 
rechten  Seite  eine  nola  zu  tragen,  will  H.  Grimm  dahin  beantwortet 
wissen :  »Nackt  nur  desshalb,«  glaube  ich,  »um  sich  dessen  zu  freuen, 
dass  seine  Haut  schwarz  ist.«  Hören  wir  nun  den  unentbehrlichen 
Gommentar  zu  diesem  Sibyllinischen  Spruche.  Ausgegangen  wird  dabei 
von  der  Erklärung  des  Wortes  nola.  In  Betreff  dieses  unbequemen 
Wortes  werden  zwei  Deutungsversuche  vorgelegt. 

EL  Grimm,  weit  ausholend,  hebt  hervor,  dass  nach  den  Angaben 
des  Cassiodor  ein  ganzes  Heer  von  Erzgiessem  im  Dienste  des  Königs 
Theodorich  beschäftigt  und  dass  diesen  die  staunenswerthen  Werke  der 
Vorzeit  zur  Nachahmung  vorgehalten  wurden.  Da  nun  Prokopius  be- 
richte, dass  die  von  Statins  besungene  Reiter-Statue  des  Kaisers  Do- 
mitian  noch  zu  Rom  vorhanden  war,  so  findet  der  Gelehrte  es  selbst- 
verständlich, dass  bei  der  Ausfuhrung  des  ostgothischen  Kunstwerkes 
der  Koloss  des  Domitian  Beachtung  gefunden  habe.  Es  habe  nichts 
Grewagtes.  meint  er,  aus  der  von  Statins  gelieferten  Beschreibung  her- 
auszulesen, eine  bildliche  Darstellung  des  Rheinstromes  sei  unter  den 
Hufen  des  Rosses  ausgefflhrt  gewesen;  das  aus  der  Urne  des  personi- 
ficirten  Stroms  fliessende  Wasser  habe  die  Oberfläche  des  Bodens  ge- 
bildet, auf  welchem  das  Pferd  dahinschritt  Man  darfe  vielleicht  weiter 
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gehen,  in  dem  schwarzen  Gesellen  neben  Theodorich  die  Personifici- 
rang  eines  Flusses  oder  einer  Provinz  mit  einer  Urne  neben  sich  zu 
denken,  aus  welcher  Wasser  strömte.  »Diese  Urne  könnte  die  nola 
des  Walafried  sein,  der  vielleicht  das  Gefäss  nicht  verstand  und  mit 
einer  Glocke  verglich,  u 

Da  S.  21  tadelnd  hervorgehoben  wird,  dass  ich  die  Reiter-Statue 
Domitians  unerwähnt  gelassen  habe,  so  will  ich  beiläufig  bemerken, 
dass  diese  Unterlassungssünde  eine  ganz  freiwillige  war.  Ich  bin  näm- 
lich der  Meinung,  dass  zur  Zeit,  wo  die  Statue  des  Theodorich  gegos- 
sen wurde,  das  Denkmal  des  Domitian  gar  nicht  mehr  vorhanden  und 
dass  dieses  dem  Walafried  aus  der  Beschreibung  des  römischen  Dich- 
ters  nicht  bekannt  war.  Die  altrömischen  Quellen  berichten,  dass  gleich 
nach  der  Ermordung  Domitians  auf  Befehl  des  Senates  die  Büsten  und 
Bildnisse  desselben  von  ihren  Postamenten  herabgestürzt  und  zertrüm- 
mert wurden,  dass  durch  einen  fqrmlichen  Beschluss  bestimmt  wurde, 
überall  sollten  die  den  Domitian  erwähnenden  Inschriften  ausgekratzt, 
sein  ganzes  Andenken  vertilgt  werden  ^).  Was  Prokopius  von  dem  Erz- 
bilde des  Domitian,  dem  einzigen,  das  im  Umkreise  der  römischen 
Herrschaft  erhalten  geblieben  sei,  berichtet,  beweist  an  und  für  sich 
augenscheinlich,  dass  dabei  keineswegs  an  die  fragliche  Reiter  -  Statue 
zu  denken  ist.  Das  Bild,  von  dem  in  der  historia  arcana  cap.  YUI 
geredet  wird,  sollte  von  der  Gattin  Domitians  nach  dessen  Ermor- 
dung auf  Vergünstigung  des  Senates  bei  dem  Clivus  ^Gapitolinus 
»rechts,  wenn  man  vom  Forum  kömmt,»  errichtet  gewesen  sein.  Nur 
von  einem  ganz  untergeordneten  Bildwerke  kann  Prokopius  gesprochen 
haben;  vielleicht  —  da  die  Anekdote  ganz  unglaubwürdig  scheint,  — 
war  es  zum  Andenken  an  die  glückliche  Flucht  des  Domitian  aus  dem 
Gapitol  gestiftet  worden,  wodurch  er  der  Wuth  der  stürmenden  Vitel- 
lianer  entkam,  als  das  Capitol  selbst  in  Flammen  aufging.  Die  colos- 
sale  Reiter-Statue  war,  wie  das  Gedicht  des  Statins  bezeugt,  an  einer 
ganz  andern  Stelle,  beim  lacus  Gurtius,  aufgestellt  worden^).  Die 
»Silvaea  des  Statins,  welche  die  Beschreibung  enthalten,  waren  zur 
2^it  des  Walafried  nicht  einmal  bekannt  Wenn  der  letztere  (v.  135) 
ausruft:  Der  Koloss  zu  Rom  müsse  zurückstehen  hinter  dem  Bild- 
werke, das  die  Hofburg  der  Franken  schmücke,  so  denkt  er,  wie  ich 
jetzt  einsehe,  dabei  an  das  von  Zenodorus  gefertigte  Standbild  des 


1)  Suet.  Dom.  23.  —  Dio,  LXVIII,  1.  —  Plin.  Paneg.  62. 

2)  Man  s.  Becker,  Handbuch  der  röm.  Alterthnmer.  Bd.  I.  S.  358. 
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Nero,  welches  vorzugsweise  »der  Koloss«  beigenannt  wurde  und  welches 
unter  dieser  Bezeichnung  Aid  heim  zur  Vergleichung  mit  der  Statue, 
die  Nebukadnezar  auffuhren  Hess,  herbeizieht^). 

»Halten  wir  nun  fest,«  sagt  H.  Grimm,  pwie  es  sich  aus  y.  140 
ergibt  [das  ergibt  sich  aber  keineswegs],  dass  »canere«  als  Gesang  zur 
Ijeyer  aufzufassen  sei,  und  nehmen  wir  das  Uebrige  hinzu,  so  stellt 
sich  heraus,  als  in  Verbindung  mit  Theodorich  dargestellt,  »eine  un- 
vergoldete,  nackte  Gestalt  mit  fliessender  Urne  und  mit 
einer  Leyer,  zu  der  sie  singt.«  H.  Grimm,  selbst  unbefriedigt 
von  den  kühnen,  sich  überstürzenden  Hypothesen,  findet  indessen  dabei 
bedenkliche  Seiten.  Da  die  Worte  der  Scintilla  der  Art  lauten,  als 
müsse  die  nola  vielleicht  ein  musikalisches  Instrument  sein,  so  passe, 
meint  er.  Glocke  besser  als  Urne:  es  käme  auf  den  Beweis  an,  dass 
lu  Walaftieds  Zeit,  wofQr  indess  nicht  das  Mindeste  sich  vorfinde,  zur 
Glocke  gesungen  worden  sei.  Desshalb  bleibe  kaum  noch  etwas  Ande- 
res aniunehmen  übrig,  als  dass  Walafried  nola  weder  gemeint  noch 
geschrieben  habe,  und  desshalb  soll  dann  statt  nola  das  Wort  »rota,« 
die  Mnkische  Leyer,  in  den  Text  gebracht  werden.  Da  H.  Grimm 
auch  die  Worte  dextra  de  parte,  weil  unbequem,  verdächtig  findet, 
90  mOssien  auch  diese  )ieseitigt  werden ;  der  Handschrift  zum  Trotz  soll 
gelesen  werden: 

Cur  dextnu  deprome.  rot  am  polsare  videtur? 
Durch  diese  F.mendationen  wird  die  Auffassung  gerechtfertigt,  welche 
H.  Grimm  von  der  (iruppe  sich  gebildet  hat:  Xerses.  der  Avare,  be- 
wiÄhrt  dem  Theodorich  auch  in  der  Unterwelt  die  Treue  und  verkün- 
det, die  lioyer  schlagend,  sein  Lob.  Solcher  phantastischen  Willkür 
gegenüber  muss  jede  besonnene  Forschung  verstummen. 

Folgen  wir  ruhig  dem  Fort^nge  de^  Gedichtes,  wir  werden  nur 
die  ci>ns<s]uente  l>urchführung  der  Gedanken  finden,  welche  den  Wala- 
fried Tur  Ahfa5$iuig  bestimmt  haben. 

Scintilla.  au^fonlert  zw  vorkünden,  was  sie  noch  weiter  Bemer- 
kenswcrthes  an  der  Statue  wahrnehme,  sagt,  der  Geiz  prange  mit 
dem  Schmuck  vergoldeter  Gliedmassen;  sie  erklirt  also  den  Theodorich 
»Ibsi  ak  ejne  VerkC^rpenmg  ^ler  Habsucht  Die  Gewaltthatigkeit 
dcjsselbe»  ^iim  ange.2x<igt  durch  die  Waff».  spicdbu  die  demselben  bei- 


l     IV  k»«i;b»»  ^  .rjE-;:);;«!!!:     r«p.  :^0    «Ksctraf  Ctüldftia  repnttorii  limu- 
Am  h    H-  iViT.>ir.K>    ;r.  i2;o  fvv.nfvn^k»  f^w^«t»l«  \'»Cfl«t.« 
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gegeben  seien.  Den  Aasdruck  spicula  habe  ich  auf  die  Lanze  bezogen, 
welche  nach  dem  Zeugnisse  des  Agnellus  von  Tbeodorich  geschwungen 
wurde.  Lucan,  dessen  »Pharsalia«  das  gaDze  Mittelalter  hindurch  mit 
grosser  Vorliebe  gelesen  wurde,  und  der,  beiläufig  gesagt,  durch  die 
Tendenz  seines  Gedichtes  einen  Einfluss  ausgeübt  hat,  der  bei  Weitem 
noch  nicht  gehörig  gewürdigt  worden  ist,  sagt  von  Cäsar,  der  während 
der  entscheidenden  Schlacht  den  Muth  seiner  Truppen  sogar  gewaltsam 
anzuspornen  bemüht  ist  (VIT,  y.  576  sqq.) :  n 

Promovet  ipse  acies:  impellit  terga  suorum: 
Verbere  conversae  cessantes  excitat  hastae. 
Bei  dem  spätem  Dichter  Gorippus  0)  der  einen  Kampf  der  Römer 
gegen  die  Mauren  beschreibt,  wird  offenbar  die  angegebene  Stelle  des 
Lucanus  nachgeahmt.    Es  heisst: 

Ilicet  omnis  eques  campo  4ecurrit  aperto : 
Nam  cunctos  civilis  amor  pulsabat  et  ardor, 
Ductorisque  metus  compellit  terga  suorum ; 
Voce  verendus  agens  inter  \\.  inertes]  pulsat  et  hasta 
Quos  cessare  videt. 
Die  Verse  des  Walafried  61  f..  lauten : 

Spicula  fert,  qiiae  saepe  latus  pulsare^  pigrescens 
Sufficiant  solitisque  accendant  corda  rapinis. 
Die  rohe  Behandlung  der  zum  Kri^sdienste  gezwungenen  Klosterleute 
hat  den  Dichter  veranlasst,  dieses  Detail  hervorzuheben  und  für  sei- 
nen Zweck  auszubeuten.  Wenn  derselbe  sich  des  Ausdruckes  «spicula« 
statt  Dcuspis« ')  bedient,  so  war  es  wohl  die  Anforderung  des  Vers- 
masses,  welche  dazu  den  Anlass  gab.  Der  Autorität  des  Augenzeugen 
Agnellus  wegen  kann  ich  nur  an  eine  von  dem  rechten  Arme  des 
Theodorich  geschwungene  Lanze  denken.  Nach  H.  Grimm  wäre  ein 
an  der  linken  Seite  herabhängender,  mit  Pfeilen  gefüllter  Köcher  zu 
unterstellen.  Einfacher  ist  gewiss  die  Vorstellung,  dass  Theodorich 
mit  dem  geschwungenen  Speere  seine  Krieger  zu  Muth  und  Beutesucht 
anzutreiben  scheint,  als  dass  er  dazu  Pfeile  aus  seinem  Köcher  her- 
vorholt. Nicht  Bogen  und  Pfeile,  womit  der  Feind  aus  der  Feme  er- 
reicht wird,  sondern  der  Speer,  womit  der  unerschrockene  Held  sich 
in  das  Handgemenge  stürzt,  scheint  zur  Verherrlichung  desselben  die 
angemessene  Waffe.    Dass  an   den  Portal-Sculpturen  der  Kirche  des 


1)  lohann.  II,  241  sqq. 

2)  Guspis  avaritiae.  Prmknt.  Psyohomaoh.  v.  508. 


26  Die  Beiier-Statue  des  Ostgothenkönigs  Theodorich 

h.  Zeno  zu  Verona,  welche  dem  Anfang  des  XII.  Jahrh.  angehören» 
Theodorich,  als  der  wilde  Jäger  der  mittelalterlichen  Sage  gedacht, 
einen  gefällten  Röcher  auf  dem  Rücken  tragend  abgebildet  ist,  kann 
zur  Begründung  der  berührten  Hypothese  nicht  angeführt  werden, 
da  diese  Gompositionen  theils  aus  Volksmährchen,  theils  aus  gelehrten 
symbolischen  Auffassungen  des  spätem  Mittelalters  hervorgegangen 
sind,  von  welchen  der  Künstler,  der  die  Statue  def  Theodorich  zu  Ra- 
venna  oder  zu  Rom  ausführte,  auch  keine  Ahnung  haben  konnte. 

Sodann  erwähnt  Walafried  den  bereits  besprochenen  »schwarzen 
Gesellen, tt  über  dessen  Darstellung  jedoch  durchaus  nichts  Näheres  an- 
gegeben wird.  Sehen  wir  uns  unter  den  erhaltenen  Bildwerken  aus 
der  spätem  römischen  Kaiserzeit  um,  welche  zur  Vergleichung  herbei- 
gezogen werden  könnten,  so  tritt  uns  ein  von  Gori  0  publicirtes  Elfen- 
bein-Relief in  Erinnerung,  auf  welchem  wir  neben  einem  über  die  alle- 
gorische Figur  der  Erde  zu  Ross  dahinspringenden  Kaiser  einen  zu  ihm 
emporblickenden  Barbaren  wahrnehmen,  welcher  den  friedlich  zur  Erde 
gesenkten  Speer  des  Reiters  mit  der  Linken  anfasst  und  die  Rechte  empor- 
hebt, sei  es,  um  Gnade  zu  erflehen  oder  um  Bewunderung  auszudrücken. 
Die  Kleidung,  Hosen  und  Kopfbedeckung,  bezeichnen  deutlich  einen 
Barbaren.  Wenn  die  Vergleichung  des  Denl^nales  des  Theodorich  mit 
der  Darstellung  dieses  Relief  -  Bildes  überhaupt  zulässig  ist,  so  darf 
gefragt  werden,  ob  wir  in  der  Figur  des  Königs  nicht  sowohl  den  Er- 
oberer als  —  und  zwar  der  Ansicht  gemäss,  die  er  als  König  in  Ita- 
lien geltend  zu  machen  bemüht  war,  —  den  Erretter  und  den  Schirm- 
herra  des  Landes  uns  vorzustellen  haben.  Der  Heruler  erhält  nach 
dem  Siege  Begnadigung  und  verpflichtet  sich,  Ordnung  und  Gesetz- 
mässigkeit fürder  einzuhalten.  So  würde  für  die  Gruppe  eine  Bedeu- 
tung gewonnen,  welche  ganz  in  Einklang  stände  mit  den  Bestrebungen 
zur  Gewinnung  der  Sympathien  seiner  Unterthanen,  welche  in  der  letz- 
ten Zeit  seiner  Regiemng  Theodorich  eifrig,  aber  vergeblich  zu  erlan- 
gen bemüht  war.  Es  würde  die  Gruppe  den  Inhalt  des  von  Agnellus 
beschriebenen  Mosaik-Bildes  ergänzen,  welches  zu  Ravenna  über  dem 
Hauptthore  des  Palastes  angebracht  war.  Dort  sah  man  den  Theodorich 
mit  einem  Panzer  bekleidet,  in  der  linken  Hand  den  Schild,  in  der 
rechten  den  Speer  haltend.  Auf  der  Seite  des  Schildes  stand  neben 
dem  Könige  (durch  ihn  gesichert  und  geschirmt)  Roma,  die  Unbesiegte, 
mit  Helm  und  Lanze  prangend,   auf  der   andern  Seite   (wehrlos  und 


1)  Thesaurus  voterum  Diptychorum.  Florent.  1759.  T.  II,  p.  163. 
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noch  von  dem  barbarischen  Söldnerheere  des  Odoaker  unterdruckt) 
Ravenna,  mit  einem  Fusse  den  Boden  betretend,  den  andern  über  dem 
Meere  haltend,  welche  (hülfeflehend)  dem  Könige  entgegen  eilen  zu 
wollen  schien.  Dieses  Mosaik-Gemälde  gehört,  meines  Erachtens,  zu 
denjenigen,  womit  Theodorichs  Tochter,  Amalasuntha,  —  wie  wir 
diess  durch  das  Fragment  eines  von  Cassiodor  gesprochenen  Panegy- 
rikus  erfahren  ^),  —  den  Palast  ihres  glorreichen  Vaters  ausschmückte. 
Denkbar  ist  eä  auch,  dass  von  Amalasuntha  die  Beiter-Statue  errichtet 
wurde,  welche,  nach  der  eben  vorgeschlagenen  Deutung,  der  Bevölke- 
rung die  Wohlthaten  ins  Gedächtniss  zurückrufen  sollte,  welche  sie  der 
Uebersiedelung  ihres  Vaters  nach  Italien  zu  danken  hatte.  Dem  Wala- 
fried  lag  die  Frage  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Denkmals 
ganz  fem.  Er  sucht  nur  das  Gehässige  hervorzuheben,  welches  er  in 
der  tyrannischen  Gemüthsart  des  ostgothischen  Königs  begründet  glaubt. 
Von  dem  schwarzen  Gesellen  desselben  spricht  er  nur,  um  eine  alle- 
gorische Deutung  an  ihn  zu  knüpfen,  die  zu  seinen  übrigen  spitzfindi- 
ges^  aber  grundlosen  Interpretationen  passt.  Angezeigt  soll  werden, 
dass  das  Laster  der  Hoffart  (das  an  Theodorich  auf  seinem  prächtig 
aufgeputzten  Rosse  vorgeführt  werde)  den  Einen  aufblähe,  während 
der  Andere  durch  die  von  dem  schwarzen  Gesellen  repnlsentirte  Armuth 
bis  ins  Mark  versengt  werde.  Diese  Ausdeutung  lässt  uns  eher  ver- 
muthen,  dass  der  satelles  als  eine  ärmliche  Figur  erschien  und  nicht 
etwa  einen  Leyer  spielenden  Kampfgenossen  des  Königs  dargestellt  habe. 
Nach  den  beiden  Versen,  welche  der  Nebenfigur  gewidmet^  sind, 
gehen  die  Bemerkungen  der  SdntUla  weiter  mit  den  Worten  v.  67: 

quam  subter  labuntur  aquae. 
Das  Relativum  quam  kann,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergibt;  sich 
nur  auf  die  luxuries  des  Reichen  beziehen,  dessen  Schätze  nicht  von 
Dauer  sind,  vielmehr  wie  Wasser  dahinströmen.  Hingewiesen  wird  auf 
die  Sentenz  des  Dichters  Horatius,  dass  der  Geizige  immer  darbt'). 
Au&llend  ist  die  Einführung  der  aquae  gewiss;  ich  legte  mir  die 


1)  Fragm.  VIL  p.  26. 
^  2)  Horat,  Epist.  1, 2,  66.  —  Nicht  unmittelbar  aas  Horatius  hat  Walafried 
das  Citat  genommen,  sondern  aas  dem  Commentar  des  h.  Hieronymus  zu  dem 
Pred.  8al.  5,  IX.  »Qui  düigit  argentum,  non  implebitur  argentOt  et  gut  düigit 
dioüiaa,  tum  frtsetur  eis,*  ÄTaras  —  describitur,  quod  numquam  opibus  explea* 
tar,  et  quanto  plus  habaerit,  tanto  plas  oupiat,  Flacoi  quoqae  super  hoo  con- 
cordante  sententia,  qai  ait:  »Semper  avaros  eget.« 
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Frage  vor,  ob  Walafried  auf  die  Darstellung  von  fliessendem  Wasser 
bei  der  Statue  selbst  hingewiesen  habe,  und  diese  glaubte  ich  bejahend 
beantworten  zu  dürfen.  Ich  sprach  die  Vermuthung  aus,  die  Füsse  des 
Bosses  hätten  auf  einem  ehernen,  mit  Bildwerk  verzierten  Sockel  ge- 
standen, an  welchem  der  Künstler  entweder  die  Wellen  eines  fortströ- 
menden  Flusses  abgebildet  hatte,  oder  auf  welchem  die  allegorische 
Figur  eines  Flussgottes  erhöht  war,  der  seinen  Quell  in  bekannter 
Weise  aus  einer  Urne  ergoss.  Die  Wasser  oder  der  Fluss  können,  so 
vennuthete  ich  weiter,  keine  andern  gewesen  sein,  als  di^  des  Flusses 
Sontius  (Isonzo).  «Bei  diesem,«  sagte  ich,  )>hatte  Odoaker,  als  der 
wider  ihn  anziehende  Ostgothenkönig  die  julischen  Alpen  überstiegen 
hatte,  seine  ganze  Heeresmacht  zusammen  gezogen,  um  dem  Gegner 
den  Eintritt  in  Italien  zu  verwehren.  Hier  kam  es  zu  einer  bluti- 
gen Schlacht.  Theodorich  erzwang  den  Uebergang  und  drang  in  Ita- 
lien vorwärts;  Verona  öfihete  ihm  die  Thore;  Rom  verschloss  die 
seinigen  dem  fliehenden  Odoaker.  Die  Uebergabe  von  Bavenna  nach 
dreijähriger  Belagerung  machte  dem  Kriege  ein  Ende;  allein  Theödo- 
rieh  rechnete  den  Tag  seiner  'über  Italien  erlangten  Herrschaft  eben 
so  wenig  von  diesem  Ereignisse,  wie  von  einer  von  dem  byzantinischen 
Kaiser  erhaltenen  Verleihung  oder  Bestätigung  an,  sondern  von  der 
Entscheidung  an  den  Uf^m  des  Sontius  0-  Ueberblicken  wir  diese 
Vorgänge,  so  macht  das  unter  den  Hufen  des  Bosses  angedeutete  Was- 
ser uns  Absicht  und  Inhalt  des  Kunstwerkes  offenbar.  Theodorich 
sprengt  über  den  Grenzfluss  und  nimmt,  seinen  Speer  auf  den  Boden 
Italiens  schleudernd,  von  diesem  Lande  Besitz.  In  Verbindung  mit  dem 
gegenüber  befindlichen  Mosaikgemälde  brachte  die  Statue  den  Zeitge- 
nossen alle  Hauptmomente  des  Kampfes  um  die  Herrschaft  m  Ita- 
lien in  Erinnerung.  Der  Gedanke,  der  von  dieser  insbesondere  aus- 
gesprochen wurde,  rechtfertigte  die  Aufstellung  derselben  an  dem  Platze, 
den  sie  einnahm,  vollkommen.  Das  colossale  Bild  bezeugte  die  ruhm- 
volle Begründung  der  Thronansprüche  Theodorichs ;  sie  rief  den  Gothen 
die  erfolgreichste  Heldenthat  ihres  angestammten  Königs  ins  Gedächt- 
niss  und  stärkte  das  Bewusstsein  ihrer  eigenen  Macht;  den  Uebel- 
woUenden  verkündete  sie  deutlich  die  Warnung,   dass  der  Arm,   der 


1)  DasB  der  Grnnd  za  den  weitem  Erfolgen  des  Theodorich  im  Kriege 
gegen  den  Odoaker  und  zu  seiner  Herrschaft  über  Italien  durch  den  Sieg  am 
Sontius  gelegt  wurde,  wird  auch  von  dem  Bischöfe  Ennodius  in  seiner  Lob- 
rede auf  den  Ostgothenkönig  (cap.  VUI)  hervorgehoben. 
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das  Land  erkämpft,  auch  stark  genug  sei;  es  zu  schirmen  und  zu  be- 
haupten.« 

Mit  der  Bestimmtheit,  mit  welcher  ich  diese  Hypothese  vor  so 
vielen  Jahren  ausgesprochen  habe,  möchte  ich  sie  heute  nicht  wieder- 
holen, weil  die  spätem  Erwägungen  mich  darauf  geführt  haben,  dass 
,  die  Statue  keineswegs  nothwendig  auf  die  gewaltsame  Besitzergreifung 
Italiens  hingewiesen  haben  kann,  sondern  dass  ^die  Milde  des  Herr- 
schers, der  durch  ihn  begründete  Zustand  der  Sicherheit,  dessen  sich 
das  Land  erfreute,  durch  diess  Denkmal  hat  gefeiert  werden  können. 
Auch  die  Reiter-Statue,  welche  Kaiser  Zeno  bei  dem  Senatsgebäude  zu 
Constantinopel  errichten  liess,  und  die  möglicherweise  der  Ravennati- 
schen  ^Is  Muster  gedient  hat,  kann  den  Helden  nur  als  einen  deni 
römischen  Reiche  wohlwollenden  Schirmherm  oder  Vorkämpfer  auf 
gefasst  haben.  Dass  der  Speer  von  der  Hand  des  Theodorich  gewalt- 
sam geschleudert  wurde,  geht  ebensowenig  aus  den  Worten  des  Wala- 
fried,  wie  aus  denen  des  Agnellus  hervor.  Auf  den  Basreliefs  der 
Theodosius-Säule  zu  Constantinopel  sah  man  mitten  in  dem  Aufzuge 
der  gefangenen  Gothen  drei  gothische  Heerführer,  zweifelsohne  römische 
Bundesgenossen,  zu  Ross,  von  welchen  der  erste  in  friedlicher  Weise 
einen  Speer  emperhielt.  Der  Annahme  einer  von  Walafried  berück- 
sichtigten Verzierung  der  Basis  scheint  der  Umstand  zu  widersprechen, 
dass  der  Basis  selbst  in  dem  Gedichte  erst  Erwähnung  geschieht,  nach- 
dem eine  weitere  Eigen thümlichkeit,  die  an  dem  Rosse  bemerkt  wurde, 
hervorgehoben  worden  ist.  Diess  ist  die  Abwesenheit  des  Zügels,  wobei 
es  keiner  weitern  Ausführung  bedürfte,  weil  der  Leser  von  selbst  an 
die  Zügellosigkeit  der  tyrannischen  Leidenschaften  erinnert  würde.  In 
Bezug  auf  die  Basis  heisst  es  dann,  das  Ross  sprenge  daher  über 
Steine,  Blei  und  leeres  Erz.  Die  Steine  weisen  offenbar  auf  den 
Unterbau  der  Statue ;  mit  dem  Blei  sind  die  Klammem  gemeint,  welche 
diese  auf  ihrem  Sockel  festhalten;  das  Erz  ist  von  dem  hohlen  Mate- 
rial zu  verstehen,  aus  welchem  das  Ross  gebildet  ist,  aus  dessen  Maul 
und  weiten  Nüstern,  wie  Agnellus  meldet,  Vögel  aufflogen,  die  in  dem 
Innern  nisteten.  Die  Steine  sollen,  dem  Walafried  zufolge,  hinweisen 
auf  das  harte  Gemüth,  das  Blei  ftuf  das  träge  Herz,  das  hohle  Metall 
auf  den  leeren  Geist  des  Reiters.  Auf  diese  wunderliche  Deutung  wurde 
Walafried  durch  den  Gonmientar  des  Papstes  Gregor  I.  zum  Buche 
Job  (zu  XXIX,  24)  geführt,  worin  es  heisst:  »Recte  —  per  plumbi 
laminam  eos  accipimus,  quos  avarüiae  pondus  gravat,  quibus  per  in- 
crepantem  Prophetam  dicitur:    Filii  hominum^  tisqtse  quo  graves  carde 
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(ps.  4,  3)?  Per  plambam  namqae^  caius  natura  gravis  est  ponderis, 
peccatum  avariiiae  specialiter  desigDator,  quod  mentem,  quam  infeoerit, 
ita  gravem  reddit,  ut  appetenda  [1.  ad  appeteuda]  sublimia  attolli 
nequaquam  possitt  Immer  ist  es  das  Laster  des  Geizes,  das  die  Ge- 
danken des  Walafiried  gefesselt  hält  und  g^en  welches  er  auf  jede 
Weise  losziehen  zu  müssen  glaubt. 

Mit  einer  heftigen  Apostrophe  wendet  sich  Walafried,  nachdem 
er  mit  seinen  spitzfindigen  Ausdeutungen  zu  Ende  gekommen,  direct 
an  den  Theodorich;  dieser  solle  Rede  stehen,  ob  es  ihm  nicht  genüge, 
den  ganzen  Erdkreis  mit  Krieg  un^  mit  Mord  der  Mächtigen  über- 
zogen zu  haben ;  warum  er  noch  jetzt  sein  verruchtes  Antlitz  der  herr- 
lichen Pfalz  und  den  Christus  verehrenden  Heerden  zugewandt  habe? 
Diese  Expectoration  gibt  eine  nähere  Andeutung  über  den  Platz,  wel- 
chen das  Denkmal  einnahm.  Vorher  ist  gesagt  worden,  es  befinde 
sich  in  der  Nähe  eines  viel  begangenen  Weges;  jetzt  vernehmen  vrir 
weiter,  dass  vor  demselben  der  Palast  und  die  Wohnräume  einer 
frommen  Bevölkerung,  muthmasslich  der  Geistlichen,  sich  ausbreiteten. 
Eine  andere  Stelle,  wozu  diese  Angaben  passen,  ist  wohl  nicht  zu  er- 
mitteln, als  diejenige,  welche  an  der  westlichen  Seite  des  Palastes, 
von  der  Heerstrasse  durchschnitten,  zwischen  dem  von  den  kaiserUdien 
Wohngebäuden  eingenommenen  Markthügel  und  dem  südwärts  in  der 
Tiefe  gelegenen  Münster  sich  ausbreitete,  in  dessen -Nähe,  zum  Theil 
wenigstens,  die  der  Geistlichkeit  zugewiesenen  Gebäulichkeiten  ange- 
nommen werden  müssen.  Wir  werden  also  hingewiesen  auf  den  heu- 
tigen vElosterplatz«  (den  früheren  »Münstermarkt«),  und  gerade  hier 
wird  uns  von  dem  Aachener  Geschichtschreiber  K.  Franz  Meyer  das 
Vorhandensein  eines  Denkmals  der  Vorzeit  bezeugt,  das  erst  in  dem  J. 
1356  zerstört  worden  sein  soll  ')•  Meyer  will  selbst  noch  Fragmente 
der  Inschrift  gesehen  haben,  die  er  aber  nicht  zu  deuten  vermochte. 
Welches  Gewicht  auf  diese  Notiz  zu  legen  ist,  weiss  ich  nicht  zu  be- 
stimmen. Bemerkenswerth  dürfte  es  sein,  dass  eben  an  der  Stelle, 
welche  von  Meyer  bezeichnet  wird,  sich  noch  unter  der  französischen 
Herrschaft  »über  dem  Reservoir  des  Bauwassers,  aus  welchem  die 
Häuser  auf  diesem  Platze  ihr  Wasser  erhalten,  ein  gothisches  Thürm- 
chen  (befand),  welches  zugleich  zum  Pranger  diente,  zur  Bestrafung 
der  auf  der  Immunität  (des  Münsterstiftes)  begangenen  Verbrechen«  *)• 

1)  Aachen' sehe  Geschichten,  S.  114. 

2)  Chr.  Qu  ix,  historisoh-topographische  Beschreibung  der  Stadt  Aachen 
und  ihrer  Umgebungen.    Köln  und  Aachen,  1829,  S.  42. 
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Vielleicht  war  an  dieser  Stelle  zur  Karolingischen  Zeit  ein  Brunnen 
befindlich.  In  Erinnerung  kömmt  uns  in'einer  Papstgesc^chte^  von 
Clemens  III.,  dass  er  bei  der  ehernen  Constantins-  (oder  Antonius-) 
Statue  einen  grossen  und  schönen  Brunnen  errichten  liess.  Der  Papst 
wiederholte  vielleicht  eine  frühere  Anlage.  Liesse  es  sich  nun  nach- 
weisen, dass  der  vermuthete  Brunnen  zu  Aachen  in  ein  hohes  Alter- 
thum  hinaufgereicht  habe,  so  würde  sich  die  oben  besprochene  Stelle 
unseres  Gedichtes,  unterhalb  der  Statue  fliesse  Wasser  dahin,  einfach 
in  der  Weise  erklären  lassen,  dass  die  Statue  einen  benachbarten  Brun- 
nen  überragt  habe.  Springbrunnen  in  der  Nähe  antiker  Paläste,  in 
Rom  z.  B.  angelegt,  können  nachgewiesen  werden. 

Bevor  eß  dem  Theodorich  —  dem  Geize  —  geUngen  möge^  mit 
seinen  Waffen  die  frommen  Herzen  zu  verunreinigen,  werde  das  Erz- 
bild die  drei  Füsse,  worauf  es  stehe,  vom  Boden  losmachen,  sich  in 
die  Luft  aufschwingen  und  unter  den  fliegenden  Schwänen  erbUckt  wer- 
den. Den  bösen  Willen  verrathe  das  Bild,  das  schon  einen  Fuss  mit 
vergeblicher  Anstrengung  gegen  die  »besten  Rathschläge«  erhoben  habe. 
Um  diese  dunkle  Stelle  zu  verstehen,  muss  man  auf  den  alt-christlichen 
Dichter  Prudentius  zurückgehen,  von  dessen  Versen  das  Gedächtniss 
des  WalaMed  erfüllt  war  und  den  er  bei  seinem  Ankämpfen  gegen 
das  Laster  des  Geizes  besonders  benützt  hat.  Der  Geiz,  welchen  die 
»Psychomachictt  von  v.  455  an  einführt,  wird  der  Besieger  des  Erd- 
kreises genannt;  ihm  unterliegen  Hunderttausende  von  Menschen, 
denen  er  in  verschiedener  Weise  nachstellt;  —  dem  Unvorsichtigen 
stösst  er  meucUings  die  Waffe  in  die  Brust.  Kein  Laster  der  Erde  ist 
gewaltsamer;  keines  stürzt  die  Völker  in  so  grosses  Verderbniss  und 
verdammt  sie  zur  Hölle;  selbst  die  Priester  des  Herrn  wagt  er  in  Ver- 
suchung zu  bringen.  Diess  nun,  meint  Walafried,  soll  dem  verkör- 
perten Geize,  dem  Theodorich,  nicht  gelingen;  wenn  er  auch  schon 
einen  Anlauf  gegen  die  »besten  Rathschläge«  d.  h.  gegen  die  Beschlüsse 
der  Rathsversammlung  genommen  habe.  Walairied  hat,  wfe  ich  nicht 
zweifle,  die  Entscheidungen  des  Reichstages  im  Auge^  welchen  Ludwig 
sich  bemüssigt  gesehen  hatte,  kurz  bevor  Walafried  sein  Gedicht  schrieb, 
im  Dezember  des  J.  828  in  Aachen  zu  versammeln,  auf  dem  die  ge- 
waltige Stimme  seines  Verwandten,  des  Abtes  Wala,  die  Beschwerden 
der  von  der  regierenden  Partei  geknechteten  Kirche,  die  willkürliche 
Verwendung  des  Kirchengutes,  die  Verleihungen  der  Klöster  an  Laien, 


1)  Scriptt.  rer.  Ital.  T.  IX.  p.  178. 
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die  Besetzung  der  Bisthümer  und  Abteien  mit  Günstlingen  des  Hofes, 
dem  Kaiser  auf  das  Eindringlichste  zum  Vorwurfe  gemaclit  hatte.  Die 
Berufting  von  vier  Synoden  zur  Abstellung  der  verderblichen  Miss- 
stände, die  vom  Kaiser  zugestanden  wurde,  war  schwerlich  erfolgt, 
ohne  dass  von  Seiten  vieler  betheiligter  Grossen  ein  Widerspruch  da- 
gegen erhoben  worden  wäre,  und  auf  diesen  Widerstand  beziehe  ich 
die  von  Walafried  gemachte  Andeutung.  Solche  vergebliche  Versuche, 
die  Grossen  des  Reiches  für  eine  tyrannische,  riiuberische  Verwaltung 
lu  gewinnen,  waren  auch  schon  von  Theodorich  gemacht  worden ;  so  oft 
er  diess  that,  trat  ihm  aber  der  Riegel  entgegen,  welchen  der  Tod 
vorschob,  oder  die  vorsichtige  Haltung  des  römischen  Senates.  Der 
Widerstand  des  Senates  gegen  die  Raubsucht  des  Theodorich  und  sei- 
ner Genossen  wird  in  dem  angezogenen  Werke  des  Bo^thins  erzählt. 
Das  wüthende  Verfahren,  zu  welchem  Theodorich  sich  aus  leidenschaft- 
lichem Hasse  hatte  hinreissen  lassen,  wurde  durch  den  plötzlichen 
Tod,  der  ihn  hinrafite,  gehemmt  0.  iMöge  niemals,!  so  schliesst 
Walafried  seine  Rede,  i^der  Scepter  weggenommen  werden  von  diesem 
Geschlechte  (den  Edeln  des  Franken-Volkes),  bis  leuchtend  in  feaer-  « 
^^ender  Wolke  der  Herr  erscheinen  wird.«  Die  Worte  quonim  de 
semine  knüpien  an  das  vorhergehende  Wort  patnim  an,  unter  welchen 
Mch  dem  Zusammenhange  die  Miter,  die  Senatoren  des  alten  Borns, 
n  verstdien  sind,  welche  der  gothischen  Raubgier  Widerstand  leisteten. 
Weaui  nun  das  Reich  der  Franken  als  die  Fortsetzung  des  christlich- 
rlimisdiefi  Reichs  gedacht  wird  {und  diess  ist  z.  R  aus  dem  Cjrklus 
der  WuidgemaMe  in  der  Ingelheimer  Pfalz  Ludwig  d.  Fr.  zu  entneh- 
Kenl  so  ist  folgerichtig  die  frankische  Reichsversammlung  nur  der  in 
Moen  Generationen  lonlebende  Senat  des  alten  Roms.  Die  Römer 
ilikx  wie  ihre  Nachfolger,  die  Franken,  sind  geweissagt  unter  dem  Bilde 
des  Stammes  Jad.v  vvmi  welchem  bei  dem  prophetischen  Segen,  den 
JUkob  seinen  S^Shnon  orthoilt*^,  verkündet  wird:  tEs  wird  das  Scepter 
von  Juia  nicht  ontwx'ndet  woni<»«  noch  ein  Meister  von  seinoi  Fässoi, 
hi$  der  Hehi  k(^mmt.«  Der  Held  ist  kein  andrer  wie  Christus,  der  am 
Ejiie  doT  Tagt\  wo  die  Welt  in  Feuer  au^hen  winL  in  den  Wolken 
mit  CTvtsser  Kmft  und  Herrlichkeit  erscheint  ^X     Bis  dahin  soll  auch 


'.    Nl    ^  di^  xvtn  MimiMknn  in  d«&  A&a)eT)rc:ig^ra  xo  der  vas  ib»  benuu- 
5.    ^kUt.    WIV    ,V. 
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nach  der  allgemein  angenommenen  Deutung  eines  Ausspruches  des 
Apostels  Paulus  das  römische  Reich  fortdauern  0*  Allein  bei  der  Com- 
bination  dieser  Bibelstellen  und  bei  der  daraus  gezogenen  Gonse- 
quenz  weicht  Wali^ried  von  der  üblichen  Exegese  aller  seiner  Vor- 
gänger, sowie  von  seinen  Zeitgenossen  (Hieronymus,  Augustinus,  Ru- 
finus,  Leo  I.^  Isidor^  Afkuin,  Angelom,  Rhabanus  Maurus)  in  merk- 
würdiger Weise  ab.  Die  Yerheissung  Jakobs  in  Betreff  des  Stam- 
mes Juda  wird  nämlich  auf  das  erste  Erscheinen  des  Heilandes  auf 
Erden  bezogen,  zu  welcher  Zeit  die  Herrschaft  dem  Stamme  Juda  ge- 
nommen und  auf  Fremdlinge  übertragen  ^  werden  solle.  Wenn  Walaf  ricd 
sagt,  möge  das  Scepter  (der  Weltmonarchie)  dem  Geschlechte  der  frän- 
kischen  Grossen. (und  unter  diesen  hat  er  vornehmlich  das  Geschlecht 
der  Karolinger  im  Auge)  nicht  abhanden  kommen,  bis  in  der  Flammen- 
wolke der  Herr  zum  Gerichte  erscheinen  werde,  so  bezieht  er  offenbar 
die  fragliche  Yerheissung  auf  die  zweite  Ankunft  Christi  und  setzt 
voraus,  dass  die  fränkisch-römische  Herrschaft  bis  zum  Ende  der  Welt 
fortdauern  werde.  Die  Auffassung  des  Walafried  kann  veranlasst  wor- 
den sein  durch  den  Aufsatz  des  Alkuin  über  die  Segnung  des  Patriar- 
chen Jakob,  welchen  dieser  aus  den  Werken  des  h.  Augustin  und  des 
h.  Hieronymus  zusammengestoppelt  hat.  In  der  Einleitung  wirft  Alkuin 
die  Frage  auf,  ob  die  Verheissungen  in  einem  historischen  oder  alle- 
gorischen Sinne  zu  nehmen  seien,  und  antwortet,  beide  Erklärungen 
müssten  festgehalten  werden;  der  geschichtliche  Sinn  gehe  auf  die 
Yertheilung  des  h.  Landes;  der  allegorische  auf  Christus  und  die 
Kirche  und  werde  in  den  jüngsten  Tagen  sich  erfüllen.  —  Dass  bis 
zum  Ende  der  Welt  nur  noch  eine  kurze  Frist  zu  verlaufen  habe,  ist 
eine  Annahme,  welche  in  der  ersten  Hälfte  des  IX.  Jahrh.  wir  oftmals 
ausgesprochen  finden^).  Walafried  wünscht  also,  dass  der  von  dem 
fränkischen  Reichs-Senate  der  Kirche  verliehene  Schutz  sich  beständig 
wirksam  erweisen  möge,  wie  es  in  der  Gegenwart  der  Fall  war,  bis 
zum  Ende  der  Zeiten.  Ganz  anders  ist  die  Stelle  aufgefasst  worden 
in  der  Abhandlung  des  H.  Grimm  und  zwar  ohne  Berücksichtigung  der 


1)  Ep.  II  ad  Thessal.  II,  3. 

2)  Man  vgl.  die  Schrift  Alkuins  gegen  Felix  von  Urgelif,  —  die  Anschul- 
digung der  spanischen  Bischöfe  gegen  den  Priesier  Beatus  in  dem  an  ihre  galli- 
schen Amtsgenossen  gerichteten  Sendschreiben,  —  ein  Gedicht  des  Theodalph 
(carm.  YII.  14),  —  weiter  eine  SteUe  des  Kanonikers  Agnellus  in  seinem  Ponti- 
ficalbuche  von  Ravenna  (cap.  XXY.  2). 

S 
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biblischen  Stellen,  auf  welche  die  Worte  des  Dichters  sich  mehrmals 
lurttckbeziehen.    Mit  freisinnigem  Muthe,  so  meint  er  (S.  37),   habe 
Karl  d.  6.  das  fragliche  Denkmal   der  antiken  Kunst  von  Ravenna 
nach  Aachen  bringen  lassen.  Die  Engherzigkeit  der  unter  Ludwig  d.  Fr. 
vorherrschenden  mönchischen  Richtung  habe  dasselbe  dagegen  als  ein 
Oötsenbild  betrachtet,  und  nach  dem  Vorgange  des  h.  Galliis,  der  bei 
Bekehrung  der  heidnischen  Alemannen  die  Götzenbilder  derselben  ver- 
nichtete, die  Zerstörung  des  Standbildes   verlangt.     Die  Betheurang 
Walafrieds,  eher  werde  das  eherne  Boss  einem  Schwane  gleich  durch 
die  Luft  fliegen,   als  dass  Theodorich  die  Herzen  der  Fronmien  mit 
seiner  Waffe  verwunde,  spreche,  so  heisst  es,  den  eigentlichen  Inhalt 
des  Gedichtes  aus.  Dem  Reiterbilde  werde  vorgeworfen,  »zwischen  Pa- 
last und  Dom  seinen  Stand  gefasst  zu  haben  (als  sei  von  Theodorich 
durch  eigene  d&monische  Macht  seine  Aufstellung  daselbst  ins  Werk 
gesetzt  vrorden).«    Der  Christenheit  ^erde  Verderben  geweissagt,  falls 
die  Statue  nicht  wieder  verschwinde.     Ueber  den  satelles  äussert  EL 
Grimm  die  Muthmassung,  er  könne  (einem  Flussgott  ähnlich  gelHldet) 
halb  unter,  halb  vor  den  Füssen  des  Theodorich  gelegen  haben.  Dieser 
AufiiEissung  gemäss  erscheine  derselbe  als  das  schwarze  Verderben, 
welches  sich  dazwischen  legt,  wo  Theodorich  den  Versuch  macht,  einen 
der  Guten  in  sein  Interesse  zu  ziehen.  —  Wenn  spator  Walafried,  den 
£n*Caplan  Hilduin  preisend,  aussagt:    »Nun  und  nimmermehr  werde 
ein  solcher  Priester  fluchwüiüige  (jötzenbikler  giessen«c    so  meint  H. 
Grinmu  —  obschon  der  Dichter  es  auf  das  Deutlichste  zu  erkennen 
gibt,  dass  er  das  Umgiessen  des  Metalls  zu  Götzenbildern  nur  in  figiir- 
lidiem  Sinne  verstanden  wissen  wUK  und  auf  den  Apostel  Paulus  hin- 
webt, welcher  den  Geiz  als  Götzendienst  verurtheilt  ^\  —  dass  die  be- 
tretende Sielte  «in  ahsichtlichem  Doppelsinne^  zugleich  auf  den  Ava- 
ren.  mit  seinem  Götzen  Theodorich  an  der  Seite,  gehen  konnte :  —  der 
Gedanke  liegt  nahe,   es  sei  auch  Hilduin  ein  Gegner  der  Errichtung 
der  Sutue  gewesen,  und  es  habe  Walafried  unter  seinem  Schutze  sich 
90  scharf  ausgesprwhen.    Aufteilungen  dieser  Art  lassen  sich  wieder- 
holen. aNfr  nicht  widerlegen. 


r   In  df^Kst  ContoMBLUkK  «i««  lUyvo    tu   der  WcnnAnidem  SceUe  lieint  ef 
IUI  l^iMHf  »Ht"  «ik»  vv^a  A*rv>3  |e«^v»«Mbi^  ^^kWa«  Kftlb:     »^}«od  fKian  ideo  re- 

IWam  vvixv  UM<^;ft$  lUa»  abu::.^!».« 
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Scintilla  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nachdem  das  Schlimme 
vorausgeschickt  sei,  nachdem  das  Princip  des  'Bösen,  der  Habsucht 
und  jGrewaltthätigkeit  an  dem  Beispiele  eines  tyrannischen  Regenten 
erläutert  worden,  es  an  der  Zeit  sei,  das  schuldige  Lob  den  (guten) 
Fürsten  darzubringen.  Die  Muse  fordert  den  Walafried  zur  Verherr- 
lichung Ludwig  d.  Fr.  auf.  Direct  an  den  Kaiser  die  Rede  wendend, 
sagt  derselbe,  unter  diesem  Fürsten  kehre  das  goldene  Zeitalter 
vneder,  wovon  die  alten  Dichter  gesungen.  »Du  ergänzest  durch  Fröm- 
migkeit, was  noch  fehlen  mag;  mögest  Du  durch  Verdienst  glänzen 
mehr  als  Andre  durch  Schätze;  Du  wirst  zum  Wohlgefallen  durch 
Deine  Güte,  während  Andre  der  Tyrannei  sich  freuen ;  Du  allein  schrei- 
test vor  zu  Triumphen  jeglicher  Art;  desshalb  kann  ich  Dich  nur 
Moses,  den  Grossen  in  seinem  Volke,  nennen.«  —  Jetzt  wird  eine  aus- 
führliche Parallele  gezogen  zwischen  dem  Führer  des  hebräischen  Vol- 
kes und  dem  Kaiser  Ludwig.  Während  die  allgemein  gangbare  alle- 
gorische Schrifterklärung  Moses  und  jede  seiner  Verrichtungen  als 
Vorbilder  des  Heilandes  und  seiner  Thaten  aufifasste,  thut  Walafried 
den  kühnen  GriiF,  die  Regierung  Ludwigs  als  die  Verwirklichung  der 
nur  prophetisch  auf  die  Zukunft  weisenden  Führerschaft  des  Moses  zu 
erläutern.  )>Jener  war,«  sagt  er  (v.  104),  »ein  Schattenbild,  Du  bist 
die  Verkörperung«  ^).  Die  einzelnen  Thaten  Beider  werden  dann  ein- 
ander gegenübergestellt,  aber  nicht  in  nüchterner,  prosaischer  Folge. 
Oft  ist  der  Parallelismus  nur  unvollständig  durchgeführt  und  zu  den 
hervorgehobenen  Grossthaten  des  Moses  bleibt  es  der  Gelehrsamkeit 
des  Lesers  überlassen,  selbst  das  übergangene  Gegenbild  der  Folgezeit 
aufzusuchen.  »Du«  (o  Ludwig),  so  fährt  Walafried  fort,  »führst  das 
Volk  zum  Lichte  nach  Verscheuchung  des  Dunkels.«  Angespielt  wird 
auf  die  ägyptische  Finstemiss,  welche  der  höhern  Kraft  des  Moses 
weichen  musste,  und  das  Dunkel  des  Heidenthums,  welches  die  Be- 
mühungen Ludwig  d.  Fr.  aufhellten,  bildet  den  Gegensatz.  »Du  baust 
neue  Tempel  der  Sitte,«   d.  h.  Du  erneust  durch  Deine  Gesetzgebung 


1)  Entlehnt  ist  diese  Antithese  aus  dem  Briefe  an  die  Eolosser  (II,  17), 
wo  Christus  and  d^  Kirche  des  Alten  Bundes  mit  denselben  figürlichen  Aus- 
drücken neben  einander  gestellt  werden.  Eine  in  dieser  Art  ausgesprochene 
Schmeichelei  übersteigt  wohl  das  Mass  des  Erlaubten  und  erregt  unser  gerech- 
tes Befremden.  Ich  hebe  dieses  excentrische  Lob  hervor,  weil  es  uns  die  grosse 
Ergebenheit  bekundet,  womit  Walafried  Ludwig  dem  Fr.  zugethan  war  und  sein 
•piteres,  oben  berührtes  Verhalten  gegen  den  Ober -Kaiser  und  seine  Gemahlin 
erklärt. 
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die  Hittcn  den  Volkes,  wie  Moses  es  durch  seine  Gesetzgebung  gethan. 
i»I)u  machst  die  Dir  verliehenen  Gaben  Christi  Allen  gemeinci  —  ver- 
breitest die  I^ehre  Jcs  ühristenthums  unter  allen  Völkern.  In  abge- 
legener Kinöde  hat  Moses  künstlich  die  Stiftshütte  und  die  eherne 
Kclilangc  gebildet,  hat  Wasser  aus  dem  Felsen,  Manna  vom  Thau  dem 
Volke  gespendet.  Die  StiftshQtte  wird  überboten  von  dem  auf  hei- 
lige Steine  gegründeten  *),  von  Ludwig  verwalteten  Tempel,  den  einst 
sein  Vater  reichlich  ausgestattet,  bei  welchem  goMene  Bildwerke 
von  don  Säulen  herabglänzen.  Da  die  Stiftshütte  ganz  allgemein  als 
diui  Vorbild  des  Salomonischen  Tempels,  da  diese  beiden  Anlagen  als 
Vorkandiguugon  dos  christlichen  Kirchenbaus  betrachtet  wui-deu,  da 
fernor  die  von  Moses  errichtete  Schlange  als  der  Typus  des  am  Ki-euze 
erhöhten  Heilandes  gilt:  so  folgt  wohl  daraus,  dass  die  erwähnten 
guido niMi  Itild  werke  für  Crucifixe  oder  andere  erbauliche  Darstel- 
lungen XU  nehmen  sein  wenlen,  womit  die  Kirche  der  Karolingischen 
TfaU  ausgeschmückt  wonlen  war  *}.    Moses  führt  das  Volk  nach  dem 


\)  Mmi  vyL  Apoc>  XXI,  U. 

^)  IWi  «inotn  ilWrcn^ Dichter,  Venatitius  Fortunatat,  welcher  eine 
IVrtlM«  iwM^'h«^!!  \lim\  S«lomoui»ch^u  Tempel  und  der  von  dem  Könige  Childe- 
l^MTl  tu  IVrit  orlviutcu  Kirche  de»  h.  Kreoses  lieht  (oum.  II,  14. •,  heisst  et: 

Si  Salomoniuci  momomtur  m*china  templi, 

.Vrte  iioet  i^ar  »it.  pulchrior  in»  fide. 
Nmu  quAecumquo  iUio  retcri«  ^^lamine  legis, 
CkuMk  fuere  priu».  hie  reserata  p*tent. 


lUam  aurum.  l*|nde«  v\nuüruct«  oednitft  ligna. 
U;nc  x^^'Momhiluxr  de  cru%>e  ta«^  booor. 
I Vr  U^Hi^u^^pA^er  )^  r  o  «  e  r  erinnert  an  d*$  p>Iie::e.  ::ii:  ko«;bax«a  Edelsteiiien 
|i:t>#o)^w^''Vve  Kre«;.  ^KoWheit  i>«ch  dem  $;e^  über  «iez  Wtf:p>then<König  Amal- 
w^.  \>;V«ie^eti  a*:»  Vo  ,;!>>;; j^i^  eiittVhrt^  ^:)i  '.n  der  Kuv^  des  h.  Tinoenz  xa 
ran»  «tufl4'^<^.  v>acV^  >»v';oVr.;  d^eM*  dr»  Xarser.  ){>a&:lJfa  dt«  r.  ürpciesc  eiiiielv. 
K-^  \v:^)M^);)e  ee  aV^;r  r,;cMv  da»  da$  Wc-n  h>d;;;r:  hau  >ViU;ned  mit  «iner 
U^r^>i»v)w;r^  a«t  Kr<NAsr$V4idcr  r.>ry.t  vcV«  \^rt7ic^>c&  ?>«>  —  H.  Gri&M  xomcht 
4a:i:%at' aa^ivierii^Mk.  da»  Kkk^^;>i  d  J^  xvr.  $;^v>al>£  ttat  a.  däe  lliubeüsngen 
4<*  H  1\v>8f  V^iTftwler  aa»  %^.ot.  ^^ertofsr.  Kkteiharifi$  Sk  X.  Ha-ir^.  ZwfritTift 
t^r  ^Ao(m>)i^f  \)t4C%)ii;fa  Ki  \!V  ^  ,v  d':f  T  f^^^^x  Stsft^  ajs  S^aadbaläer  aaf 
^a)M;  as^;><)^r(>  X'^K  H  >'^%:*  l>tiMr."iiT  ^racKrin.  :?«^  r^eene:  CooLjoBCkA  die 
:^l44V  ^«^  TW>>e*  d^T  S5'c*oW  la  i%rr.7>d<"  I\  •  ^T^jf  ''K'taiifrx  ^im»  skr  Haas 
»*A  >>Te>  ^  ^K^Wk*  i^ii^fA.*  tv*  fn^  H  c^rtir.  n.  •''ft'iJiinftc 
\^*e^T)l:eT.  ^o>»aK  hiiHe«;  %   «Ni^j^  ««sj«  k^  tViT  pku  anauuöii&liar 
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Lande  Kanaan,  wo  Milch  und  Honig  fliesst.  Auch  Ludwig  spendet 
Milch  und  Honig  0*  £r  reicht,  wie  Moses  nach  dem  Untergänge  Pha- 
raos im  Meere,  »Wasser  aus  dem  Felsen,  welcher  folgte. a  Die  Stelle, 
welche  Walafried  vor  Augen  hatte  (I.  Kor.  X,  1—5),  gibt  die  Deutung 
von  selbst  Ludwig,  durch  ^ie  eifrige  Verbreitung  des  Christeothums, 
durch  die  bewirkte  Bekehrung  und  Taufe  der  Heiden,  erfüllt  in  hö- 
herem Sinne  die  Wunder,  welche  einstens  Moses  verrichtet  hatte.  In 
gleicher  Weise  wird  in  einem  mittelalterlichen  Hymnus  Karl,  d.  G. 
gefeiert: 

Qui  de  petra  ducis  undas, 

Et  baptismo  gentes  mundas'). 
In  der  folgenden  Ausführung  wird  das  herrliche  Schauspiel  gepriesen, 
welches  die  Umgebung  der  Pfalz  darbot.  Dieser  Uebergang  ist  durch 
die  Vergleichung  motivirt,  welche  der  Dichter  zwischen  Moses  und 
Kaiser  Ludwig  anstellt:  Moses,  heisst  es  im  Voraufgehenden,  habe 
seine  Stiftshütte  in  entlegener  Wildniss  emchtet;  der  herrliche 


hard  hat  der  Figur  jeder  einzelnen  Kunst  eine  biblische  Persönlichkeit  beigefOlgrt, 
bei  welcher  er  eine  Beziehung  zu  derselben  vorzufinden  glaubte.  Es  ist  aber 
nicht  angedeutet,  dass  diese  Combination  für  irgend  ein  Werk  der  Malerei  oder 
der  Sculptur  verwerthet  worden  ist;  ich  kann  darin  nur  ein  blosses  Gedanken- 
spiel  des  Urhebers  erblicken.  Einer  bildKchen  Darstellung  der  sieben  freien 
Künste  begegnen  wir  in  der  dem  Kloster  St.  Gallen  angebauten  Kapelle  des 
h.  Othmar, .  wo  der  Abt  Grimwald  (t  872)  an  der  einen  (langen)  Wand  die  Weis- 
heit mit  ihren  Töchtern  (den  sieben  Wissenschaften),  an  der  andern  die  sieben 
Weisen  (des  Alterthums)  hatte  malen  lassen.  In  meiner  Abhandlung:  »Die  Sta- 
tuen der  sieben  freien  Künste  in  der  Vorhalle  des  Münsters  zu  Freiburgt  (Christ« 
liehe  Kunstblätter  1869-  No.  92)  habe  ich  alle  mir  bekannt  gewordenen  mittel- 
alterlichen Darstellungen  der  sieben  freien  Künste  und  darunter  auch  die  zu  St. 
Gallen  ausgeführte  besprochen.  Eine  derjenigen  entsprechende  Combination,  die 
von  Ekkehard  dem  jüngeren  ersonnen  wurde,  habe  ich  nirgendwo  angetroffen. 
—  Eine  Beziehung  der  sieben  Säulen  des  von  der  Weisheit  erbauten  Hauses 
auf  die  sieben  freien  Künste  finde  ich  erst  angenommen  in  dem  Mariale 
Albert  des  Gr.  (Quaest.  98  Opp.  Tom.  XX  P.  II  p.  77).  Das  Haus  der  Weis- 
heit wird  auf  die  h.  Jungfrau  gedeutet. 

1)  Bhiiban.  Maur.  AUegoriae  in  S.  Soripturam.  —  »Lac  doctrina  legis,  ut 
Simplex  doctrina;  ut  in  Paulo:  »Lae  vobis  potum  dedi,  escamc  (I.  Cor.  HI,  2),  id 
est:  simplioia  vobis  praedicavi,  •  non  fortia.. —  Lac  doctrina  legis,  ut  in  Genesi: 
»Dentes  eins  lacte  oandidioresc  (Gen.  XLIX,  2),  quod  verba  Christi  dö?)trina  legis 
profundiora  sunt.  —  Mel  doctrina  Christi,  ut  in  cantico  Deuterouomii :  »Suggerunt 
mel  de  petra«  (Deut.  XXX,  18)  i.  e.  duloem  susceperunt  doctrinam  a  Christo. 

2)  Daniel,  thesaur. 
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Kirchenbau  erhebe  sich  dagegen  an  einem  anmuthvollen  Orte.  Um 
siich*  blickend,  sagt  der  Dichter,  schaue  er  nach  einer  Seite  das  grosse 
Werk  des  Salomo,  welches  den  ausgezeichnetsten  Denkmalen  an  die 
Seite  zu  setzen  sei,  und  dann  in  tieferer  Lage  den  herrlichen  Wald, 
wo  Bäche  durch  die  Wiesen  dahinfliessen,  wo  sich  wilde  und  zahme 
Thiere  ergötzen ;  wollte  es  der  Kaiser,  so  würden  auch  Löwen,  Bären, 
Panther,  Elephanten  und  anderes  Gethier  auf  gemeinschaftlicher  Weide 
mit  Ochsen  und  Schafen  sich  im  Tanze  bewegen.  Friede  herrscht  unter 
all  den  versammelten  Thieren ;  auf  der  Höhe,  von  den  Eichen  herab, 
tönt  die  Stimme  der  Vögel.  Dass  das  friedliche  Zusammenleben  der 
wilden  und  häuslichen  Thiere  im  Karolingischen  Park  so  weitläufig 
ausgemalt  wird,  geschieht  mit  bewusster  Absicht  und  zwar,  wie  ich 
in  meiner  Abhandlung  hervorgehoben  habe,  um  den  Beleg  zu  dem 
fHlhor  ausgesprochenen  Satze  zu  liefern,  dass  unter  Ludwigs  Regierong 
das  goldene  Zeitalter  angebrochen  sei.  Von  dem  Propheten  Isaias 
nämlich  wirti  die  eintretende  Befriedigung  der  Thierwdt  als  das  An- 
leichon  der  beginnenden  Periode  des  Heils  verkündet^). 

Die  Betreibung  des  (von  Mauern  und  Gräben)  eingehegten  Par- 
ke$  hat  Walafried  theils  fest  wörtlich  dem  Gedichte  entlehnt,  welches 
Angilben  über  das  Zusammentreffen  Karl  d.  G.  mit  dem  Papste 
Leo  \'erfesste.  Eine  andre  durchaus  zusammenstimmende  Schilderung 
dieser  Anlage  gibt  auch  Nigellus  in  seinem  an  Ludwig  d.  Fr.  gerich- 
tecen  inxiichto.  1>a^  wie  IL  Grimm  meinu  Walafried  sdnen  Vorgän- 
pwr  Angilberi  parodir?,  werden  gewiss  nur  wenige  Leser  aus  seinen 
Vor?on  henu^tinden.  Es  ist  durchaus  kein  phantastischer,  bloss  paro- 
d'irerdor  Kinfiin.  wenn  WAlafried  neben  den  L&ndesthieren  auch  ge- 
£^hr.uo  Thioro  des  Auslandes  aaffthrt.  Ohne  alles  Bedenken  darf  man 
VvYT&us^etn^n.  d.t$s  in  dem  Parke  auch  die  sseltenen  Thiere  bdierbergt 
wiaracan.  welche  Karl  d.  G.  aus  den  entlegensten  Gegenden,  ans  Aaen 
«xsi  Afr.ka.  cum  i^<>^henk  erhalten  hatte,  anter  weldien  der  Mönch 
v^7.  $1.  Gallen  auch  einen  vim  der  Ktkste  Baika  cekcunmenen  Löwen 
xiKi  e:iÄor.  r.um^itschcn  BÄren  errihnt.  In  minelalt«d:dien  Urkimdcii 
VoTt.t:*.*  Äfr  Par^c  i>.vh  unier  deia  Xamen  »Brolnam  ror  und  nach  die- 
«g;  ti>e2:  wir  ;hn  t>s:^  irt:?  v(\n  däi  P&ikanlac«n  m  soeben  *l  —  Sach- 


;   Iwi  XI.  ^  :. 

£  y«-.  t^  ^  TOS  Tüir  ft^  As^iuiir  rs  asr  Sc^n^  a»  H.  Pikiütm  Krev- 
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dem,  soweit  es  Walafried  seinen  Zwecken  dienlich  erachtete,  die  Be- 
schreibung desselben  durchgeführt  ist^  wendet  er  seinen  Blick  nach 
einer  andern  Seite  hin.  Jedermann  wird  an  eine  andre  Localität 
des  locus  amoenus  denken.  Walafried  führt  ein  Schauspiel  vor,  das 
man,  nach  dieser  Seite  gewendet,  erblickte.  Die  Localität,  die  er  ins 
Auge  fasst,  war  ein  freier  Tummelplatz,  wo  sich,  wie  er  sagt,  der  ver- 
goldete (in  vergoldeter  Rüstung  prangende)  Reiter  bewegte,  in  Beglei- 
tung einer  Schaar  Fussvolk. 

Musikalische  Instrumente  erklangen ;  die  Einen  liessen  das  Glocken- 
spiel, die  Andern  die  Orgel  ertönen.  Ich  sprach  in  meiner  Abhandlung 
den  mir  einfach  und  natürlich  scheinenden  Gedanken  aus,  dass  an 
einen  Raum  zu  denken  sei,  wo  sich  die  Kriegerschaft  tummelte  und 
^ ergötzte,  und  erinnerte  an  das  theatrum,  welches  Angilbert  unter 
den  Anlagen  des  Karolingischen  Palastes  aufgezählt  hat  0-  Ich  ge- 
stehe ein,  dass  aus  den  Worten  des  Walafried  es  nicht  mit  Bestimmt- 
heit sich  ableiten  lässt,  dass  die  Schaar,  welche  unter  dem  Klange 
musikalischer  Instrumente  sich  bewegte,  diess  innerhalb  eines  baulich 
abgeschlossenen  Raumes  that.  Nur  das  ist  gesagt,  dass  der  Jubel,  den 
Walafried  vernahm,  «von  einer  andern  Stelle  zu  seinem  Ohre  drang, 
als  von  der,  wo  sich  der  Thiergarten  befand,  —  also  möglicherweise, 
wenn  der  Garten  im  Osten  des  Palastes  lag,  im  Westen,  wo  sich  nach 
Einhard  ein  Theil  des  vicus  ausdehnte^).  Die  Orgeln,  in  der  Mehr- 
zahl angeführt,  sind  als  tragbare  Orgeln  zu  denken,  welche  im  ost- 
römischen Reiche,  von  woher  sie  in  das  Frankenland  eingeführt  wur- 
dra,  zur  Begleitung  der  officiellen  Begrüssungen  an  jedem  Orte  (im 
Gircus  und  anderwärts)  in  Bewegung  gesetzt  wurden,  wo  ein  feierlicher 
Empfang  des  Kaisers  stattfand^).  Sollte  nun  nichts  an  eine  analoge 
festliche  Begrüssung  des  Kaisers  Ludwig  gedacht  werden  können? 
Nach  dem  Mönche  von  St.  Gallen  war  neben  der  grossen  Windorgel 


1)  Wenn  auch  Angilbert  bei  der  Beschreibung  des  auf  Karl  d.  0.  Befehl 
floh  voUziohenden  Aufbaues  der  Aachener  Pfalz  die  Ton  Virgil  besungene  Grün« 
dnng  Ton  Garthago  durch  die  Königin  Dido  vor  Augen  hat,  so  lässt  sich  doch 
schwerlich  annehmen,  dass  er  Gebäude  als  im  Entstehen  begriffen  anfuhrt,  die 
in  der  Wirklichkeit  von  dem  fränkischen  Könige  gar  nicht  gegpründet  wurden. 
Rennbahnen  (in  antiker  Weise)  hatte  noch  der  Frankenkönig  Hilperich  zu  Paris 
und  8ois8ons  herstellen  lassen  (Greg.  Tur.  Hist.  Fr.  L.  V.  18). 

2)  Einhard.  Hist.  translat.  BB.  Marcellini  et  Petri  cap.  IX. 

8)  Man  s.  Reiske's  Gommentar  zu  Const.  Porphyr,  de  cerim.  aiul.  Byzant. 
£d.  Bonn.  T.  IL  p.  187. 
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auch  omae  genos  organomm,  unter  welchem  leicht  auch  kleinere  trag- 
bare Orgdn  begriffen  sein  können,  als  Geschenk  von  C!onstantittopel 
MM  den  abendländischen  Hof  gesandt  worden.  Walafried  erzählt  sodann 
einen  Vorfall,  der  in  seinen  Tagen  sich  zugetragen  haboi  muss:  Über- 
wältigt von  dem  Eindrucke  dar  fremden,  süssen  Weise,  soll  eine' Frau 
in  Ohnmacht  gefallen  sein  und  ihr  Leben  ausgehaucht  haben. .  Wir 
werden  daran  erinnert,  was  Boethius  von  dem  Eindrucke  bmchtet» 
welchen  die  -Musik  der  gebildeten  römischen  Welt  auf  die  ihrem  an- 
gestammten Sinne  treu  gebliebenen  Gothen  und  auf  die  der  fremden 
Sitie  näher  getretenen  ausübte  0-  Das  Ungewöhnliche  der  weichen, 
schmelzenden  Töne  war  es,  welches  jene  Frau  zur  Bewusstlosigkeit 
gebracht  hatte,  aus  der  sie  sich  nicht  erholte.  Walafried  zeigt  offen- 
bar einen  Stolz  über  die  Einführung  der  Erzeugnisse  der  ausländischen 
CUtur  und  lässt  dadurch  sich  zu  dem  Ausrufe  verleiten,  der  Coloss 
\fm  Rom  —  wie  oben  gesagt  wurde,  die  auf  Neros  Befehl  von  dem  Erz- 
bildner  Zenodorus  gefertigte  Colossal  -  Statue  —  möge  zurückweichen 
(Tor  den  Wunderwerken  der  Aachener  Pfalz) ;  Kaiser  Ludwig  brauche 
nur  zu  wollen,  dann  werde  Alles,  was  die  unglückliche  (heidnische?) 
Welt  gegossen  habe,  zu  den  Burgen  der  Franken  wandern.  Die  Orgelq, 
wdche  zu  besitzen  der  besondere  Stolz  der  Griechen  s^,  redine  Lud- 
wig keineswegs  zu  den  grossten  Dingen;  freilich,  wenn  sie  (die  nach 
der  Pfalz  gekommenen)  den  sie  auszeichnenden  Wohllaut  auch  femer 
bewahren  würden,  so  würde  derjenige,  welcher  häufig  die  Luft  mit  sei- 
nem Piektrum  erschüttert,  zur  Unthätigkeit  verurtheüt  sein.  Der  Klang 
der  Leyer,  welcher  die  nationalen  Gesänge  begleitete,  wird  den  weichen 


1)  B<HthiHS,  de  Miisica  I,  1.  —  NulU  enim  magis  ad  animum  disciplinis 
via,  quam  auribus  patet.  Quum  erg^  per  eas  rhjthmi  modiqae  ad  animum 
usque  descenderint,  dubitari  non  potest,  quin  aequo  modo  mentem  utqoe  ipai 
sunt  efficiant  atque  conforment.  Id  vero  etiam  intelligi  in  gfntibus  potest,  nam 
quae  asperiores  sunt  Gttarumy  durioribus  delectantur  modis.  Qaae  vero  man- 
aaetae,  mediocribus«  quamquam  id  hoo  tempore  pene  null  um  est,  Quod  vero 
latcivum  ac  moUe  est  genas  humanom,  id  totum  scenicis  ac  theatralibus  modia 
l«netnr.  —  Von  einem  ganz  verschiedenen  Standpunkte  aus  worde  —  etwa  ein 
lialbes  Jahrhundert  vorher  —  Werth  und  Unwerth  der  verweichlichten  theatra- 
lischen Musik  der  Römer  and  des  einfachen  »geisierhebenden«  Saitenspiela  der 
Germanen  von  Sidonius  ApoUinaris  gewürdigt  (Epist.  I.  2  .  Dieter  enählt  ona, 
•lass  Tb^io-ioridi,  der  Westgothen- König,  die  erstere  von  seiner  Tafel  fernhielt 
?ad  n«r  der  letzteren  sich  erfreoen  wollte.  Ein  merkwürdiger  Umschwung  hatte 
iz.  der  Karclii^^:i>»3  Zeii  auf  diesem  Kunstgebiete  stattgefunden. 
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Tönen  der  aus  der  Fremde  eingeführten  Instrumental-Mnsik  entgegen- 
gestellt. Diess  scheint  mir  die  einfachste,  ganz  logische  Erklärung  der 
Stelle.  Schon  in  früherer  Zeit  werden  von  dem  Poeten  VeAantius 
Fortunatus  Musik,  Gesang  und  Poesie  der  Germanen  in  der  ge- 
hässigsten Weise  hinter  den  römischen  Kimstübungen  zurückgesetzt  >). 
Das  Urtheil  Walafrieds  ist  ein  ganz  analoges.  Es  ist  wohl  von  selbst 
klar,  dass  in  der  Karolingischen  Zeit  die  Gesangweise  und  die  beglei- 
tenden  Instrumente  der  römischen  Welt  nicht  bloss  in  der  gnttepdienst- 
lichen  Sphäre  zu  einer  ausschliesslichen  Anwendung  zu  gelangen  streb- 


1)  In  dem  Dedicationssohreiben  seiner  Gedichte  an  den  Bischoif  Gregor 
von  Tours.  —  Man  könnte  bei  dem  Tonkünstler,  der  an  dem  Aachener  Hofe  so 
geringen  Beifall  erwarb,  auch  an  einen  der  fahrenden  Irländer  denken,  bei 
denen,  wie  Walafried  anderwärts  sagt,  das  Wanderleben  zur  andern  Natur  ge- 
worden war,  nnd  welche  als  Wall -Brüder,  Missionare,  sich  noch  immer  zahlreich 
in  dem  fHlnkischen  Reiche  und  de^  Nachbarländern  einfanden.  Ihre  Bedentang 
and  ihr  gelehrter  Einfluss  war  jedoch  im  Sinken  begriffen,  weil  die  vielfachen 
Dienste,  die  in  der  voraufgegangenen  Zeit  von  ihnen  geleistet  wurden,  durch 
die  gehobene  Bildung  der  Eingeborenen,  namentlich  der  Klosterleute,  sie  fortan 
entbehrlich  machte.  Dass  die  ungebetenen  Gäste  bereits  unter  der  Regierung 
Karl  d.  G.  —  nach  dem  Heimgange  dos  grossen  Alkuin,  in  dem  die  Wirksam- 
keit der  Angelsachsen  und  zugleich  der  Iren  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte  — 
dem  Neide  und  der  Geringschätzung  anheimfiel,  kann  aus  mehrfachen  Anzeichen 
entnommen  werden.  Man  lese  z.  B.  den  bittem  Spott,  womit  TheOdulph  von 
Orleans  im  J.  796  eijien  bei  dem  karolingischen  Hoflager  weilenden  irländischen 
Poeten  übergieist  (Garm.  HI,  1).  Die  den  Gesang  begleitende  Musik  und  ins- 
besondere das  Spiel  der  Leyer  war  von  jeher  in  Irlan^  eifrig  geübt  worden; 
jeder  freie  Mann  Hess  es  sich  angelegen  sein,  eine  gewisse  musikalische  Fertig- 
keit zu  erwerben.  Auch  bei  ihren  Niederlassungen  auf  dem  Festlando  blieben 
die  irländischen  Mönche  der  Neigung  und  Sitte  ihrer  heidnischen  Ahuen  treu. 
Zu  St.  Gallen  gab  Tuotilo  den  Söhnen  des  alemannischen  Adels  Unterricht  im 
Harfen-Spiel.  Der  Abt  hatte  zu  diesem  Behufe  ihm  ein  eigenes  Looal  angewie- 
sen (man  s.  über  diesen  Gegenstand  die  Abhandlung  des  H.  Dr.  Ferdinand 
Keller  »Bilder  und  Schriftzüge  m  den  irischen  Manuscripten.c  Mittheilun- 
gen der  antiq.  Gesellsch.  von  Zürich.  Bd.  VU,  1853  S.  64).  Walafried 
gehörte  dem  fränkischen  Kloster  Reichenau  an;  eine  nationale  Antipathie 
geg^n  den  ausländischen  Künstler  ist  ihm  vielleicht  nicht  fremd  gewesen.  Dass 
der  Letztere  kein  Mönch  war,  wird  von  dem  Geschenk  angedeutet,  das  ihm  zu 
Theil  ward  und  das  wahrscheinlich  in  einer  goldenen  Armspange  oder  einer 
goldenen  Kleiderborte  bestand,  üeber  die  Geschenke,  welche  den  fahrenden 
Sängern  an  den  Fürstenhöfen  dargeboten  wurden,  s.  man  Wilh.  G  rimm,  Deutsche 
Heldensage,  S.  376  ff. 
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ten,  dass  vielmehr  ebenso,  wie  man  damals  die  hergebrachte  galliBche 
Liturgie  durch  die  römische  zu  verdrängen  suchte,  wie  man  durch  die 
classische  Poesie  die  nationale  zu  unterdrücken  bemüht  war,  auch  die 
mit  dem  Piektrum  geschlagene  Harfe,   welche  die  germanischen  Ge- 
sänge begleitete,  dusch  das  südliche  Orgelspiel  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt wurde.    Kaiser  Ludwig,  welcher,   wie  Thegan  bezeugt,   dem 
nationalen  Heldenliede  auf  das  Entschiedenste  abgeneigt  war,  nahm 
gewiss^  auth  Partei  gegen  die  musilcalische   Begleitung.     Walafried 
schmeichelt  dem  Herrscher,  indem  er  die  Vorzüge  und  den  Sieg  des 
Orgdspiels  hervorhebt.    Der  germanische  Sänger  und  Musiker   wich 
nur  zürnend  der  neuen  Erfindung,  die  ihm  Ehre  und  Vortheil  nahm. 
Desshalb  glaube  ich,  die  folgenden  Verse  also  verstehen  zu  dürfen : 
Der  überwundene  Leyerspieler  wird  nicht  freiwillig  zurücktreten ;   er 
wird  (zornerfüllt)  seinen  Pelzmantel  ablegen,  eine  Eisenstange  ergreifen, 
den  Orgelkasten  und  die  schrillenden  Pfeifen  in  Stücke  schlagen.  Grund 
(zum  Zorne),  sagt  Walafried,  zweifelsohne  auf  einen  Vorgang  der  Zeit 
anspielend,  hätte  er  wohl,  da  er  für  das  von  ihm  vorgetragene  Lied 
(wohl  ein  Loblied  des  Kaisers)  kein  Geschenk  erhalten  hat,  dass  nicht  ein- 
mal eine  güldene  Verbrämung  seines  Gewandes  zum  Lohne  seines  Ver- 
dienstes seine  schwarzen  Glieder  schmückt.  Diese  Auffassung  empfiehlt 
sich  um  so  mehr,  da  nach  Thegan  (c.  XIX>  an  den  höchsten  Festtagen 
zum  Ergötzen  des  Volkes  »themelici,  scurri  et  mimi  cum  coraulis  et 
c]rtharistis,tt  zu  welch  letzteren  auch  der  von  Strabus  erwähnte  Künstler 
gehörte,  sogar  bei  der  kaiserlichen  Tafel  vo.rgelassen  wurden.     Dass 
eine  feierUche  Begrüssung  mit  (resang  und  Musikbegleitung  bei  dem 
Kirchgange  stattfand,  kann  ohne  alles  Bedenken  angenommen  werden. 
Die  von  H.  Grimm  vorgeschlagene  Erklärung  führt  uns  wieder 
in  ein  Labyrinth  der  gewagtesten,  aber  mit  Vorsicht  —  wöil  sich  selbst 
widersprechend  und  aufhebend  —  geäusserten  Hypothesen.     Ehe  ich 
diese  anführe,  will  ich  im  Vorbeigehen  auf  ein  älteres  Gedicht  auf- 
merksam  machen,    das   dem    Walafried   bekannt   gewesen    zu    sein 
scheint,  und  welchem  er  bei  der  VerheiTlichung  des  Kaisers  nachge- 
schritten ist.    Wenigstens  ist  das  Vorkommen  der  gleichmässig  aus- 
gedrückten Gedanken  äusserst  auffallend.  Ich  meine  das  Loblied,  wel- 
ches der  afrikanische  Diehter  Florentinus  zu  Ehren  des  Vandaljschen 
Königs  Trasamund  dichtete  und  welches  in  der  lateinischen  Anthologie 
uns  erhalten  ist.    Die  St.  Galler  Hajidschrifb,  die  dem  Charakter  der 
Schriftzflge  nach  dem  X.  Jahrh.  adgehört,  aber,  wie  ihr  Inhalt  erken- 
nen lässt,  die  Abschrift  eines  m  die  zweite  Hälfte  des  IX.  Jahrh.  hin- 
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anfreichenden  Codex  ist,  enthält  neben  den  Dichtungen  des  Walafried 
unterschiedliche  andere,  namentlich  mehrere  der  lateinischen  Anthologie 
entnommene  Gedichte.  Die  Verse  des  Florentinus  konnten  also  dem 
Walafried  und  seinen  Zeitgenossen  wohl  bekannt  sein  0*  In  gftnz  ana- 
loger Weise,  wie  Walafried  die  anmuthige  Umgebung  der  Aachener 
Pfalz  schildert,  spricht  Florentinus  von  den  Reizen  der  vandalischen 
ResideBZ  zu  Garthago: 

Te  regnante  diu  fulgent  Garthaginis  arces, 


Hmc  freta  marmoreo  resonant  sub  gurgite  ponti, 
Hinc  telluris  opes  yiridanti  cortice  surgunt. 
Wie  Walafried  sagt:  alle  Schöpfungen  der  classischen  Kunst  würden, 
wenn  Ludwig  es  wünsche,  zu  den  Burgen  der  Franken  kommen,  so  sagt 
Florentinus  von  Trasamund: 


Et  si  quid  tellus  gignit  laudata  per  orbem, 
In  regnis  venec»  tuis:  , 

Karl  hat  nach  Walafried  seinem  Sohne  den  prächtigen  Kirchenbau  zu- 
rückgelassen; von  Trasamund  sagt  Florentinus  weiter: 

cui  maximus  auctor 
Gontulit  et  soli  tribuit  haec  cuncta  potiri. 
Nach  H.  Gnnmi  kehrt  Walafried,  nachdem  er  den  Leser  durch  den  Park 
geführt,  wiederum  zur  Keiter-Statue  des  Theodorich  zurück ;  denn  der  an 
einer  andern  Stelle  einhersprengende  gpldprangende  Reiter  soll  auf  die  ver- 
goldete Statue  des  Theodorich  zu  beziehen  sein.  Die  zu  Fuss  gehende, 
unterschiedliche  Instrumente  spielende  Schaar,  die  den  Reiter  begleitet, 
—  das  agmen  pedestre  —  Hesse  sich  auf  Figuren  an  dem  Postamente  des 
Denkmals  4>eziehen,  welche  einen  Zug  musicirender  Gestalten  darstellen, 
etwa  auf  Basreliefs,  deren  Anblick  eine  Frau  so  bethört  habe,  dass  sie 
darüber  den  Verstand  verlor  und  starb.  Es  stört  den  Gelehrten  nicht, 
dass  es  ausdrücklich  heisst:  das  süsse  Lied,  und  nicht  etwa  ein  An- 
blick, habe  ihre  Sinne  bewältigt.  Die  Base  der  Bildsäule  habe  nicht 
ohne  Basreliefe  sein  dürfen.  Basreliefs  mit  musicirenden  bacchischen 
Figuren  hätten  ebensogut  nach  Aachen  gebracht,  als  dort  gefunden 
sein  können.    »Dass  eine  Frau  bei  dem  Anblicke  närrisch  geworden 


1)  Anthologia  .Teteram  Latinomm  epigrammatam  et  poematom.     Ed.  H. 
M/tsm.    Lipe.  1886,  T.  I.  p.  120,  n.  290. 
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ad,  wäre  bei  der  Präparation  des  Volkes  durch  die  Geistlichkeit  (durch 
die  Aufhetzung  gegen  die  antiken  Kunstwerke  nämlich)  wenigstens 
denkbar.«  Was  Walafried  weiter  von  den  Orgeln  sagt,  deren  Grie- 
chenland sich  rühn^t;  die  Ludwig  aber  nicht  für  das  Höchste  anerkennt, 
übersetzt  und  erklärt  H.  Grimm  in  der  folgenden  Weise: 

»Wenn  diese  trotzdem  die  begonnenen  Melodien  bewahren  (wei- 
terführen), dann  wird  derjenige  ruhig  sein,  der  oftmals  die  Luft 
mit  seinem  Saitenspiel  erschüttert  (der  Satelles  des  Theodorich). 
(Aber  nein  I)  Eher  wird  er,  ohne  sich  daran  zu  kehren,  dass  sie 
ohne  (goldene)  Haut  sind,  die  Arme  rühren,  wüthend  ein  Stück 
Eisen  losreissen  und  die  klingenden  Röhren  und  ihm  feindlichen 
Flöten  zerstören!  Und  nicht  ohne  Grund,  da  er  für  seine  Ge- 
schenke (seinen  Lobgesang  nämlich)  keinen  Lohn  sich  verdiente, 
sei  es  auch  nur,  dass  er  mit  all  seinem  Verdienste  am  untersten 
Rande  seine  schwarzen  Glieder  mit  Gold  färben  könnte.« 

Lacemam  in  lacertos  zu  ändern,  schien  dem  H.  Grimm  unbedenklich; 
ob  aber  der  sachverständige  Leser  diese  Emendation  sowie  die  ganze 
Erklärung  ohne  alles  Bedenken  annimmt,  muss  ich  dahingestellt 
sein  lassen. 

Als  Walafried  zu  diesem  Punkte  seiner  Betrachtungen  gekommen 
ist,  weckt  ihn  eine  überwältigende  Erscheinung  aus  den  Grübeleien 
auf,  worin  er  vertieft  war.  Das  Getäfel  der  von  der  Pfalz  zur  Kirche 
führenden  Halle,  das,  als  Ludwig  im  J.  817  darüber  hinschritt,  ein- 
stürzte, erdröhnt  unter  dem  Fusstritte  einer  zahlreichen  Menge,  welche 
dem  herrlichen,  mit  Gold  und  Edelsteinen  geschmückten  nMoses«  das 
Geleite  gibt.  Der  Dichter  erkennt,  als  der  seine  Glieder  erstarrende 
Eindruck  von  ihm  gewichen  war,  das  durch  Lichtglanz  wie  mit  Hör- 
nern geschmückt  erscheinende  Antlitz  dessen,  welcher  der  Mildeste 
unter  den  Erdgeborenen  ist.  Die  wHörner«  wiederholen  den  Ausdruck, 
womit  das  verklärte  Antlitz  des  vom  Sinai  herabsteigenden  Moses  be- 
schrieben wird.  Moses  wird  auch  als  der  Mildeste  unter  den  Menschen 
genannt  *). 


1)  Venantius  Fortanatus  (Vita  S.  Gennani,  c.  VII)  läset  den  Eindruck, 
welchen  die  Erscheinung  des  h.  Germanus  auf  seine  fränkische  Matrone  hervor- 
gebracht hatte,  von  dieser  also  schildern:  Ecce  beatus  Germanus  comuta  facie 
mihi  videtnr  incedere:  quod  paene  vix  valeo  aut  intueri  lumine,  aut  sermone 
conferre  sanctum  virum,  novo  more  cornibus  radiantem.  Fortunatus  fugt  hinsu : 
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Die  drei  folgenden  Verse  müssen  unbedenklich  als  völlig  ungehörig 
aus  dem  Texte  ausgewiesen  werden.  An  dem  Bande  der  ursprttpg- 
lichen  Handschrift  vorgemerkt,  sind  sie  durch  den  Unverstand  eines ' 
spätem  Abschreibers  in  den  Gontext  eingeschwärzt  worden.  Es  .sind 
Sprüche  aus  den  Psalmen  genommen,  welche  Strabus  oder  ein  anderer 
Mönch  in  die  hexametrische  Form  gebracht  hatte  0* 

Der  Dichter  sieht  nun  Ludwig  d.  Fr.,  wie  er  in  der  Mitte  zweier 
seiner  Söhne,  Ludwigs  und  Lothars,  einherschreitet.  Der  erste,  an  sei- 
ner Rechten,  wird  unter  dem  Namen  Josue,  der  Andere  unter  dem 
Namen  Jonathan  gepriesen.  Von  dem  Ersten  hofft  der  Dichter,  dass 
bei  ihm  ein  gutes  Ende  den  gemachten  Anfang  kröne,  d.  h.  dass  die 
friedliche,  brüderliche  Gesinnung,  die  er  bis  jetzt  in  BetreflF  der  Er- 
hebung seines  Stiefbruders  Karl  an  den  Tag  gelegt,  auch  femer  von 
ihm  beobachtet  werden  möge.  Den  Zweiten  tröstet  er  wegen  der  Be- 
einträchtigung, die  seiner  HeiTSchaft  in  Theil  werden  könne,  damit, 
dass  er  ihm  sagt,  die  Eintracht  werde  ergänzen,  was  an  der  Grösse 
des  Besitzthums  mangeln  möge.  Des  abwesenden  Pipin  wird  nur  mit 
wenigen  Versen  gedacht.  Es  erscheint  sodann  die  Kaiserin  Judith  mit 
ihrem  Sohne  Karl.  Der  Umfang  des  Lobes,  der  bei  diesem  Anblicke 
sich  darbietet,  überwältigt  »wie  einbrechende  Meeresfluth« ')  das  gei- 
stige Vermögen  des  Dichters.  Zuerst  wird  Judith  verherrlicht,  unter 
dem  Namen  der  Rachel,  der  zweiten  Gemahlin  des  Erzvaters  Jakob, 
der  Mutter  des  Joseph  und  des"  Benjamin^  der  letztere  Name  wird 
dem  Knaben  Karl  geliehen.  Erwähnt  wird  die  eigene  Herrschaft,  welche 
diesem  zugedacht  ist  ^);  die  Abänderung  des  Beichsgesetzes  von  817 
war  also  eine  beschlossene,  so  gut  wie  vollendete  Thatsache.  Walafried 
wünscht,  dass  der  junge  Karl  ein  würdiger  Nachfolger  seines  Gröss- 
vaters  sein  möge,  dessen  Namen  er  trage.  Die  Kaiserin  Judith  wird 
in  den  folgenden  Versen  mit  der  gleichnamigen  Heldin  des  alten  Te- 
stamentes zusammen  gestellt;  wie  jene  den  assyrischen  Räuber  getödtet, 
heisst  es,  so  gewährt  sie  das  Gut  der  Freiheit  den  durch  sie  geretteten 


Constemataque  mirabatur  mulier  hominem  nostro  tempore  in  figura  Moytis 
potttisse  conspicere.  —  Nutner.  XII,  8.  »Erat  enim  Moyses  vir  mitissimus  super 
omnes  homines,  qui  morabantur  in  terra.« 

1)  FBolm,  UI,  7.  —  LXVI,  8.  —  LXX,  23. 

2)  Man  vgl.  Paülin.  Petrocor.  de  vita  S.  Mariini,  lib.  II,  v.  1  sqq. 

3)  Der  Erzvater  Jakob  übergab  dem  Joseph,  dem  Sohne  der  Rachel,  einen 
Antheii  aussei-  seinen  Brüdern.    Qen.  XLVUl,  22. 
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Bürgern  des  christlichen  Staates  O*  — Maria,  die  Schwester  des  Moses 
und  des  Aaron,  hatte  »rauhtönendeu  Pauken  angeschlagen,  als  sie  (nach 
•der  Rettung  der  Israeliten  aus  im  Fluthen  des  roth^  Meeres)  das 
Danklied  anstimmte.  Judith  entlockt  süsse  Klänge  der  Orgel,  derjenigen 
vielleicht,  welche  nach  den  Annalen  des  Einhard  ein  venezianischer 
Presbyter,  Georg,  für  Ludwig  d.  Fr.  zu  Aachen  gefertigt  hatte.  Judith 
übertrifft  die  Leistungen  der  alt  -  testamentlichen  Künstlerin,  wie  ihr 
Gemahl  die  Grossthaten  des  Moses.  Die  ausgezeichnete  Fertigkeit 
der  Kaiserin  in  Handhabung  des  neuen  gepriesenen  Instrumentes  er- 
klärt uns  noch  näher,  warum  Walafried  im  Vorhergehenden  so  lange 
bei  dem  Gegensatze  der  zurückweichenden  altem  und  der  neuem,  ihre 
Vorzöge  bew&hrenden  Musik  verweilt  hat.  Wenn  der  Geist  der  Sappho, 
der  Dichterin,  und  der  Hulda,  der  Prophetin  der  Vorzeit,  die  G^en- 
wart  umschwebten,  dann  würde  die  Kaiserin  auch  metrische  Verskunst 
üben  und  die  Zukunft  weissagen.  Was  die  Beschränkung  des  Ge- 
schlechtes ihr  zu  erreichen  verweigere,  das  werde  die  geistige  Aus- 
bildung ergänzen.  Auffallend  ist  es  freilich,  dass  Walafried  aussagt, 
dass,  wofern  der  Geist  der  Prophetin  Hulda  der  Gegenwart  sich  zu- 
wenden wolle,  auch  Judith  von  diesem  Geiste  eifüllt  werden  würde« 
Offenbar  soll  die  Lobpreisung  der  geistigen  Begabung  der  Kaiserin  bis 
lum  Aeussersten  gesteigert  werden.  Da  der  Geist  der  Weissagung,  dem 
Apostel  Paulus  zufolge,  auch  in  der  christlichen  Kirche  auserwählten 
Seelen  mitgetheilt  wird^  so  kann  einem  frommen  Gemüthe  durch  diese 
dichterische  Huldigung  kein  Anstoss  gegeben  werden.  Zu  berücksich- 
tigen ist  es,  dass  die  prophetische  Begeisterung,  welche  weibliche  Seelen 
ergreift,  in  der  damaligen  Zeit  auch  von  den  volksthümlichen  Meinun- 
gen anerkannt  wurde  und  dass  in  diesem  Betrachte  das  Lob,  das 
Walafried  der  Kaiserin  spendet,  den  Zuhörern  nicht  fremdartig  klingen 
konnte.  Man  darf  daran  erinnern,  dass  eine  schwäbische  Frau,  Thiota, 
welche  im  J.  847  von  der  zu  Mainz  versammelten  Synode  verurtheilt 
und  bestraft  wurde,  nicht  bloss  von  ungebildeten  Laien,  sondem  auch 
von  Mitgliedern  des  geistlichen  Standes,  als  Prophetin  verehrt  worden 
war.  »Die  Erinnerung  an  die  Priesterwürde,«  sagt  Herr  Professor 
Du  mm  1er ^),   »welche  die  deutschen  Frauen  in  heidnischer  Zeit  be- 


1)  Hatte  vieUeioht  Judith  durch  ihren  Einfluss  einige  Abteien  im  Besitze 
Sirer  PriTÜegien  erhalten  und  von  der  Tyrannei  der  ihnen  aufgedrungenen  welt- 
liehen Aebte  bewahrt? 

2)  Geschichte  des  ostfränkischen  Reiches,  Bd.  I.  S.  308. 
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kleidet,  und  die  damit  verbundene  Wahrsagekunst  schien  durch  Thiota 
wieder  erwacht  zu  sein."  —  An  die  Aufzählung  der  manchfaltigen 
Vorzflge,  welche  die  Kaiserlu  auszeichneten,  werden  die  wärmsten 
Wflnsche  für  Ihr  irdisches  und  ewiges  Heil  angereiht.  Gepriesen  wird 
dann  an  der  Spitze  der  Würdenträger  des  Hofes  der  Erz  -  Capellan 
HildHJD.  Diese  Stelle,  in  welcher  gesagt  wird,  dass  der  Genannte  allen 
Lockungen  des  Geizes  zu  widerstehen  wissen  werde,  ist  schon  berührt 
worden.  Nur  im  bildlichen  Sinne  wird  vonWalafried  gesagt,  dass  Hil- 
duin  niemals  Götzenbilder  giessen  werde.  Mit  diesen  Worten  ist  gewiss 
nicht  angedeutet,  dass  derselbe  Antheit  au  der  Ausführung  des  Theo- 
dorich' Denkmals  oder  an  der  Ueberführung  desselben  nach  Deutsch- 
land oder  der  Wiedererrichtung  vor  der  Aachener  Pialz  gehabt  habe. 
Das  Lob  des  Kinhard  wird  gleich  nach  dem  Hildnins  gesungen.  Dass 
die  Kunstfertigkeit  desselben,  in  Hinsicht  auf  welche  ihm  von  Wala- 
(ried  wie  von  Theodulph  der  Beiname  Beseleel  gegeben  wiid,  ihn 
in  einen  Gegensatz  zu  liilduin  stellen  soll,  und  duss  wir  imothwendiger 
Weise  ihn  als  denjenigen  zu  betrachten  haben,  der  die  Bildsäule  auf- 
gestellt habe.u  diess  wird  ohne  eifrige  Voreingenommenheit  schwerlich 
Jemand  aus  den  einfachen  und  klaren  Ausdrücken  des  Gedichtes  her- 
aaszudeuten  sich  veranlasst  sehen.  Der  Letzte  unter  den  Gefeierten 
ist  dec  Abt  Grimald.  Von  dickem  wird  nur  gesagt,  dass  seine  Nei- 
gung ihn  zwar  bestimme,  dem  Verkehr  mit  den  Musen  in  der  Abge- 
schiedenheit obzuliegen,  das»  er  aber  auch  grossen  Siegern  treffliche 
Gesttoge  widme;  Zeit  sei  es,  dass  sein  Talent  in  hellem  Sonnenlichte 
glänze.  Unmöglich,  lahrt  Walafried  fort,  sei  es,  dass  er  selbst  das 
Ijob  aller  Grossen  (welche  das  Geleite  des  Kaisers  bildeten)  nach  Mass- 
gabe ihres  Verdienstes  besinge;    besser  sei  es,   über  das  Bewunderns- 

[  werthe  zu  schweigen,    als  mit  geringfügiger  Kedc  es  zu  erniedrigen. 

l  Während  Walafried  all  das  Wunderbare,  das  er  erblickte,  genauer  zu 
erkennen  trachtete,  wird  er  (von  der  kaiserlichen  Leibwache?)  beftagt. 
Wer  er  sei  und  auf  Wessen  Befehl  er  gekommen.  Denn  das  Umher- 
schweifen der  Mönche  wurde  gesetzlich  nicht  geduldet.  Zaghait  setzte 
er  seine  Angelegenheit  der  Ordnung  nach  auseinander  (v.  247  totam 
pavitans  rem  ex  ordine  pando);  dann  betheuert  er,  es  genüge  ihm, 
die  Pracht  einmal  angeschaut  zu  haben,    wodurch  er   woid  bezeugen 

,  will,  dass  seine  Absicht  nicht  dahin  gehe,  bei  dem  Hoäager  länger  zu 

f  TerweÜen;  allein  dauerhafte  Zuneigung  dränge  ihn  (was  er  geschaut) 
EU  preisen.  Er  verspricht  also,  weitere  Huldigungen  dem  kaiserlichen 
Hofe  darzubringen.    iiMöge,'i  so  scbliesst  er,  "die  göttliche  Huld  Eure 
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bei  allen  Völkern  gewonnenen  Troph&en,  den  Ruhm  der.  Väter  uüd 
Eure  eigenen  Schösslinge  Euch  erhalten;  möget  Ihr  selbst  erkoren 
werden  in  den  Senat  des  Himmels!  Wie  die"  vielen  Thiergattungen 
(die  aufgezählt  werden)  in  Euren  Forsten  Eure  Bogen  fürchten,  so 
mögen  Bulgaren,  Sarazenen,  Iberer,  Britten,  Dänen  und  Afrikaner  Euch 
botmässig  werden!  Glücklich  wird  fortan  das  Land  sein,  wenn  die 
Herrscher  weise  sind,  und  wenn  die  Weisen  herrschen«  *). 

Der  zweite  Abschnitt  des  Schriftchens  des  Hrn.  Grimm  behandelt 
das  von  Walafried  besungene  Reiterstandbild  von  einem  andern  Ge- 
sichtspunkte aus.  Hier  richtet  sich  die  Kritik  gegen  den  Bericht  des 
AgnelluS;  welchem  zufolge  das  Kunstwerk  durch  Karl  d.  G.  von  Ra; 
venna  nach  Aachen  gebracht  wurde.  Die  Identität  der  von  beiden 
Zeugen  besprochenen  Statue  wird  nachdrücklich  angefochten.  Da  nun 
die  von  Agnellus  berichtete  Geschichte  und  die  von  demselben  gelie- 
ferte Beschreibung  des  Bildwerkes  als  durchaus  glaubwürdig  verwerthet 
worden  ist,  so  darf  ich  an  den  erhobenen  Einwendungen  nicht  still- 
schweigend vorbeigehen;  ich  kann  aber  diesen  Gegenstand  mit  weit 
grosserer  Kürze  behandeln. 

H.  Grimm  hebt  hervor,  dass  von  den  sämmtlichen  Schriftstellern 
der  K^rolingischen  Periode  und  ebenso  von  der  Sagenbildung  der  spä- 
teren Zeit  weder  der  schwierige  Transport  des  colossalen  Werkes  aus 
Italien  nach  dem  Frankenlande,  noch  die  Aufstellung  desselben  vor 
der  Hofburg  Karl  d.  G.  erwähnt  werde.  Die  Thatsache  selbst  wird 
keineswegs  geläugnet;  das  auffallende  Stillschweigen  der  Schriftsteller 
darüber  bestimmt  den  Verfasser  zu  der  Annahme,  die  feindseligen  An- 
griffe gegen  die  Statue,  die  ^y  in  dem  Gedichte  aufgespürt  hat,  hätten 
bei  Ludwig  d.  Fr.  den  Sieg  davon  getragen  und  die  Bildsäule  sei  »von 
dem  in  theologischen  Dingen  so  sehr  exacten  Kaiser  still  beseitigt  wor- 
den. Vielleicht,  dass  sie  kaum  ein  Jahr  stand  und  dass  die,  welche 
ihrer  hiltton  erwähnen  können,  übereinkamen,  jede  auf  sie  bezügliche 
Aousscrung  zu  unterdrücken. u  Das  Stillschweigen  des  Mönches  von 
St.  Gallon  hält  H.  (irimm  für  besonders  auffallend.    Dieser  Umstand, 


1)  Dio  HO  oft  wiodorholto  Platüniscfae  Sentenz  hat  Walafried  entweder  aus 
liortlüuH  (ilc  ooiiHul.  1,  4)  entnommen  oder  aus  Prudentius  c.  Symmach.  L.  1, 
V.  BO  N(|(|.): 

Niminim  puloliro  quidam  doctissimus:  Esset 

Piibliou  roH.  inquit.  tuno  fortuuata  satis,  si 

Vol  ivgoi  Haperont  vel  rognareut  sapicntes. 


vor  dem  Pitlasle  Karls  d.  G.  ta  Aachen. 

sagt  er,  «hat  mich  zuweilen  so  stutzig  gemacht,  dass  mir  die  Idee 
aafetieg,  Walafrieds  Gedicht  behandle  mehr  die  beabsichtigte  Herbei- 
ftthrong  und  Aufstellung  der  Statue  in  Aachen,  als  da.s  bereits  dort 
aufgestellte  Werk.u  —  —  »Möglich,  dass  er  (W.)  in  Italien  war  und 
ihm  dort  die  Statue,  dereu  Transport  nur  beabsichtigt  war,  gezeigt 
oder  nur  beschrieben  ward  und  dass  er  in  Hilduius  Auftrage  sein  Ge- 
dicht verfasste,  um  vor  der  Unternehmung  zu  warnen.  Ich  sage  aber 
nicht  mehr,  als  dass  mir  dieser  Gedanke  zuweilen  aufsteige,« 

Dem  Beriphte  des  Agnellus  wird  ein  anderes  mit  demselben  un- 
verträgliches Zeugnisa  gegenüber  gestellt,  welchem  zufolge  die  Theo- 
dorich-Statue, freilich  durch  Karl  d.  G.,  mit  der  Absicht,  sie  im  t'ran- 
kenlande  wieder  zu  errichten,  von  Kaveuna  entführt  wurde,  aber  unter- 
wegs zu  Pavia  liegen  geblieben  sei.  Diese  Angaben  finden  sich  vor  in 
einer  von  Muratori  veröffentlichten  Ravennater  Chronik.  Dieselbe 
bildet  »eine  lose  Zusammenstellung  von  Nachrichten,  welche  offenbar 
verschiedenen  Quellen  entnommen  und  zum  Theil  ältesten  Ursprunges 
sind.«  —  »Diese  Chronik, u  heisst  es  weiter,  nmag  dieselbe  nun  zusam- 
mengeschrieben worden  sein  zu  welcher  Zeit  sie  wolle,  niusste  sich  doch 
wenigstens  auf  alte  Tradition  stützen.«  Warum?  Den  Beweis  dafür 
kann  eine  blosse  hingeworfene  Behauptung  nicht  liefern.  Der  Theo- 
dorichs-Statue  gedenkt  diese  Comp ilution  an  zwei  Stellen:  einmal  wird 
die  Errichtung  derselben  durch  den  Gothenkönig  zum  J.  519  gemeldet. 
Zum  J.  810  sei  Karl  nach  Ravenna  gekommen,  habe  die  dort  befind- 
liche Reiter-Statue  weggeführt,  um  sie  im  Frankenlaude  aufzustellen; 
sie  sei  jedoch  zu  Pavia  zu  schauen.  Gegen  die  vorausgesetzte  alte 
Tradition,  welche  den  Meldungen  der  Rivennater  Chronik  zu  Grunde 
liegen  soll,  spräche,  sagt  H.  Grimm,  «die  Angabe  der  Jahreszahlen, 
welche,  an  sich  zwar  ohne  Bedeutung,  eine  piedergeachri ebene  alte 
Notiz  verrathen.«  Durch  die  ganz  unhaltbare  Ueberschätzung  des  na- 
menlosen Schriftstucks  soll  die  Erzählung  des  gleichzeitigen  Agnellus, 
der  über  die  Geschichte  und  die  Denkmale  seiner  Vaterstadt  genau 
unterrichtet  sein  musste,  für  werthlos  erklärt  werden.  Die  Wahrhaf- 
tigkeit seines  Berichtes  soll  durch  die  Widersprüche  erschüttert  werden, 
welche  H.  Grimm  zwischen  seinen  Angaben  und  denen  des  Walafrie- 
dischen  Gedichtes  nachzuweisen  bemüht  ist.  Agnellus,  heisst  es,  gibt 
der  Statue  Schild  und  Lanze,  von  welchen  bei  Walafried  keine  Rede 
ist.  Walafried  bespricht  aber  nur  solche  Einzelheiten  der  Statue,  welche 
ihm  Anknüpfungspunkte  ftlr  die  Erwägungen  bieten,  die  er  dem  Herr- 
scherpaare zur  Beherzigung  anempfehlen   will.     Dass   er   den   Schild 
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Übergangen  hat,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  diess  Beiwerk  hervor- 
zuheben, ihm  für  die  Förderung  seiner  Zwecke  nicht  dienlich  schien. 
Was  den  Speer  angeht,  so  wird  der  Leser  darüber  entscheiden  müs- 
sen, ob  er  das  Wort  spicula  —  welches  zu  gebrauchen  er  durch  das 
von  ihm  so  mühsam  behandelte  Versmass  veranlasst  sein  konnte  — 
als  eine  unrichtige  Bezeichnung  der  cuspis  oder  lancea  nehmen  will. 
Hierüber  ist  im  Obigen  das  Nöthige  gesagt  worden.  Agnellus  weicht 
von  Walafried  weiter  in  dem  Stücke  ab,  dass  er  den  »schwarzen  Ge- 
sellen« unerwähnt  lässt.  Das  Schweigen  desselben  in  Betreff  eines 
Beiwerkes  der  Statue,  über  welche  er  nur  einen  gedrängten  Bericht 
erstattet,  welcher  vornehmlich  die  Grossartigkeit  des  Kunstwerkes  her- 
vorheben soll,  kann  für  die  These  des  Hm.  Grinmi  keinen  zwingenden 
Beweis  liefern.  Endlich  soll  die  Angabe  des  Walafried,  dass  das  Werk 
von  Rom  stamme,  und  nicht  von  BAvenna,  mit  dem  Berichte  das  Ag- 
nellus unvereinbar  sein.  Wie  nach  meiner  *Ueberzeugung  der  Vers,  in 
welchem  diese  behauptete  Thatsache  angedeutet  sein  soll,  interpretirt 
werden  müsse,  habe  ich  oben  dargelegt.  Wenn  wir,  den  Hypothesen 
des  H.  Grimm  folgend,  die  supponirte  Angabe  des  Walafried  und  zu- 
gleich die  Notizen  der  Ravennater  Chronik  als  in  Wahrheit  begründet 
annehmen  wollten,  so  würde  folgen:  ZweiEeiter-Statuen  des  Theodo- 
rich seien  durch  Karl  d.  G.  von  ihren  ursprünglichen-  Auüstellungs- 
orten  entführt  worden,  die  eine  von  Rom  nach  Aachen,  die  andere  von 
Ravenna  nach  Pavia. 

Aus  den  behaupteten  Abweichungen  der  beiden  fraglichen  Schrift- 
steller von  einander  leitet  H.  Grimm  die  Schlussfolge  ab,  dass,  wenn 
die  von  ihnen  besprochenen  Kunstwerke  überhaupt  identisch  waren, 
Agnellus  entweder  aus  dunkeln  Erinnerungen  oder  nach  unvollkom- 
menen Erzählungen  Anderer  berichte.  Nun  aber  lese  man  die  be- 
stimmten klaren  Angaben  des  Agnellus  und  frage  sich,  ob  diese  kla- 
ren Berichte  einen  Grund  abgeben  können,  auf  verschwommene  Er- 
innerungen oder  auf  grundlose  Wiederholung  umherlaufender  Gerüchte 
zu  schliessen.  Agnellus  kennt  den  Gegenstand,  wovon  er  spricht,  ganz 
genau.  Wer  seine  Aussage  bezweifle,  möge  nach  dem  Frankenlande  gehen 
und  dort  das  Werk  in  Augenschein  nehmen.  Nicht  anders  hat  auch 
Hr.  Prof.  Dümmler  seine  Aussage'^aufgefasst. 

Agnellus  schrieb  seinen  Bericht  im  J.  839 ;  er  bezeugt,  dass  sich 
um  diese  Zeit  die  Ravennater  Statue  zu  Aachen  befand.  H.  Grimm 
meint,  dass  möglicher  Weise  dem  Schriftsteller  damals  erst  die  Nach- 
richt ihrer  Aufstellung  vor  der  Karolingischen  Pfalz  zu  Ohren  gekommen 


1  Palaflte  Karls  d.  0.  i 


Anchen. 


;  aus  W&lafrieds  Versen  scheine  hervorznklingen,  dass  die  Statue 
anter  Karl  nocb  nicht  vor  dem  Palaste  stand.  —  In  diesem  Falle 
musste  sie  Ludwig  aus  Rom  oder  Ravenna  geholt  haben,  was  von 
keinem  Zeugnisse  angedeutet  wird  und  an  und  für  sich  völlig  unwahr- 
scheinlich ist,  —  »Hätte  die  Statue,«  so  sagt  H.  Grimm,  «bereits  seit 
längeren  Jahren  ihren  von  Walafried  bezeichneten  Platz  eingenommen 
and  die  Autorität  Karls  für  sich  gehabt,  so  würde  sie  wohl  nicht  so 
heftige,  nachträgliche  Angriffe  erfahren  haben.«  —  Allein,  dass  in 
Wirklichkeit  solche  Angi-iffe  von  der  Geistlichkeit  gegen  die  Statue  ge- 
richtet wurden,  ist  keineswegs  eine  beglaubigte  Thatsache,  sondern 
nur  eine  von  dem  Hrn.  Verfasser  willkärlich  ersonnene  Hypothese. 

Die  Nachrichten,  welche  über  die  antike  Reiter- Statue,  die  zu 
Patia  ach  erhalten  hatte,  uns  zugekommen  sind  und  welche  in  der- 
selben eine  Statue  de^  Theodorich  erkennen  wollen,  sind  von  Hrn. 
Grimm  mit  möglichster  Sorgfalt  zusammengestellt  worden,  Sie  sind 
von  sehr  jungem  Datum,  gehen  nicht  Über  das  J.  1297  hinaus.  Die 
älteste  hat  H.  Grimm  bei  Ricobaldo  Ferrarese  aufgefunden,  wo 
die  üeberführung  der  Statue  von  Ravenna  nuch  Pavia  mit  der  Fabel 
von  dem  KreuzKuge  Karl  d.  G.  in  Verbindung  gebracht  ist.  Eine  solche 
mährchenhufte  Combination  muss  auch  dem  ungenannten  Verfasser 
der  ßavennatcr  Chronik  vorgelegen  haben.  Aus  diesem  Grunde  hat 
derselbe  die  ganz  unhistorlsche  Anwesenheit  Karl  d.  G.  zu  Ravenna 
während  des  J.  810  aufgezeichnet.  Für  die  fabelhafte  Reise  Karls  ins 
Morgenland  war  vor  der  Beendigung  der  historischen  Kämpfe,  die  er 
von  einem  Ende  Europas  bis  zum  andern  führte,  kein  anderes  Datum 
zu  gewinnen.  —  Fasst  man  sämmtliche  einschlagenden  Angaben  der 
spätem  italienischen  Chronisten  zusammen,  so  springt  es  in  die  Augen, 
dass  sie,  blind  umhertappend,  nach  dem  unbekannten  Ursprünge  des 
Denkmals  von  Pavia  riethen.  Die  Einen  gaben  an,  Karl  d.  G.  habe, 
aus  dem  h,  Lande  über  Itahen  heimkehrend,  das  aus  Ravenna  ent- 
föhrte  Werk  in  Pavia  zurückgelassen;  nach  Andern  brachte  der  Longo- 
barden-Eßnig  Desiderius  dasselbe  aus  Ravenna  nach  seiner  Residenz; 
Andre  endlich  fabelten,  die  Mailänder,  mit  deren  Hülfe  Theodorich  den 
Odoaker  besiegt  habe,  hätten  die  Statue  bis  zu  den  Ufern  des  Po  ge- 
bracht, und  durch  Diebstahl  hätten  die  Bewohner  von  Pavia  das  Denk- 
mal ihrer  Stadt  angeeignet.  Die  Angaben  über  die  Entführung  des 
Werkes  durch  Karl  sind  alle  aus  der  älteren,  lautern  Quelle  des 
Agnellus geflossen.  Der  Local-Patriotismus  der  Pavesen  wollte  das  Rei- 
terstandbild,   das  sich   in   ihrer  Stadt   befand,    mit  dem  Kunstwerke 


A2    Die  Roiter-SUtue  d.  Ottgothenkön.  Theodor.  ▼.  d.  Paläste  Karls  d.  G.  x.  Aachen. 

identificiren,   dem  Agnellus  eine  so  grosse  Bewunderung  gezollt  hatte; 
sie  erfanden  das  Mährcheu,  das  Wunder  der  Kunst  sei  auf  <iem  Trans- 
purt nach  dem  Fraukenlande  in  ihrer  Heimath  zurückgeblieben.    Am 
Ausfnhrlichsten  wird  das  Idolum  Regisol  (diesen  Namen  führte  wäh- 
rend des  spätem  Mittelalters  die  Statue  von  Pavia)  beschrieben    in 
der  um  UV20  vcrfassten  Mailänder  Chronik,   deren  Verfasser  aussagt, 
dass  er  das  Werk  gesehen  habe  und  wohl  kenne.   Die  sehr  detaillirte 
Beschreibung,  welche  er  überliefert,   ist  aber  durchaus  ebenso  unver- 
einbar mit  dem,  was  Agnellus,  wie  mit  dem,   was  Walafried  über  die 
'I  heodorichs-Statue  zu  Aachen  angeben.  In  Betreff  des  Namens  Regisol, 
den  ich  grammatisch  zu  erklären  nicht  vermag,  will  ich  daran  erinnern, 
dass  die  ältere  Kedaction  der  »Mirabilia  urbis  Romae,«  die  der  Magi- 
ster i.in'gorius  verfasste.  von  der  colossalen  Statue  des  Sonnengottes 
«u  Rom  sagt:  «Hec  statua  a^nea  imperiali  auro  deaurata  per  tenebras 
radialst  c^mtiimo  et  equali  motu  cum  sole  circomferebatur.  semper 
solaii  ci^rpon  faciem  gerais  oppositam.   Hanc  concti  romani  venientes 
Aexis  geuibus  adorabant  in  Signum  sabieclionis«  ^).  Die  späteren  Schick- 
sale dieses  IVnkmals  kommen  bei  den  angestellten  Untersuchungen 
selbstverständlich  nicht  in  Betracht. 

Ks  ist  lu  bedauern«  dass  Hr.  Grimm  so  viel  Fletss«  Scharfsinn 
und  Gelehrsamkeit  auf  die  gewalts^une  DoichfUirung  von  Hypothesen 
v^Nnrendet  hat  die  aller  geschichtlichen  Begründong  entbehroL 

V  M.  ^   aot^i^e   R«iv>»iN.oii   tv«  FArtker's  aeaer   Ata^:»^«  der  ¥irmhilim 


Hierzu  Taf.  I— IV. 

Dem  Scharfblick  der  Römer  in  der  Anlage  ihrer  militärischen 
Positionen  konnte  die  günstige  Oi-tsgelegenheit  nicht  entgangen  sein, 
der  die  ehemalige  Reichsstadt  Boppard  auch  im  Mittelalter  eine  vor- 
übergehende Bedeutung  verdankt,  um  nun  unter  wiederum  günstig 
gestalteten  Staats-  und  Verkehrsverhältnissen  einer  vollständigen  Ver- 
jüngung entgegenzueilen.  Nachdem  der  Rhein  das  mittelrheinische 
Schiefergebirge  in  nordwestlicher  Richtung  durchbrochen  hat,  wendet 
er  sich,  gleich  unterhalb  Boppard  durch  die  mächtige  Felswand  des 
Bopparder  Hamms  —  wie  an  Rhein  und  Mosel  vielleicht  vom  lateinischen 
Hamus  ^  Haken  abgeleitet  alle  solche  plötzliche  Flussbiegungen  genannt 
wurden  —  in  rechtem  Winkel  abgewiesen,  gegen  Osten,  umwindet  das 
Hindemiss  in  weitem^  Bogen  und  nimmt  erst  unterhalb  Braubach 
wiederum  die  frühere  Richtung  nach  Nordwesten  auf. 

Wie  überall,  wo  mächtige  Wasserfluthen  mit  entgegenstehenden 
Gebirgsmauem  gerungen  haben,  entstand  auch  hier  vor  dem  Wider- 
'  standspunktc  ein  kesseiförmiges  Thalbecken,  geschützt  vor  lästigen 
Windströmungen,  mild,  fruchtbar,  in  herrlichster  Vegetation  prangend. 
Der  kleine  Kessel  von  Boppard,  wie  das  gegenüberliegende  Vorland  von 
Filzen  abwärts  bis  Osterspay,  gehören  zu  den  schöneren  Punkten 
unseres  herrlichen  Rheinthals. 

Dass  bereits  vor  der  Ankunft  der  Römer  celtische  Ansiede- 
lungen in  unserem  Lande,  namentlich  in  den  Flusstbälem  bestanden, 
ist  gewiss.  Viele  und  gerade  die  ältesten  Ortsnamen  n  beruhen  auf 
celtischen,  wenigstens  ungermanischen  und  unlateinischen  Wurzeln  un- 
bekannter Deutung  mit  bestimmt  als  celtisch  anerkannten  Endungen 
wie  dunum,  magus,  acum  u.  a.  Es  war  also  naturgemäss,  dass  die 
Römer  ihre  Militärstrassen  mit  allem  Zubehör  an  Stationen  und  Etappen 
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den  alten  Völkerwegen  folgen  liessen,  welche  eine  rohe  Cultur  bereits 
Jahrtausende  vorher  gebahnt  hatte.  So  ward  ein  keltischer  Ort, 
'Bodobriga,  Bontobrica  vielleicht  auch  Baudobriga  benannt,  ein 
Glied  in  der  grossen  Strassenkette,  welche  den  Rhein  entlang  auf  dem 
linken  Ufer  alle  die  bedeutenden  militärischen  Standlager,  Municipien, 
grösseren  und  kleineren  Orte  von  Basel  bis  nach  Leyden  hinab  zunächst 
unter  sich,  dann  aber  auch  durch  Diagonalverbindungen  rückwärts 
mit  dem  inneren  Gallien  vereinigte  und  beinahe  fünf  Jahrhundertelang 
die  Basis  aller  kriegerischen  Unternehmungen  gegen  die  Germanen  auf 
dem  rechten  Ufer  darstellte. 

Briga  ist  ein  celtisches  Wort,  das  seme  stärkste  Vertretung 
in  Spanien  hat.  Dort  findet  sich  briga  als  Zusatz  zu  vielen  Volks-, 
Stamm-,  Eigennamen  in  grösster  Ausbreitung.  Am  Mincius  liegen 
Nemetobriga,  am  Durius  Lucobriga,  Lacobriga  und  Abulobriga,  am 
Ibcrus  Juliobriga  und  Deobriga,  Arcobriga  beim  alten  Sagunt,  Secobriga 
am  Tajus,  Tala-  und  Augustobriga  ebenda  unterhalb  Toletum,  Jera- 
briga  und  Lancobriga  an  der  Mündung  desselben  Flusses,  Segobriga 
bei  Valentia,  Meidobriga  auch  Portus  alacer  (Portalegre),  Gonimbriga 
(i.k)imbra)  an  der  Munda,  Laco-,  Mero-,  Tala-,  Lanco-  und  Abobriga  an 
der  westlichen,  Brigantium  an  der  nördlichen  Meeresküste.  Auch 
Gallien  stellt  sein  Contingent:  Amagetobriga  am  Arar  bei  Bisuntio, 
Samarobriva  (wenn  dies  nicht  ein  anderes  Wort  ist)  an  der  Samara 
(Amiens),  Eburobriga  a.  d.  Egona  (bei  Auxerrej  und  Litanobriga 
a.  d.  Isara  (bei  Beauniont).  Nur  Germanien  ist  nicht  so  reich: 
Brigantium  am  Lacus  Brigantinus  (Bregenz),  Brigobann^  im  Quellen- 
gebiet der  Donau  (jetzt  Hüfingen  oder  Breunlingen  in  Baden)  und 
Baudobriga,  Bodobriga,  Bontobrice  am  Rhein,  womit  wir  uns  be- 
schäftigen. 

An  der  Deutung  der  Worte  Baudo,  Bodo,  Bontoist  ebenso 
viel  Mühe  verschwendet  wonien,  wie  an  der  von  Briga,  Brica,  Briva. 
Man  dachte  an  Bodo  =  Bois  =  Wald,  an  Briga  =  Brücke  =  Burg.  Erst  die 
vergleichende  Etymologie  kam  der  Deutung  näher  und  so  entscheidet 
sich  Wilhelm  v.  Humboldt  (Ges.  Werke  11.  157)  für  bri,  bro,  briga 
=»  Ansiedelung,  Stadt  und  briva  ^  Brücke,  während  Diefenbach  (Celtica  I. 
213"^  briga  nach  dem  Kymrischen  brig  und  dem  Gälischen  braig  mit 
Gipfel,  IkTg  übersetzt. 

Da  die  meisten  Brigas  an  Flüssen,  also  in  Thälem,  nicht  auf 
Bergen  liegen,  so  scheint  Humboldts  Meinung  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen, jeiKHrh  darf  für  die  Ansicht,  die  Briga  mii  Briva  »  (also  auch 
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mach  Humboldt)  Brücke  identificirt,   gerade  die  Ortslage  von  Boppard 
unterstützend  angeführt  werden. 

Boppard  hat  nämlich  für  einen  vorübergehenden,  nicht  bleibenden 
—  dafür  ist  der  Ort  zu  klein  —  Brückenbau  eine  sehr  gute  Lage.  Es 
liegt  im  inneren  Winkel  einer  fast  einen  Halbkreis  beschreibenden 
Strombiegung,  einer  vorspringenden  Landzunge  gegenüber,  deren  felsiger 
in  den  Fluss  sich  verlaufender  Grat  —  worauf  das  Dorf  Filzen  steht  — 
nicht  allein  die  Anlage  eines  Brückenkopfs  sehr  erleichtert,  sondern 
auch  historisch  noch  im  XUI.  Jahrhundert  mit  einer  Burg  befestigt 
war.  Auch  bietet  das  rechte  Ufer  in  dem  nach  dem  Vorlande  unter- 
halb Filzen  sich  sehr  allmählig  abdachenden  Gebirgsrand  eine  natür- 
liche Rampe  für  eine  Strassenanlage,  welche  eventuell  eine  direkte 
Verbindung  zwischen  Boppard,  als  Station  der  Rheinstrasse,  mit  dem 
nur  drä  Stunden  entfernten  Limes  Romanorum  (Pfahlgraben)  mit  drei  * 
Gaatellen  bei  Marienfels,  Domholzhausen  und  Hecheln  im  Auge  gehabt 
haben  könnte. 

Die  erste  Erwähnung  eines  am  Rheine  gelegenen  Ortes  Baudobriga 
giebt  das  unter  Caracalla  (211  =  217  n.  Chr.)  officiell  zusammenge- 
stellte Reisehandbuch,  das  Itinerarium  Antonini.  Es  specificirt  in  der 
Entfernung  von  Trier  nach  Strassburg: 

A    Treviris  Argentoratum  M.  P.  CXXK  *) 
Baudobricam  M.  P.  XVIH 
Salissonem  M.  P.  XXTT 

Bingium  M.  P.  XXHI 

Mogontiacum       M.  P.  XH 

Der  Verfasser  kann   sich  nur  der  Meinung  anschliessen,  welche 


1)  Mit  M.  P.  worden  oigenilich  1000  römische  DoppelBohritte  (mille  passas) 
bezeichnet,  welche  nach  den  nicht  genau  übereinstimmenden  Reduktionen  von 
Lfironne,  Lapie  u.  A.  753  =  756  =  760  Toisen  =  1481,48  Meter  =s  4548 
Pariser  =  4694  bis  4720  Rheinische  Fuss  ausmachen.  Obgleich  diese  römische 
Meile  nur  zwei  Drittel  einer  gallischen  Meile,  letztere  also  1500  römische 
Schritte  und  7041  bis  70S0  Rheinische  Fuss  darstellt,  so  ergiebt  sich  doch  aus 
den  übereinstimmenden  Entfemungsangaben  des  Itinerars  mit  den  nach  gallischen 
Meilen  (Leuga,  Leuca,  Lieue)  rechnenden  Meilensteinen  und  der  Peutingerschen 
Karte,  dass  die  M.  P.  des  Itinerars  von  Caracalla  auch  eben  nur  gallische 
Meilen  sind.  Yergl.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthomsfreunden  im  Rheinlande 
IX  173.  XXXI.  11.  Annalen  für  nassauische  Alterthnmskunde  VI.  295.  Steininger 
Geschichte  der  Trevirer  135. 
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dieses  Baudobrica  nicht  in  Boppard,  überhaupt  nicht  am  Rheine,  sondere 
in  einer  direkten  Linie' von  Trier  nach  Bingen  zu  sucht. 

Steininger  (Geschichte  der  Trevirer  171)  findet  in  der  angegebene! 
Entfernung  von  18  römischen  oder  gallischen  Meilen  auch  sprachlich 
zu  Baudobrica  zutreffend  das  Dörfchen  Buprig  (Bupperich)  an  der 
Brims  <Kr.  Saarlouis)  und  22  Meilen  weiter  als  der  Station  Salisso 
entsprechend  das  Dorf  Sulzbach  bei  Lauterecken  (Kr.  S.  Wendel).  Oberst- 
lieutenant  Schmidt  (in  den  von  seinem  Bruder  herausgegebenen  For- 
schungen über  die  Kömerstrassen  am  Rhein.  Jahrbücher  unseres  Vereins 
IX.  186  und  XXXI.  171  und  fgg.)  sucht  die  Strassen  nicht  wie  Stei- 
ninger südlich,  sondern  nördlich  der  Nahe  und  findet  Baudobrira  bei 
Büdelich  (Kr.  Trier-Land)  an  den  sogenannten  Berger  Wacken  und 
Salisso  bei  Kirchberg  a.  d.  Hundsrücken  (Kr.  Simmem).  Pfarrer  Nick 
*  hat  zwar  (im  VIII.  Band  der  Ann^en  für  nassauische  Alterthumskunde) 
das  Baudobrica  des  Itmerars  von  Garacalla  seiner  Vaterstadt  Boppard 
und  seiner  jetzigen  Pfarrei  Salzig  die  nächste  Station  Salisso  retten 
wollen,  jedoch  nicht  ohne  den  grössten  Zwang  in  der  Abänderung  der 
Entfernungsangaben  und  unter  der  Voraussetzung  eines  practisch 
nicht  zu  rechtfertigenden  beträchtlichen  Umwegs  —  wozu  bei  einer 
Strasse  von  Trier  über  Bingen  und  Mainz  nach  Strassburg  (die  schon 
einen  Umweg  darstellt)  noch  ein  spitzer  Winkel  nach  Norden  über 
Boppard? 

Ganz  unzweifelhaft  auf  unser  Boppard  zutreffend  sind  aber  die 
Angaben  der  Peutingerschen  Tafel  —  jener  bekannten  römischen  Stras- 
senkarte  aus  den  Zeiten  des  Alexander  Severus  (222 — 235).  Sie  giebt 
nämlich  die  Entfernungen  ^ 

Mogontiacum  —  Bingium  XII 

Bingium  —  Vossavia  Villi 

Vossavia  —  Bontobrice  Villi 

Bontobrice  —  Confluentes  VIII 
und  wiederholen  sich  nicht  bloss  die  angegebenen  Stationen,  sondern 
auch  die  Entfernungen  —  etwas  reducirt  —  mit  der  ausdrücklichem 
Bezeichnung  L(eugae),  also  gallische  Meilen,  auf  dem  verstümmelten 
römischen  Meilenstein,  welcher  1817  zu  Tongern  in  den  Niederlanden 
gefunden  wurde  und  der  Zeit  Diocietians  (284—305)  angehört: 

1)  Vorgl*  zur  Frage  des  ZutreffenB  der  Angaben  der  Itinerarien  zu  den 
wirklich  aufgefundenen  Meüensteinen  den  Aufsatz  des  Prof.  Brambach  in  Freiburg 
im  Lektionscatalog  der  Univernt&t  Bonn  1865/66:  De  oolumnis  miliariis  ad 
Rhenum  repertis. 
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(Coiifl)uentes  (von  Andernach  ah)  L.  VIII 
(Bo)ndobrica  L.  VIII 

(Vo)8oivi8  L.  vm 

(Bi)ngiuin  L.  VU! 
Mogontiacum  L.  XD 

Dass  hier  nicht  bloss  Ortsnamen,  sondern  auch  Maasse  undStein- 
fnnde  auf  iin^^er  Boppard  und  eeine  Nachbarstationen  Coblenz  (Uon- 
flaentes),  Oberwesel  (A'osavia,  Vosolvia),  Bingen  (Bingium)  zutreffen, 
ist  leicht  nachzuweisen. 

Von  Mainz  nach  C'oblenz  sind  nach  Angabe  der  Peutingerschen 
Karte  38,  nach  dem  Stein  von  Tongern  36  Lcugen,  nämlich  von  Mainz 
nach  Bingen  übereinstimmend  12,  von  Bingen  bi.s  Oberwesel  nach 
Peutinger  9,  nach  dem  Stein  8,  von  Oberwesel  nach  Boppard  ebenfalls 
9  resp,  8,  von  Bopp^ird  nachCoblenz  übereinstimmend  8  Leugen.  Die 
heutige  Entfernung  beträgt  rund  12  Meilen,  uämHch  Mainz-Bingen 
3V»  M.,  Bingen-Oberwesel  3  M.,  Oberwesel-Boppard  2Vi  M.  und  Boppard- 
Coblcnz  3  M,  36  gallische  Meilen  sind  ä  7080  Fuss  rhein.  =  254,880 
Foss,  38  gall.  Meilen  =  269,040  Fuse,  1 2  prenssisehe  Meilen  =  288,000 
Foss.  Nimmt  man  an  —  wie  dies  sich  aus  dem  gegenseitig  nahen  Fundorte 
von  je  zwei  Meilensteinen  zu  Salzig  und  Capcllen  (s.  weiter  unten) 
unzweifelhaft  ergiebt  —  dass  schon  zu  römischen  Zeiten  Rektificationen 
der  Messungen  stattgefunden  haben,  dass  die  Entferniingsschemen  von 
Peutinger  und  Tongern  keine  Bruchtheile  geben,  dass  erweislich  die 
Römerstrasse  nicht  aberall  mit  der  jetzigen  Rheinchaussee  zusammen- 
fällt, sondern  wohl  auch  Abkürzungen  z.  B.  über  den  Jacöbsberg  oder 
Bopparder  Berg  unterhalb  Boppard  eingeschlagen  haben  wird,  so  kommt 
nicht  nur  eine  erträgliche  Uebereinstimmung  im  Ganzen,  sondern  auch 
in  den  einzelnen  Stationen  heraus,  welche  beweist,  dass  dJeheutigen 
Orte  überall  an  denselben  Stellen  stehen,  wie  die  ent- 
sprechenden römischen. 

Und  hierzu  stimmen  in  erfreulichster  Weise  auch  die  Funde. 
Man  hat  die  Römerstrasse  mit  ihren  Meilensteinen  nicht  bloss  oberhalb, 
sondern  auch  in  und  unterhalb  Boppard  wirklich  körperlich  festgestellt. 

Im  Jahre  1858  wurden  eine  Stunde  oberhalb  Boppard  im 
Rheinbette  vor  dem  Dorfe  Salzig  zwei  rümiscbe  Meilensteine  aufgefunden, 
welche  jetzt  im  Museum  zu  Wiesbaden  verwahrt  werden  '). 

1)  Vergl.  die  botreffendfin  Abhnodlungeti  von  Ilr.  Roasel  in  den  Ann.  för 
DUtau.  Alterthnmskuude  VI.  287.  vi>n  Pfarrer  Sick  ebenda  VIII.  1.  dann  die 
Bemsrkungeu   von  Ob^ratlieutetiEUtt  Schmidt  in  den  Jahrbüchern  iinRereB  Vanini 
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Der  grössere  Stein,  röthlicher  Sandstein,  mit  yiereckter  Basis*  von 
18  Zoll  Quadrat,  woraus  ein  cylindrischer  Schaft  von, 4  Fuss  10  Z<dl 
Lange  aufsteigt,  ist  zwar  am  oberen  Ende  absichtlich  oder  zufallig 
stark  verletzt,  zeigt  aber  im  Uebrigen  folgende  Inschrift : 
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Der  Stein  ist  also  unter  der  Regierung  des  Sohns  von  Antoninus 
Pius  (Garacalla)  und  des  Enkels  von  Septimius  Severus  —  des  unter 
dem  Namen  Marcus  Aurelius  Antoninus  Elagabalus  (Heliogabalus) 
berüchtigten  Ungeheuers,  220  n.  Chr.  errichtet  und  stand  29  gallische 
Meilen  (Leugen)  von  Mainz,  mithin  nach  Angabe  der  Peutingerschen 
Karte,  welche  von  Mainz  bis  Boppard  30  Leugen  berechnet,  1  Leuge 
oberhalb  Boppard  oder  dicht  an  der  Stelle  am  Ufer,  wo  die  Siule 
gefunden  wurde. 

Der  in  der  vierten  Zeile  gestandene  Name  des  Kaisers  ist  sorg- 
fältig mit  dem  Meisel  vertilgt,  ofifenbar  absichtlich,  um,  wie  dies  nach 


XXXI.  169.  Period.  Bl&tier  yon  1869  No.  9.  Klein  Rhein.  Museum  XV.  496. 
Steiner  Codex  insoript.  Rhenan.  3746  u.  47.  V^ilh.  Brambach  Corpus  inscript. 
Rhenan.  1988  u.  39,  und  desselben  Auftatz:  De  columnis  miliariis  ad  Rhenum 
repertis  XII. 

1)  Vorgl.  auch  die  Meilensteine  yon  Steinbach  im  Grosaherzogthum  Baden 
u.  Noettingen  bei  Brambaoh  1966,  1967  o.  1960. 
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dem  Tode  verschiedener  kaiserlicher  Tyrannen  von  den  Nachfolgern 
oder  dem  Senate  verfUgt  wurde,  den  Namen  derselben  nicht  auf  die 
Nachwelt  kommen  zu  lassen. 

Der  zweite  kleinere  Stein  lag  36  Fuss  oberhalb  des  enten  im 
Wasser.  Er  ist  ein  Säulenschaft  von  6  Fuss  Höhe  und  22  Vt  Zoll 
Durchmesser  von  graubraunem  Sandstein  (Kalk?).  Man  liest  darauf 
deutlich,  nur  die  Schlussbuchstaben  der  Zeilen-sind  verwischt: 
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wie  Rössel  ergänzt.  Die  Inschrift  bezeichnet  also  den  Kaiser  L.  Dom. 
Aurelianus  (270—275)  und  dürfte  ins  Jahr  271  fallen. 

Rössel  ergänzt  für  die  Meilenzahl  von  Mainz  XXVII,  was  ganz 
zu  den  Angaben  des  Steins  von  Tongern  stimmt,  welcher  von  Mainz 
bis  Boppard  28  Leugen  (2  weniger  wie  die  Peutingersche  Karte)  be- 
rechnet, wovon  eine  Stunde  rückwärts  bis  Salzig  abzuziehen  ist. 

Es  hat  mithin  zwischen  Heliogabal  und  Aurelian  eine  Gorrektur 
der  Meilenzeiger  stattgefunden,  da  mit  Hinblick  auf  ein  ähnliches  Ver- 
hältiliss  zu  Gapellen  nicht  anzunehmen  ist,  dass  der  zweite  Stein  ur- 
sprünglich ^llzu  weit  von  dem  ersteren  gestanden  habe. 

Ausser  den  Meilensteinen  kam  aber  auch  zwischen  Salzig  und 
Hirzenach  beim  Bau  der  linksrheinischen  Eisenbahn  1859  zehn  Fuss 
unter  der  jetzigen  Oberfläche  die  Römerstrasse  selbst  zum  Vorschein. 
Die  Länge  wurde  etwa  200  Schritte,  die  Breite  auf  14  Fuss  verfolgt. 
Der  Strassenkörper  bestand  aus  einem,  dem  jetzt  Nieder  angewendeten 
ganz  ähnlichen  Gestick.  Die  Steine  der  Unterlage  waren,  doppelt  so 
gross  wie  heute,  auf  die  schmale  Kante  gestellt  und  mit  kleinerem 
Material  bis  zu  15  Zoll  Dicke  ausgefüllt. 

Ebenso  wie  oberh  alb,  so  ist  auch  un  terhalb  Boppard  die  Römer- 
strasse längs  dem  Rheine  —  abgesehen  von  der  bereits  berührten,  suppo- 
nirten  Abkürzung  über  den  Bopparder  Blerg  nach  Rhens  ~  nachweisbar  0- 


1)  Es  wird  dies  von  Major  Schmidt,  obgleich  sich  sein  Bruder  derObersi- 
Heotenant  für  die  Richtung  längs   dem  Rheine  ausspricht,    in  Zweifel  gesogen 
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Nach  einer  gütigen  Notiz  des  Hrn.  Pfarrers  Nick  in  Salzig,  des 
künftigen  Geschicbtschreibers  von  Boppard,  hat  die  Hand  eines  Pastors 
von  Gapellen  aus  dem  vorigen  Jahrhunderte  in  einem  im  Besitze  des 
Hrn.  Nick  befindlichen  Exemplare  der  Epitome  von  Masenius  Folgendes 
bemerkt : 

„Wohl  ist  zu  mlBrken  die  auf  einer  vor  einigen  Jahr  gleich  unter 
Gapellen  gegen  Johaneskirch  über  im  weeg  längs  dem  Rhein  ausge- 
grabenen saul  erfindliche  Schrift,  welche  zu  wünschen  wäre,  dass 
ganzlich  erfunden  worden  und  dass  man  sie  ganz  lesen  könnte.  Allem 
Ansehen  nach  ist  sie  deme  wie  Plinius  hinterlassen  hat  in  vico  Am- 
bitarvio  (welches  Cellarius  in  Notitia  orbis  antiqui  Lib.  U  cap.  HI  pag. 
316  und  321  für  Gapellen  haltet ")  gebohrenen  Kaysdr  Galigula  zu  Ehr 
aufgerichtet  worden.  An  denen  ausgegrabenen  zwei  grossen  Stücker 
von  dieser  saul  haben  noch  folgende  Buchstaben  bemerkt.  An  dem 
kürzer  Stück : 
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„An  dem  länger  Stück  Stein  von  dieser  saulen  habe  folgende 
Buchstaben  bemerkt. 
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Abgesehen  von  der  dem  Pastor  zu  Capellen  sehr  plausibeln, 
damals  auch  wissenschaftlich  vertretenen  Ansicht  über  das  Zusammen- 
treflFen  des  Vicus  Ambitarvius  als  Geburtsort  von  Galigula,  mit  seinem 
Dorfe  Capellen,  welche  ihn  veranlasst,  den  Anfang  der  ersten  Inschrift 
sogleich  auf  diesen  Kaiser  hin  zu  interpretiren,   sind  wir  ihm  doch 

und  eine  alleinige  Verbindung  über  den  Hundsrücken  am  Kühkopfe  vorbei 
über  die  Carthause  nach  Coblenz  behauptet.  Vorsrl.  Jahrbücher  unseres  Vereins 
II.  3.  XVIII.  38.  u.  XXXI.  155.  Hr.  Oberst  v.  Cohausen  theilt  mir  indessen 
mit.  dass  sich  auch  Major  Schmidt  nun  der  Meinung  seines  Bruders  Knge- 
sohloasen  hat. 
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Dank  schuldig,  da  seine  'Mittheilung  den  ursprünglichen  Fundort  der 
beiden  Steine  unterhalb  Capellen,  gegenüber  der  auf  dem  rechten  Rhein- 
ufer  unterhalb  der  LahnmOndung  thronenden  S.  Johanniskirche,  und 
somit  auch  die  Existenz  einer  römischen  ßheinstrasse  in  der  Richtung 
von  Boppard  nach  Coblenz  nachweist.  Die  beiden  Steine  wurden  1847 
an  dem  oberen  Eingang  von  Capellen  neben  dem  abgerissenen  alten 
trierischen  Zollhause  wiedergefunden  und  von  dem  damaligen  Leiter 
der  Wiederherstellung  von  Stolzenfels  Obersten  von  Wussow  an  dem 
nach  der  Burg  hinaufgehenden  Fahrwege,  der  eine  in  der  ersten  Strassen- 
biegung  hinter  dem  Viadujit,  der  zweite  in  der  zweiten  Biegung  rechts 
auf  der  Böschung,  angestellt '). 

Die  Inschriften  der  beiden  Meilensteine  —  denn  es  sind  zwei 
selbstständige  Bruchstücke,  nicht  wie  der  Pastor  von  Capellen  meint, 
zwei  Stocke  einer  Säule  — ,  sind  von  allen  Lesern  unrichtig  wiederge- 
geben*).   Major  Schmidt  liest  und  ergänzt  bei  dem  kleineren  Stein: 
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während  W.  Brambach  (nach  J.  Müller)  bloss  erkennt: 
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1)  Ihre  UnterbriDgang  in  ein  Maseum  wäre  sehr  zu  empfehlen,  da  sie  dem 
Wetter  ausgesetzt,  schon  jetzt  dicht  mit  Moos  bewachsen  und  die  Inschriften 
fast  unkenntlich  sind. 

2)  Yergl.  Jahrbücher  unseres  Vereins  VIII.  174.  XXXI.  164  W.  Brambach 
(nach  Mittheilungen  von  Joseph  Müller)  Corpus  inscript.  Rhen.  1940  u.  41  u* 
De  colonmis  miliarüs  etc.  XII. 
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Der  kleinere  Stein,  ein  2  Fuss  10 Vs  Zoll  hoher,  IVs  Fass  dicker 
Stampf  einer  zerschlagenen  cylindrischen  Meilensäule  von  sehr  festem 
weissem  Kalkstein  zeigt  aiber  in  Wirklichkeit  nur  noch  folgende  Buch- 
stabenreste : 
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durfte  also  mit  Hinblick  auf  das  seltene  GOS-DESIG-  und  die  leider 
fehlende  Entfernungsangabe  von  Mainz,  welche  unter  Berücksichtigung 
des  Fundorts,  1  Stunde  oberhalb  Goblenz,  auf  37  Leuken  zu  ergänzen 
sein  würde,  dem  Autor  des  ersten  Salziger  Steins,  also  Heliogabalus 
angehören. 

Der  zweite  grössere  Stein,  in  der  Form  dem  ersten  Salziger  ähnlich, 
da  er  eine  auf  einer  kubischen  Basis  von  IV2  Fuss  stehende  runde 
Säule  von  4  Fuss  7  Zoll  Höhe  und  1  Fuss  5  Zoll  Durchmesser  aus 
dem  Litumellkalke  des  Mainzer  Beckens  darstellt,  dessen  oberer  Theil 
offenbar  absichtlich  nach  beiden  Seiten  hin  zerhauen  ist,  trägt  nur  noch 
wenige  Buchstabenreste,  welche  Brambach 
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eine  neuliche  sehr  sorgfältige  Vergleichung  übereinstimmend  mit  dem 

Pastor  von  Capellen  aber 
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ermittelte.    Die  Deutung,  namentlich  mit  Hinblick  auf  die  Zahl  LVI, 

welche  weder  zu  der  Meilenzahl  von  Mainz  noch  zu  der  von  Cöln  (von 

Trier?)  stimmen  will,  wird  der  Verstümmelung  halber  stets  unsicher 

bleiben  0- 

1)  Bei  der  vor  einigen  Tagen  —  im  April  1871  —  vorgenommenen  Ausschaoh- 
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In  Bq^pard  selbst  ist  die  Existedz  dieser  römischen  Rheinstrasse 
durch  drei  antike  Meilensteine  gesichert 

Das  sehr  beschädigte  BruchstQck  des  ältesten  wurde  im  Hofe 
eines  mittelalterlichen  Hauses  in  der  Kuhgasse  zu  Boppard  gefunden 
und  dient  dort  dem  Hausbesitzer  als  Schkafstein.  Es  ist  die  obere 
rechte  Hälfte  einer  23  Zoll  starken  cylindrischen  Säule  von  wahr- 
scheinlich 6  bis  7  Fuss  Länge  mit  abgerundetem  Kopfe.  Das  Bruch- 
stück —  feinkörniger  Sand-  o3er  Kalkstein  —  von  11  Vs  Zoll  Durch- 
messer und  29  Zoll  Länge  giebt  in  grosser,  sehr  schöner  Lapidarschrift 
nur  die  letzte  Hälfte  der  8  Zeilen,  woraus  die  Inschrift  bestand: 
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In  der  vierten  Zeile  von  Oben  hat  eine  ungeschickte  Hand  nach- 
gebessert, auch  durchzieht  den  Stern  eine  verwitterte  Ader. 

Hr.  Notar  Bendermacher  in  Boppard,  unser  thätiges  Vereinsmit- 
gUed,  dem  wir  ausser  der  Auffindung  und  zu  hoffenden  Bergung  dieses 
Fundes  eine  ganze  Reihe  wichtiger  Entdeckungen  aus  dem  frühsten 


timgr  der  Fundamente  far  d;e  stadtitcbe  Gasanstalt  in  Coblenz,  V«  Stunde  oberhalb 
der  Stadt  an  der  Laubbach,  kam  die  Romerstrasse  auf  eine  Länge  von  50  Schritten, 
12  Fuss  breit  nur  wenig  unter  der  jetzigen  Erdoberfläche,  aber  halb  von  dem 
aus  den  anstossenden  Weinbergen  herabgeflössten  Bergsohutt  bedeckt,  zum 
Vorschein.  Sie  bestand  wie  zu  Salzig  aus  einer  Unterlage  von  grossen  Steinen, 
worauf  kleinere  und  dann  eine  Ueberschuttung  von  ganz  kleinen  folgte.  Ihre 
Richtung  geht  von  der  Laubbacher  Brücke  ab  in  spitzem  Winkel  westlich  von 
der  Chaussee  längs  den  Weinbergen  der  Carthause  als  ein  in  die  Augen  faUender 
hoher  Damm,'  unter  dem  Namen  Engelspfädchen  (wohl  die  klösterliche  üm- 
wandelung  des^  alten  „Teufelswegs")  direkt  auf  den  grossen  unteren  Flankenthurm 
des  Forts  Constantin  los,  wo  sie  sich  mit  der  vom  Hundsrücken  herabsteigenden 
Heerstrasse  yereinigt  und  durch  das  Löhi^hor  und  die  Löhrstrasse  in  gerader 
Linie  zum  alten  Coblenzer  Gasteil  und  der  über  die  Mosel  führenden  Brücke 
weiter  bewegt. 
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Mittelalter  —  einen  ganzen  fränkischen  Begräbnissplatz  —  verdanken, 
(von  denen  im  folgenden  Aufsätze  das  Genauere)  liest  ergänzend : 

IMP  GPT  S  Imperator!  Caesari  Perpetuo  Septimio 

SEVERO  PIO  FEL  ■■    Severo  pio  felici 
PONTM  Tf  I  P  P-  Pontifici  maximo  tribuniciae  potestatisC?) 

COS  DESIG(?)  j  patri  patriae 

PROCON  Consuli,  de8ignato(?) 

A  MOG-  Proconsuli 

M-P-  A  Moguntiaco 

XXX  I         Mille  passas 

j  XXX 

Ich  möchte  in  zweiter  ZeUe  eher  lesen  SEVERO  PERTIN(aci) 
statt  PIOFEL-,  denn  so  nennt  sich  Septimius Severus  (193—211)  auf 
Steinen  zu  Ladenburg  und  Altrip  0*  Der  zweite  Meilenstein  kam  eben- 
falls in  einem  Bruchstück  und  zwar  dem  horizontalen  einer  runden 
Säule  Yon  2  Fuss  Höhe  und  IVt  Fuss  Dicke  1855  beim  Abbruch  eines 
Hauses  zu  Boppard  zum  Vorschein.    Der  Rest  der  Inschrift: 
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stempelt  ihn  zu   einem  SeitenstQcke  des   grösseren  Salziger  Steins, 
da  sowohl  die  Wortfassung  wie  die  Theilung  der  Silben  am  Schlüsse 
beider  Inschriften  aufs  Genauste  übereinstimmen.    Die  Inschrift  würde 
also  hier  wie  dort  zu  ergänzen  sein: 
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Dass  sowohl  des  Septimius  Severus  wie  des  angeblichen  Enkels, 

des  scheusslichen  Heliogabalus,  Namen  schon  gleich  nach  ihrem  Tode 

mit  grimmigem  Hasse   verfolgt  und  vertilgt   wurden,    darf  uns  nicht 

wundem.     Wichtiger  wäre  fdr  uns,   wenn  einer  der  Steine  noch  die 

l)  Brambaoh  CorpuB  insoript.  1718  u.  1945. 
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bestimmte  Entfernungsangabe  zeigte,  da  wir  auf  beiden  das  M(ille) 
P(assus)  XXX  nur  nach  dem  ersten  Salziger  Stein,  der  deutlich  XXIX 
hat,  ergänzen  dürfen. 

Das  Bruchstück  des  Steins  von  Heliogabalus  lag  nach  einer  gtitigen 
Mittheilung  des  Pastors  Nick,  welcher  die  Reste  der  Inschrift  1851 
copirte,  bis  zum  J.  1855  auf  dem  Platze  vor  der  Burg  zu  Boppard  und 
diente  lange  einem  Steinklopfer  zur  Unterlagt.  Später  soll  es  durch 
den  Director  der  Wasserheilanstalt  Marienberg  Hrn.  Eampmann  nach 
Cöln  gegen  Gypsreliefs  vertauscht  worden  sein. 

Auch  eine  dritte  in  diesem  Jahre  zu  Boppard  gefundene  Meilen- 
säule scheint  zu  unserer  Strasse  in  Beziehung  gestanden  zu  haben. 
Von  ihr  und  ihrer  die  kaiserlichen  Brüder  Valentinian  I  und  Valens 
feiernden  Inschrift  unten. 

Aber  nicht  bloss  durch  die  längs  dem  Rheine  laufende  Strasse 
stand  Boppard  mit  den  übrigen  R(|merstationen  des  linken  Kheinufers 
in  Verbindung.  Es  bestand  auch  rückwärts  eine  direkte  Gommuniciition 
mit  dem  Centrum  römischer  ^acht  in  unseren  Gegenden,  mit  Trier. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  von  Trier  über  den  Hundsrücken,  den  stumpfen 
Thurm  (Belginum)  und  Denzen  (Dumnissus)  nach  Bingen  führende 
Römerstrasse  einen  nochmals  sich  spaltenden  Ast  nördlich  nach  Coblenz 
zu  in  der  Richtung  der  jetzigen  Coblenz-  (Boppard-)Simmerer  Chaussee 
entsendet.  Oberstlieutenant  Schmidt  beschreibt  die  westliche  Gabel  dieser 
Strasse  als  beim  Jesuitenhofe  südlich  von  Waldesch  noch  erkennbar. 
Schreiber  dieses  erkundete  mit  dem  Obersten  v.  Cohausen  ihre  weitere 
Richtung  an  der  Kuppe  des  Kühkopfs  pördlich  und  dann  an  der  sogen. 
Schwedenschanze  genau  auf  der  Wasserscheide  von  Rhein  und  Mosel 
östlich  vorbei  über  das  Plateau  der  Carthause  nach  Coblenz  hinunter  ^). 
Die  östliche  Abzweigung  nach  Boppard  stimmt  mit  der  Richtung  der 
heutigen  Chaussee  vom  Kolbensteiner  Hof  ab  ziemlich  genau  überein 
und  mündete  oberhalb  Boppard  in  die  Rheinstrasse. 

Die  letzte  und  wichtigste  historische  Erwähnung  von  Boppard  in 
römischer  Zeit  findet  sich  in  der  Notitia  dignitatum  utriusque  imperii 
aus  der  Zeit  Valentinians  HI.    Als  sub  dispositione  viri  spectabilis  ducis 


1)  Auch  Kaiser  Ludwig   der  Fromme  erwähnt  ihrer  ih   der  Schcnkungs- 
nrkunde  eiues  Walds   bei  S.  Goar  von  820:   (Beyer  Mittelrhein.  Urkundenbuch 

I.  58)   ad   stratara,    quae   pergit  in  Trigorium  (Trechirgau,   Hundsrücken) 

qaae  pergit  ad  Confluentiam. 
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Moguntinensis  stehend  wird  aufgeführt  Praefectus  militum  balista- 
riomm  Bodobrigae. 

Boppard  war  also  zwischen  425—455  in  den  letzten  hart  bedrängten 
Zeiten  römischer  Herrschaft  am  Rhein,  als  der  rechtsrheinische  Limes 
längst  verloren  und  die  Sicherheit  der  Grenze  nur  noch  im  Strome 
selbst  und  den  unter  Valentinian  I.  3697stark  befestigten  Stationsorten 
des  linken  Bheinufers  bestand,  die  Garnison  einer  von  einem  Präfekten 
befehligten  Abtheilung  Soldaten,  denen  die  Bedienung  der  in  der  letzten 
Zeit  bei  dem  stehenden  Heere  zu  einer  unverhältnissmässigen  Zahl 
angewachsenen  Bailistenartillerie  anvertraut  war  0*  Steininger  schätzt  die 
Stärke  der  von  einem  Präfekten  befehligten  Truppen  nach  späteren 
Angaben  auf  etwa  500  bis  1000  Mann.  Der  Umstand,  dass  zu  Boppard 
eine  Garnison  und  also  auch  ein  Depot  für  solche  Kriegsmaschinen 
bestand,  deren  Transport  zwar  hauptsächlich  auf  den  Fluss  aber  auch 
auf  gute  und  in  mehrfacher  Richtung  ausgehende  Strassen  angewiesen 
war,  ist  für  unsre  weitere  Darstellung  von  Wichtigkeit  und  rechtfertigt 
schon  jetzt  unsere  Annahme,  dass  Bodobriga  mindestens  seit  Vfetlen- 
tinianl.  befestigt  war.  Man  wird  niemals  ein  Artilleriedepot  ausser- 
halb einer  Festung  finden. 

Die  Einnahme  von  Cöln  und  Trier  durch  die  Franken  464  ver- 
nichtete die  Römerherrschaft  in  unseren  Gegenden  auf  immer.  Ger- 
manische  Stämme  überflutheten  Gallien  und  das  linke  Rheinufer  kam 
unter  die  Botmässigkeit  der  fränkischen  Könige,  welche  sich  die  grössten 
und  bestgelegensten,  namentlich  durch  Weincultur  oder  grosse  Waldungen 
ausgezeichneten  römischen  Stationsorte  im  Rhein-  und  Moselthal  als 
königliche  Kammergüter  (fisci  regii,  villae  regales)  reservirten. 

Der  Geograph  von  Ravenna  (Bouquet  I.  120.  Hontheim  Prodromus 
Hist.  Trevir.  280),  welcher  seine  Notizen  aus  einem  älteren  gothischen 
Schriftsteller  Athanaridus  vor  dem  VU.  Jahrhundert  schöpfte,  nennt 
als  zur  Fraiicia  Uhinensis  iuxta  fluvium  Rhenum  gehörig  ausser  Mainz 
und  Cöln  auch  die  kleineren  Städte  Bingum,  Bodorecas^),  Bosagnia, 
Confluentes  u.  a. 

Unter  den  Merowingem  u.  Caro)ingern  häufen  sich  die  Erwähnungen 
von  Boppard  als  eines  befestigten  Ortes  oder  Castells. 

1)  Unter  den  Valontiniancn  hatte  jede  Legion  65  Wurfgesohütze.  Fl. 
Vegetius  XXV. 

2)  Wir  sind  mit  Hontheim  der  Anflicht,  dass  darunter  Boppard  und  nicht 
etwa  Bacharach,  welches  allerdingfi  '/wischen  Ringen  und  Oberwesel  (Bosagrnia) 
liegt,  lu  verstehen  sei. 
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Ratharius  und  seine  Gattin  Asperin  schenken  755  dem  Kloster 
Fulda  ihr  Eigenthum  in  marca  Bodobigrense  ultra  Hrenum  ad 
castriones  ariales  (Dronke  Cod.  Fuld.  16).  Ebenso  803  Aba,  ihr 
Bruder  Hadupreht  und  ihr  Schwestersohn  Elbrich  Güter  und  Leibeigene 
Botbarta  civitate  et  in  loco  in  Leia  (Ebenda  214).  Kaiser  Ludwig 
der  Fromme  bestätigt  814  der  Abtei  Malmedy  und  Stablo  die  Besitzungen 
zu  Bodobrio  (Böhmer  Regesten  29)  und  820  der  Zelle  von  S.  Goar 
einen  Wald  inter  Wesaliam  et  Bodobricum  (Beyer  1.  58).  Waltrat, 
die  Witwe  von  Adrian,  vermacht  821  Fulda  Güter  in  castello  nomine 
Botbarta  (Dronke  395)  'und  bestätigen  dies  824  Waltrat  und  Yoho 
in  castello  nomine  Bootbarta  (Dronke  429).  K.  iLudwig genehmigt 
832  einen  Gütertausch  zwischen  dem  Kloster  Hasenried  und  seinem 
Kämmerer  Tanculf  in  pago  Meginense  in  Castro,  quoddicitur  Bodo- 
brium  (Mon.  Boica  XXXL  1)  ').  ' 

•  Im  9.  und  10.  Jahrhunderte  werden  der  von  den  fränkischen  und 
deutschen  Herrschern  zum  Theil  in  Boppard  selbst  ausgefertigten  Ur- 
kunden über  diesen  Ort  so  viele,  dass  wir  nur  diejenigen  hervorheben 
wollen,  welche  unseren  späteren  topographischen  Ausführungen  bewei- 
send zur  Seite  stehen.  So  wird  851  das  cas  teil  um  quod  vocatur 
Bodbardo,  965  ein* Gut  in  quodam  castello  Bohtardo  er- 
wähnt. Kaiser  Otto  11.  begabte  seine  Gemahlin  Theophanu  972  mit 
den  curtes  propria  maiestate  dignas  Bochbarda  u.  a.  m.  Er  ur- 
kündete  selbst  975  zuBogbardun.  König  Otto  lU.  sclienkt  991  die 
Pfarrkirche  daselbst :  quandam  nostre  proprietatis  ecclesiam  in  villa 
Boparda  infra  nostram  regiam  curtim  sitam,  in  codem  thelonio 
Bopardie  an  das  S.  Martinsstift  zu  Worms.  König  Heinrich  II.  über- 
trägt 1005  seiner  Gemahlin  Kunegund  ein  praedium  . .  .inBochbardon 
in  comitatu  Berclini  comitis  in  pago  Drikeringon  und  bestätigt  König 
Heinrich  lU  1039  die  Schenkung  eines  Grundstücks  in  loco  Böhepart 
nominato  in  monte  Burgare,  in  pago  Treckere  an  die  Abtei  Burtscheid. 

Derselbe  König  legte  auch,  wie  sein  Nachfolger  Lothar  bekundet, 
ein  forum  apud  Bpbart  an  und  zerstörte  zu  diesem  Zwecke  ver- 
schiedene Häuser. 

Im  12.  Jahrhundert  war  aus  dem  königlichen  Hofe  und  Castell 
Boppard  bereits  eine  Reichsstadt  erwachsen,   welche  1198,    1199, 


1)  Hier  wird  Boppard  ausnahmsweise  als  im  Mayengau  gelegen  bezeichnet, 
während  es  seiner  geographischen  Lage  entsprechend  und  als  Mittelpunkt  des 
trierisohen  Landcapitels  Boppard  stets  zum  Trechirgau  gehörte. 
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1206  und  1234  deutsche  Fürsten  Versammlungen  in  ihren  Mauern  sah. 
Während  noch  1228  das  ältere.  Stadtsiegel  einen  mit  dem  einköpfigen 
Reichsadler  gekrönten  Pfortenthurm  in  gezinnter  Ringmauer  mit  zwei 
kleineren  Thürmen  und  der  Umschrift  Bobardia  Opidum  Romani  Im- 
perii  zeigt,  tritt  1236  ein  in  hohem  Relief  prachtvoll  geschnittenes  neues 
Siegel  auf,  welches  ein  getreues  Bild  der  Pfarrkirche  S.  Severi,  ebenfalls 
mit  dem  Reichsadler  geschmückt,  inmitten  eines  mit  vielen  Thürmen  und 
Zinnen  vertheidigten  Mauerkranzes  und  der  stolzen  Umschrift  Bopardia 
Liberum  et  Spetiale  Opidum  Romani  Imperii  wiedergiebt.  1248  erzählen 
die  Annales  Moguntinenses  von  der  Zerstörung  einer  Burg  jenseits 
Boppard :  Item ,  castrum  ex  opposito  opidi  Bopardiensis  destruitur. 
König  Wilhelm  von  Holland  lag  1250  in  castris  ante  Bpbardiam,  und 
in  dem  Thronstreite  zwischen  Richard  v.  Cornwallis  und  Alphons 
V.  Castilien  belagerte  1257  Erzbischof  Arnold  v.  Trier  die  dem  Ersteren 
anhängende  Stadt  und  urkundete  davor  in  castris  obsidionis  Bopardie. 

Indessen  erreichte  die  Reichsunmittelbarkeit  der  kleinen  Stadt 
bald  ihr  Ende.  Schon  1309  hatte  König  Heinrich  VII.  Boppard  und 
Oberwesel  seinem  Bruder  Erzbischof  Balduin  v.  Trier  als  Reichsguber- 
nator  und  Vogt  unterstellt.  Im  Lager  vor  Rom  12.  August  1312 
erfolgte  die  Verpfändung  beider  Reichsstädte  an  den  Letzteren  n^it 
Vorbehalt  der  Regalien,  Reichsvasallen,  Zoll,  Münze  und  des  Oeffnungs- 
rechtes  für  eine  Schuld  von  12,000  Pfund  Heller.  König  Ludwig  der 
Bayer  vollendete  die  Verpfändung  1314  und  1320,  indem  er  demselben 
Erzbischof  Balduin  auch  den  Rest  der  Reichsdömaine  Boppard  0  ^  das 
Galgenscheider  Gericht  auf  dem  Hundsrückeu,  Regalien,  Zölle  und 
Münze  zur  Pfandschaft  schlug  und  den  Wiederlösungsschilling  auf 
22,000  Mark  erhöhte. 

Die  in  dor  Verpfändung  liegende  Degradation  zu  trierischen  Land- 
sassen erbitterte  die  von  zahlreichem  Adel  bewohnten  Reichsstädte 
Boppard  und  Oberwescl   derart,    dass  sie  obwohl  von  König  Ludwig 


1)  Der  KöiiigBLof  oder  „das  Reich  Boppard"  bestand  aus  der  Stadt  Boppard 
mit  dem  KönigshauBe  unterhalb  der  Stadt,  Lehen  der  Bayer  v.  Boppard,  und 
den  Dörft-rn  Ober-  luid  Niederkeatert.  Camp,  Lickershausen,  Ehrenthal.  Salzig, 
Wi'il**r,  ObiT-  und  Nieder-Spay,  Filzen,  Brey,  dann  dem  Galgenscheider  (Gall- 
BcheiiliT)  ({«'rieht  mit  den  Ortschaften  Törlingen,  Hickenbach,  Böhm,  Oppenhausen, 
IlerMcliwicflcn,  lUlenhausen,  Mörshausen,  BeuUch,  Hausbay,  Halsenbach,  Bucbholz, 
Lin-rcrhidm,  Krat/.cnburg,  Bacliclscheid,  Ney,  Ditter,  Oehr  und  Dörth.  Ur- 
sprünglich gchurtuu  auch  dio  Ueichsburgcn  Schöneck  und  "Sternberg  dazu. 
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I 

1318  zum  Gehorsam  ermahnt,  dem  Pfandherrn  bewaffneten  Widerstand 
entgegensetzten.  Erst  in  den  folgenden  Jahren  —  nach  der  Chronik 
von  Marienberg  1318  —  gelang  es  Erzbischof  Balduin  unter  Beistand  des 
Erzbischofs  Matthias  von  Mainz  die  Bürger  von  Boppard,  welche  sich 
nach  Niederbrennung  ihrer  Vorstädte  lange  in  der  Mittelstadt  vertheidigt 
hatten,  zur  Üebergabe  und  zur  Huldigung  zu  zwingen.  Die  Gesta 
Trevirorum  geben  dafür  erst  das  Jahr  1327  an.  Zur  Festhaltung 
seiner  Rechte  baute  Balduin  kurz  nachher  die  noch  vorhandene  Burg 
am  oberen  Ende  der  Mittelstadt  und  versöhnte  den  Bopparder  Adel 
durch  Belehnungen  imd  Ehrenämter. 

Nachdem  Kaiser  Karl  IV.  die  Pfandschaft  1374  für  eine  unlösbar 
mit  dem  Erzstift  Trier  verbundene  erklärt  hatte,  war  die  Verbindung 
mit  dem  Reiche  definitiv  gelöst  und  Boppard  nur  mehr  eine  trierische 
Landstadt,  welcher  nur  der  Sitz  eines  in  der  Burg  residirenden  Amt- 
manns eine  gewisse  Bedeutung  verlieh. 

Zwischen  1356  und  1363  wurden  die  beiden  offenen  Vorstädte 
Ober-  und  Niederburg -mit  Mauern  und  Thürmen  umgeben  und  der 
Befestigung  der  Mittelstadt  angeschlossen,  1381  wird  des  neuen  Rath- 
hauses  und  1497  auch  eines  Tanzhauses  erwähnt.  Dennoch  war  der 
alte  Stolz  der  Bürger  auf  die  verlorene  Reichsunmittelbarkeit  und  die 
Abneigung  gegen  den  aufgedrungenen  Herrn  nicht  erloschen  und  be- 
durfte es  nur  eines  unbedeutenden  Anlasses  um  eine  gewaltsame  Er- 
hebung herbeizuführen. 

Nachdem  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  1495  Abgeordnete  der 
Stadt  von  König  Max  I.  eine  Bestätigung  verschiedener  städtischer 
Privilegien  erlangt,  der  Kurfürst  von  Trier  aber  deren  Gültigkeit  be- 
stritten hatte,  brach  in  der  Stadt  1497  im  Frühjahr  eine  Empörung 
aus.  Man  setzte  den  kurfürstlichen  Schulthcissen  ab,  bemächtigte  ^sich 
der  Bui^,  des  trierischen  Amtmanns  und  des  Rheinzolles,  warb  Söldner 
und  setzte  sich  in  Vertheidigungszustand. 

Khrfürst  Johann  von  Trier  erprobte  zujerst  die  Unwirksamkeit 
des  geistlichen  Interdikts,  griff  aber  dann  zum  weltlichen  Schwerdte 
und  rückte  an  23.  Juni  1497  mit  starkem  Zuzug  des  rheinischen 
Fürsten-  und  des  schwäbischen  Bundes,  im  Ganzen  10,000  Mann  mit 
50  Geschützen  (Büchsen)  vor  das  widerspenstige  Boppard.  Nachdem 
er  sich  im  ersten  Anlauf  des  die  Stadt  beherrschenden  Klosters 
Marienberg  bemächtigt,  beschoss  er  sie  eine  Woche  lang  so  nachdrücklich 
von  allen  Seiten,  daas  am  1.  Juli  1497  sich  die  Bürger  nicht  allein 
zur  Capitulation,  sondern  auch  zu  einer  neuen,  ihren.  Stolz  sehr  de- 


70  Boqpard  das  römische  Bontobrica,  Baudobriga  oder  Bodobrigm. 

müthigenden  Huldigung  gezwungen  sahen  ^).  Zwar  kam  es  mit  dem  un- 
ruhigen Adel  und  der  Bürgerschaft  nochmals  1501  und  1525  zu  Con- 
flikten,  die  eigentliche  Bedeutung  der  Stadt  blieb  aber  gebrochen. 

Im  30jährigen  Kriege  ist  von  mehrfachen  Occupationen,  1622 
TOD  den  Spaniern,  1632  von  den  Schweden  unter  Rheingraf  Otto  Ludwig, 
dann  im  nämlichen  Jahre  von  Franzosen,  1635  von  Kaiserlichen, 
wiederum  Franzosen  und  1636  durch  die  Bayern  die  Rede.  Durch  Ein- 
quartierungen und  Plünderungen  hart  mitgenommen,  entging  aber 
Boppard  doch  im  Orleansschen  Kriege  1688  mid  1689  glücklich  dem 
unseligen  Schicksale  seiner  Nachbarstädte  und  begnügten  sich  die 
Franzosen  mit  einer  theilweisen  Zerstörung  seiner  Pforten-  und 
Mauerthürme. 

Trotz  der  Ungunst  der  letzten  Zeiten  war  dem  Bopparder  ein 
gewisses  Gefühl  alter  Bedeutsamkeit  geblieben  und  so  malte  Goswin. 
Glöckner  1742  einen  gewaltigen,  die  ganze  Wand  des  Rathhaussaales 
ausfüllenden  Plan  des  „Reichs  von  Boppard'^  und  führte  die  Gemeinde 
in  einem  Prozesse  wegen  ihres  schönen  Stadtwaldes  Kaiser  Otto  den 
Grossen  persönlich  gegen  die  kurfürstliche  Regierung  ins  Gefecht,  der 
„in  bleiernem  Mantel''  einem  Bürger  erschienen  war,  um  die  Stadt 
aufzufordern,  sich  durchaus  nich,t  ihre  Waldgerechtigkeiten  durch  den 
Kurfürsten  nehmen  zu  lassen.  Er,  der  Kaiser  habe  der  Stadt  den 
Wald  geschenkt  und  sei  er  der  Bürger  freies  Eigenthum. 

Die  Anlage  der  Eisenbahn  und  die  in  den  letzten  Jahren  durch 
vielfache  günstige  Verhältnisse  sehr  gesteigerte  Baulust  haben  die 
Physiognomie  von  Boppard,  welche  noch  vor  zwanzig  Jahren  eine  ganz 
mittelalterliche  war,  erheblich  verändert  und  sind  die  Reste  des  Alter- 
thums  bereits  so  gelichtet  und  das  noch  Vorhandene  in  solchem  Maase 
mit  Vernichtung  bedroht,  dass  es  uns  als  eine  Pflicht  erschien,  an 
V(;rHchwundencs  und  Zeretreutes  zu  erinnern  und  auf  die  Erhaltung 
des  Bcf^teheuden  hinzuweisen. 

Monumente  der  römischen  Zeit. 

Uingmauer  der   Mittelstadt.     Inschriftsteine.     Man 
(^rk(;nnt  Holort  auf  dem  unserer  Abhandlung  beigegebenen  Grundriss  I 
imv.h    ilmi  KatuHterplan  von    1824  mit  den  Lokalnamen  des  grossen 


I;  \iui{Wwhn  ilio  krin((HKi«iiohiühtlich  merkwürdige  sehr  detaillirte  Be- 
niUnti)niiitf  '\f*»*^r  Hi'.In|irrriinj(  durch  (Ion  triorischon  Socretarius  Peter  Meyer  von 
Ki'j/iMhbtirj/,  hiWi'rtUtmti  »«hr  iiusorrokt)    abgedruckt  bei  Hontheim   Hiet.  Trevir. 
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Rtsseä  aas  der  Vogelperspektive  von  Glöckner  1742],  dass  Boppard 
aus  drei  Quartieren  besteht:  der  Mittelstadt,  Ober-  und  Nie- 
der bürg. 

Die  M 1  ttelstadt,  der  älteste  Theil,  besteht  wieder  aus  zwei  Tbeilen, 
dem  mit  der  Mauer  umzogenen  Rechteck,  welches  wir  mit  dem  Namen 
des  Castells  Bontobriga,  Bodobriga  bezeichnet  haben,  und 
dem  Häiisertheile  zwischen  der  nordlichen  Mauerfront  des  Castells  und 
dem  Rheine ').  Die  Oberburg,  1270  superiorEopardia,  1300  Ovirsburch 
genannt  wurde,  gleich  der  Niederburg,  welche  gleichzeitig  erwähnt 
wird,  in  der  Fehde  mit  Erzbischof  lialduin  von  Trier  zwischen  1318 
und  1327  zerstört,  jedoch  wiederhei^estellt,  135G  bis  1363  mitMauei'n 
umgeben  und  der  Mittelstadt  angeschlossen. 

Den  Kern  der  Mittelstadt  umgab  seit  den  ältesten  Zeiten  eine 
Ringmauer  mit  ThUrmen  von  solcher  Regelmässigkeit  der  Ablage,  so 
scharfer  Orientirung  nach  Fluss-  und  Strassenzug  und  von  eiuer  solchen, 
von  allen  früheren  Verhältnissen  absehenden  Unmittelbarkeit  in  Ver- 
folgung rein  militärischer  Zwecke,  doss  wir  nur  an  einen  römischen 
Ursprung  denken  dürfen. 

Sehen  wir  uns  jenes  Mauerrechteck  näher  an.  Es  Hegt  in 
einer  Entfernung  von  15  Ruthen  vom  jetzigen  Rheinufer  auf  einer  sanft 
von  Süden  (Bergseite)  nach  Norden  (Rheinseite)  abfallenden  Abdachung, 
deren  höchster  Punkt  etwa  40,  der  niedrigste  etwa  25  Fuss  über 
dem  mittleren  Wasserstande  des  Rheines  erhaben  ist.  Die  ganze  Fläche 
ist  also  von  Ueberschwemmungen  frei.  Die  vier  Seiten  (Fronten)  des 
Rechtecks  entsprechen  genau  den  vier  Weltgegenden,  die  zwei  Längen- 
seiten, welche  zugleich  dem  Rheinlauf  parallel  sind,  Süden  und  Norden, 
die  beiden  kurzen  Osten  und  Westen.  Die  Länge  beträgt  von  der 
Mitte  des  südwestlichen  ("nordwestlichen)  zu  der  des  südöstlichen  (nord- 
östlichen) Eckthurms  81  Rutheu  8  Fuss  oder  980  Fuss  rhein.  Die 
Breite  von  der  Mitte  des  nord-  (süd)östlichen  zu  der  des  nord-  (süd)- 
westlichen  Eckthurms  40  Rutben  10  Fuss  oder  490  Fuss  rhein.  Es 
ist  also  die  Länge  das  Doppelte  der  Breite  und  besteht  somit  das 
ganze  Rechteck  aus  zwei  nebeneiogeschobenen  Quadraten  von  490  Fuas 
Seitenlänge  und  Breite,  und  exclusive  derThnrrae  von -zusammen  etwa 
460,000    OFuss  oder   nahezu    21    Morgen  Grundfläche.     Zwei   alte 


1)  Im  Ganzen  derselbe  Grundriss  wie  von  Cöln.  In  der  Mitte  das  Viereck 
der  alten  Colouis  Agrippinft  mit  seiner  Erweiterung  nach  dem  Rheine  bin  (alter 
und  neuer  Mar]tt)  uod  die  Vorstädte  Ooraburg  (Oberbarg)  acd  Niederich. 


72  Boppard  das  römische  Bontobrica,  Baudobriga  oder  Bodobriga, 

Hauptstrassenzüge  durchschneiden  das  Rechteck:  die  Obergasse  (seit 
1804  Rheinchaussee)  in  der  Länge  von  Osten  nach  Westen,  die  Kirch- 
gasse in  der  Breite  von  Süden^  nach  Norden.  Ihnen  entsprachen  vier 
an  den  Ausgangspunkten  gelegene  Thore.  Wie  wir  nachweisen  werden, 
war  das  ganze  Rechteck  durch  eine  nahezu  10  Fuss  dicke,  etwa  "25  Fuss 
hohe  Ringmauer  mit  28  runden  resp.  halbrunden  Eck-  und  Mauer- 
thürmen  umgeben,  wovon  auf  jede  der  Langseiten  incl.  der  Eckthürme 
deren  10,  auf  jede  kurze  Seite  deren  6  kamen.  Es  ergiebt  sich  also 
als  Abstand  der  längs  der  Courtine  25  Fuss  Durchmesser  zählenden 
Thürme  auf  den  Längenseiten  etwa  87,  auf  den  kurzen  Fronten 
76  Fuss,  von  Mittelpunkt  zu  Mittelpunkt  109  und  98  Fuss,  Maasse, 
welche  bei  der  zu  beschreibenden  grossen  Ausladung  der  Thürme  eine 
sehr  wirksame  Flankirung  der  Zwischenmauer  (Cöurtine)  erzielen. 

Eigenthümlich  und  von  uns  noch  nirgendwo  anders  beobachtet,  ist 
der  Grundriss  und,  die  Form  der  Thürme  (Vergl.  Tafel  U  Abbildung 
1  u.  2.)  Dieselben  sind  nämlich  nicht,  wie  der  äussere  Anschein  ver- 
muthen  lässt  —  die  hintere,  innere  Wand  der  Ringmauer  läuft  überall 
ganz  glatt  und  gerade  fort  -~  durchaus  massiv,  sondern  hohl  und  zwar 
so,  dass  bei  einer  von  Unten  nach  Oben  in  drei  Abstufungen  ab- 
nehmenden Dicke  der  Thurmwände  ä  7,  6V2  und  6  Fuss  ein  unten 
11,  in  der  Mitte  12  und  oben  13  Fuss  im  Lichten  haltender  innerer 
hohler  Raum  entsteht,  welcher,  da  es  gänzlich  an  Thüren,  Scharten  und 
Oeffnungen*)  fehlt,  ursprünglich  nur  von  Oben  her  durch  Leitern 
zugänglich,  aber  bei  allen  Thürmen  früher  oder  später  der  Art  mit 
Bauscliutt  und  festgestampfter  Erde  ausgefüllt  war,  dass  die  oberen 
Flächen  der  Thürme  überall  ebene  Plattformen  darstellten. 

Da  die  Thürme  bei  25  Fuss  Durchmesser  längs  der  Vorderwand 
der  Courtine  und  28  Fuss  Durchmesser  senkrecht  durch  die  Courtine 
(also  18  Fuss  Ausladung  über  die  Courtiue  hinaus)  und  ihrer  dichten 
Stellung  an  sich  schon  der  Mauer  eine  gewaltige  Defensivkraft  geben, 
so  fällt  es  auf,  dass  diese  noch  durch  einen  um  9  bis  10  Zoll  vor- 
springenden Sockel  vermehrt  ist,  welcher  ursprünglich  wohl  in  Manns- 
höhe, jetzt  nur  noch  an  zwei  Stellen  über  der  Erdoberfläche  erhaben, 
den  Fuss  der  Mauer  und  Thürme  —  vielleicht  gegen  die  Stösse  von 
Helagcrungsmaschinen  —  verstärkt.  Die  obere  Kante  oder  Plinte  dieses 
Sockels  besteht  aus  regelmässig  behauenen  und  wohlgefügten  Quader- 

1)  Kin7.(>liio  runde  OefTnuDpfon  sind  Gerüstlöcher  von  sehr  dünnem  rundem 
Wuldhol/.  herrührend. 
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blocken  von  4  bis  5  Fuss  Länge,  2  Fuss  Breite  und  Höhe  und  geht 
durch  die  ganze  Mauerdicke  von  10  Fuss  hindurch,  so  dass  ^die  Quadern 
rauh  aber  mit  der  Maueriläche  abschneidend  auf  der  Rückseite  der 
Mauer  zu  Tage  treten.  Ausser  den  Thoren  und  einer  einzigen, 
näher  zu  bezeichnenden  kleinen  Thüröifnung'  an  der  Südseite  (Tafel  II 
Abbildung  3)  ist  jetzt  an  der  ganzen  Mauer  weder  eine  Scharte,  Fenster 
noch  irgend  eine  Oefihung  -r  die  Gerüstlöcher  ausgenommen  -^  zu 
entdecken. 

Höchst  charakteristisch  ist  die  Technik  des  Mauerwerks. 
Genau  in  der  Weise,  wie  Vitruv  das  den  Griechen  entlehnte  Emplecton 
beschreibt  *).  Zwischen  zwei  aus  sorgfältig  cubisch  oder  doch  recht- 
eckig behauenen  kleinen  Steinen  mit  breiten  Mörtelfugen  —  4  Stein- 
schichten auf  20  Zoll  Höhe  —  aufgemauerten  Aussenschichten  liegt  in 
sehr  profus  angewendetem  groben  Mörtel  der  innere  Guss,  die  fartura, 
aus  in  wechselnd  rechts  und  links  geneigten'  Lagen  auf  die  Kanten 
gestellten  gewöhnlichen  Bruchsteinen.  Es  entsteht  dadurch  der  zier- 
liche unter  dem  Namen  des  Aehren-  oder  Fischgräten werks  (opus  spica- 
tum)  bekannte  Mauerverband,  wie  ihn  die  Römer  neben  dem  netz- 
förmigen (opus  reticulatum)  häufig  anzuwenden  liebten.  Sowohl  die 
Bruchsteine  der  Füllung,  wie  die  behauenen  kleinen  Quader  der  Aussen- 
schichten gehören  der  braun-grauen  Grauwacke  an,  wie  sie  in  der 
Nähe  von  Boppard  an  der  Hohen-Lay  bricht  Die  Sockelwerkstücke 
sind  von  dem  grauweissen  feinen  Sandstein  von  Bingen '  und  Wald- 
böckelheim. 

Der  Mörtel  besteht  aus  vortrefflichem  Mainzer  Kalk,  welcher  mit 
derbem  Rheinkies  (vielen  Quarzstücken)  gemischt  ist.  Hin  und  wieder 
kommen  auch  Fragmente  von  gebranntem  Thon  vor.  Der  Mörtel  ist 
sehr  verschwenderisch,  namentlich  im  Inneren  angewendet,  und  sieht 
man  deutlich,  dass  die  wechselnden  Schichten  des  Fischgrätenwerks 
förmlich  muldenweis  damit  übergössen  sind.  Ziegellagen^  in  der  Weise 
wie  Vitruv  sie  zu  besserer  Verankerung  der  Aussen-  und  Innenschichten 
empfiehlt  und  wie  wir  sie  häufig  bei  Römerbauten,  z.  B.  in  Trier,  an- 
gewendet sehen,  kommen'  an  unserem  Bau  nicht  vor  oder  gehören 


1)  Architectura  L.  II.  c.  YIII.  7.  Nostri  (im  Gegensatz  zu  den  Griechen) 
celeritati  stiidentes,  erectos  choros  locantes  frontibus  serviunt  et  in  medio  far- 
ciunt  fhictis   separatim    cum   materia   caementis.     IIa   tres   susoitantur   iu  ea 

stmctura  crustae,  duae  frontium  et  una  media  fartura Praeterea  inter- 

ponant  singulos   perpetna   crassitudine  atraqne  parte  frontatos,  quos  Siarovovg 
appellant,  qui  maitimo  religando  oonfirmant  parietum  soliditaiem. 
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späteren  Ausbesserungen  an.  Wohl  aber  sind^  wie  wir  zeigen  werden, 
ältere  antike  Bildwerke  sowie  einzelne  Legionsziegel  zur  Verwendung 
gekommen. 

Wahrscheinlich  umgab' schon  bei  der  ursprünglichen  Anlage,  sicher 
im  Mittelalter,  ein  Graben  das  Ganze.  Gegen  Süden  ist  er  noch  in 
einer  Breite  von  80  Fuss  und  einer  mittleren  Tiefe  von  15  Fuss  er- 
halten.  Die  äussere  Böschung  ist  im  Mittelalter  senkrecht  ausgemauerti 
die  innere  nach  der  Mauer  zu  abgetiacht. 

,  Leider  ist  der  ganze  Bering  unseres  Rechtecks  oder  Castells, 
wie  wir  es  bei  seiner  geringen  Ausdehnung  und  relativen  Stärke  wohl 
nennen  dürfen,  schon  in  älteren  Zeiten  durch  Zerstörungen  aller  Art 
hart  mitgenommen  worden.  Die  dem  Rheine  zugekehrte  Nordfront  ist 
sicher  vor  dem  13.  wahrscheinlich  schon  vor  dem  10.  Jahrhundert 
fast  gänzlich  verschwunden.  Ebenso  fehlen  die  ursprünglichen  Wehr- 
gänge  mit  Brustwehren  und  Zinnen  gewiss  schon  seit  langer  Zeit 
Endlich  aber  ist  auch  der  Mauerkörper  dadurch  erheblich  beschädigt 
und  verändert  worden,  dass  fast  überall  die  zu  Mauer-  und  Pflaster- 
steinen vortrefflich  geeigneten  kleinen  Quader  der  Aussenschichten  sowie 
die  äusseren  Werkstücke  des  Sockels  ausgebrochen  und  zu  städtischen 
Bauten  verwendet  worden  sind.  Eine  Restauration  —  welche  wir  in 
die  Zeit  des  Interregnums,  vielleicht  auch  noch  ins  12.  Jahrhundert 
setzen  —  hat  diese  Schäden  durch  Neubekleidung  der  Mauer  zu  bessern 
versucht,  auch  die  Thürme  durch  Privilegien,  welche  sich  an  ihre  Er- 
haltung knüpften,  für  die  Stadtvertheidigung  zu  verwerthen  gesucht. 
Die  Kriege  des  17.  Jahrhunderts  haben  die  Zerstörung  beschleunigt 
und  die  baulichen  Veränderungen  unserer  Zeit  werden  bald  das  gänz- 
Hche  Verschwinden  jener  Mauerreste  herbeigeführt  haben. 

Verfasser  hat  das  Mauerwerk  zuerst  1846  in  Begleitimg  des  für 
die  rheinische  Baugeschichte,  wie* für  die  Einführung  mittelalterlicher 
Bauformen  gleich  hochverdienten  Bauinspektors  von  Lassaulx  genaaer 
besichtigt  und  sich  seitdem  eingehend  mit  demselben  beschäftigt. 
Gestützt  auf  unseren,  die  früheren  Zustände  reproducirenden  Plan, 
möge  uns  der  Leser  auf  einer  Wanderung  folgen,  welche  damals  noch 
Bestehendes  fixiren  und  auf  das  noch  Bestehende  als  ein  gutes  Beispiel 
spätrömischer  Gastellbefestigung  rettend  hinweisen  möchte. 

Näherte  man  sich  der  Mittelstadt  Boppard,  also  unserem 
Castellrechteck  auf  der  im  Jahre  1804  von  der  französischen  Re- 
gierung angelegten  und  die  Stadt  ihrer  ganzen  Länge  nach  durch- 
schneidenden Mainz-Coblenzer  Chaussee  von   der  Vorstadt  Niederburg, 
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also  TOD  Westen  her  (a.  den  Gnindriss  I),  so  bestand  schon  damals 
das  Tbnr,  welches  die  Stelle  einnahm,  wo  die  Ohergasse  in  die  genannte 
Vorstadt  eintritt,  früher  das  Cobleiizer  Thor  (nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  äus;;eren  Coblenzer  Thor  an  der  Nordwestecke  der  Vorstadt 
Xiedcrburg)  genannt,  nicht  mehr.  ISbenso  fehlten  schon  zur  Zeit  der 
Aufnahme  der  Katasterkarte  1624  die  an  das  Thor  südlich  anstossonde 
Ringmauer  mit  ihren  Maucrthürmen  I  und  II,  jedoch  waren  die  Fun- 
damente derselben  184(3  zur  Seite  des  damals*  ebenfalls  schon  ver- 
schütteten ürabens  noch  sichtbar.  Aufrecht  stand  aber  noch  bis  zu 
seiner  Nieilerlegun^'  'gelegentlich  des  ^ua  der  Ubeinischen  Fisenbahn 
1659  der  südwestliche  Eckthurm  III  mit  der  Coartine  und  allen  Mauer- 
thilnnen  der  ganzen  Sildfront. 

Eckthurm  III,  von  dem  und  seinen  Nachbaren  IV,  V,  VI  und  Vll 
wir  eine  1857  gezeichnete  Skizze  (Tafel  II  Abbildung  4)  geben,  zeigte 
in  seinem  Mauerwerk  eine  charakteristische,  echt  römische  Technik. 
In  nicht  ganz  regelmässigen  Abständen  von  l  bis  2  Fuss  um- 
zogen nämlich  fünfzehn  Ringe  oder  Bänder  von  Ziegeln  den  ganzen 
Thurmkörper  und  Verfasser  gesteht,  dass  es  namentlich  diese  bei  den 
Römern  so  sehr  beliebte,  ebenso  nützliche  wie  als  äusseres  Ornament 
gefällig  wirkende  Verbandform  war,  welche  ihn  für  einen  römischen 
Ursprung  des  Ganzen  stimmte.  War  doch  audi  der  ganz  entsprechende 
Eckthurm  der  inneren  Stadtmauer  von  Cöln  —  der  Clarenthurm  — 
mit   ähnlich  spielender  Ornamentik  allerdings  weit  reicher  incrustirt. 

'  um  so  mehr  war  er  aber  ilberrascht  beim  Abbruche  des  Thurms  1859 
bemerken  (auch  Oberst  von  Cohauscn  machte  ganz  selbststandig 

'  die  gleiche  Bemerkung),  dasa  diese  Zieselbänder  mit  der  dazwischen 
liegenden,  aus  sehr  kleinen  Schiefei-bruchsteinen  bestehenden  Ausscnbe- 
kieidnngdes  ganzen  Thurms  einer  mittelalterlichen  Restauration 
angebürten.  Die  Ziegel  oder  eigentlich  Backsteine  von  6  bis  6  Zoll  Länge, 
4  Zoll  Breite  und  1  Zoll  Dicke  von  braunrothem  schlechtem  Brand, 
also  nicht  einmal  romischen  Ursprungs,  setzten  sich  gar  nicht  als  eine 
Verankerung  der  Aussenschicht  mit  der  Gussfüllung  nach  Innen  fort, 
standen  nicht  einmal  mit  letzterer  in  einem  gleichartigen  Mörtel- 
verband, sondern  waren  nur  in  einer  Dicke  von  etwa  10  Zoll  an 
den  uraprünghchen  inneren  Guss  angeklebt,  um  der  erwähnten  Schiefer- 
bekleidung Halt  zu  geben  und  dem  seiner  ursprünglichen,  aus  den 
oben  erwähnten  kleinen  viereckten  Bruchsteinen  bestehenden  Aussen- 
bekleidung  beraubten  Thurme  als  neuer  schützender  Mantel  zu  dienen. 
Aehnltch  war  die  Courtine  nebst  den  sie  ilankirenden  Ualbth&rmen 
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IV  und  V  Qur  im  Körper  erhalten,  an  der  Ausscnseite  dagegen  durch 
Schiefermauerwerk  restaurirt  Doch'  trat  hier  und  da,  besonders  in 
den  Thurmwinkeln  auch  der  ursprüngliche  schöne  äussere  Verband  und 
überall  in  den  zahlreichen  Mauerbreschen,  welche  durch  ein  gewaltsames 
Ausbrechen  des  Werksteinsockels  entstanden  waren,  das  Fischgräten- 
werk des  inneren  Gusses  zu  Tage.  Beim  Abbrechen  des  Thurmes  IV 
1859  fand  man  eine  Kupfermünze  von  Caligula:  Avers:  C.  Caesar.  Aug. 
Germanicus.    Revers:' S.  (Bild  der  Vesta)  C. 

In  der  Gourtine  zwischen  Thurm  V  und  VI  hat  Oberst  von  Co- 
hausen  und  zwar  dicht  neben  der  Flanke  von  Thurm  VI  eine  kleine 
vermauerte,  mit  einem  Rundbogen  geschlossene  Thüre  bemerkt,  worüber 
er  selbst  in  seinem  Nachtrage  berichten  wird. 

Thurm  VI  steht  hinter  dem  Hause  des  Tischlers  Oppenhansen 
noch  aufrecht.  Auch  an  ihm  ist  noch  deutlich  wahrnehmbar,  namentlich 
in  den  Winkeln  wo  der  Thurm  an  die  Courtinenmauer  ansetzt,  dass 
der  alte  Steinverband  der  Aussenschicht  durch  kleine  Schieferbruch- 
steine erneuert  ist  Als  der  Eigenthümer  eine  Thüre  durch  die  Front 
des  Thurmes  brach,  uin  in  der  inneren  Höhlung  einen  Stall  anzulegen, 
fand  er  dieselbe  mit  Schutt  gefüllt  und  in  demselben  lose  Ziegel  mit 
dem  Stempel'der  XXU.  Legion  (Tafel II  Abbildung  9  und  10),  wovon  er 
ein  Exemplar  in  den  Fussboden  seines  Hausflurs  einmauern  liess. 
Ebenso  ist  auch  die  Mauerflucht  mit  Thurm  VII  bis  zu  einer  Höhe  von 
20  Fuss  erhalten.  Auch  in  diesem  Thurme  wurden  1869  lose  im 
Schutt  Ziegelfragmente  mit  dem  Stempel  der  XXH.  Legion '),  Tuflfeteine, 
Thierknochen  (nach  einer  Angabe  sogar  Menschengebeine)  und  eine 
Menge  kleiner  spiralförmiger  Schneckenhäuser  sowie  ein  Sculpturstück 
aus  Jurakalk  gefunden.  Zwischen  Thurm  VII  und  VIII  dui'chbricbt 
eine  Mauerbresche  die  Courtine  an  der  Stelle  eines  früher  bestandenen 
Thores,  welches  die  Danzius  =  richtiger  Danzhuspforte  hiess.  Seit- 
wärts hinter  dem  Thore  lag  nämlich  der  mittelalterliche,  1497  und  1530 
als  „Gemeinde-  und  Dantzhuss*'  bezeichnete  Gürzenich  der  Stadt 
Boppard,  unten  zum  Zeughaus  mit  Rossmühlen,  oben  zu  Festräumen 
eingerichtet.  Ein  schöner  gothischer  Portalbogen  ist  von  der  Kirchgasse 
aus  noch  sichtbar. 

Thurm  VIII  wurde  von  dem  Besitzer  der  dahinter  gelegenen  Ge- 

1)  Dio  Legio  XXII  primigcuia  pia  fidelis  stand  schon  seit  Nero  in  Ober- 
germauiüu  und  halte  fast  3  Jahrhunderte  lang  (55-350)  ihren  Hauptstandort 
in  Mainz,  wo  eine  Menge  von  Denkmälern  von  ihr  erhalten  sind.  Ziegel  von 
ihr  fanden  sioh  auch  xu  Coblenz  und  im  Castell  von  Niederbieber. 
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bäulichkeitcn  der  ebenialigen  Prupstei  S.  Martin  (seit  991  Depeodenz 
des  gleichnamigen  Stifts  zu  Worms)  Posthnlter  Jacobs  1822  nieder- 
gelegt, jedoch  erkennt  man  deutlich  seine  Stelle  an  der  flachen  Nische, 
welche  Seine  innere  H'ihlung  in  die  noch  aufrcchtstehende  Courtine 
beschrieb.  Diese  sowie  die  Thärme  IX  und  X  sind  zwar  im  Körper 
nodl  erhalten,  aber  in  ihrem  Acussercn  durch  neuen  Kalkbenurf  und 
TUnchung  erheblich  verändert.  Auch  die  innere  oder  Rückseite  der 
Mauer  ist  hier  nicht  mehr  die  ursprünglicJie.  An  der  Stelle  der  u\y 
geschälten  Bekleidung  ist  hier  eine  in  Schieferbruchsteinen  aufgeführte 
Blendung  getreten,  welcher  man  durch  flache  Rund-Dogennischen  und 
durch  sehr  massive  zugleich  als  Treppen  zur  Plattform  der  Mauer 
führende  Widerlager  Halt  zu  geben  suchte.  Von  Thurm  X  an  bis 
zum  südöstlichen  Eckthurm  XII  fehlt  die  Ringmauer  mit  dem  Thurm 
\I  gänzlich  und  stehen  jetzt  die  Gebäude  des  evangelischen  PfaiTamts 
und  neue  Bürgerhäuser  an  ihrer  Stelle.  Ein  hier  186S  von  dem  Ein- 
sender in  Begleitung  des  Obersten  von  Cobausen  untersuchtes  Mauer- 
Btßck  «eigte  deutlich  noch  den  eben  über  dem  Buden  hervorragendeii 
Sockel,  das  mit  unregelmässigen  Ziegelbändern  und  kleinerem  Bruch- 
steinmaterial  geflickte  äussere,  so  wie  das  durch  seinen  Möitelreichlhum 
auffällige  gegossene  Mauerwerk  des  Inneren.  Auch  war  sichtlich  an 
dem  viel  schlechteren,  grauen  Mörtel  und  den  kleinen,  kaum  10  Zoll 
tief  eingreifenden  Schieferbruchsteinen  jene  mittelalterliche  Arkaden- 
bekleidung zu  unterscheiden.  Im  Durchschnitt  genau  gemessen,  ergab 
sich  für  die  zwei  restaurirten  Aussenschichten  je  1  =  1  'k  Fuss,  für  die 
Gussmauerfüllung  7  Fuss  Dicke. 

Der  südöstliche  Eckthurm  XII,  in  einer  Höhe  von  20  Fuss  zwar 
noch  erhalten,  ist  durch  die  auf  seine  Stirn  angebaute  mittelalterliche 
Mauer  der  Oberburg,  welche  hier  in  dem  sogenannten  Angerthor  sich 
öffnete,  halb  versteckt.  Mit  ihm  beginnt  die  Ostfront  unseres  Castells. 
Der  erste  Halbthunn  derselben  No.  XIII  im  Hofe  zwischen  Olosraann 
und  Schlad  ist  halb  abgebrochen.  Die  bis  zu  20  Fuss  Höhe  noch  auf- 
rechtstehende Hälfte  giebt  ein  gutes  Bild  der  oben  beschriebenen  in- 
neren Einrichtung  dieser  Thünne  —  den  in  drei  Absätzen  sich  er- 
weiternden hohlen  Raujn  ohne  irgend  eine  Oeffnung  ausser  nach  oben 
und  den  zierlichen  Fischgrätenverband  der  inneren  Wand.  Thurm  XIV 
wurde  von  dem  Eigenthümer  Hrn.  Schlad  beim  Neubau  seines  an- 
Stossenden  Wohnhauses  1850  niedergerissen.  Man  fand  auch  hier  das 
ganze  hohle  Innere  mit  Erde  gefüllt  und  die  Quadern  des  Sockels  durch 
die  ganze  Mauerdicke  durchgreifend. 
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Zwischen  Thurm  XIV  und  XV  tritt  die  Mainz-  Coblenzer  Chaussee, 
nachdem  sie  die  Vorstadt  Oberbarg  passirt,  in  die  Mittelstadt  — 
Obergasse  —  ein  und  stand  an  dieser  Stelle  die  zur  Erweiterung  des 
.  Durchbruchs  1804  von  der  französischen  Regieining  abgebrochene 
sogenannte  Schmidtspforte.  Ihr  nächster  Nachbar  Hr.  Schlad  0  beschreibt 
sie  als  einen  TVs  Fuss  weiten  und  8  oder  9  Fuss  hohen  bloss  durch 
die  Mauercourtine  gebrochenen  Rundbogen  —  also  nicht  wie  die  mittel- 
alterlichen Thore  als  ein  Thorhaus  mit  zwei  Bogenöffnungen.  Von  den 
aus  glatt  und  schön  behauepen,  nach  dem  Zirkelschnitt  gefügten 
Quadern  der  Thorleibung  bewahrt  Hr.  Schlad  noch  ein  Stück.  Es  ist 
ein  Sandsteinquader  derselben  Steinart  wie  am  Sockel,  22  Zoll  hoch, 
13  Zoll  breit  und  18  Zoll  tief  mit  einer  leichten  AbfaQung  der  inneren 
Kante  der  Vorderseite.  Wenn  auch  ziemlich  sicher  ein  römisches  Thor 
an  der  Stelle  vorhanden  war,  so  war  die  Schmidtspforte  in  ihrer 
beschriebenen  letzten  Gestalt  doch  nur  eine  mittelalterliche  Erneuerung, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  der  römische  Boden  sich  alhnählich  zu 
sehr  erhöht  hatte,  als  dass  ein  römisches  Thor  bis  in  die  neuere  Zeit 
hätte  in  Gebrauch  bleiben  können.') 

Die  ganze  Mauerflucht  von  der  Schmidtspforte  bis  zum  nordöst- 
lichen Eckthurme  XVII  ist  mit  den  Halbthürmen  XV  und  XVI  nicht 
nur  in  der  ursprünglichen  Höhe  von  20  Fuss  erhalten,  sondern  auch 
durch  eine  mittelalterliche  Restauration,  welche  auch  hier  überall  ,die 
schadhaften  Stellen  der  Bekleidung  ausgebessert  hat,  bis  auf  30  Fuss 
erhöht.  Dass  diese  Erhöhung  in  die  Zeit  zwischen  dem  Ende  des  12. 
und  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  fällt,  beweist  eine  Inschrift,  welche 
sich  27  Fuss  über  dem  Fussboden  an  der  nördlichen  Flanke  des  Thurmes 
XVI  befindet.  Früher  durch  den  Kaminruss  eines  darunter  stehenden 
Hauses  geschwärzt  und  unleserUch,  ist  sie  durch  die  Sorgfalt  desEigen- 
thümers  des  neu  angebauten  Hauses,  Anz  nun  leicht  zugänglich  und 
leserlich  geworden: 


1)  Ein  für  die  Geschichte  seiner  Vaterstadt  begeisterter  Patnot,  der  allen 
unseren  Untersuchungen  mit  der  grössten  Aufopferung  und  Hingebung  zur  Seite 
stand,  was  wir  hiermit  dankend  anerkennen. 

2)  Die  gewöhnliche  in  Rom  und  auch  anderwärts  z.  B.  bei  der  sogen. 
Pfaffenpforte  zu  Cöln  vorkommende  Verzierung  der  Thorrunde  war  eine  Um- 
rahmung in  drei  conceutrischen,  leicht  über  einander  vortretenden  Bändern, 
welche  mit  einem  kleinen  Sims  umschlossen  waren.  Abschräguugen  der  Ecken 
sind  schon  ein  Ucbergang  zu  dem  mittelalterlichen  Hohlkehlprofil. 
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W6SALIEN 
SeSCONSTR 

VXeRVNC  •  IIA 

nCTVRRIM. 

ZOÜiASTRV 

CTVR€BVR 

CENSISOPCR 

IS  TEN6NTV 

AIVREDAf^DI 

THELONEIAB 

SOLVTISVNT 

bEINRIC'MAG 


Wesalien- 
ses  constr- 
uxenmt  ba- 
nc  turrim. 
quia  stru- 
cture  bur- 
gensis  oper- 
is  tenentur, 
a  iure  dandi 
thelonei  ab- 
solut! sunt. 
Heinricus  mag- 
ister  öperis. 


IST//R  OPERIS. 

Die  Inschrift,  welche  also  besagt,  dass  die  Bürger  von  Oberwesel 
wegen  Erbauung  (Wiederherstellung)  dieses  Thunns  und  der  daran 
haftenden  Baulast  (burgensis  opus)  vom  Zolle  zu  Boppard  befreit  sein 
soU^,  steht  auf  zwei  aneinandergefügten  Sandsteinplatten  mit  erha- 
benem Rande  32V2  Zoll  hoch  und  18  Zoll  bseit.  Sie  deutet  auf  ein 
im  Mittelalter  häufig  vorkommendes  Rechtsverhältnisse  wonach  ver- 
schiedene Städte  oder  auch  kleinere  Ortschaften  sich  Gegenseitigkeit 
der  Hülfe  bei  ihren  Befestigungsbauten  und  deren  Vertheidigung  gegen 
gewisse  Zollbefreiungen  oder  Ermässigungen  zusicherten  und  diesen 
öffentliche^;!  Ausdruck  in  Inschriften  gaben.  0 


1)  Ein  m  Coblenz  an  der  inneren  Stadtmauer  eingemauert  gewesener,  jetzt 
in  der  Stadtbibliotbek  aufgesteUter  Stein  mit  der  Inschrift: 

ARNOLDVSC€V€NO- 

NOTV  SIT 
OMNIB'  QO 

OMS  CIVES 

DE  TVjCIO  W  C 

-RAISEWESNNV 

MIS  DBt  DOS  ONARA 
WINIÜ 

Amoldos  .  Oeveno  .  Notum  sit  omnibui,  quod  ommes  cives  de  Taicio  hie  trani- 
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Der  nordöstliehe  Eckthurm  XVII  ist  bis  auf  den  an  die  aus- 
springende Ecke  der  Coürtinenmauer  unmittelbar  anstossenden  Rest 
der  inneren  Sdiale  abgebrochen,  offenbar  im  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts, als  Erzbischof  Balduin  dieser  Ecke  gegenüber  seine  Burg 
anlegte  und  deren  Graben  fast  bis  zum  Fuss  der  Stadtmauer  hin 
auswarf.  Auch  hier  tritt  der  Fischgrätenverband  des  inneren  Mauer- 
werks deutlich  zu  Tage.  (Tafel  II  Abbildung  5.)  Sehr  gut  erhalten 
und  zugleich  ein  sprechendes  Beispiel  echt  römischer  Mauertechnik  ist 
die  innere  der  Stadt  zugekehrte  Ecke  hart  hinter  Thurm  XVIL  In 
dem  Stall  des  Maurers  Adam  Tromm  (Tafel  II  Abbildung  6),  tritt 
nicht  allein  der  von  Aussen  weggebrochene  Sockel  als  eine  dui'ch  die 
ganze  Mauerdicke  durchgehende  Quaderschicht  in  mächtigen  Werk- 
stUckeu  von  üb^r  5  Fuss  Länge  und  22  Zoll  Höhe  nach  Innen  deutlich 
zu  T^ge,  sondern  es  sind  darüber  auch  mehrere  Schichten  der  ur- 
sprünglichen Bekleidung  der  Gussmauer  erhalten,  welche  charakteristische 
Formen  römischer  Struktur  tragen.  Unmittelbar  auf  den  glatt  be- 
hauenen  und  sehr  sorgfältig  gefügten  Quadern  sitzt  eine  Lage  recht- 
eckiger und  zwar  auf  der  kurzen  Seite  (auf  dem  Kopfe)  stehender 
Bruchsteine  in  breiten  glattverstrichenen  Mörtelfugen  6  Zoll  hoch. 
Darauf  folgt  eine  Schicht  ebensolcher  Steine  liegend  (der  Länge  nach 
gelagert)  von  4  Zoll  Höhe,  darauf  wiederum  eine  Schicht  stehend  und 
so  fort,  so  dass  jedesmal  eine  Schicht  breit  (horizontal),  mit  einer  solchen 
spitz  (perpendikulär)  gelagert,  abwechselte. 


euntes  in  nummis  dabunt.duos  dcDarios(deuariata8?)  vini  etc.  bezieht  sich  direkt 
auf  die  Urkunde  K.  Heinrich  IV  von  1104  (Beyer  Mittelrhein.  Urkundenbuch 
I.  467)  für  das  Stii't  S.  Simeon  in  Trier  über  den  Z<)11  zu  Coblenz.  De  Tuicio 
debent  dare  I  denarium  et  unam  denariatam  vini  und  auf  den  im  Anfange  des 
13.  Jahrh.  niedergeschriebenen  Liber  anualium  iurium  archiepiscopi  et  ecclesie 
Trevironsis  (Ebenda  IT.  415).  Uli  qui  de  Tuitione  et  de  Turisburg  (Duisburg) 
qui  antiquitus  j^ertinebant  Confluentiam.  illi  poterunt  reverti,  si  quam  patiuntur 
iniuriam,  sed  ex  debito,  si  imperabitur  eis,  debent  edificare  turrim  unam 
cum  clausura  interruptionis  unius,  d.  h.  einen  Thurm  mit  der  Mauer- 
courtine  bis  zum  nächsten  Thurm.  Der  Stein  befand  sich  dem  entsprechend  in 
der  Mauer  zwischen  zwei  Thürmeu.  Die  beiden  Namen  Arnoldus  imd  Geveno 
deute  ich  auf  die  beiderseitigen  Gaugrafen :  Arnold  auf  Einen  der  gleichnamigen 
Grafen  von  Arnstein,  welche  die  Vogtei  zu  Coblenz  inne  hatten,  und  Geveno  auf 
denjenigen  dieses  Namens,  welcher  1110  und  1112  als  advocatns  des  Erzbischofs 
von  Cöln  in  Bonn  bezeichnet  wird,  nach  dem  Nekrolog  des  Cölner  Domstifts  aber 
als  Geveno  comes  seine  Ruhestätte  im  doHigeu  Dome  fand,  also  auch  im  Deutz- 
gau  amtirt  haben  kann. 


I 
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Der  Eigentbiimer,  selbst  Maurer,  konnte  bei  der  Besicbtigiiag 
diese  Technik  nicht  genug  loben  und  nannte  sie  das  „sauberste  Mauer- 
werk" das  er  je  gesehen  habe.  Von  dem  Eckthurme  XVI  ab  wendet 
sich  die  Mauerducht  in  rechtem  Winkel  und  bildet  die  Front  gegen 
Norden  dem  Rheine  paralell.  Auf  eine  Entfernung  von  20  Schritten 
üt  sie  als  ein  gewaltiger  Gussmauerblock  von  lU  bis  12  Fuss  Höhe 
oocli  zo  erkeiini'U,  dann  verliert  sie  sich  zwischen  den  Häueein,  welche 
eioerseit«  —  also  innerhalb  des  ('astells  —  nach  Süden  zu  den  Markt, 
andererseits  —  ausserhalb— nach  Norden  zu  die  Rheingasse  begrenzen. 
Indessen  ist  die  auf  dem  Plane  angedeutete  Scheidung  des  beiderseitigen 
Eigenthuniä  jener  parallelen  Hiiuserreihen  durch  die  vormalige  Existenz  - 
die;ier  Mauer  noch  heute  bedingt.  Die  innerhalb  desCaatells  am  Markt 
gelegenen  Uünser,  als  die  älteren,  reichen  nämlich  nur  bis  zur  Linie 
der  inneren  Mauerflächc,  während  die  später  von  Aussen  angebaute» 
Iläuser  der  Rheingasse  bereits  die  ganze  Dicke  der  durch  ihr  Entstehen 
ttberflilssig  gewordenen  Mauer  occupirt  haben. 

Der  Marktplatz  scheint  dasselbe  forum  zu  sein,  welches  nach  einer 
Urkunde  König  Lothai'S  von  1129  (Lacombiet  Niederrheiu.  Urkunden- 
buch  I  2UU)  Kaiser  Heinrich  HI  (1039—1056)  angelegt  hatte,  wobei 
das  Haus  emes  gewissen  Aao  zerstört  werden  musste. ') 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  liestimnmng  des  Alters  unsere 
Castella  ist  die  westlich  au  den  Markt  grenzende  schone  Pfarrkirche 
8.  Severi.»)  Sie  bestand  urkundlich  schon  im  10.  Jahrhundert,  da 
wie  oben  erwähnt,  y*Jl  Konig  Otto  HI.  quandam  nostre  proprietatis 
ecclesiam  in  villa  Boparda  infra  nostrara  regiam  curtim  sitatn  dem 
S.  Martinsstifte  zu  Worms  schenkte,  welches  bis  zum  J.  lSi)2  im 
Besitze  des  Patronats  verblieb.  Die  Pfarrkirche  trug  damaU  den  Namen 
S.  Johaonls  |.BeyerI.  31!))  und  war  dieser  Name  noch  bis  in  die  neuere 


Itelaltor  ein  bedefkter  Diirch- 
jr  ObargaBBO.      Kr   wird   1522 


1)  Von  dem  Marktplalie  lührte   Bcbor 
guig  nach  der  sogen.  ScblaiichgaaBo  und  w 

dia  „Mariporte"  gettanat  und  aclielnl  mit  der  „Porta  Hartis"  ideiitiBcb  z 
nahen  der,  vir  ein«  Drkniide  von  1345  besagl,  ein  dpm  Stifte  S.  Bimcon  kh  Trier 
((ebürigM  Qaiis  lag.  Es  ist  also  diüsmal  uiclit  an  ein  riimiEcbeB  Mnrsthor  xii 
ilenken  nnd  die.  Latiniaining  des  deutschen  NamenB  Markt-  oder  Mart[>orte  nur 
eine^Ri-miniBOeui  der  Canoniker  vou  S.  Sinieoo  in  Trier,  anknüpfend  an  ihre  eigene 
auf  uiner  wirklicbcn  rürniBohen  MurBpForle,  der  Purta  nigra,  erbaate  Kirche. 

3)  Vergt.  Die  Pfarr kirdie  ku  Hoppurd  von  Wilhelm  Krüger  Kgl.  Baumeister 
iaBopp^rd  mit  4  Tafeln  Abbildnugen  iindt  Die  Pfarrkirche  S.  Sevenis  tu  Buppard 
von  Dr.  Csrl  Rosacl. 
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Zeit  durch  die  südlich  an  den  Chor  der  js^egenwärtigen  Kirche  ange- 
baute, nun  abgebrochene  S.  Johanniscapelle  repi^Lsentirt.  Der  erwähnten 
Zeitangabe  entsprechend  fand  sich  auch  beim  Abbruche  des  Hoch- 
altars der  Pfarrkirche  1841  auf  dem  Altarstein,  der  dem  älteren 
Kirchenbau  angehört  haben  muss,  das  Consecrationssiegel  des  Erzbischofs 
Theoderich  von  Trier  (965—975)  vor.  Unter  einem  abgebrochenen 
Nebenaltar  wurde  1844  unter  einem  Ziegelsteine  der'XXII.  *)  Legion 
auch  ein  Bruchstück  einer  Urkunde  mit  dem  Siegel  des  Erzbischofs  Bruno 
von  Trier  (1102—1124)  entdeckt.  Wie  man  deutlich  an  dem  Mauer- 
werk und  an  den  romanischen  Sculpturen  der  Portal-  und  südlichen 
FaQade  erkennt,  ist  die  gegenwärtige  Kirche  im  12.  Jahrhundert  n^it 
Benutzung  älterer  Theile  neu  begonnen  und  in  einem,  in  den  oberen 
Thcilen  bereits  gothisirenden  Formen  huldigenden  Uebergangsstil,  im 
Anfang  des  13.  Jahrh.  vollendet  worden. 

Das  oben  erwähnte  Stadtsiegel  vqu  1236  stellt  den  gegenwärtigen, 
ausdrücklich  mit  S.  Severus  bezeichneten  Kirchenbau  mit  seinen  cha- 
rakteristischen Thürmen  und  dem  schönen  Cherabschluss  als  voll- 
endet dar. 

Nördlich  an  den  Chor,  also  bereits  auf  der  Tra<je  der  Gastellmaner 
angebaut,  bestand  entsprechend  der  südlich  gelegenen  S.  Johanniscapelle 
die  Capelle  S.  Michaelis.  Als  sie  1826  wegen  Baufälligkeit  abgebrochen 
wurde,  entdeckte  Bauinspektor  von  Lassaulx  unter  den  daran  ver- 
wendeten Werkstücken  einen  römischen  Legionsstein,  welchen  er  dem 
Kgl.  Gymnasium  zu  Coblonz  zuwandte.  Der  in  dem  dortigen  kleinen 
Museum  aufgestellte  Stein  ist  der  untere  Theil  eines  wie  es  scheint 
aus  zwei  aufrechtstehenden  Platten  zusammengesetzt  gewesenen  Grab- 
steins, 24 V2  Zoll  hoch,  22  Zoll  breit  und  10 '/a  Zoll  dick  von  sehr 
hartem  Litumellkalk  (Muschelkalk)  aus  dem  Mainzer  Becken.*) 

1)  Der  Ziegel  trägt  (s.  Abbildung  Tafel  II.  11)  deutlich  den  Stempel  LEG 
II  XX  C ,  kann  aber  nicht  wohl  von  der  XVIII  (duodevicesima)  herrühren ,  da 
diese  in  der  Varianischen  Niederlage  9  nach  Chr.  bereits  zu  Grunde  ging,  XVIII 
auch  gewöhnlich  XIIX  geschrieben  wird.  Ob  aber  nach  Lorsch:  Centralmuseam 
m  92  und  Klein;  Legipnen  in  Obergerroanien  13,  das  C,  welches  auf  unserem 
und  anderen  Ziegeln  zu  Bonn  und  Coblenz  erscheint  und  mit  dem  Beinamen 
der  XXII  Legion  Priilnigenia  pia  ßdelis  nicht  stimmt,  mit  Claudia  oder  dem 
Anfangsbuchstaben  der  Officiu  zu  erklären  sei,  bleibt  noch  aufzuklären. 

2)  Vergl.  Brewer  Vaterländische  Chronik  der  Rheinprovinz  II  10.  581. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Coblenz  von  1827  30 — 36.  OreUi  Inscript. 
Latin.  CoU.  3460^4968.  Lersch  Centralmuseum  rhein.  Inschriften  III  91.  Steiner 
Codex  inscript.  Rom.  Rheni  940.    Brambach  Corpus  inscript.  Rhen.  152.  717, 
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Die  frut.  erhaltene  Inschrift  lautet: 
PRINCEPS   IILEG  Xim 
CEM  AN   LXIKI  STI  P  ■ 
XLVI  MILIT-XVI-CVRA 
TORIA  ■  VE'ERAN  •  IUI 
EVOCATIVA  III 

Darunter  iipfinileD  sich  neun  mncentrische  Kreise  oi)er  vielmehr  als 
erhabene  Buckeln  vortretende  Schilder  in  runticr  Form,  welche  un- 
zweifelhaft die  fJeni  als  Princcps  secundus  der  XIV.  I^giou,  nach  iGjüh- 
riger  Dienstzeit  im  Alter  von  M  Jahren  verstorbenen,  ungenannten 
Veteranen  verliehenen  Ehrenzeichen  (plialerae)  darstellen,  dbrigens 
niederen  Hangs  gewesen  zu  sein  scheinen,  da  die  höheren  Auszeich- 
nungen mit  Bildwerk,  Köpfen  en  relief  verziert  waren.') 

Die  Legio  XIV  Gemina  Martia  Vitrix  kam  schon  unter  Augiistus 
an  den  Rhein,  wurde  die  eigentliche  Gründerin  von  Mainz  und  blieb 
dort  etwa  bis  zum  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  (Nerva).  Im  zweiten 
Jahrhundert  stand  sie  bereits  in  Pannonien  und  kam  nie  mehr  an 
den  Rhein  zurück. -j  Unser  Denkmal  gehört  demnach  —  wozu  auch 
die  schöne  läuchstabenform  stimmt  —  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  dem 
ersten  Jahrhunderte  an.  Jedoch  liegt  kein  Grund  vor  aus  dem  Auf- 
finden des  Grabsteins  eines  in  Civildiensten  (curatoria)  verstorbenen 
Veteranen  auf  einen  Aufenthalt  von  Abtheilungen  seinerLegion^nBoppard 
einen  Schluss  zu  ziehen,  wie  au  verschiedenen  Orten  geschehen  ist. 

Das»  die  Trage  der  nördlichen  Front  unserer  Casleilniauer  unter 
der  nördlichen  Wand  des  entsprechenden  Seitenschiffs  der  Pfarrkirche 
herläuft,  ergibt  sich  nicht  bloss  aus  der  auffallenden  Dicke  der  Sodtel- 
mauer  nach,  dieser  Richtung  hin,  sondern  auch  aus  dtjr  plötzlichen 
Abschüssigkeit  der  aus  dem  Inneren  der  Miitelstadt  nach  dem  Rheine 
zu  fahrenden  Strassen  und  scheint  es  nns  somit  erwiesen,  dass  die 
Nordfront  unseres  Mauerrechtecks  ihrem  Haupttheile  nach  bereits  sicher 
vor  dem   Anfang  des    13.  Jahrhunderts,   wahrscheinlich  schon  im  10, 


1)  Verfrl.  die  Lnuerflfort'T  PhaWae  von  OiU'  Jahn  im  Wiockelmanmi-Fest- 
projfrBnim  von  1860. 

2)  Klpin:  Legionen  in  Obergennanien  leriH.  4.     Brambncb  rii.rpiia  inacript, 
Rben.  PraefalJo  X. 
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Jahrhunderte  nicht  mehr  bestand   und  schon   damals  die  Stadt  ihre 
Erweiterung  naeh  dem  Rheine  zu  gewonnen  hatte. 

Im  Keller  des  der  Nordwestecke  der  Pfarrkirche  gerade  gegen- 
überliegenden Hauses  von  Kirch,  Ecke  der  Kirch-  und  Judengasse, 
tritt  unsere  Castellmauer  in  einem  circa  20  Fuss  langen  und  6  Fuss 
hohen  Gussmauerstück  wieder  deutlich  hervor  und  bildet  ihre  Flucht 
von  hier  ab  wiederum  die  Eigenthumsgrenze  der  südlichen  Häuser- 
front der  Judengasse  mit  den  Grundstücken,  welche  zu  den  Gebäulich- 
keiten  der  inneren  Stadt  gehören. 

An  der  Ecke  der  Juden-  und  Christengasse,  seit  dem  vorigen 
Jahre  durch  ein  modernes  Wohnhaus  ersetzt,  stand  zum  Theil  auf  der 
alten  Castellmauer  die  Ruine  eines  gothischen  Gebäudes,  des  sogen. 
Beyerhofs,  vielleicht  der  Stammsitz  des  Rittergeschlechts  „unter  den 
Juden*'  (inter  judeos)  oder  auch  die  Judenschule,  welche  1356  Erz- 
bischof Cuno  von  Trier  an  den  Ritter  Heinrich  Beyer  von  Boppard 
verlieh,  sicher  der  „Hof  in  der  Judengasse"  der  1401  im  Besitze  der 
Beyer  erwähnt  wird. 

Einige  Schritte  weiter  nach  Westen  war  der  Unterbau  des  Thurms 
XXV  im  Hofe  des  Gastwirths  Thomas  noch  bis  zum  Jahre  1850  er- 
halten. Als  ihn  der  Eigenthümer  damals  zur  Erweiterung  seines  Hof- 
raums wegbrach,  fand  sich  ein  Quaderstein  vor,  der  analog  dem  Steine 
am  Thurme  XVI  eine  mittelalterliche  Inschrift  trägt,  welche  sich  auf 
die  oben  berührte  Zollfreiheit  für  die  an  der  Stadtmauer  von  Boppard 
mitbauenden  Nachbarorte  bezieht  und  jetzt  an  der  Rückwand  des 
Thomasschen  Hauses  noch  zu  lesen  ist: 

IPS  I HEC  trVRRIS  1  Ips-    Hec  turris 

I .  SV  j  PeRTINetTAO  i  i  SU-  pertinet  ad 

NX  |ILLOS  b  EINF6RI  !nt      :illos  de  in- 

HIC  '  ORI .  LOCeNSXreiN  I  hie     feriori  Logenstein. 

!  I 

TcOL    IPSI  tTENeNTVR  €01  ;tcol-  Ipsi  tenentur  edi- 

W  Rl     FICARe  EA  Oa  .  PPXT  •  HO%,.  wri.    ficare  eam  propter  hoc. 

Es  waren  also  die  Einwohner  von  Niederlahnstein  zur  baulichen 
Unterhaltung  des  Thurmes  XXV  verpflichtet  und  deshalb  zu  Boppard 
zollfrei  —  tcolwri  —  wie  die  lateinische  Inschrift  naiv  genug  deutsch 
sagt.  Sie  gehört  wegen  der  Form  der  Buchstaben  und  des  Worts 
Logenstein  in  die  Zeit  vom  Ende  des  12.  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts.   Aber  auch  antikes  Bildwerk  kam  beim  Abbruche  des  Thurms 
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ZU  Tage.  Als  Sockelsteine  in  den  Fuss  eingemauert,  erschienen  zuerst 
auf  einem  Ealksteinquader  von  3  Fuss  2  Zoll  L^nge  und  1  Fuss  IOV2 
Zoll  Höhe  (Tafel  II  Abbildung  7)  der  gutgearbeitete  Rumpf  eines  nackten 
Kriegers  mit  fliegendem  Mantel  und  in  der  Linken  emporgehaltener 
Schwerdtscheide,  jetzt  im  Kgl.  Museum  zu  Berlin  unter  No.  760  der 
Skulpturen  bewahrt^  dann  mehrere  Architekturfragmente,  Friese  und 
Rosetten,  welche  von  dem  Eigenthümer  zu  baulichen  Zwecken  ver- 
wendet wurden. 

Der  nordwestliche  Eckthurm  des  Castells  XXVI  steht  in  dem  an- 
stossenden  Hofe  von  Philipp  Kohlbecher  in  einer  Höhe  von  18  Fuss  noch 
aufrecht  und  kann  seine  Plattform  mit  einiger  Gewandtheit  erklommen 
werden.  Er  ist  indessen  seiner  Aussenschichten  gänzlich  entkleidet  und 
bildet  einen  unförmlichen  Gussmauertorso  etwa  wie  der  Eigelstein  zu 
Mainz.  Abgesprengte  Reste  der  Blöcke  seines  Sockels  lagen  noch  vor 
einigen  Jahren  an  seinem  Fusse  zerstreut  umher.  Auf  einem  derselben 
erkannte  man  den  nackten  Oberkörper  einer  weiblichen  Figur. 

Ein  weiterer  Beweis  für  die  bereits-  oben  ausgesprochene  Meinung, 
dass  die  Nordfront  unseres  Castells  sicher  schoü  im  13.  Jahrhunderte 
niedergelegt  und  die  Erweiterung  der  Stadt  auf  dem  150  Fuss  breiten 
Uferrande  zwischen  dem  Castell  und  dem  Rheine  damals  schon  voll- 
zogen und  deren  Befestigung  nothwendig  war,  lieferte  die  noch  vor 
einigen  Jahren  bestandene,  jetzt  ebenfalls  niedergerissene  Fortsetzuiig 
der  Stadtmauer  vom  Eckthurme  XXVI  ab  nach  dem  Rheine  zu  mit 
dem  die  Judengasse  schliessenden  sogenannten  Judenthore  oder  dem 
„Thore  bei  den  Brüdern  (wegen  des  gegenüberliegenden  Carmeliter- 
klosters)."  Das  1849  abgebrochene  Thor  (s.  Tafel  H  Abbildung  8) 
lag  unter  einem  viereckten  niedrigen  Pfortenhaus  und  war  mit  einem 
romanischen  runden  Thorbogen  aus  Quadersteinen  geschlossen,  der 
seinen  Profilen  nach  dem  12.  Jahrhunderte  angehören  konnte. 

Der  best  erhaltene  Theil  unseres  ganzen  Mauerrechtecks  ist  der 
Abschnitt  der  westlichen  Front,  welcher  sich  dem  Eckthurm  XXVI  an- 
schliessend bis  zu  unserem  Ausgange  am  Goblenzer  Thore  erstreckt.  Der 
Zwmgergarten  des  Hrn.  Caspary,  Oberlehrer  beim  Kgl.  Progymnasium, 
[welches  nun  die  gegenüberliegenden  Gebäude  des  Carmeliterklosters,  einer 
Stiftung  des   13.  Jahrhunderts  (erste  urkundliche  Erwähnung  1298 ") 


1)  Die  angebliche  Gründang  von  1110  ist  Sage  und  beruht  auf  einer  un- 
richtigen Lesung  eines  Grabsteins  im  Kreuzgang  des  Klosters,  der  auch  erst 
aus  dem  Ende  des  13,  Jahrb.  herrührt. 
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einnimmt],  eignet  sich  am  Besten  zu  einer  UntersucHiing  der  Courtine 
zwischen  Thurm  XXVI  und  XXVII,  von  der  unsere  photographische 
Abbildungen  (Tafel  II  12. und  13)  den  unteren  Theil  wiedergeben.  Es 
ist  hier  der  Sockel  3'/2  Fuss  über  dem  Boden  (an  allen  übrigen  Orten 
liegt  er  unter  der  jetzigen  Erdoberfläche)  in  ziemlicher  Länge -und 
zwar  bis  in  die  Flanke  des  Thurms  XXVII  hinein  erhalten.  Er  besteht, 
wie  auf  der  Innenseite  von  Thurm  XVI,  aus  grossen,  bis  zu  5  Fuss 
langen,  2  Fuss  hohen  Quadern  aus  feinkörnigem  grauem  Sandstein  und  • 
ladet  an  den  best  erhaltenen  Stellen  in  schräger  Richtung  10  Zoll  weit 
aus.  Obgleich  auch  hier  zahlreiche  Restaurationen  von  kleinem  Bruch- 
steinwerk die  Breschen  der  ursprünglichen  Bekleidung  der  Mauer  füllen, 
ist  letztere  doch  —  namentlich  unten  und  in  der  Ecke  rechts  nach  ^ 
dem  Thurme  zu  —  noch  deutlich  zu  erkennen.  Thurm  XXVII  ist  zwar 
20  Fuss  hoch  bis  zur  ersteigbaren  Plattform  erhalten,  hat  aber  seine 
ursprüngliche  Aussenschicht  >ganz  verloren,  da  auch  sie  durch  späteres 
Mauerwerk  ergänzt  und  selbst  dieses  wiederum  durch  Nischen  und  Bal- 
kenlöcher früher  angebaut  gewesener  Häuser  stark  verletzt  ist.  Dich- 
ter Epheu  umhüllt  ihn  und  seine  Wunden. 

Vom  Thurme  XXVni,  dem  letzten  der  ganzen  Enceinte,  ist  neben 
dem  Pförtchen,  durch  welches  man  aus  dem  Zwingergarten  nach  dem 
stattlichen  Edelhofe  der  von  Eltz  gelangt,  welcher  hier  dicht  hinter  / 
der  Mauer  den  Eingang  in  die  Mittelstadt  beherrscht^  nur  noch  ein 
Fundamentstück  zu  sehen.  Dann  stehen  wir  wiederum  an  der  Coblenzer 
Chaussee  dem  Ausgangspunkte  unserer  archäologischen  Wanderung. 

Die  Frage,  welcher  Zeit  diese  mit  ausserordentlicher  Regelmässig- 
keit,  hoher  Technik,  bedeutenden  Mitteln  und  was  von  Neuem  hervor- 
zuheben ist,  ohne  alle  Rücksicht  auf  vorherbestandene  Baulichkeiten 
nach  einem  starken  Defensivsystem  angelegte  Befestigung  angehöre, 
war  auch  beim  Verfasser  lange  Zeit  eine  zweifelhafte.  Ursprünglich 
nach  dem  bestimmten  Urtheile  des  Bauinspektors  v.  Lassaulx  an  dem 
römischen  Ursprünge  festhaltend,  für  welchen  namentlich  die  Ziegel- 
ornaraentik  des  Thurms  III  einen  sprechenden  Beweis  zu  liefern  schien, 
wandte  sich  Verfasser  später  einem  fränkischen  —  merovingisch-karo- 
lingischen  —  Ursprung  zu.  War  doch  eine  solche  Gussmauertechnik  in 
Fischgrätenverband  zwischen  regelmässigen  Aussenniauern  auch  noch 
lange  Zeit  nach  den  Römern  am  Rheine  heimisch  geblieben.  Die 
zwischen  dem  10.  und  12.  Jahrhunderte  gebauten  Ringmauern  von 
Haramerstein  bei  Andernach,  Altenbaumberg  bei  Kreuznach,  Esch  a.  d. 
Sauer  im  Luxemburgischen,  Königsstein  am  Taunus,  endlich  die  bekannte 
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Brömserburg  bei  Rüdesheim  zeigen  sie  in  mehr  oder  minder  guten 
Mustern.  Und  waren  nicht  gerade  die  in  dem  Sockel  verbauten  Frag- 
mente römischer  Skulptur,  die  einzeln  vorkommenden  Legionsziegel 
stricte  Beweise  für  eine  Zerstörung  römischer  Cultur  und  Benutzung 
ihrer  Kunstwerke  in  späterer  Zeit  zu  anderen  Zwecken?  Für  die 
fränkische  Zeit  sprach  die  historische  Erwähnung  einer  ci  vi  tas  Bot- 
barda803,  eines castellum  Botbarta  821  u.  824,  sowie  die  Bedeutung, 
welche  dem  Orte  als  Königshof  überhaupt  in  den  Urkunden  des  9. 
und  10.  Jahrhunderts  beigelegt  wird.  Dagegen  sprach  aber  immer 
die  erwiesene  Armseligl^eit  und  Unregelmässigkeit  aller  fränkischen 
Bauten  aus  dieser  Zeit,  welche  mit  der  Mächtigkeit  und  Klarheit  un- 
serer Anlage  in  schneidendem  Widei'spruche  stand.  Die  Niederlegung 
des  Thurmsin^  wobei  sich  die Ziegelincrustirung  als  späterer  Zusatz 
auswies,  namentlich  aber  genaue  Untersuchungen  an  der  Seite  eines 
bewährten  Kenners  und  Fachgelehrten  für  die  Militärarchitektur  des 
Alterthums,  des  Hrn.  Obersten  v.  Cohausen,  welcher  auf  die  bestimmten 
Merkmale  spätrömischer  Befestigungsanlagen  hinwies:  stark  vortretende 
runde  Flanken thürme  bei  kurzen  Courtinen,  Sockel,  ein,  auf  einem  ein- 
fachen, durch  10  theilbaren  Zahlensystem  [1000  Fuss  Länge,  500  Fuss 
Breite,  25  Fuss  Thurmdurchmesser,  25  Fuss  Höhe,  10  Fuss  Mauer- 
dicke nach  einem  Fusse  von  etwa  141  Linien  rhein.  ^)]  ausgeführte, 
durchaus  unmittelbare,  keinen  früheren  Verhältnissen  Rechnung  tragende 
Anlage,  alles  dieses  Hessen  die  früheren  Bedenken  gegen  einen  römischen 
Ursprung  schwinden  und  nur  noch  der  Frage  Raum,  welcher  rö- 
mischen Zeitperiode  das  Bauwerk  angehören  möchte? 

Und  da  konnte  kein  Zweifel  sein  an  die  letzten  Zeiten  zu  denken. 
So  lange  noch  der  rechtsrheinische  Limes  die  Plünderungszüge  der 
Deutschen  nach  dem  dekumatischen  Land  verhinderte  und  die  Offen- 
sivkraft der  grossen  Garnisonen  der  linken  Rheinlinie  Mainz,  Bonn 
Cöln  weitergreifende  Invasionen  unmöglich  machte,  hatte  die  Rhein- 
strasse befestigte  Stationen  nicht  nöthig.  Erst  nach  dem  Verluste  des 
Limes  und  des  Zehntlandes  und  den  wiederholten  Einfällen  der  Alle- 
mannen und  Franken  ins  eigentliche  Gallien,  als  auch  die  Erlahmung 
der  inneren  militärischen  Tüchtigkeit  des  römischen  Heeres  den  Ueber- 
gang  aus  der  Offensive  in  die  Defensive  zur  traurigen  Nothwendigkeit 
machte,  fing  man  an  das  linke  Rheinufer  zu  befestigen.  Julian  umgab 
365  Bingen  mit  Mauern  und  sein  Nachfolger  Valentinian  I  (364  «  375) 


1)  Der  römische  Fuss  bat  nach  Letronnc  135,5  Linien  rheinisch. 
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befestigte  zehn  Jahre  später  den  ganzen  Rhein  von  den  Alpen  an  bis 
znm  Meere,  Indem  er  die  Standlager  und  die  Castelle  mit  höheren 
Manem  umgab,  Thürme  an  passenden  Orten  längs  der  ganzen  galli- 
schen Grenze  hin  erbaute  und  sogar  einige  Gebäude  jenseits  des  Flusses 
auf  barbarischem  Gebiete  errichtete  *)• 

Die  Ansicht,  dass  wir  Valentinianl.  alsdenErbajaer,  jeden- 
falls aber  den  Vollender  der  kleineren  Castellanlagen  des 
linken  Rhein  ufers,  beispielsweise  des  von  Kreuznach  (Heidenmauer), 
von  Remagen,  von  Bürgel  etc.  anzusehen  haben,  gewann  eine  starke  Un- 
terstützung durch  die  Entdeckung  der  Reste  einer  stehenden  Moselbrücke 
zu  Coblenz  1865  und  geben  wir  gern  unter  Aufopferung  unserer  früheren 
Ansicht  über  deren  Entstehung  im  ersten  Jahrhundert  und  unter  Bei- 
pflichtung zu  den  Ausführungen  des  Professors  Hübner  in  Berlin  deren 
Entstehung  im  vierten  Jahrhunderte  zu. 

Eine  unerwartete  Stütze  erhielt  unsere  Meinung  ganz  vor  Kurzem. 

Gelegentlich  des  Ausgrabens  von  Kellerräumen  für  neue  Häuser 
an  der  südlich  vor  der  Mittelstadt  zu  Boppard  nach  dem  Kloster 
Marienberg  und  weiter  nach  dem  Hundsrücken  sich  abzweigenden 
Chaussee  fand  sich  Mitte  März  dieses  Jahrs  in  der  Flur  „im  Proflfen**, 
einige  hundert  Schritt  von  der  Südfront  unseres  Castells  in  einer 
fränkischen  Grabesstätte,  worüber  unten  besonders  berichtet  werden 
wird,  ein  Inschriftstein  vor,  welcher  die  kaiserlichen  Brüder  Valen- 
tinian  I  und  Valens  als  Restitutores  populi,  liberatores  patriae,  victores, 
semper  Augusti  wegen  einer  nützlichen  Anlage  preist.  Zur  Herstellung 
eines  fränkischen  Grabes  war  eine  antike  Meilensteinsäule  in  der  Art 
benutzt  worden,  dass  man  sie  der  Länge  nach  gespalten  und  die  beiden 
Hälften  als  Seitebwände  der  Grabkammer  benutzt  hatte.  Die  aus 
einem  sehr  harten  Kalksteine  bestehende  Säule  hatte  bei  6  Fuss 
9  Zoll  Länge  und  14  Zoll  Durchmesser,  gerade  wie  die  grösseren 
Meilensteine  von  Salzig  und  Capellen  eine  kubische  Basis  von  15  Zoll, 


1)  Ammianiis  Marcellinus  XXVIII.  2.  1.  (Valentinianus)  Rbenum  omnem  a 
Raetioruin  exordio  adiisquc  fretalein  Oceanum  magnis  molibus  communiebat, 
castra  extollens  altius  et  castella  turresque  assiduas  per  habiles  locos  et  oppor- 
tuuos,  qua  Galliariiin  exteuditur  longitudo,  nonnumquam  etiam  ultra  flamen 
aedificiis  positis  subradens  barbaros  ünes. 

Ibidem  XXX.  7.  6.  Ideo  autem  etiam  Yälentinianus  merito  timebatur,  quod 
anxit  et  exercitus  valido  supplemento  et  utrobique  Rhenum  celsioribus  castris 
rpiinivit  atquc  castellis,    ne  latere  uspiam  hostis  ad  nostra  se  proripiens  possit. 
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woraus  sicfa  der  cylindrische  Schaft  von  5  Fuss  6  Zoll  mit  halbkugel- 
ßrmig  gerundeter  Spitze  erhob. 

Allem  Anscheine  nach  var  eine  ältere,  wahrscheinlich  einem 
froheren  Kaiser  geltende  Inschrift  mit  der,  Entfemungsangabe  durch 
Wegkippen  der  Buchataben  und  unegale  Abglättung  zu  einer  neuen 
Fläche  getilgt  and  folgende  Worte  an  die  Stelle  gesetzt  worden : 


TIBONOgVB^ICe^SFF: 


Hr.  Kotar  Bendermacher  hat  die  Inschrift,  welche  schwer  lesbar 
ist,  folgender  Maassen  hergestellt; 

RESTITVTORES  PO 
PVLI  UBERÄTORES ' 
PATRIAE  VALENTINI 
ANVS  ET  VALENS  VI 
CTORES  SEMPER  AVGVS 
TI  BONO  PVBLICO  F(ieri)  F{ecerunt). 
Die  Beinamen  Restitutores  rei  publicae,  Victores  Semper  Augusti 
kommen  auf  Münzen  beider  Kaiser  wiederholt  vor  und  beziehen  sich 
direkt  auf  die  von  denselben  gerade  am  lUiein  gegen  die  Allemannen 
erfochtenen  Siege. 

Der  SchluBs,  wie  uns  dünken  will,  hat  eine  örtliche  Beziehung  zu 
unserem  Castell  Bodobriga.  Durch  die  Erbauung  des '  Castellvierecks, 
dessen  Raum  man  ohne  Rücksicht  auf  frahere  bauliche  Verhältnisse 
aus  dem  Terrain  herausgeschnitten  hatte,  war  auch  eine  Verlegung  oder 
streckenweise  Rekti&zining  der  römisch  en  Mainz-  Gob lenzer 
Strasse  nothwendig  geworden  und  Valentinian  und  Valens, 
als  die  Erbauer  des  Castells,  bezeichneten  dieses  als  im  öffentlichen 
Interesse  —  bono  publico  —  geschehen. 

Wir  denken  uns  die  Richtung  dieser  Strasse  sfldlich  ausser- 
halb des  Castells  in  der  Richtung  der  jetzigen  Eisenbahn. 

Am  Natürlichsten  wäre  allerdings  die  Annahme  einer  Richtung 


1)  Vergleiche  Jahrbücher  iinaereB  Vereini  XLII  1  n.  Igg. 
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in  der  Linie  der  jetzigen  Bheinchaussee  durch  die  Vorstadt  Oberbarg, 
die  Schmidtpforte,  die  Obergasse  nach  der  Vorstadt  Niederburg  und 
durch  die  Bachpforte  weiter  rheinabwärts.  Der  Strassenzug  in  der 
Stadt  ist  allerdings  ein  uralter,  wenn  auch  sehr  enger  und  unbequ^emer 
gewesen,  da  die  Obergasse  nur  IP/4  Fuss  Weite  hatte  und  darin 
soviel  Unglück  mit  Fuhrwerk  geschah,  dass  1846  eine  zwangsweise 
Verbreiterung  auf  Kosten  der  Stadt  vorgenommen  werden  musste,  aber 
—  wenigstens  im  Mittelalter  —  bestand  kein  Heer  Strassenverkehr 
in  dieser  Richtung,  da  das  heutige  Mainzer  Thor  der  Oberstadt  erst 
1804  in  die  äussere  Stadtmauer  zur  Durchfahrung  der  Chaussee  mitten 
durch  die  Stadt  gebrochen  wurde.  Auch  nördlich  unseres  Castellvierecks 
existirte  seit  den  ältesten  Zeiten  keine  andere  Wegeverbindung  als 
der  Leinpfad  längs  dem  Rheinufer,  der  jeder  Ueberschwemmung  aus- 
gesetzt ist. 

Es  bleibt  also  nur  noch  die  mittelalterliche  Heerstrasse 
durch  das  Bingerthor  in  die  Oberstadt,  durch  das  Angerthor  an  der 
Stidfront  hart  am  Graben  des  Castells  vorbei  nach  dem  Surlingsthurm  der 
Niederstadt  und  scheint  uns  der  Name  „Anger"  womit  die  Flur  zwischen 
dem  Angerthor,  da  wo  die  evangelische  Kirche  steht,  bis  abwärts  zur  Britzel- 
pforte  bezeichnet  wird,  mit  dieser  alten  römischen  Heerstrasse 
sogar  in  einer  Namensverwandtschaft  zu  stehen.  Anger,  ein  in  Mittel- 
deutschland namentlich  Thüringen  häufig  vorkommendes  Wort  ger- 
manischer Wurzel,  bedeutet  soviel  wie  Wiese,  unbebauter  Platz,  Jst 
aber  meines  Wissens  im  rheinischen  Dialekt  nicht  vertreten  und  nur 
in  Boppard  nachweisbar.  Hr.  Notar  Bendermacher  schlägt  daher  eine 
Ableitung  aus  dem  Spätlatein  tor,  welche  allerdings  eine  überraschende 
Beziehung  zu  unserem  Castell  und  seiner  Lage  zur  römischen  Rhein- 
strasse darböte.  ^'^-Jyyagog^  ionisch  ayyaQrjtog  vom  Verbum  dyyagevctf 
Botendienst  thun,  ist  der  technische  Ausdruck  für  den  reitenden  Boten 
(cursor  publicus),  welcher  den  Postdienst  auf  den  römischen  Strassen 
versah  und  dyyageia,  angaria  für  die  Einrichtung  des  Postdienstes  auf 
den  einzelnen  Stationen  überhaupt. 

Der  Codex  Justiniani  enthält  im  XII.  Buch  Titel  LI  eine  Menge 
kaiserlicher  Constitutionen  De  cursu  publico  et  angariis  et  paranga- 
riis,  worunter  auch  solche  von  V'alentinian  I.  und  Valens,  worin  der 
Postdienst,  die  Pferdestellung,  die  Erbauung  und  Unterhaltung  der 
Ställe  auf  den  Poststationen  ganz  speciell  geregelt  werden. 

Antike  Münzen  sind  zu  Boppard  zu  allen  Zeiten  und  fast  bei 
jedem  Hausbau  in  grosser  Zahl   entdeckt  worden,   wanderten  jedoch 
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meist  in  die  Mfinzcabinette  nach  ausserhalb.  Eine^  schöne  griechische 
Goldmünze,  auf  dem  Anger  gefunden,  erhielt  der  Fürst  von  Waldeck. 
Die  Sammlung  des  Wirths  zum  Spiegel  ist  zerstreut.  In  den  letzten 
Jahren  wurde  eine  Felsklippe  im  Rhein  unterhalb  Boppard,  wo  der 
Pedernaeher  Bach  mündet,  eine  reiche  Fundstätte.  Hr.  Oberlehrer 
Gaspary  versichert  bei  niedrigem  Wasserstande  mit  seinen  Gymnasiasten 
dort  einige  zwanzig  Stück  gefunden  zu  haben,  alle  aus  der  letzten 
Kaiserzeit.  Eine  mir  vorgezeigte  war  von  Valentinian  I.  Avers;  Dn. 
Valentinianus  P.  F.  Aug.  Revers:  Securitas  reipubhcae  P.  Con, 

Erwähnung  verdient  noch  schliesslich  ein  westlich  von  Boppard 
jenseits  des  erwähnten  Pedernaeher  Bachs  gelegener  Höhepunkt:  „die 
alte  Burg",  jetzt  ein  reizender,  mit  einem  Tempelchen  gekrönter 
Aussichtspunkt  über  die  zu  Füssen  des  Beschauers  ausgebreitete  Stadt 
Wir  halten  die  Stelle,  welche  genau  in  der  Spitze  des  eingehenden 
rechten  Winkels  liegt,  den  der  Rhein  unterhalb  Bopppard  beschreibt, 
für  eine  alte  römische  Wacht-  und  Signalstation  zur  Beobachtung  des 
rechten  Rheinufers.  Man  sieht  von  der  alten  Bürg  nicht  nur  beide 
Rheinufer  auf-  und  abwärts  auf  einige  Stunden  Länge,  sondern  hat 
auch  das  ganze  Plateau  des  gegenüberliegenden  Einrichs  bis  zum  Limes 
bei  Gemmerich  uild  Bachheim  unter  seinen  Augen,  war  also  sehr  wohl 
im  Stande  von  dorther  durch  Fanale  jede  von  irgend  einer  Seite 
drohende  Gefahr  nach  der  Stadt  hin  soforf  zu  vermitteln  und  kund 
zu  geben.  ^) 

Coblenz  1.  Mai  1871. 

ü.  Kltester. 


1)  Hr.  Bendermacher,  welcher  sich  vorbehalten  hat,  im  nächsten  Jahrbuch 
auf  die  röm.  Funde  in  Boppard  zurückzukommen,  ersucht  uns  vorläufig  zu 
Mgen,  dass  er  die  Inschrift  des  Meilensteins  des  Sept.  Sev.  p.  64  lese: 

Imperatori  Caesari  Pertinaci  Septimio 

Severe  pio  felici 

Auguflto,  pontifici  maximo  tribunicia  potcstate 

Patri  Patriae 

Consuli  designato 

Proconsuli 

A.  Moguntiaoo 

Mille  passaum 

XXX 
unter  den  Bopparder  Funden  römischer  Zeit  sind  besonders  zu  verzeichnen 

ein  im  Terrain  des  Mühlbades  zu  Tage  gekommener  goldner  Fingerring  mit  der 


,  ' 


d2  Boppard,  das  römische  Bontobricii,  Haudobriga  oder  Bodobrigia. 

Beim  Drucke  dieeser  Abhandlung  gehen  der  Redaction  noch  fol- 
gende Bemerkungen  zu,  welche  wir  als  Nachtrag  gerne  folgen  lassen : 

Bemerkungen  über  das  innere  Mauerviereck  von  Boppard. 

Es  unterlieg^  keinem  Zweifel,  dass  Boppard  das  römische  Bodobriga 
und  Standquartier  eines  praefectus  balistariorum  nahe  der  Grenze  auch  be- 
festigt war. 

Römische  Ziegel  und  oruamentirt^^  Steine  aus  Mainzer  Kalk  weisen  auf 
Römerbauten  hin  und  kann  es  sich  nur  noch  darum  handeln,  ob  die  noch 
grossentheils  aufrecht  stehende  rechtwinkelige  Mauerumschliessungder 
Mittelstadt  mit  ihren  Thürmen  die  römische  sei? 

Sie  ist  es  in  der  That  und  zeigt  sich  als  solche  sowohl  durch  ihren 
Grundiiss  und  ihre  Profilverhältnisse,  wie  durch  die  Werkweise  ihrer  Aus- 
f&hrung.  Unbeirrt  durch  öffentliche  Wege  oder  Privatbesitz  ist  das  fast 
1000  Fuss  lange  und  500  Fuss  breite  Rechteck  frei  aus  dem  Gelände  her- 
ausgeschnitten, während  wir  bei  mittelalterlichen  Enceinten  und  so  auch  in 
Boppard  bei  den  oberhalb  und  unterhalb  angebauten  Vorstädten  bemerken, 
dass  sie  dergleichen  örtliche  Gegenstände  in  kleinlichster  Weise  ein-  oder 
auch  ausschliessen  und  daher  ganz  unregelmässige,  vor-  und  zurücktretende 
Formen  annehmen.  Bei  jener  im  14.  Jahrhundert  erfolgten  Stadterweite- 
rung wurden  di*ei  Seiten  des  alten  Rechtecks  auch  da,  wo  die  neu  vorge- 
schobene Befestigung  sie  anscheinend  unnöthig  machte,  intakt  erhalten  und 
hierdurch  schon  ihr  höheres  Alter  constatirt.  Nur  auf  der  Rheinseite  fiel 
die  alte  Befestigungsmauer,  jedoch  nicht  ohne  ihre  deutlichen  Spuren  zu 
hinterlassen:  in  den  Kellern  verschiedener  Bürgerhäuser,  in  der  gradlinig 
durchgeführten  Grenze  der  Grundstücke,  in  dem  Absatz,  der  sich  östlich 
vom  Chor  der  Pfarrkirche  zwischen  dem  Markt  und  der  nach  dem  Rheine 
herunterführenden  Strasse  bemerklich  macht,  und  insbesondere  in  den  Rissen 
an  der  Giebelseit«  dieser  Kirche,  welche  anzeigen,  dass  deren  Nordseite  auf 
einem  älteren  festen  Fundamente  —  der  ehemaligen  Castellmauer  —  steht, 
während  die  übrigen  Kirchenwände  leichter  und  später  fundamentirt,  sich 
setzten  und  jene  Risse  verursachten. 

Da  die  Kirche  um  1200  erbaut  ist,  so  erhellt  auch  von  dieser  Seite 
das  höhere  Alt^r  der  Stadtmauer.  Während  im  Mittelalter  zuerst  der 
Wohnort  erbaut  und  dann  befestigt  v^nirde,  ist  hier  zuerst  die  Befe- 
stigung und  zwar  als  ein  Rechteck  in  dem  klaren  Verhältniss  der  doppelten 
Länge  zur  Breite  tracirt  worden,  ehesie  sich  mit  Wo  hngebäuden  füllte. 
Es  ist  dies  ganz  die  Eutferuungsweise  des  römischen  Lagers,  in  dem  sich 
erst  später  die  bürgerliche  Niederlassung  etablirte,  im  Gegensatz  zu  der 
Entstehung» weise  der  mittelalterlichen  Stadt. 

Die  Mauer  ist  mit  halbrunden  Thürmen  besetzt,  die  nach  einem  fest 
durchgeführten  System    in  gleichen  Abständen   vei*theilt   und    mit    gleichen 

Darstellung  einer  sitzenden  eine  Eule  auf  der  Hand  tragenden  Minerva  (Rhein- 
Antiqu.  U.  Abtb.  5.  B.  p.  248)  und  der  schöne  Amor  von  Bronze  der  Mertens- 
Schaaffhauscn*8ehcn  Sammlung  (Jahrbücher  XXVII  p.  91  Tafel  IV  u.  V  3),  wel- 
cher Anfang  der  Fünfziger  Jahre  beim  Fundamentiren  der  Apotheke  des  Hr. 
Genius  gefunden  wurde.  Der  Amor  gelangte  in  der  Auction  der  Mertens'scheu 
Sammlungen  in  den  Pariser  Kunsthandel;  der  goldne  Ring  ging  verloren. 

Die  Redaction. 
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Abmeamngen  auagefübrt  xind.  Das  Mittelalter  niii-de  hier  nocli  Zeit  und 
Mitteln  die  grösste  Mannigfaltigkeit  in  Grüeae  und  Form  entwickelt  haben. 
Der  Abstand  der  Tbürme  betrügt  auf  den  ]augen  Seiteu  109,  auf  den  kuraen 
98  Fuas  von  Milfe  zu  Mitte,  ilir  äusserer  Durchmesaer  25  bis  25'/,,  ihr 
innerer  11  bis  1 1 '  ^  Fuaa,  so  dasB  ihre  Mauerstärke  nur  7  Fuas  erreicht, 
w&breud  die  Stadtmauer  selbst  fast  10  Fues  Dicke  hat.  Beide  sind  so 
gegeneinander  disponirt,  dass  der  innere  Thurmuiukreis  die  snpponirt  fort- 
gesetzte äussere  Courtinenflucht  tangirt,  I)er  starke  Vorsprung  der  Tliürme 
vor  die  Courtine  —  18Fubs  —  giebt  ihnen  an  der  Wurzel  5'/aFnsB  lange 
rechtwinkelige  Flanken. 

Ea  liegt  mir  fern  zu  sagen,  doss  alle  romischen  Befestigungen  diese 
IMsposition  hätten.  Ea  boU  nur  darauf  hingewiesen  werden,  dass  in  dem- 
selben Ort  das  einmal  gewählte  System  auch  stricte  durchgeführt  ist.  Das 
in  Boppard  angewandte  steht  iibrigcus  ziemlich  in  der  Mitte  der  bei  anderen 
rämisclien  Castellen  bekannten  Anordnungen,  So  betragen  die  Thaim- 
■bst&ade  der  Bömercastelle  bei  Burg  in  der  Schweiz  108,  bei  Rich- 
borough  in  England  1 10,  bei  Yverdun  1 31,  bei  Kreuznach  140,  bei 
X>ymne  in  England  ISO  uud  bei  Avenche  200  Fubb.  Die  Tbürme  haben 
beim  Casteil  zu  Richborough  IS'/i,  bei  Kreuznach  20/ bei  Yverdun  21,  zu 
Straasburg  22,  zu  Lymne  tind  ßoppard  25,  zu  Cöln  28V3  und  zu  Burg 
34  FusB  äusseren  Durchmesser.  Die  Kingmanem  siud  hier,  wie  bei  allen 
römischen  Befestigungen  diesseits  der  Alpen  massiv  und  trugen  daher  den 
Wehigang  auf  ilirer  Mauerstärke,  während  die  mittelalterlichen  denselben 
auf  einer  Bogenstellung  oder  auf  Auskragnngen  hinter  der  Mauer  anbringen. 
Die  mittelalterlichen  Thürme  sind  stets  hohl  und  im  Inneren  zugäDglicIi, 
während  die  zu  Boppard  nur  von  der  Plattform  abwärts  an  besteigen  sind. 
Die  beigefügte  Zeichnung  Tafel  II  3.  (im  Jahr  ISfiO  von  mir  aufgenommen), 
zeigt  diese  Anordnung,  so  weit  sie  sich  thataSchlich  fand,  in  vollen  Linien 
und  eingeschriebenen  Maasaen  und,  so  weit  diese  nur  supponirt  sind,  in 
pnnktirten  Linien.  Zu  jener  Zeit  wui-ile  die  Thurmmauer  von  Aussen  durch- 
'brochen,  um  darin  einen  Stall  anzulegen.  In  dem  lockeren  Schutt,  den  das 
Innere  ausfüllte,  wurden  Ziegel  mit  dem  Stempel  der  XXII  Legion  ge- 
fnbden.  Die  inneren  Wandungen  waren  hierbei  deutlich  erkenn-  und  mess- 
bar. Links  neben  dem  Thumi  bestand  noch  in  zwei  Fuss  Abstand  eine 
6  Fnss  weite  Pforte.  Sie  war  roh  zugemauert  und  so  hoch  verschüttet, 
da«a  der  Scheitel  ihrer  halbkreisförmigen  Deberwölbong  nur  mehr  5  Fuss 
ober  dem  Boden  lag.  Ihre  Schwelle  mag  daher  3  bis  4  Fuss  unter  dem 
heutigen  Erdhoden  verborgen  sein  und  die  Hijlienlage  des  ehemahgeu  an- 
deuten. Soviel  von  der  Seitenleibong  der  Thüre  zu  sehen  war,  war  diese 
in  regelmässigem  Verband  mit  dem  Paranient  der  Mauer,  welcher  sich  hier 
wie  überhaupt  in  den  einapringendeu  Winkeln  zwischen  Thürmen  und  Cour- 
tine gut  erhalten  hatte,  aufgeführt.  Man  konnte  daraus  erkennen,  dasa 
die  Pforte  nicht  etwa  nachträglich  eingehrochen,  sondern  gleichzeitig  mit 
der  Mauer  erbaut  war.  Der  Bogen  über  der  Thür  bestand  ans  12  Zoll 
hohen,  gleich  starken,  keilförmig  behaueneu  TnfF-  oder  Trasssteinen,  deren 
Extrados  mit  flachen  Grauwackensteinen  belegt  war,  wie  solches  der  rümi- 
Bclien  Technik  eigenthümlich  ist. 

In  Betreff  der  I'rofUverhältnisse  bleibt  nur  noch  zu  sagen,  dass  die 
jebnge  Höhe  der  Mauer  und  Thürme,  wo  sie  noch  keine  späteren  Auf- 
eStze  erhalten  halien,  zwischen  20  und  22  Fuss,  inclus.  der  durch  die  Bo- 
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denerhöhung  bewirkten  Versenkung,  also  ursprünglich  24  oder  26  Foss 
beträgt  und  wie  ich  vermuthe  auch  früher  bis  zum  Wehrgang  nicht  höher 
gewesen  sein  wird.  Im  13.  Jahrhundei-t  haben  auf  der  Ostseite  Erhöhungen 
bis   zu  30  Fuss  und  mehr  Statt  gefunden. 

Auf  der  Südseite  ist  noch  ein  Graben  erhalten,  dessen  äusserer  Rand 
durch  den  Weg  über  „den  Anger „  gebildet  wird.  Er  ist  hier  85  Fass 
breit  —  ebensoviel  als  der  lichte  Abstand  der  Thürme  beträgt  —  und  15 
Fuss  tief. 

lieber  das  Technische  des  Mauerwerks  ist  noch  Folgendes  zu  sagen: 
Das  Fundament,  welches  auf  der  Westseite  —  in  dem  Garten  des  Ober- 
lehrers Caspary  —  sichtbar  ist,  besteht  aus  zwei  Zeilen  grosser  hoch- 
kantig oder  schräg  gestellter  Grauwackensteine,  welche  auf  kleinere  ge- 
bettet und  durch  solche  geschieden  sind.  Darauf  ruht  die  reine  Sockel- 
maüer  von  drei  oder  vier  Schichten  im  regelrechten  mittleren  Verband, 
gedeckt  mit  einer  Plinte  in  Hausteinen  von  bis  zu  5  Fuss  Länge  und  2 
Fuss  Höhe,  so  abgeschrägt,  dass  die  darüber  aufsteigende  Mauerflucht  nm 
9  Zoll  zurückweicht.  Bemerkenswerth  ist,  dass  überhaupt  ein  Sockel 
und  zwar  mit  Hausteindecke  vorhanden  ist,  da  solcher  bei  mittelalterlichen 
Befestigungsbauten  nicht  häufig,  niemals  aber  in  dieser  gleichmässigen  Aus- 
dehnung vorkommt.  Der  sogen.  Schlag  oder  die  Bearbeitung  der  Hau- 
steine bildet  eine  bogenförmige  Zeichnung,  wie  solche  nur  mit  dem  Zwei- 
spitz, nicht  mit  dem  Meissel  erreicht  wird  und  nur  in  der  Römerzeit  und 
etwa  noch  im  frühsten  Mittelalter  (bei  christlichen  Steinsärgen)  vorkommt. 

lieber  dem  Hausteinsockel  erhebt  sich  die  Mauer  in  regelrechtem  mitt- 
leren Verband,  in  wagerechten,  nie  verworrenen  oder  verdoppelten  Schichten 
von  5  bis  6  Zoll  Höhe  mit  ^/«zölligen  Mörtelfugen  aus  rechtwinkelig  zii- 
gerichteten  Paramentsteinen  einer  kieseligen  Grauwacke  von  5  bis  6  Zoll 
Höhe  und  5  bis  12  Zoll  Länge.  Der  Mauerkeiii  besteht  aus  eben  so  hohen 
Schichten  kleiner,  in  reichlichstem  Mörtel  gebetteter,  häufig  schräg  gegen- 
einander gestellter  Steine. 

Der  Mörtel  ist  sehr  kalkreich  ohne  Ziegelbeimischung,  denn  wenn 
auch  vereinzelte  Stücke  gebrannten  Tlions  oder  selbst  auch  einzelne  Ziegel- 
fragjnente  in  dem  Mörtel  gefunden  worden  sind,  so  können  diese  zufallig 
hineingokoiumen  sein.  Mörtel  mit  reichlich  und  absichtlich  beigemischtem 
Ziegelmehl  oder  Ziegelstücken  kommen  nur  allein  bei  römischen  Ziegel- 
bauten, aber  auch  bei  frühmittelalterlichen  Wasserbauten  vor.  Ein  charak- 
teristisches Merkmal  von  Römerbauten  —  wie  häufig  angenommen  wird  — 
ist  die  Ziegelbeimischung  nicht.  Der  bei  dem  Mörtel  in  Boppard  ange- 
wendet« Sand  ist  mit  Quarzkieseln  stark  vermischter  Rheinkies,  während 
zu  den  mittelalterlichen  Mauerausbesserungen  und  Treppenanbauten  ein 
feinzeilrümmerter  Grauwackengrand  verwendet  ist,  wie  ihn  die  Bäche  aus 
dem  nahen  Gebirge  herabflössen. 

Ziegelsteine  sind  bei  dem  ursprünglichen  Bau  gar  nicht  verwendet  und 
kommen  solche  nur  lose  im  Schutt  der  ThurmausfüUungen  oder  in  den 
mittelalterlichen  Ausbesserunr^en  vor,  von  denen  unten  die  Rede  sein  wird. 

In  derselben  Weise  ganz  frei  von  Ziegelan wendung  ist  das  Amphi- 
theater zu  Trier  in  Kalkstein  und  die  innere  Stadtmauer  von  Cöln  in  Grau- 
wacke erbaut.  Wenn  man  auch  noch  ins  Mittetalter  hinein  bis  zum  13. 
Jahrhunderte  Mauern  in  rechtwinkelig  zugerichteten  Bruchsteinen,  deren 
Länge  häufig  die  Höhe  nicht  überschritt,   und   in    wagerechter   Schichtung 
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erbaute,  BO  sind  doch  die  Steine  grösser,  als  hier  und  die  Schichtung  ist 
nicht  80  streng  durchgeführt.  Dann  besteht  aber  auch  das  Innere  aus 
grösseren  Steinen,  welche  die  äussere  Schichthöhe  nicht  so  genau  einhalten. 
Die  Mauertechnik  der  Römer  hing  mit  einer  reglementären  gewissermassen 
fobrikmässigen,  überall  ineinander  greifenden  Ausführungsmethode  durch 
gleichzeitig,  aber  getrennt  arbeitende  Arbeitertrupps  zusammen,  die  es  er- 
laubte selbst  so  grosse  Bauanlagen,  wie  solche  Castellumschliessungeu  mit 
den  im  Steinbruch  zugerichteten  Steinen  in  gleich  hohen  Aussen-  und  In- 
nenschichten  auszuführen. 

Ton  den  ältesten  Zeiten  an  haben  an  unserer  Bopparder  Castellmauer 
vielfache  Zerstörungen  und  Beschädigungen  stattgefunden,  die  beklageus- 
werthesten  allerdings  erst  in  allemeuster  Zeit  durch  den  Abbruch  des  süd- 
westlichen Eckthurms  und  seiner  Nachbarn  bis  zum  viei-ten  in  der  Südfront 
von  Seiten  der  rheinischen  Eisenbahn,  ohne  vorhergehende  antiquarische 
Untersuchung.  Die  Mauer  ist  fast  überall  der  Sockelplinte  und  des  Para- 
ments  entkleidet,  des  letzteren,  weil  die  harten  und  rechtwinkelig  zugerich- 
teten Steine  das  beste  Material  zum  Strassenpflaster  abgaben.  Der  Kern 
in  seiner  ünverwüsÜichkeit  hat  überall  der  Zerstörung  getrotzt.  Wieder- 
herstellungen des  Mittelalters  sind  an  den  drei  Fronten  unseres  Castells 
leicht  erkennbar.  Sie  bestehen  in  gewöhnlichen,  unzugerichteten  Thonschiefer- 
bmchsteinen  von  geringer  Dimension.  Am  südwestlichen  Eekthurm  war  eine 
neu  vorgesetzte  Faramentschicht  durch  Ziegel  verstärkt,  welche  sowohl 
einzeln,  wie  auch  in  Bändern  ringsum  den  Thurm  umgaben.  Diese  sehr  an 
römische  Werkweise  erinnernde  Technik  konnte  bei  flüchtigem  Anblick 
allerdings  den  römischen  Ursprung  der  Mauer  erst  unterstützen  und  ihn 
dann  —  nachdem  man  sich  von  der  unsoliden,  äusseren  Befestigung  der 
Backfiteine  überzeugt  hatte  —  wiederum  in  Frage  stellen. 

So  wünschenswert h  es  auch  sein  mag,  zur  Entscheidung  einer  Frage 
nur  weniger  Kriterien  zu  bedürfen,  so  glaubte  ich  doch  auch  die  minder 
entscheidenden,  aber  in  ihrer  Gesammtheit  wirkungsvollen  Gründe  voiiragen 
zu  müssen,  welche  beweisen,  dass  die  Mauerumschliessuug  des  mitt- 
leren Theils  der  Stadt  Boppard  eine  römische  ist. 

Wiesbaden,  15.  April  1871. 

von  Cohauaen. 


x\n  die  bedeutenden  Reste  römischer  Cultur,  welche  Boppard  auf- 
zuweisen hat,  reiht  sich  unmittelbar  ein  alt  christlicher  Grabstein 
an,  welchen  Kaufmann  Emmel  1859  bei  dem  Neubau  eines  Kelterhaoses 
in  der  Mittelstadt  unweit  der  Schmidtspforte  als  Einfassung  einer  alten 
Thüre  entdeckte. 

Auf  einer  lOVsZoU  langen,  13  Zoll  breiten,  4  Zoll  dicken  Platte  von 
Jurakalk  steht  auf  der  um  einen  Zoll  vertieften  Vorderseite  folgende  In- 
schrift ; 


HIC  IN  FACE  Q^IESCEI 


ARMENXARIVSINN    C 


CENS  FA/W/LVS  DEIS 


VIXSlX  ANNIS  in«  EI 


MENSESVIlii  oBllxDIE 


OCX  A/oH  C^CX  BERANGo// 
EX  EVHARIAPAllE//// 


X*XoL\MPoSVERVNX 

1 


Hie  in  pace  quiescet  Armentarius  innocens  famulus  Dei  q(ui)  vixsit 
annis  IUI  et  menses  Villi.  Obiit  die  octavo  Kai.  Oct.  Berancio  et 
Euharia  patre(s)  titolum  posuerunt.  *) 

Der  Name  Armentarius  erscheint  bei  Pardessus  (Diplomata, 
chartae,  epistolae  etc.  ad  res  Gallo-Francicas  spectantia.  Paris  1843) 
in  einer  Urkunde  von  653 ;  Armentaria  in  einer  Grabschrift  zu  Vienne 
(Le  Blant,  Inscript.  ehret.  II,  Nr.  401.)  Die  Wurzel  des  Namens  Be- 
rancio scheint  das  germanische  Ber  und  klingt  dieser  an  die  gallo-frän- 
kischcn  Frauenuamen  Berania,  Perana,  Beringa,  Berentis,  Beronza  au, 
welche  in  merovingischen  und  karolingischcn  Urkunden  vorkommen. 

Euharia,  Eucharia  ist  ein  echt  trevirischer  Name  und  bildet 
sein  hiermit  in  frühchristlicher  Zeit  gelieferter  historischer  Nachweis 


1)  Vergl.  W.  Schlad.  das  römische  Mauerwerk  der  Stadt  Boppard  Nr.  46 
ff.  d.  St.  Goarer  Kreisblattes  v.  1862;  Cohausen,  Corrcspondonzblatt  VIII.  p.  140; 
Becker,  Nassauischc  Annaleu  VII.  2,  p.  30.  Rössel,  Period.  Blätter  1861  Nr.  15.  u.  16. 
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ein  nicht  zn  unterschätzendes  Moment  zu  der  Behandlung  der  Legende 
des  heil.  Eucharius  ^). 

Hr.  Schlad  sorgte  für  die  Erhaltung  des  ältesten  christlichen  Denk- 
mals seiner  Vaterstadt  und  vermittelte  mit  Hra.  Bürgermeister  Syree  1861 
dessen  Einfügung  in  einen  Pfeiler  der  Carmeliterkirche  zu  Boppard. 

Südlich  von  Boppard  zwischen  der  alten  Danziuspforte  und  dem 
südöstlichen  Eckthurm  der  Mittelstadt,  nur  etwa  100  Schritte  von  der 
Stadtmauer  und  50  Schritte  von  der  Eisenbahn  entfernt,  liegt  am 
Fusse  des  Krenzberges  ein  der  Pfan'gemeinde  Boppard  gehörig  gewesenes, 
nun  von  neuen  Häusern  bebautes  Grundstück  „im  Proffen'^  genannt, 
früher,  wie  der  häufig  vorkommende  Name  beweist,  eine  Weinbergs- 
anlage. Durch  dieses  Grundstück  zieht  sjch  die  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  angelegte  Chaussee  von  Boppard  über  den  Hundsrücken 
nach  Simmem  und  zweigt  sich  auf  dem  Grundstücke  selbst  westlich 
eine  Gemeindestrasse  nach  dem  Bopparder  Stadtwaldc  ab. 

Um  der  Chaussee  in  dem  Winkel,  wo  beide  Strassen  auseinander- 
gehen, einen  Wasserabzug  zu  verschaffen,  ^vurde  im  Dezember  1868 
ein  Kanal  ausgeschachtet  und  dabei  eine  alte  Begräbnissstätte  des 
fränkischen  Boppard  entdeckt,  welche  sich,  wie  die  späteren  Aus- 
grabungen bewiesen,  nicht  bloss  unter  der  Sohle  der  beiden  LaiTdstrassen, 
sondern  noch  weithin  östlich  und  westlich  über  die  ganze  Flur  südlich  von 
der  Mittelstadt  und  der  Eisenbahn  hinzieht  und  wahrscheinlich  noch  Hun- 
derte und  Tausende  von  Gräbern  in  mehreren  Schichten  übereinandcrbirgt. 

Auf  dem  kleinen  Raum  jenes  Kanalschachts  von  1868  wurden 
elf  Grabstätten  blossgelegt,  welche  sämmtlich  von  Osten  nach  Westen 
gerichtet,  dicht  neben  einander  15  Fuss  tief  horizontal  unter  der  Ober- 
fläche lagen.  Die  Erddecke  bestand  zunächst  auf  den  Särgen,  welche 
auf  fettem  Lehmboden  gebettet  standen,  aus  4  Fuss  Lehm  mit  Bruch- 
steinen  und  römischen  Ziegelbrocken  als  ursprünglicher  Bedeckung, 
dann  5  Fuss  aufgeschwenmitem  Boden  von  dem  anstossenden  Berg- 
abhang, weiter  einigen  Zoll  Brandschutt  eines  darauf  gestandenen  Oc- 


1)  Eucharius,  Valerius  und  Matern us  kamen,  wie  die  Legende  will,  als 
Abgesandte  des  Apostels  Petrus  bereits  im  ersten  Jabrh.  nach  Trier,  Cöln  und 
Tongern  und  werden  an  diesen  drei  Orten  als  die  ersten  christlichen  Glaubeus- 
boten  und  Bischöfe  verehrt.  Eucharius  erscheint  zwar  erst  in  den  Martyrologien 
des  neunten  Jahrb.,  jedoch  wird  sein  Name  sch(m  auf  christlichen  Inschriften  des 
fünften  Jahrb.  mit  der  Gründung  der  trierischen  Basilica  S.  Eucharii,  woraus 
spftter  die  Abtei  S.  Matthias  erwuchs,  in  Verbindung  gebracht.  Brower  Ann. 
I  297;  Le  Blant  I  Nr.  242. 
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bäudes  und  endlich  nochmals  6  Fuss  aufgeschütteter  Gartenerde,  so 
dass  also  das  Terrain  hier  schon  vor  der  modernen  Bebauung  grosse 
Veränderungen  erlitten  hatte. 

Sämmtliche  Grabstätten  sind  entweder  geradezu  Steinsärge  oder 
Sarkophage  in  der  eigentlichen  Bedeutung  dieses  Wortes  oder  doch 
sorgfältig  aus  Steinplatten  und  grossen  Bruchsteinen  zusammengesetzte 
Gräberräume  regelmässigster  Struktur,  sogen.  Steinkisten.  Sämmtliche 
Leichen  lagen  nach  christlicher  Vorschrift  von  Osten  (Füsse)  nach  We- 
sten (Kopf)  orientirt.  Ihre  Gebeine  waren  sämmtlich  stark  vermodert, 
so  dass  nur  in  seltenen  Fällen  ganze  Knochenüberreste  hervorgeholt 
werden  konnten.  Auffällig  war  der  Umstand,  dass  zwischen  den  Stein- 
gräbern —  wie  uns  scheint  später  zur  Ausfüllung  der  Zwischenräume  — 
auch  Holzsärge  eingelassen  waren,  wodurch,  wahrscheinlich  schon  beim 
Einsenken  der  Letzteren,  die  Grabsteinbezeichnungen  (tituli)  der  älteren 
Steingräber  herabgeworfen  und  verändert  worden  sind. 

Beginnen  wir  die  Detailbeschreibung  mit  dem  ersten  Fundorte  von 
1868,  rechts  oben  auf  Tafel  III,  wo  neben  dem  Hauptgrundriss  ein 
kleinerer  in  grösserem  Maasstabe  beigefügt  ist.  Der  erste  Sarg  A 
bestand  aus  einem  Sarkophag  von  4'  Länge,  1'  8"  Höhe  und  1'  6"  Breite, 
eingemeisselt  in  ein  grosses  Kalksteinwerkstück  eines  römischen  Gebäudes, 
da  sich  auf  der  einen  Langseite  noch^die  Reste  einer  weggehauenen  Scnlptur 
(Architrav?)  zeigen.  Der  Sarg  war  mit  den  vermoderten  Resten  des 
hölzernen  Deckels,  Lehm  und  den  Gebeinen  eines  Kindes  gefüllt. 

Der  zweite  Steinsarg  B  hatte  fast  dieselben,  nur  wenig  grösseren 
Dimensionen  und  war  aus  einem  römischen  Skulpturstück  von  Kalk- 
stein in  der  Art  hergerichtet,  dass  man  in  die  2'  3"  starke  obere 
Fläche  roh  die  Grabhölung  eingemeisselt,  die  kleine  Leiche  in  einen 
Holzsarg  hineingelegt  —  es  fanden  sich  Holzfasern  und  fette  Erde 
darin  vor  —  und  den  Steinsarg  mit  einer  dachförmig  nach  allen  vier 
Seiten  abgeschrägten  Steinplatte  bedeckt  hatte.  Das  Skulpturstück 
bildete  ursprünglich  eine  Ecke  eines  römischen  Monuments,  wie  die 
über  dem  Relief  hinlaufende  Hohlkehle  und  die  Klammerlöcher  der 
verbaut  gewesenen  Flächen  beweisen.  Man  erkennt  auf  den  zwei  frei- 
stehenden Seitenflächen  in  gutem  Relief  vorne  ein  Meerungeheuer  mit 
einem  Hundekopf  und  dahinter  eine  männliche  Figur  mit  fliegendem  Haar 
und  einem  Ruder  oder  Dreizack  in  der  Rechten ;  s  e  i  1 1  i  c  h  eine  vom  Rücken 
gesehene  männliche  Figur  mit  flatterndem  Gewand  im  linken  Arme,  welche 
in  der  rechten  Hand  den  Zügel  des  vor  ihr  schwimmenden  Meerthieres 
hält.   Leider  ist  die  ganze  Skulptur  sehr  zerstört.   (Tafel  HI  1  u.  2.) 
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Der  dritte  Sarg  C  von  3'  9"  Länge,  I'  8"  Breite  und  1'  Höhe 
bestand  aus  feinem  Sandstein  und  war  mit  einer  ebenfalls  dachförmigen, 
sechsseitigen  gröberen  Sandsteinplatte  zugedeckt.  Auch  hier  enthielt 
die  Höhlung  des  Steinsargs  nur  fette  Lehmerde  der  ganz  vermoderten 
Kindesleicbe.  Als  der  Sarg  ausgegraben  und  umgedreht  wurde,  ergab 
flieh,  dass  dasu  ein  antiker  Votivaltar  mit  fein  profilirtem  Sodcel  und 
Gesims  und  den  Wulstansatzen  der  Platte,  worauf  die  Opferung  statt- 
fuid,  verwendet  worden  war.  (Tafel  ni  3.) 

Der  vierte  Sarg  D  war  von  Tuffstein  fast  8'  lang,  2'  4"  breit 
und  2'  hoch,  alao  für  einen  Erwachsenen  bestimmt.  Der  flache,  zer- 
brochene Deckel  von  Tuffstein  war  durch  andere  Steine  senkrecht 
gestotst;  Im  Sarge  fanden  sich  ein  sehr  flacher,  fast  kahnförmiger 
Schidel  und  zwei  Scbenkelknochen. 

Der  fünfte,  dem  vorigen  gegenüberstehende  Sarg  H  bestand  eben- 
falls aus  TufkteiD  7'  lang,  2'  breit  und  1'  2"  hoch,  geschlossen  mit 
einem  flachen  Deckel  gleicher  Steinart.  Er  barg  einen  runden  Schädel 
und  zwei  Scbenkelknochen.  Auf  dem  Deckel  des  Sargs  lag  ein  kleiner 
Muschelkalkquader    11"  hoch  7"  breit  und  5"  dick  mit  der  Inschrift; 
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deren  rohe  Charaktere  als :  Hie  requiiscit  in  pace  Nonnus  presbyter 
oviit  quinto  die  ante  Kalendas  Scptembris,  zu  lesen  sein  werden  ^). 

Der  sechste  Grabraum  G  stand  gemeinschaftlich  mit  dem  an- 
stossenden  siebenten  F  auf  einer  gewaltigen  Schieferplatte  von  T  Länge 
und  6'  Breite.  Beide  Gräber  waren  in  Tuffstein  viereckt  aufgemauert 
und  G  mit  einer  Tuffstein-,  F  mit  einer  Schieferplatte  zugedeckt.  Im 
Innern  von  G  fand  sich  ein  Schädel,  zwei  Schenkelknochen,  ein  eisernes 
1'  5"  langes,  2"  breites  einschneidiges  Schwerdt  ohne  Griff,  woran 
sich  aber  noch  die  oxydirten  Reste  der  Scheide  und  des  um  dieselbe  ge- 
schlungenen Wehrgehänges  mit  den  metallenen  Beschlagbuckeln  erkennen 
Hessen,  eine  silberne  Riemenschnalle,  stark  vergoldet  und  mit  darauf 
gravirtem  Kreuz,  eine  Nadel,  endlich  Reste  von  Thonperlen  und  Nägeln  vor. 

Das  Grab  F^^kleiner  wie  das  vorige,  enthielt  einen  runden  Schädel 
und  kurze  Knochen  eines  Halberwachsenen.  An  der  linken  Seite 
lag  ein  r  10"  langes,  2"  breites  Schwerdt  mit  4"  langem  Griff  eben- 
falls mit  dem  deutlichen  Abdruck  des  darum  gewickelten  Wehrgehängs. 

Das  achte  Grab  £  an  A  anstossend,  war  entweder  ein  Doppelgrab 
oder  zu  einer  Hälfte  mit  einer  Platte  aus  Jurakalk,  welche  früher  eine 
Skulptur  getragen,  zur  andern  mit  einer  Schieferplatte  gedeckt.  Von 
dem  darin  liegenden  Skelett  war  die  Wirbelsäule  mit  den  Rippen  noch 
erhalten.  Ein  daneben  liegendes  einschneidiges  Schwerdt  von  2'  2"  Länge 
war  ganz  oxydirt.  Ausser  diesen  8  oder  9  Stein-  oder  gemauerten  Grä- 
bern fanden  sich  zwischen  A  u.  B,  B  u.  C,  C  u.  D  noch  drei  Gräber  in 
Holzsärgen  vor.  Man  konnte  sehr  deutlich  die  vermoderten  Reste  der 
letzteren  in  dünnen  schwarzen  Streifen  verfolgen,  welche  ringsum  in 
den  Lehm  eingedrückt  waren.  Sie  enthielten  viel  besser  erhaltene 
menschliche  Gebeine  als  die  benachbarten  Steinsärge  und  mochten 
wohl  später  in  die  Zwischenräume  der  letzteren  eingesenkt  sein. 

Zwischen  den  beiden  Sargreihen,  so  dass  sich  nicht  erkennen  Hess, 
zu  welchen  Gräbern  die  Tituli  gehörten,  fanden  sich  zwischen  G  u.  C 
ein  kleiner  länglicher  Muschelkalkquader,  auf  dessen  polirter  Oberfläche 
ein  in  Linien  eingerahmtes  Schräg-  (Andreas-)  Kreuz 
und  auf  der  Rückseite  ein  lateinisches  Kreuz  mit  zwei 
Stützen  eingravirt  waren,  zwischen  A  u.  F  aber  ein  Inschriftstein  vor. 

Auf  einem  9"  langen,  5"  breiten  und  4"  dicken,  unten  stark 
beschädigten  Stück  Jurakalk  liest  mau,  offenbar  von  gleichzeitiger  aber 
nicht  minder  rohen  Hand  wie  oben  bei  I,  eingemeisselt  oder  eingeritzt : 


t 


1)  Jahrbücher  Ueft  XLVI  p.  178. 
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Hic  requiscit  in  pace  Chrodebertus  vixit  annus Dicht  neben 

diesem  Denksteine  lagen  zwei  durchgebrochene  grosse  römische  Ziegel. 

Gegenüber  die  3  Gräber  E.  F.  G,  von  Tuff,  Schiefer  und  einem  ehe- 
mals sculptirten  Jurakalkstein  hergestellt,  enthielten  ausser  den  Gebeinen 
3  eiserne  Schwerter  mit  dem  Abdruck  des  Riemenzeugs,  eine  silberne 
vergoldete  Schnalle  mit  eingravirtem  Kreuzzeichen  und  Reste  von  Thon- 
perlen*. 

Im  März  1869  wurden  beim  Vertiefen  eines  ähnlichen  Canalabzugs 
etwa  hundert  Schritte  südöstlich,  also  bergan  ^von  der  beschriebenen 
Stelle,  nochmals  5  Gräber  blossgelegt,  die  hier  aber  nur  6  Fuss  tief 
zum  Theil  in,  zum  Theil  dicht  an  dem  hier  gleich  oberhalb  zu  Tage 
tretenden  Schieferfels  in  verschiedenen  Richtungen,  das  Kopfende  nach 
West,  Südwest  und  Süd  gewendet,  theils  eingehauen,  theils  zwischen 
aufrecht  stehenden  Schieferplatten  eingebettet  waren. 

Von  den  Skeletten  fanden  sich  nur  flache  Schädel  neben  gewaltig 
grossep  und  starken  Schenkelknochen  vor. 

Nur  das  grösste  der  Gräber  enthielt  ausser  den  Gebeinen  noch 
andere  Gegenstände,  nämlich  ein  einschneidiges  Schwerdt  von  2'  4" 
Länge  und  etwas  über  einen  Zoll  Breite  und  um  den  Hals  des  Schä- 
dels 18  runde  und  längliche  Perlen  von  buntem  Thon  und  2  von 
Bernstein,  eine  runde  Fibula  von  stark  vergoldetem  Silberdraht  mit  einem 
menschlichen  Gesicht  in  der  Mitte  und  einer  Berandung  von  rothen  Edel- 
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steinen,  eine  Bronzeschnalle.  Eine  in  der  Grube  gefundene  römische  Münze 
ging  leider  späterhin  verloren.   Der  Zahn  eines  wilden  Ebers  lag  daneben. 

Wir  halten  diese  Grabstätte  für  die  älteste. 

Eine  viel  bedeutendere  Ausbeute  als  die  früheren  nur  auf  enge 
Schachte  beschränkten  Ausgrabungen  gewährte  die  Auswerfung  der 
Fundamente  und  Kellerräume  eines  Neubaus,  welchen  Herr  Hermann 
gegenüber  der  ersten  Fundstelle  östlich  der  Simmerer  Strasse  in  diesem 
Augenblicke  unteiiiimmt.  Man  ging  hier  in  einem  ^Quadrat  von  etwa 
45  Fuss  Seitenlänge  15  Fuss  tief,  also  eben  so  tief  wie  1868  auf  der 
westlichen  Seite  der  Strasse  hinab,  fand  aber  schon  Gräber  bei  9  Fuss 
Tiefe.  Zwischen  denselben  kamen  die  der  Stadt  zugekehrte  Ecke  der 
Fundamente  eines  (wie  der  Brandschutt  bewies)  niedergebrannten  Hau- 
ses und  verschiedenes  von  demselben  herrührendes  Geräthe:  Thür- 
beschläge,  Nägel,  grünglasirte  Thonplatten  und  Töpferformen,  auch 
zwei  kurtrierische  Münzen  und  ein  französischer  Blaffert  aus  dem  Ah* 
fange  des  18.  Jahrhunderts  zum  Vorschein.  Etwas  tiefer  zwischen  der 
oberen  und  unteren  Gräberschicht,  die  wir  sogleich  beschreiben  werden, 
lagen  zwei  schöne  Goldmünzen  Ludwigs  IV  Pfalzgrafen  bei  Rhein  und 
Herzog  von  Bayern  (1437— 1449).  ^ 

Die  Gebäuderuine  war  mitten  in  ein  fränkisches  Todtenfeld 
hineingebaut,  in  welchem  sowohl  innerhalb,  wie  ausserhalb  der  Fundament- 
mauem  ganze  Reihen  von  Steingräbem  blossgelegt  wurden,  welche  ebenso 
wie  auf  der  anderen  Seite  der  Chaussee  theils  aus  vollständig  steineren 
Sarkophagen,  theils  aus  künstlich  aufgemauerten  Steinkisten  bestanden. 

So  war  gleich  der  zweite  Sarg  a  in  der  Südwestecke  oben  (S. 
Hauptgrundriss  Taf.  UI)  ein  vollständig  in  Tuffstein  ausgehauener. 
Man  fand  darin  neben  dem  Skelett  ein  34''  langes  zweischneidiges 
Schwerdt  rechts,  ein  kurzes  2V*  langes  einschneidiges  links  und  am 
Fuss  ein  hellgrünes  Trinkglas  in  Form  eines  unten  abgerundeten,  nicht 
zum  Stellen  eingerichteten  und  nach  der  Füllung  zum  sofortigen  Aus- 
trinken bestimmten  Bechers,  einen  sogenannten  Tümmler  2).  Der  weiter 
östlich  liegende  Grabraum  b  war  durch  die  auseinandergesägten  beiden 
Hälften  des  im  ersten  Aufsatze  beschriebenen  Meilenzeigers  von  Valen- 
tinian  und  Valens  eingefasst  und  der  davor  befindliche  c  zeigte   ein 


1)  Avers:  Der  Herzog  stehend  im  Mantelkleid,  das  gezogene  Schwerdt 
emporhaltend.  Ludwicus  C.  P.  R.  dux  Ba.  Revers:  Das  pfalz-bairisohe  Wappen 
in  einem  Dreipass.    Moneta  nova  aurea  Bav. 

2)  M.  vergl.  Jahrbücher  XLI,  148.  XLIV  139. 
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wäbliches  Skelett  mit  zwei  silberaen  Ohrringen 
und  18  Thonperlen  um  den  Hals,  während  d  nur 
einen  Topf  von  Thon  enthielt.  Weiter  nördlich  j 
wurde  bei  e  ein  braunes  Trinkglas,  bei  f  die  drei 
modernen  MüDzen,  bei  g  zwei  runde  vergoldete  am 
Bande  mit  eingelegten  viereckigen  rothen  Edelstei- 
nen, verzierte  Bronze-Fibeln,  deren  Mittelschmuck 
zerstört  war,  bei  h  die  Geräthe  des  niedergebrannten  Hausos  zer- 
streut, bei  i  eine  kleine  Zange  zum  Auszupfen  von  Haaren  ge- 
fanden. 

Das  Hauptlager  der  Gräber  befand  sich  indessen  in  gleicher 
Ebene  wie  die  Fundstätte  von  1868  bei  15  Fuss  Tiefe.  Es  wur- 
den hier  an  60  zum  Theil  dicht  aneinanderstossende  Reihen- 
gräber tbeils  in '  Gruppen  gelagert,  jedoch  keine  vollständigen 
Saritopbage  festgestellt  Die  einzelnen  Grabstätten  waren  ent- 
-  weder  aus  römischen  Werkstücken  oder  aus  grossen  Schiefer- 
platten zusammengesetzt,  lieferten  aber  eine  beträchtliche  Aus- 
beute merkwürdiger  Gegenstände. 

Die  Grabstätte  1  war  aus  zwei  römischen  Aschenkisten 
zusammengesetzt  und  mit  einer  Schieferplatte  geschlossen  5' 
5"  lang,  r  hoch,  14"  bis  16"  breit  (oben  breiter).  Das  Skelett 
entsprach  einer  jugendlichen  Frau  mit  vollen  Zabnreihen.  An 
der  rechten  Seite  des  Schädels  lag  eine  Haarnadel  von  heller 
Bronze,  woran  oben  ein  loser  Ring  spielte.  Ein  grosser  durch- 
bohrter.Knopf  von  Knochen,  27  grössere  und  23  kleinere  Perlen 
von  ThoD  und  Glas  lagen  bei  den  Halsknochen,  am  Finger 
steckte  ein  Bing.  Neben  den  Gebeinen  fanden  sich  zerstreut  eine 
grosse  eiserne  Kleiderscheere,  ein  zierlicher  Schlüssel,  ein  Gürtel- 
schloss,  ein  Eisenstück,  woran  zwei  Muscheln,  eine  Cyprea  und 
Jacobea,  ursprünglich  befestigt  waren  (wie  es  scheint  ein  Wall- 
bhrtszeichen)  und  verschiedene  Schnallen,  Spangen  und  Beschläge 
(Taf.  m  Hauptgrundriss  1). 

Im  Grab  2  (Hauptgrundriss  Taf.  III  2), 
ebenfalls  zwischen  Schieferplatten  gebettet,  fand 
sich  neben  den  gewöhnlichen  fränkischen  Bei-  . 
gaben  von  einem  Ohrring  von  Weissmetall,  einer  i 
Bronzespange  oder  Hacken  und  14  Glasperlen, 
ein  stark  vergoldetes,  eine  Fibel  bildendes  Me- 
daillon von  getriebenem  Silberblech,  mit  unter* 


(") 


104         Boppard,  d&s  römifche  Sontohrica,  Baadobrig^a  oder  Bodobrig«. 

'  legter  HarzfQlIung,  1  Zoll  im  Durcbinesser,  auf  der  Vorderseite  ein  Eai- 
serkopf  mit  zwei  Kreuzzeicheo  und  der  eingegrabenen  Umschrift  M.  AN- 
TONINVS  PIVS TTL  auf  der  Rückseite  zwei  Oesen  zur  Be- 
festigung, —  Fäden  eines  Gewandes  hingen  noch  daran.  Die  cordon- 
nirteu  Einfassungen  um  das  Inschriftband  und  die  Kreuzeszeichen  oeben 
dem  roh  geformten  Kopfe  schliessen  den  Gedanken  an  eine  Antike  aus, 
jedoch  bleibt  es  sehr  merkwürdig,  dasa  in  dem  Wunsche  nach  glän- 
zendem Sclimucke  noch  in  fränkischer  Zeit  römische  Mflnzstempel  oder 
deren  Nachahmungen  Verwendung  fanden'). 

Grab  3  enthielt  zwei  vicreckte  Stücke  Jurakalk,  welche  auf  der 
glatteu  Oberfläche  netzäbnlich  mit  einer  Menge  von  Kreuz-  und  Quer- 
strichen durclifurclit  waren,  deren  Hauptfigur  ein  rohes  Kreuz  darstellt. 
No,  4  brachte  zwei  Bronzeknimpen,  No.  5  zwei  ebensolche 
f  Schnallen,  Nn.  6  aber  wiederum  einen  kleinen  6"  hohen,  4" 
breiten  und  dicken  Muschelkalktitcl  mit  folgender  Inschrift: 


^: 


Hie  qt  ^fiuiescit)  in  pace  Libefridus,  vixit  annus.  Die  drei  Gräber  Tafel 

1)  Ein  ühiilicIiSB  Medaillon  faml  sich  zu  Buachboven,  v«rgl.  Jabrli.  XLI 
p.  14C.  AU  Beispiel  der  Auwendiiiig  röra.  MünKen  zu  niiltolallerl.  Schmucko 
sei  dor  Egbertschrein  211  Trier  aus  dem  10.  Jahrb.  angeführt.  —  Aiis'm  \V*rth 
KiitiBtdenkm  liier  Tnf.  LV. 
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III,  7  gaben  als  Ausbeute  je  ein  vierecktes  Stück  Jurakalk  mit  rohen 
Kreuzzeichen 


und  einer  runenähnlichen  Bezeichnung 


miA 


welche  vielleicht  das  mehrmals  wiederholte  Christusmonogramm  vor- 
Htellen  soll.  An  den  drei  Stellen  8  wurden  Keste  von  römischen  In- 
schriftplatten gefunden.    Auf  einem  harten  polirten  Sandstein 


in  schöner  Lapidarschrift.  Auf  einem  zweiten  AN  und  auf  einem 
dritten  Bruchstück  von  Jui*akalk  ein  sehr  schönes  2"  hohes  M  mit 
einigen  Andeutungen  anderer  Buchstaben.  Auf  der  Bückseite  des 
letzten  Steins  war  das  Monogramm  Christi  in  einem  Netze  von  einander 
durchschneidenden  Linien  ziemlich  sorgfältig  eingekratzt. 

Grab  No.  9  lieferte  wiederum  eine  kleine  Inschrift  auf  einem 
8"  hohen,  4"  breiten  und  dicken,  in  der  Mitte  zerbrochenen  Sandstein- 
fragment, so  dass  die  dritte  Zeile  fehlt. 
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Hic  requi(e)scit  in  (pace )  dis,  vi- 

xit,  oviit  annus  X  +  +  +. 

Grabstätte  No.  10  ergab  einen  10" 
hohen,  7"  breiten,  und  4"  dicken  Jura- 
kalkquader,  auf  dessen  glattpolirter  Ober- 
fläche das  Kreuzzeichen  ziemlich  sorg- 
fältig in  einer  dem  Deutschordenskreuz 
(eisernen  Kreuz)  nahekommenden  Form 
mit  geschweiften  Bändern  eingegraben 
war.  Den  Rand  umgab  ein  Band  mit 
Zickzackverzierung.  Zufällig  oder  absicht- 
lich steht  in  dem  einen  Längearm  des 
iKreuzes  deutlich  ein  kleines  T. 

Auch  bei  1 1  lag  ein  mit  einem  ähn- 
lichen ausgeschweiften  Kreuz  bezeichneter 
Stein,  während  ein  Stein  bei  13  nur  ein 
eingeritztes  liegendes  Kreuz  trog.  Bei  14 
fanden  sich  die  obenerwähnten  Goldgal- 
den,  bei  15  ein  eisernes  kurzes  Sdiwerdt, 
an  dieser  Stelle  die  einzige  Wafie. 
Welcher  Zeitperiode  diese  Gräber  und  ihre  Angehörigen  zuzu- 
weisen sind,  bedarf  der  vergleichenden  Untersuchung  mit  anderen 
Funden.  Die  Namen  Chrodebertus,  Libefridus  und  der  auf  dis  (etwa 
Demudis)  Ondigende  Frauenname  deuten  auf  geiiuanische  und  fränkische 
Abkunft.  Der  Priester  Nonnus  vermittelt  den  Uebergang  von  der 
gallo-römischen  zur  germanischen  Zeit,  wie  denn  historisch  feststeht, 
dass  der  geistliche  Stand  noch  bis  ins  9.  Jahrhundert  im  Gegensatz  zu 
dem  fränkischen  Eroberer  theilweise  die  Nationalität,  jedenfalls  aber 
die  Cultur  der  untergegangenen  Römerzeit  repräsentirte.  0 

Alle  drei  Namen  haben  in  den  merowingisch-karolingischen  Zeiten 
historische  Träger  aufzuweisen. 

Ein  Chrodebertus  findet  sich  729  in  Urkunden  des  Klosters 
Weisseuburg  (Traditiones  Wizenburgenses  ed.  societas  bist  Palat.  1842. 
S.  205),  Chrotbert,  Crotbert  unter  Pipin  und  Carl  dem  Grossen  zu 
Lorsch  766,  767  und  771  (Cod.  Lauresham.  11.46.51. 171),  Libefridus, 
Libfrid  mehrfach  in  derselben  Zeit  zu   Fulda  (Cod.  dipl.  Fuld.   140 


1)  Vgl.  die  Urkunden  Carls  des  Grossen  von  775  und  Ludwig  des  From- 
men von  826  für  das  Kloster  Prüm,  worin  die  hominos  franci  den  ecclesiasticis 
als  verschieden  gegenüber  gestellt  werden.  Beyer,  Mittelrhein.  Urkundenbuoh 
I.  34.  63. 
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sqq.)-  Ein  Nuno  comes  kommt  797,  Nononas 
comes  804  in  Urkunden  der  Abtei  Prüm  vor  (Beyer 
Mittelrliein.   Urk.-6uch  I.  42.  49). 

Auf  der  gleichen  Stelle  der  früheren  Gräber, 
Flur  17  N)^,  hnden»icb  1871  beim  Ausschachten 
eines  Kellers  abermals  12  Grabstätten  von  Schie- 
ferplatten mit  Gebeinen  und  eins  gemauert  von 
Tuff  und  Sandsteinen.  Von  den  drei  gleicbeu 
Grabsteinen  derselben  aus  Jurakalk  lassen  wir 
einen  in  Abbildung  folgen.  Ein  roher  fast  9" 
langer  aus  einem  Knochen  roh  geschnittener  mit 
nur  einer  Zahnreibe  versehener  Handkamm,  dessen 
Verrierungen|aus  aufgeritzten  Kreisen  lieatehen. 


wie  sie  als  Schmuckart  des  ü.  bis  7.  Jahrb.  häufig  ^vorkommen  ■),  bil- 
dete die  einzige  uns  zu  (jre-^icht  gekommene  Beigabe. 

Boppard.  C.  Bendermacher. 


t)  Z.  B.  auf  dem  Siircophag  des  L.  Wiltebrodug  i't 
(Sanz  ähnliube  K&mmo  fendpu  iiii^b  auch  auf  der  Heidenmau 


666J   zu  Ecbtomaoh. 
er  in  KretiEoacb. 

Die  Roilaction, 


4.  ;SSfff efo^eiirift^  $airftoti9^e  nnb  beten  jUt^Steiimtg  am  Jlieter- 

t9^iii  nnb  im  btn  f^tßaben  bet  ^otbfet. 

*  (Hierzu  Taf.  V,  VI  und  VII.) 

Unterm  25.  Oktober  1865  machte  der  jetzige  Oberst  y.  Cohausra 
dem  Unterzeichneten  Mittheilung  von  Entdeckungen  alter  Sarkophage, 
welche  neuerlich,  und  zum  Theil  in  seiner  Gegenwart,  auf  dem  verlas- 
senen Kirchhofe  von  Bandt  in  den  Werften  des  Preussischen  Jade- 
gebietes bei  Heppens  gefunden  waren.  Eine  von  ihm  verfasste  kurze 
Zusammenstellung  hiervon  liess  ich  auf  seinen  Wunsch  im  Gorrespon- 
denzblatte  1866  No.  6  abdrucken,  welche  dann  auch  wohl  anderwärts 
mitgetheilt  worden  ist.  *  Da  es  nur  wenige  Zeilen  sind,  und  ihr  Inhalt 
die  Ursache  aller  folgenden  Entdeckungen  ward,  so  lasse  ich  sie  hier 
noch  einmal  folgen: 

Heppens,  den  11.  August  1865. 

»Der  Bandter  Kirchhof  bildet  tausend  Schritte  südwestlich  von 
Heppens  einen  in  den  Jadebusen  vorspringenden  wWarf,«  ausser  dem 
Deiche  auf  dem  Bandter  Groden  gelegen ;  er  ist  25-  bis  30  Fuss  über 
der  Ebbe  aus  Kleiboden  künstlich  aufgeworfen,  50  Schritte  lang,  40 
Schritte  breit.  Am  Fusse  des  Warfs  liegen  herabgerollte  unbehauene 
Granitblöcke  2  bis  3  Fuss  gross.  Auf  dem  Hügel  erkennt  man  die 
ausgewfthlten  Fundamente  einer  Kirche,  welche  etwa  36  Schritte  lang 
und  18  Schritte  breit  gewesen  sein  mag,  und  aus  Ziegeln  (O^/s" 
lang,  474"  breit,  37»"  dick)  mit  Kalkmörtel  gebaut  war.  Die  Ziegel 
sind  (wahrscheinlich  für  Fenster-  und  Thürleibungen)  vor  dem  Brennen 
geschnitten  (profilirt)  worden.  Sie  war  gedeckt  mit  Hohlziegeln,  de- 
ren Nasen  eine  nicht  mehr  gebräuchliche  Form  haben.  —  Es  sind  meh- 
rere Särge  ausgegraben,  welche  am  S.  0.  Abhang  des  Hügels  seicht 
unter  der  Oberfläche  lagen.  Beigaben  fanden  sich  keine  bei  den  Ge- 
beinen. Nebenstehende  Zeichnung*)  zeigt  die  Abmessungen  eines  solchen 


1)  Die  ZeichniiQ^en   sind   hier  wegriyelassen,   w^il  jetzt  {reuauere  gegeben 
werden  können. 
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aus  hartem  rothen  (bunten)  Sandstein  bestehend,  und  zwar  seine  innere 
Zeichnung  und  die  Richtung  des  Steinschlags.  Letzterer  ist  ganz  gleich 
der  Bearbeitung  mit  dem  Zweispitze,  weiche  man  am  Rhein  an  Quadern 
und  Särgen  aus  der  römischen  Zeit  (z.  B.  am  Drususthurm  auf  der 
Gitadelle  von  Mainz)  und  an  christlichen  Särgen  (von  Trier)  findet. 
Wie  die  S&xge  aussen  beschaffen  sind,  kann  ich  leider  nicht  angeben, 
da  mir  die  Arbeitskräfte  zu  einer  vollständigen  Ausgrabung  fehlten. 
Durch  die  Kreuze,  welche  flach  erhaben  nur  wenig  über  die  Schraffi- 
mng  vorstehen,  am  Kopf  und  Fussende  und  auf  der  rechten  Seite  (im 
Innern),  sind  die  Särge  wohl  hinlänglich  als  christliche  bezeichnet.  Das 

Zeichen  am  Kopfende  ^Q^  ist  aber  zugleich  das  Monogramm  Christi, 

^wie  es  auf  einer  Münze  des  Merowingers  Chlodwig  II.  (f  656)  sich 
findet.    Hier  findet  es  sich  nämlich  in  der  nur  wenig  abweichenden 

Gestalt  Rpl  v.  Cohausen.a 

Auf  meinen  desfallsigen  Vortrag  bei  meinem  Herrn  Chef,  des 
Herrn  Ministers  der  Geistlichen  u.  s.'  w.  Angelegenheiten,  Herrn  von 
Mflhler,  Excellenz,  wurde  das  Königliche  Admiralitäts-Commissariat, 
unter  welchem  die  Hafenbauten  vom  Jadebusen  stehen,  zur  offiziellen 
MittheQung  ttber  diese  ganze  Angelegenheit  aufgefordert,  und  erfolgte 
sodann  unterm  15.  Februar  1866  ein  ausführlidier  Bericht  des  Bau- 
meisters Kunisch,  dem  wir  folgendes  entnehmen: 

»Der  an  der  Süd- Westgrenze  des  Preussischen  Jade-Gebiets  bele-'' 
gene  Bandtergroden  ist  ein  Vorland,  welches,  den  Chroniken  nach,  das 
letzte  Ueberbleibsel  eines  grossen  von  der  See  verschlungencQ  Land- 
striches ist,  auf  welchem  früher  sieben  Kirchspiele:  Dowen,  Bandt, 
Oberahn,  Amgart,  Seedyk,  Bordum  und  Oldebrugge  gelegen  haben 
sollen.  Der  sogenannte  Bandter-Kirchhof  ist  unzweifelhaft  eine  künst- 
lich hergestellte  Warft  mit  zur  Zeit  noch  erkenntlichen  Trümmern  und 
Fundamenten  eines  alten  Gebäudes,  um  welche  herum  die  Stellen  lie* 
gen,  auf  denen  Steinsärge  im  Boden  gefunden  worden  sitid 

Zu  welcher  Zeit  der  Untergang  dieses  Landstriches  stattgefun- 
den, darüber  sind  genaue  Nachrichten  nicht  vorhanden,  und  stützen 
sich  die  Chroniken,  welche  sich  theils  widersprechen,  nur  auf  münd- 
liche Ueberlieferungen.  Nach  Hamelmanns  Nachrichten  soll  im  Jahre 
1218  eine  grosse  Eisfluth  die  sieben  Kirchspiele  verschlungen  haben; 
andere  Chronisten  widersprechen  dem,  ohne  für  ihre  Angaben  irgend 
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wdche  Gewähr  zu  haben.  Aus  dem  Munde  der  Landleute  erfuhr  ich 
schon  im  Jahre  1859,  dass  auf  dem  Bandter-Kirchhof  Steinsärge  mit 
Schätzen  gefunden  sein  sollen  und  dass  aus  diesem  Grunde  noch  heu- 
tigen Tages  Nachgrabungen  an  diesem  OrtJk  stattfinden.  Der  unmittel- 
bar am  Bandter-Groden,  auf  dem  sogenannten  Bandterwirth  wohnende 
Heinrich  Janssen,  theilte  dem  Unterzeichneten  mit,  c^uss  in  seiner  Ge- 
genwart im  Jahre  1828  am.  Fusse  des  Bandter-Kirchhof  es  das  Skelet 
eines  Mannes  von  aussergewöhnlicher  Grösse  in  YOllem  Eisenhamisch 
mit  Schwert  von  den  Deicharbeitem  ausgegraben  und  sodann  in  sein 
Wohnhaus  gebracht  worden  sei.  Wo  diese  Alterthümer  sodann  vcn 
den  Arbeitern  hingebracht  worden  seien,  darüber  wusste  er  kein^  Aus- ' 
kunft.  Hiernach  ist  anzunehmen,  dass  der  Bandter  Kirchhof  Begräb- 
nissstätte auch  der  hierorts  ansässigen  Friesenhäuptlinge  gewesen  sei 

Von  dem  Deichrichter  Garlich  Janssen  erfuhr  ich,  dass  er  vor 
längerer  Zeit  mit  seinem  Vater  zur  Zelt  der  Ebbe  den  Platz  besucht 
habe,  wo  das  Dorf  Bordum  gestanden  und  dass  er  die  gepflasterte 
Dorfstrasse  noch  auf  dem  Watt  vorgefunden.  Damach  zu  schliessen, 
wäre  Bordum  ein  grösserer  geschlossener  Ort  mit  einer  gepflasterten 
Strasse  gewesen  und  erscheint  eä  merkwürtig,  nur  für  die  frühe  Zeit 
des  Untergangs  zu  sprechen,  dass  geschichtliche  Notizen  über  die  Zer- 
störung dieses  namhaften  Ortes  nicht  existiren. 

Alle  diese  Angaben  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  schon  ii^ 
sehr  früher  Zeit,  über  welche  die  Ortsgeschichte  genaue  Nachrichten 
nicht  gibt,  der  Untergang  der  Kirchspiele  stattfand*).  Wenn  üun  an- 
genommen wird,  dass  zur  Entstehung  so  bedeutender  und  wohlhaben- 
der Kirchspiele,  wie  Bordum  und  Bandt,  auch  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen, Hunderte  von  Jahren  hingingen,  so  dürfte  es  wohl  im  Be- 
reiche der  Wahrscheinlichkeit  liegen,  dass  schon  im  Jahre  900  resp. 
1000  die  Bandter  Kirche  bestand  und  ihre  Warft,  wie  dies  allgemein 
üblich,  zugleich  den  von  den  Hochwassern  unerreichbaren  Begräbniss- 
platz abgab,  mithin  die  ausgegrabenen  und  vielleicht  auch  in  dem 
Hügel  befindlichen  Alterthümer  einer  sehr  weit  in  das  Mittelalter  hin- 
aufreichenden Zeit  angehören  können. 

Im  Jahre  1863,  im  August,  wurde  bei  Abschälen  des  Rasens  zum 
Behuf  der  Deichreparaturen,  von  den  damit  beschäftigten  Arbeitern  seicht 


1)  Nach  dem  anliegenden  Schreiben  des  Alterthumekenners,  Oberkammer- 
herrn V.  Alten  zu  Oldenburg,  vom  22.  Februar  1866  ist  die  Bandter  Kirche  je- 
doch erst  nach  der  Fluth  von  1520  verlassen* worden.  v.  Q. 
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onter  der  Oberfläche  des  Banttter  Kirchhof hllgels  (südlich  der  ehema- 
Itgen  Kirche)  ein  Steinsarg  gefundeD,  und  in  demselben  die  unvollkoni- 
menen  Ueberreste  zweier  Skelete.  Der  Unterzeichnete  veranlasste  auf 
Anordnung  des  Herrn  Hafen baudirektor  (loeker  das  Ausgraben  und 
deo  Transport  des  Sarges  nach  dem  Oommissionshause,  wo  derselbe 
I  einer  Remise  in  sichern  Verwahrsam  gebracht  wurde.  Bei  dessen 
.  Transport  löste  sich  leider  der  Boden  des  Sarges  von  den  Seitenwan- 
dangen  ab,  wie  in  der  Zeichnung  angegeben.  Der  Ssrg.  welcher  übri- 
gens Dicht  aus  Platteu  zusanimengeaetzt  ist,  sondern  aus  einem  ausge- 
höhlten Stein  besteht,  i><t  roh  behauen  und  zeigt  weder  im  Innein  noch 
Aeussem  irgend  welche  Sculpturen,  sondern  hat  nur  in  den  Eckeu 
säulenartige,  roh  bearbeitete  Verstärkungen. 

Im  Frühjahr  1864  wurde  darauf  von  Matrosen,  welche  auf  dem 
KirchbofshQgel,  wie  dies  vielfach  geschieht,  Blumenerde  entnahmen, 
der  dazu  gehörige  Sargdeckel,  unmittelbar  nördlich  neben  dem  Sarko' 
phage  gefunden ;  er  reichte  mit  der  einen  Längskante  fast  bis  an  die 
Erdobertiäche  hinauf.  Auch  dieser  Sargdeckel  wurde  auf  Anordnung 
des  Herrn  Marine-Hafenbau- Direktor  Goeker  nach  der  bei  dem  Com- 
miasionshause  befindlichen  Remise  transportirt  und  daselbst  in  Sicher- 
heit gebracht.  Derselbe  ist  aus  einem  einzigen  Stück  hergestellt  und 
hat  auf  der  Oberääche  in  Hachem  Relief  gearbeitete  Verzierungen 
nebeneinander  gestellter  und  sich  schneidender  Stäbe  und  anderer 
Figuren. 

Der  dritte  Fund  geschah  im  August  des  Jahres  ISGr»,  als  der 
Unterzeichnete  den  Oberstlieutenant  von  Cohausen  auf  den  Bandter 
Kirchhof  uud  den  daselbst  gefundenen  Steinsarg  aufmerksam  machte 
and  die  Fundstätte  besuchte.  Bei  dieser  Gelegenheit  entdeckten  wir 
etwas  mehr  nördlich  von  dem  vorigen  den  halb  aufgewühlten  zweiten 
Steinsarg,  dessen  eine  Seitenwandung,  vielleicht  erst  beim  Aufwühlen 
von  unberufener  Hand,  zertrümmert  ist.  Im  Innern  dieses  Sarges  zeigt 
sich  ein,  wie  es  scheint,  mit  dem  Zweispitz  hergestellter  regelmässiger 
Steinschlag  und  darin  in  tlachem  Relief  gemeisselte  Kreuze  in  der 
Mitte  jeder  Wand,  von  denen  das  am  Kopfende  jene  oberen  halbkreis- 
förmigen Erweiterungen  hat,  die,  wie  Herr  von  Cohausen  meint,  das 
Monogramm  Christi  bilden,  wie  es  auf  einer  Münze  der  Merowinger  vom 
Jahre  656  gefunden  worden,  Auch  dieser  Sarg,  welchen  der  Unter- 
zeichnete ebenfalls  nach  der  Remise  am  Commissionshause  scbafTen 
liesB,  ist  wie  der  früher  gefundene  und  auch  der  erwähnte  Sargdeckel 
aus  jenem  rothen  Sandsteine  gearbeitet,    welcher    an  der  Oberweset 
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bricht,  und  scheint,  da  der  Jadebusen  frQher  mit  einem  Weserann  in 
Verbindung  stand,  zu  Wasser  aus  jenen  Gegenden  herbeigeschafft  wor- 
den zu  sein,  was  eine  ziemliche  Wohlhabenheit  der  Begrabenen  bedingt 
haben  dürfte. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dürften  sich  bei  genauer  Nachfor* 
schung  noch  mehrfache  derartige  Särge  theils  in  dem  Hügel,  theils  an 
dessen  Fusse  vorfinden 

Vielleicht  dürfte  es  auch  von  Interesse  sein,  die  Fundamente  der 
Bandter  Kirche  auf  dem  Hügel  blos  zu  legen,  um  daraus  die  Grand- 
form  zu  erkennen  und  nebenbei  vielleicht  die  dort  etwa  vergrabenen 
Alterthümer  aufzufinden.  Einzelne  Backsteine  von  sehr  grossem  For^ 
mat,  Stücke  von  Dachpfannen  ungewöhnlicher  Art,  sind  mehrfach  auf- 
gefunden worden,  doch  dürften  besonders  letztere  wohl  von  geringerem 
Interesse  sein,  da  sie  voraussichtlich  aus  der  letzten  Zeit  des  Entste- 
hens der  Bandter  Kirche  herstammen. 

■ 

Kunisch.« 

Herr  Oberhof  kammerherr  von  Alten  zu  Oldenburg,  welcher  für  alles, 
was  Kunst  und  Alterthum  betrifft,  aufs  lebhafteste  sich  interessirt,  wid- 
mete  auch  sogleich  unseren  Aufgrabungen  seine  Aufmerksamkeit,  und 
fügte  obigem  Berichte  unterm  22.  Februar  1866  seine  eigenen  Beob- 
achtungen hinzu:  ^ 

»Die  in  den  Wogen  der  Jade  verschwundenen  Kirchspiele  wor- 
den 1511  durch  die  schreckliche  Antoni-(Eis)fluth,  nachdem  sie  schon 
in  früheren  Fluthen  bedeutend  gelitten,  nahezu  unwohnbar  gemacht, 
keinesweges  aber  verschlungen. 

Den  ganzen  Vorgang  stellt  man  sich  am  richtigsten  vor,  wenn 
wir  das  Schicksal  Wangeroges  als  Beispiel  nehmen.  Noch  1520  wohn- 
ten mehrere  Familien  in  Bandt.  Die  jetzige  Kirche  zu  Neuende,  bis 
zur  üebersiedelung  das  Bandter  (1511)  Jesmerhave  genannt,  in  Jever- 
land,  ist  zum  grossen  Theile  aus  dem  Material  der  Bandter  Kirche 
erbaut.  Die  Süd  -  Seite  dieser  Kirche  heisst  noch  heute  die  Band- 
ter Seite. 

Die  Vergrösserung  dieser  Kirche  war  eine  Folge  der  Einwande- 
rung der  unglücklichen  Bewohner  Bandts,  welches  von  Emmius:  Rustriae 
Caput  et  rectorum  eius  sedes  genannt  wird. 

Die  nach  Norden  hängende  sogen.  Altengroder  Glocke  stammt 
aus  der  gleichfalls  1511  verlassenen  Kirche  zu  Bordum;  sie  wurde 
zuletzt  1749  umgegossen  und  erhielt  die  Inschrift: 
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Zu  Bordum  und  Neuend  hab  ich  das  Volk  bewogen, 
Zu  dienen  Gott  mehr  als  260  Jahr  i). 
Ich  wünsche  weil  ich  neu,  dass  jeder  werd  erzogen 
Zum  Glauben,  Gottesfurcht  und  komm  zur  Engelsphaar. 
V.  G.  G.  Johanne  Elisabeth  verwitwete  Fürstin  zu  Anhalt 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Meno  Oncke  Heidfeldt  me  fecit. 
Die  dritte,  sogen.  Bandter  Glocke  trug  die  Inschrift: 
Sünte  Maria  bin  ick  gebeten 
dat  Easpel  Bandt  heft  mi  laten  getcn. 
Die  Jahreszahl  ist  leider  nicht  aufbewahrt. 

Die  Glocken  und  Kleinodien  wurden  zwischen  1520  und  1522 
aus  den  Kirchen  genommen  und  verkauft,  um  die  bis  dahin  nicht  aus- 
gebesserten Deiche  wieder  herzustellen;  der  hölzerne  Glockenthurm 
von  Bordum  wurde  um  diese  Zeit  abgebrochen  und  das  Holz  zum 
Sielbau  am  Rüstringer  oder  Bandter  Siel  verwandt. 

Was  die  Steinsärge  anbetrifft,  so  finden  sich  dieselben  ziemlich 
verbreitet  in ,  ganz  Jeverland  und  an  Küsten  der  Jade,  bei  Dangast, 
auch  in  Butjadingerland,  wo  sie  leider  nicht,  selten  zu  Futtertrögen 
oder  Treppenstufen  benutzt  werden. 

An  der  Rüstringer  und  Damgaster  Küste  wurden  zu  verschiede- 
nen Zeiten  deren  ausgespült,  so  z.  6.  um  1780  oder  90  ein  Sarg  mit 
einem  Skelet,  an  welches  ein  Schwert  gelehnt,  und  zwar  ein  zwei- 
händiges, dessen  Form  auf  das  XVI.  Jahrh.  zeigt.  Das  Schwert  befindet 
sich  in  der  Grossherzoglichen  Sammlung  zu  Oldenburg '). 

Nicht  selten  wurden  Steinsärge  aufgedeckt,  welche  aus  Ziegel- 
steinen zusammengesetzt  waren  ^);  auch  fand  man  in  Steinsärgen  aus 
einem  Stück  noch  hölzerne  Einsätze,  was  wohl  mit  Sicherheit  auf 
neuere. Zeit  schliessen  lässt.  v.  Alten.u 


1)  Demnach  musste  die  Glocke  um  1489  gegossen  sein.  v.  A. 

2)  Nach  einer  andern  Mittheilung  des  Herrn  Verf.  ist  dieser  sonst  sehr 
einfache  rechteckige  Sarg  an  der  dargestellten  äusseren  Langseite  mit  einem 
Kreuze  yerziert.  l^rselbe  soll  einen  hölzernen  Einsatz  gehabt  haben.  Andrer- 
aeita  soll  es  nicht  yöUig  sicher  sein,  dass  dies  derselbe- Sarg  sei,  in  welchem  das 
Schwert  gelogen  hat.  v.  Q. 

8)  d.  h.  aUe  äeiten  so  ¥rie  der  Boden  waren  einfach  aus  Ziegelsteinen  ge- 
mauert, w&hrend  die  Oberseite  durch  zwei  Reihen  solcher,  welche  in  der  er- 
höhten Mitte  dachartig  zusammentrafen,  grebildet  wurde.  v.  Q. 

8 


114     Mittelrheinische  Sarkophai^  und  deren  Ausbreitongf  am  Niederrhein 

Die  eingesandten  Zeichnungen  liessen  schon  jetzt  erkennen,  dass 
sowohl  der  zu  Bandt  gefundene  Sargdeckel,  als  auch  ein  anderer,  jetzt 
im  Museum  zu  Oldenburg  befindlicher,  welcher  zu  Rothenkirchen  im 
Budjadingerland  an  der  ünterweser  gefunden  war,  in  der  Art  ihrer 
aus  wunderlicher  Verschränkung  flach  gearbeiteter  grader  und  schräger 
Stäbe  und  geometrischer  Figuren,  mit  oder  ohne  Kreuze,  Kreuzstäbe 
und  dergl.  bestehenden  Ornamentik,  durchaus  denselben  Charakter 
zeigen,  den  eine  Reihenfolge  alter  Grabsteine  namentlich  zu  Cöln, 
und  hier  besonders  in  S.  M.  in  Capitolio  aufweist.  Kugler  hatte  be- 
reits (Kl.  Sehr.  U,  252)  zwei  der  letzteren  abgebildet  Er  äussert  sieb 
über  die  Zeit  der  Entstehung:  »Vermuthlich  gehören  sie  noch  der 
fränkischen  Zeit  an.u  Lotz  (Kunsttopographie  Deutschlands  I,  344) 
fügt  dagegen  bei  dem  Worte  »fränkisch«  ein  Fragezeichen  hinzu  0- 
Da  diese  Sarkophage  dasselbe  röthliche  Sandsteinmaterial  zeigen,  so 
war  offenbar  ein  näherer  Zusammenhang  derselben,  d.  h.  eine  Herkunft 
aus  derselben  Fabrik  anzunehmen.  Dass  diese  dann  aber  am  Ober- 
oder  Mittelrhein,  im  Gebiete  des  Rothensandsteins  zu  vermuthen  war, 
nicht  aber  an  der  oberen  Weser,  wo  ähnliche  Formbilduugen  bisher 
nicht  bekannt  geworden  und  solche,  die  in  ein  höheres  Alter  hinauf- 
reichen, auch  kaum  zu  vermuthen  sind,  war  durch  das  Vorhandensein 
der  Grabsteine  am  Rheine  einleuchtend. 

Sehr  interessant  war  es  dem  Unterzeichneten  daher,  noch  im 
Herbste  1866  im  Museum  zu  Wiesbaden  einen  gleichfalls  aus  röthli- 
chem  Sandstein  angefertigten  Sarkophag  mit  Deckel  zu  finden,  der 
dem  am  Jadebusen  gefundenen  sehr  nahe  verwandt  ist.  Er  soll  um 
1840  bei  Wiesbaden,  am  Wege  nach  Schierst^in,  gefunden  sein,  wo 
auch  andre  altchristliche  Gräber  entdeckt  wurden.  Der  Deckel  ist  in 
seinem  Mitteltheile  mit  sich  kreuzenden  schrägen  Stäben,  welche  grosse 
Rauten  bilden,  in  ähnlicher  Weise  wie  einige  Sargdeckel  zu  S.  M.  in 
Capitolio,  zu  S.  Pantaleon  in  Cöln  und  im  Museum  daselbst,  verziert, 
nur  dass  bei  erste  rem  alles  einfacher  ist,  dagegen  oben  und  unten  sieb 
Kreise  einschieben.     Auch   ist  hier  der  Rand  ungewöhnlich  breit  und 


1)  Otte  in  seinem  Handbuch  der  Kunstarchäologie,  4te  Aufl.  (1868),  er- 
wähnt gleichfalls  der  in  der  Capitolskirche  befindlichen  Grabsteine  und  gfibt  die 
fehlerhafte^ Abbildung  eines  solchen  nach  de  Caumont  wieder.  Auch  die  im 
S.  Pantaleon  zu  Cöln  befindlichen  führt  er  an.  Er  erklärt  sich  aber  aus  dem 
Vorkommen  eines  ganz  ähnlichen  Grabsteines  mit  drei  Krummstäben  im  Dome 
zu  Bremen  gegen  den  fränkischen  Ursprung,  und  frühestens  fürs  XL  Jahrhundert. 
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bilden  die  gradlinigen  Schläge  mit  dem  Zweispitz  fast  ein  ornamentir.- 
tes  Zickzack-Muster.  Noch  merkwürdiger  ist  der  Sarkophag  selbst, 
der  genau  wie  jene  am  Jadebusen,  nach  dem  Fussende  und  nach  dem 
Boden  hin  sich  verjäugt,  und  in  den  inneren  Winkeln  gleichfalls  durch 
Rundstäbe  verstärkt  ist,  während  auch  hier  der  Boden  zum  Abflüsse 
der  Feuchtigkeit  des  Körpers  ein  Loch  enthält.  Die  bogenförmigen 
Schläge  mit  dem  Zweispitz  an  den  Seiten  des  Sarges  sind  gleichfalls 
jenen  der  Särge  zu  Bandt  identisch  gebildet. 

In  demselben  Museum  befindet  sich  ein  aus  demselben  Material 
angefertigter  römischer  Sarkophag  aus  dem  Liebfrauen  Kirchhof  zu 
Worms.  Er  zeigt  keinerlei  Verjüngung,  weder  am  Fussende,  noch 
nach  unten  hin;^  wohl  aber  zeigt  die  Oberfläche  dieselben  gebogenen 
Schläge  mit  dem  Zweispitz,  wie  der  vorgenannte  und  jene  am  Jade- 
bttsen,  und  in  den  inneren  Ecken  des  Sarges  genau  dieselben  Verstär- 
kungen in  Form  von  Viertelrundstäben.  Der  Deckel  weicht  jedoch  von 
allen  vorgenannten  wesentlich  ab,  indem  er  in  der  Form  eines  flachen 
Walmdaches  gebildet  ist,  während  an  den  Ecken  und  in  der  Mitte  der 
Langseiten  rohgebildete  Akroterien  angebracht  sind. 

Einen  völlig  gleichgebildeten  römischen  Sarkophag,  aus  dersel- 
ben Herkunft,  fand  ich  sodann  noch  im  Museum  des  Eisenthorthurms 
zu  Mainz,  nur  dass  die  Aussenseiten  desselben  noch  aus  dem  Stein 
herausgemeisselte  vortretende  Ringe  zeigen,  welche  wohl  rohgearbeitete 
Kränze  vorstellen  sollen. 

Alle  diese  Umstände  Hessen  eine  genauere  Erforschung  des  Band- 
ter  Kirchhofes  als  höchst  wünschenswerth  erscheinen,  um  zunächst 
alles  vorhandene  Materia],  soweit  es  noch 'in  der  Erde  verborgen  und 
erreichbar  war,  zu  untersuchen  und  zu  sammeln.  Der  Antrag  auf  Be- 
willignng  einer  angemessenen  Summe  für  die  Aufgfabungen  auf  dem 
Kirchhofe  einschliesslich  der  noch  in  den  Fundamenten  vorhandenen 
Kirche  wurde  Allerhöchsten  Orts  geifehmigt,  und  der  Unterzeichnete 
in  Verbindung  mit  dem  Baumeister  Kunisch  zu  Heppens  zur  Ausfüh- 
rung bevollmächtigt.  Dieselbe  wurde  dann,  nach  Instructionen  des 
Unterzeichneten,  und  wenigstens  theilweise  in  Gegenwart  desselben, 
so  wie  später  in  der  des  schon  genannten  Ober-Kammerherrn  v.  Alten 
aus  Oldenburg,  im  Herbste  1867  durch  Hm.  Kunisch  in  vorzüglichster 
Weise  ausgeführt. 

Wir  bescheiden  uns  hier  aus  den  sehr  genau  abgefassten  und 
von  sorgsam  und  getreu  gearbeiteten  Zeichnungen  begleiteten  Berich- 
ten des  Hm.  Kunisch  das  für  unsern  Zweck  wichtigste  auszuziehen. 


116     Mittelrhemische  Sarkophage  und  deren  Auibreitung  am  Niederrhein 

Es  wurde  zunächst  die  ganze  Oberfläche  des  Kirchhofes  in  an- 
gemessenen Abständen,  Richtungen  und  Tiefen  durch  Eisenstangen 
sondirt.  Doch  erst  nach  langer  Zeit,  grade  an  dem  Tage  der  Ankunft 
des  Unterzeichneten,  am  21.  August  1867,  wurde  der  erste  Sarkophag 
entdeckt  und  blossgelegt.  Er  liegt  in  derselben  Richtung  wie  die  frü- 
her entdeckten  und  'grade  nordwärts  von  ihnen  fast  genau  östlich  von 
der  Kirche.  Sowohl  der  Deckel  als  auch  der  Sarkophag  selbst  waren 
vielfach  zertrümmert,  doch  lagen  alle  Theile  noch  im  richtigen  Zusam- 
menhange. Um  diesen  möglichst  genau  festzuhalten,  wurde  das  Ganze 
nicht  nur  sogleich  an  Ort  und  Stelle  gezeichnet,  sondern  auch  ein 
photographisches  Bild  davon  aufgenommen.  Erst  nachher  wurde  der 
Deckel  in  seinen  einzelnen  Theilen  sorgsam  entfernt  und  das  Innere 
untersucht.  Durch  Beihülfe  des  anwesenden  Königlichen  Marine-Stabs- 
arztes, Dr.  Höpflfner,  wurde  die  Untersuchung  wesentlich  gefordert. 
Ausser  einem,  vom  eingedrungenen  Thonboden  völlig  umhüllten  Skelet, 
dessen  Schädel  zerquetscht  war,  und  dessen  Gesammtlänge  bei  einer 
aussergewöhnlich  starken  Ausbildung  des  Knochenbaues  eine  Grösse 
von  nur  5'  4"  zeigte,  lagen  in  dem  Sarge  unregelmässig  vertheilt, 
noch  5  andre,  mehr  oder  weniger  stark  beschädigte  Schädel.  Unter 
und  unmittelbar  neben  dem  Sarge,  der  sorgsam  gehoben  und  später 
aufbewahrt  wurde,  fand  sich  noch  eine  grosse  Anzahl  menschlicher 
Gebeine  und  Schädelstücke,  von  denen  ein  noch  vorzüglich  erhaltener 
Schädel  der  Sammlung  beigefügt  wurde,  während  man  alle  übrigen 
Gebeine  wieder  in  der  Grube  beisetzte. 

Da  dieser  Schädel  mit  andern  im  Grossherzogthum  1861  gefun- 
denen und  im  Augusteum  zu  Oldenburg  aufbewahrten  grosse  Aehnlich- 
keit  zu  haben  schien,  so  erbot  sich  Hr.  Oberkammerherr  v.  Alten  eine 
sorgsame  Vergleichung  mit  denselben  durch  Sachverständige  vornehmen 
zu  lassen.  Von  diesen  Schädeln  ist  der  eine  in  einem  Steinsarge  zu 
Damgast,  der  andre  in  Butterburg  (Kirchsp.  Esensham  in  Budjadingen) 
zwischen  Urnen  gefunden  worden,  und  deshalb  von  allen  gewiss  der 
älteste.  Das  Resultat  der  sorgsam  ausgeführten  Ausmessungen  ergibt 
folgende  Tabelle: 
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Maasse  in  Millimetern. 


Vergleichung  dreier  Schädel,  welche 

genau  an  derselben  Stelle  gemessen 

sind,  und  zwar  nach  französischem 

Metermaasse. 

Schädel 

vom 

Bandtcr 

Kirchhofe. 

Schädel  aus 
einem  Steiu- 
sarge  bei 
Dangast  ge- 
funden. 

Schädel  im 
Kirchspiel 
Esonsham 
(Butterberg) 
zwischen 
Urnen  ge- 
funden. 

1 .     Gesiohtsbreite  von  Jochbein  zu  Joch- 

bein  • 

122V. 
95 

116 
100 

116 

2.    Stimbreite 

104 

8.     Breite  der  Schädel  von  Schläfenbein 

zu  Schläfenbein. 

124V, 

140 

128     ' 

4.         »        >         t        in  der  Mitte  des 

Scheitelbeins . . . 

188 

145 

134 

5.         >        >         >        hinterm  Jochbo- 

, 

cen 

117 

128 

126 

o**** 

6.         >        >        >        des  Hinterhaupt- 

beins  

83 

95 

95 

7.          »        »        »        Oberkiefers    un- 

term Joohbogen. 

59 

57 

62 

8.    Länge  der  Schädel  vom  Nasenbein 

bis  zur  Uinterhauptsnath 

188 

179 

183 

9.    DesgL   vom  Oberkiefer  (unter   der 

Nase)  bis  zur  stärksten  Hervorra- 

gung des  Hinterhauptbeins 

199 

194 

207 

10.    Schädelhöhe  vom  innem  Rande  des 

Hinterhauptlochs  bis  zur 

Scheitelnath    

141 

142^ 

153 

11.           ,>           vom  äussern  Rande  des 

Hinterhauptlochs  bis  zur 

Mitte  des  Stirnbeins... 

155 

171 

166 

12.            »           vom  Gaumen    bis    zur 

Mitte  des  Stirnbeins. . . 

118 

120 

121 

Der  Sarkophag  selbst  entsprach  in  seinem  Material,  seiner  ganzen 
Form  und  der  Decorationsweise  wieder  durchaus  den  finlher  gefundenen. 
Dagegen  war  die  Omamentation  wesentlich  reicher,  als  alle  übrigen 
bisher  bekannt  gewordenen.  Grade  und  schräge  Stäbe,  Kreise  und 
Halbkreise,  sowie  Kugeln  verschiedenster  Art  schoben  sich  auf  der 
Aussenseite  des  Deckels  in- und  durcheinander  und  verbanden  sich  mit 
Kreuzen  und  Krummstäben.    Besonders   merkwürdig   war  eine  Reihe 
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halbkreisförmiger  Bögen,  welche  etwa  in  halber  Höhe  das  Ganze  durch- 
strich. Auch  das  Innere  zeigte  eine  ähnliche  reiche  Ornamentik, 
indem  hier  alle  Seiten  durch  Bundbogenarkaden  besetzt  waren,  von 
denen  der  Mittelstiel  des  Kopfendes  und  der  je  nächste  der  anstossenden 
Seiten  in  Kämpferhöhe  mit  Kreuzarmen  geschmückt  sind,  so  dass  un- 
mittelbar über  ihnen  die  Rundbögen  emporsteigen,  während  die  übri- 
gen Bögen  ohne"  Vermittlung  von  Kämpfern  in  die  Stützen  übergehen. 
Jene  zur  Kreuzform  ausgebildeten  Arkaden  entsprechen  nun  völlig 
den  einzelnen  Kreuzen  mit  Doppelbögen  darüber,  wie  sie  der  ob^a  an- 
geführte, in  Gegenwart  des  Hrn.  Obersten  v.  Cohausen  gefundene  und 
von  ihm  beschriebene  Sarg  zeigt.  Man  wird  darin,  trotz  der  Aehnlich- 
keit  mit  dem  dem  Monogramme  Christi  entlehnten  Zeichen  auf  mero- 
wingischen  Münzen  und  andern  älteren  Denkmalen  ein  solches  fernerhin 
nicht  mehr  darin  erkennen  können,  es  vielmehr  nur  als  eine  verkürzte 
Form  der  im  vorliegenden  Sarkophage  reicher  ausgebildeten  Ark- 
adenverzierung ansehen  können.  Auch  der  zu  Rothenkirchen  1865  ge- 
fundene, jetzt  zu  Oldenburg  aufgestellte  Sarg  zeigt  an  den  inneren 
Seiten  eine  ähnliche  Arkaden  Verzierung,  doch  entbehrt  sie  der  Kreu- 
zesausbildungen; dagegen  sehen  wir  hier  in  den  Feldern  der  Seiten- 
arkaden  neben  dem  Kopfende  je  ein  s^webendes  Kreuz  mit  nach 
unten  verlängertem  Striche,  und  in  einem  andern  Felde  der  Nordseite 
einen  Stiel,  von  welchem  oben  nach  beiden  Seiten  Halbkreise  hervor- 
gehen, wie  wir  beides  auf  andern  unsrer  Sarkophage  vorfinden.  Der 
vorgenannte,  vom  21.  Aug.  1867  gefundene  Bandter  Sarkophag  hat 
am  Boden  zwei  Abflussöffnungen,  während  deren  sonst  nur  eine  vor- 
handen zu  sein  pflegt.  Am  untern  Ende,  gegen  Norden,  ist  die  Ecke 
des  Deckels  sehr  stark  ausgeschliffeu,  als  Beweis,  dass  derselbe  lange 
Zeit  hindurch  offen  dagestanden  haben  muss,  wo  dann  Messer,  Dolche, 
Schwerter  und  andere  Metallwerkzeuge  daran  geschliffen  sein  werden. 
Trotz  alles  eifrigen  Suchens  wurde  erst  am  11.  September  1867 
wiederum  ein  Sarkophag  gefunden,  und  zwar  nördlich  von  der  Nord- 
ostecke der  Kirche,  in  dereelben  Entfernung  von  27  Füssen  wie  der 
vorhergehende  von  ihr,  und  gleich  diesem  ebenfalls  zwei  Fuss  unter 
dem  Rasen.  Das  Innere  war  meist  mit  Erde  gefüllt,  in  welcher  gegen 
das  Fussende  hin  nur  wenige  Knochen  gefunden  wurden,  unter  ihnen 
vier  Schädel,  von  denen  die  zwei  besseren  aufbewahrt  wurden,  welche 
nach  ärztlichen  Angaben  weiblichen  Individuen  angehören  sollen.  Aus- 
serhalb des  Sarges,  namentlich  am  Fussende,  lagen  wieder  eine  grosse 
Menge  Gebeine  und  Schädelstücke.    Diese  bei  allen  Sarkophagen  sich 
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wiederholende  Thatsache,  so  wie  die  der  vielen  Gebeine  und  Schä- 
del neben  dem  Hauptskelet  im  Innern  führen  zu  der  Annahme, 
dass  diese  Särge  gewissermassen  als  Familienbegräbnisse  dienten, 
so  dass  die  älteren  Gebeine  stets  den  neueren  Leichen  wieder  bei- 
gefügt oder  doch  neben  dem  Sarge  verscharrt  wurden.  Auch  das 
Zer^rochensein  der  Deckel  deutet  auf  ein  öfteres  Oeffnen  und  Schlies- 
sen  derselben  hin. 

Der  Deckel  dieses  Sarges  ist  bedeutend  einfacher,  wie  der  vor- 
hergehende gebildet,  mit  Kreuz-  und  Krummstäben,  aber  sonst  ohne 
alle  schrägen  und  Querlinien;  nur  dass  am  Kopfende  durch  zwei  schräge 
Leisten  sich  eine  Art  Dreieck  bildet.  Im  Innern  befindet  sich  zu  Raup- 
ten ein  schwebendes  Kreuz  mit  linienartiger  Fortsetzung  bis  zum  Boden 
hinab,  zwischen  zwei  Stäben,  deren  obere  Doppelbögen  fast  bis  zum 
vollen  Kreise  herumgeschwungen  sind,  also  fast  die  Gestalt  eines  dop- 
pelseitigen Bischofätabes  haben.  Genau  dieselbe  Figur  befindet  sich 
am  Fussende,  und  je  einer  an  jeder  Seitenwand,  nach  unten  zu,  wäh- 
rend näher,  dem  Kopfende  sich  hier  wieder  ein  Kreuz  me  das  eben 
beschriebene  befindet.  Die  Viertelstäbe  in  den  Ecken,  die  geschwun- 
genen Schlaglinieu  des  Zweispitz  und  das  Loch  im  Boden,  sind  genau 
wie  bei  allen  früheren  Sarkophagen. 

Am  17.  September  1867  wurde  vor  der  Mitte  der  Nordseite  der 
Kirche,  und  nur  halb  so  weit  von  ihr  entfernt,  wie  der  vorige,  wieder 
m  Sarg  entdeckt,  und  nur  um  1  Fuss  mehr  gegen  Norden  noch 
ein  anderer.  Ersterer  war  kleiner  wie  alle  übrigen.  Der  Deckel  war 
nur  noch  in  einem  Reste  des  Kopfendes  vorhanden,  wo  man,  ausser 
einem  Rande  von  2V2  Zoll  Br^te  nur  die  sehr  undeutlichen  Reste 
senkrechtei:^  Streifen  entdeckte,  deren  drei  nebeneinander  in  der  Mitte, 
and  zwei  schmalere  zu  deren  Seiten  angebracht  waren.  Allen  andern 
Beispielen  entsprechend  werden  die  mittleren  zu  einer  Kreuzesbildung, 
die  seitlichen  zu  Krummstäben  gehört  haben,  also  ganz  ähnlich  wie 
auf  dem  so  eben  beschriebenen  Sargdeckel.  Doch  war  hier  alles  fast 
bis  zur  Unkenntlichkeit,  wahrscheinlich  durch  scharfe  Instrumente  ab- 
geschUffen,  so  wie  vielfaches  Betreten  das  Erhaltene  noch  undeutlicher 
gemacht  hat.  Auch  das  Innere  sah  mehr  wie  das  der  übrigen  Särge 
verwildert  aus,  indem  hier,  ausser  der  alles  erfüllenden  Erde,  sieben 
Schädel  mit  verschiedenen  Knochen  und  Steinen  wirr  durcheinander 
lagen.  Daneben  fand  man  einzelne  Stücke  Holzkohle,  einen  Eberzähn, 
kleine  Glasscherben,  welche  augenscheinlich  von  Kirchenfenstern  stamm- 
ten, und  ausserdem  unzweifelhafte  Scherben  altdeutscher  Aschenkrüge. 
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Alle  diese  Gegenstände,  so  wie  die  fünf  besterhaltenen  Schädel,   sind 
aufbewahrt  worden. 

Der  nördlich  von  diesem  und  etwas  tiefer  gelegene  grössere  Sar- 
kophag hat  seinen  Deckel  zwar  erhalten,  doch  ist  er  gesprungen  und 
theilweise  verschoben.  Die  Zeichnung  darauf  hat  nicht  weniger  wie 
die  des  vorhergehenden  gelitten,  doch  anscheinend  weniger  durch  Ab- 
schleifen, als  wie  durch  Verwitterung.  Man  kann  noch  erkennen,  dass 
in  der  Längenaxe  der  Platte  ein  starker,  oben  vielfach  verästelter  Baum 
auf  massige  Weise  ausgearbeitet  war,  zu  dessen  Seiten  Stäbe  angebracht 
sind,  deren  Skulptur  an  den  Enden  völlig  verwischt  ist.  Das  Innere 
des  Sarges  zeigt  sich,  abweichend  von  allen  andern,  bis  auf  das  darin 
unberührt  liegende  nicht  grosse  Skelet,  durchaus  hohl.  Die  Arm- 
knochen des  letzteren,  wie  auch  die  Unterschenkel,  waren  gekreuzt; 
der  Kopf  hatte  augenscheinlich  an  der  Kopfwand  sich  senkrecht  an- 
gelehnt, und  war  beim  Zerfallen  des  Körpers  heruntergteunken.  Um 
die  Hüften  herum  lagen  Spuren  eines  Ledergurtes,  an  welchem  eine 
noch  gut  erhaltene  Schnalle  befindlich  ist,  welche  sich  nach  oben  et- 
was erweitert,  um  sodann  in  eine  Spitze  von  geschwungener  Spitz- 
bogenform überzugehen.  Das  Innere  des  Sarges  zeigt  am  Kopfende 
das  schon  oft  erwähnte  Kreuz  zwischen  zwei  auswärts  gekehrten  Bischof- 
stäben, und  an  den  Seitenwänden  nächst  dem  Kopfende  je  ein  eben- 
solches Kreuz,  und  dasselbe  auch  in  der  Mitte  des  Fussendes.  Sonsti- 
ger Schmuck,  ausser  den  bei  allen  Sarkophagen  überall  gleichmässig 
angebrachten  bogenförmigen  Steinschlagmustem  mit  dem  Zweispitz, 
fehlen.  Die  Eckleisten  sind  zum  Theil  etwas  eckig  gebildet.  Eine  Ab- 
ttussöffnung  fehlt.  ~  Bei  der  vorzüglichen  Erhaltung  des  Innern  wurde 
dasselbe  nicht  nur  gleich  nach  der  Eröffnung  photographisch  fixirt, 
sondern  auch  der  Sarg  mit  seinem  Inhalte  unberührt  gelassen  und  in 
Gewahrsam  gebracht,  nachdem  zuvor  die  Schnalle  mit  den  Resten  des 
Ledergurts  besonders  verwahrt  waren. 

Da  der  Kirchhof  keine  weitere  Ausbeute  an  Sarkophagen  ver- 
sprach, so  beschränkte  man  sich  im  Uebrigen  auf  die  Blosslegung  der 
Ueberreste  der  Kirche. 

Diese  nahm  den  Mittelpunkt  des  Hügels  ein.  Nach  mühseliger 
Bewältigung  der  gewaltigen  Schutthaufen,  welche  das  Ganze  bedeck- 
ten, fand  man  die  Fundamente  aus  grossen  Granitsteinen  noch  überall 
vorhanden,  mit  Ausnahme  des  westlichen  Kirchenendes,  wo  sie  m  die 
Fluthen  hinabgestürzt  zu  sein  scheinen.  Wirklich  liegen  hier  viele 
solcher  Steine  noch  am  Fusse  der  Hügels  zerstreut  umher.  Die  Mauern 
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selbst  bestanden  aus  Backsteinen,  welche  bei  einer  durchschnittlichen 
lAnge  von  10'/»"  eine  Breite  von  5V4"  »nd  eine  wechselnde  Dicke  von 
S'/i"  bis  3Vs"  zeigen.  Die  Mauertiuchten  sind  nur  noch  an  wenigen 
Punkten  der  Innenseiten  zu  erkennen ;  an  der  östlichen  Apsis  sind  die 
Ziegel  fast  ganz  verschwunden.  So  weit  es  aus  den  spärlichen  Rasten 
zu  erkennen  ist,  bestand  die  Kirche  aus  einem  Langhause  von  etwa  29' 
lichter  Breite,  dem  sich  gegen  Osten  die  halbkreisförmige  Apsis  in  einer 
lichten  Breite  von  etwa  20'  anschloss.  Die  Länge  des  Schiffes  lässt  sich 
auf  der  Südseite  noch  auf  75',  ^uf  der  nördlichen  etwas  weniger  verfolgen, 
Die  Mauern  waren  gegen  4'  dick.  Innerhalb  der  Apsis  wurde  dasGra- 
nitfundaroent,  und  darüber  einiges  Ziegetmauerwerk  des  eheniahgen 
Altars  aufgefunden.  Zu  den  Seiten  desselben  wurden  die  Scherben 
Je  eines  altdeutschen  Aschenkruge^  entdeckt.  An  dem  Fundamente 
der  Apsis  wurde  auch  noch  ein  ganz  erhaltener  alter  Aschentopf  im 
Schutte  vorgefunden.  Leider  zerfiel  er  während  des  Aufräumens  in 
Scherben  und  konnte  deshalb  nur  in  Fragmenten  der  Sammlung  einver- 
leibt werden.  Die  Oldenburger  Archäologen  verniuthen,  dass  vor  Er- 
richtung der  christlichen  Kirche  hier  schon  heidnischer  Cnltus  ausge- 
übt wurde,  weil  derHOgel  von  Bandt,  als  Sitz  des  vornehmsten  Häupt- 
lings, der  hervorragendste  Punkt  in  ganz  Jeverland  gewesen  sei.  Der 
den  Hügel  noch  jetzt  umgebende  Graben  sei  als  Rest  der  alten  Be- 
festigung anzuerkennen,  die  denn  auch,  wie  allgemein  liblich,  zugleich 
als  Stätte  des  Gottesdienstes  für  alle  Umwohner  gedient  habe.  Von 
hier  aus  habe  der  HäuptÜng  die  Herrschaften  Oestringen  und  Rüstrin- 
gen  unterjocht  und  sich  zum  ersten  Beherrscher  des  Landes  aufge- 
_  Würfen.    Jene  Scherben,  so  wie  alle  anderen  vorgefundenen  Reste  von 

^^H  eigenthamlichem  Charakter,  sind  selbstverständlich  der  Sammlung  ein- 
^^^B  verleibt  worden,  so  wie  auch  verschiedene  Proben  aller  Ziegelarten 
^^^1       n.  s.  w.  beigefügt  wurden. 

^^H  Der  Raum  vor  Nische  und  Altar   ist  auf   18'  in  das  Langhaus 

^^H  hineinspringend  um  U"  über  den  Fussboden  des  Schiffes  erhöht  und 
^^^f  zu  einer  Area  ausgebildet,  welche  innerhalb  eines  Randes  von  Ziegeln 
m  mit  übereck  gelegten  gelb  und  schwarz  glasirten  quadratischen  Fliesen 

I  ausgelegt  ist.    Dazwischen  ragen  einzelne  Granitsteine  hervor,   welche 

I  theils  zufällig  dahin  gefallen  sein  mögen,   theils  auch  als  Fundamente 

I  für  kirchhche  Utensilien  dienen  mochten,     Aehnliches  findet  sich  auch 

I  im  übrigen  Räume  des  Langhauses,  dessen  Pflaster  aus  gewöhnlichen, 

^^_  meist  schräg  gelegten  und  grätenförraig  ineinander  greifenden  Ziegeln 
^^^k      im  Ganzen  noch  besser  als  wie  Jenes  gescbmückterc  des  Presbyteriams 

■ 
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erhalten  ist.     Der  Fussboden  liegt  24'  über  dem  Nullpunkte  des  Ha- 
fenpegels. 

Der  Schutt  wurde  bei  seiner  Wegräumung  stets  sorgsam  unter- 
sucht und  das  irgend  aussergewöhnliche  in  die  Sammlung  aufgenom- 
men. Viele  Reste  der  als  Dachpfannen  dienenden  Hohlsteine  (Mönche 
und  Nonnen)  mit  sehr  dicken  Wandungen  wurden  aufgefunden.  Viele 
Formsteine  zeigen  einen  Dreiviertelkireis  von  5"  Durchmesser  mit  3  Vi" 
breiter  und  5Vs"  langer  Verlängerung  nach/ hinten  zu.  Sie  gleichen 
wohl  den  anderwärts  vorkommenden  Gewölbegratsteinen;  doch  ist  ein 
gothisches  Gewölbe  hier  schwerlich  vorauszusetzen,  und  werden  diesel- 
ben daher  wohl  zum  Aufbau  von  Dreiviertel- Säulchen  gedient  haben. 
Ein  anderer  Formstein  zeigt  eine  ähnliche  Bildung,  doch  mit  rundge- 
bildetem Uebergange  zur  hinteren  Verlängerung,  und  im  Ganzen  nach 
kleineren  Massen.  Noch  andere  Fragmente  zeigen  das  Profil  einer 
Hohlkehle,  eines  Ecksäulchens  u.  s.  w.,  welche  bei  Thür-  oder  Fenster- 
gewänden oder  an  der  Bogenö£fhung  der  Apsis  Verwendung  gefunden 
haben  werden.  Ausserdem  fanden  sich  mehrfach  Stücke  von  Holzkoh- 
len —  sowohl  Eichen-  als  Kiefernholz  —  femer  Klumpen  geschmolze- 
ner, mit  Erde  vermischter  und  verschlackter  Metalle,  in  denen  der 
Kupfergehalt  vorwiegend  zu  sein  scheint.  Sodann  fand  man  durch 
Feuer  beschädigte  Theile  der  Bleieinfassuug  von  Fensterscheiben,  so 
wie  eine  grosse  Menge  von  Vs''  dicken  Glasstücken,  welche  hart  an 
der  Wand  der  Apsis  und  der  Südwand  daneben  lagern.  Das  Glas  war 
meist  wellenförmig  gekrümmt,  und  in  mehreren  Mustern  in  gradeu 
und  krummen  Linien  bemalt;  namentlich  friesartige  Verzierungen 
von  dunklen  Kreisen  zeichnen  sich  aus,  auch  ein  Stück  mit  einem 
Blatte,  und  das  grösste  von  allen  zeigt  ein  wohlerhaltenes  Gesicht  mit 
Haaren  in  sehr  alterthümlichem  Stile.  —  Nach  dem  Westende  gegen 
Norden  hin  fand  man  ein  Stückchen  Metall,  das  offenbar  von  einer 
Glocke  abgesprungen  war.  Ausser  vielen  andern  unbedeutenden  Ge- 
genständen fand  man  auch  noch  im  Innern  der  Kirche  mehrfach  Eber- 
zähne, welche  damals  eine  grosse  Rolle  gespielt  zu  haben  scheinen. 
An  Münzen  wurde  an  der  Südseite  des  Presbyteriums  ein  silberner 
Fliedrich  und  ein  kupfernes  Oertchen,  beide  aus  der  Regierungszeit 
Edo  Wiemkeus  II.  (14G8— 1511)  von  Jever  gefunden,  wohl  als  verlor- 
nes Opfergeld;  und  ein  ebensolches  Oertchen  inmitten  des  Schiffes. 
Eine  im  Schutte  gefundene,  durch  Abreiben  fast  unkenntliche  Kupfer- 
münze König  Georg  HI.  von  England  wird  jedenfalls  hier  ein  späterer 
Besucher  zufällig  verloren  haben. 
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Untehn  16.  November  1867  theilte  Hr.  v.  Alten  dem  Unterzeich- 
neten nähere  Nachrichteü  über  die  im  Oldenborgischen  gefundenen 
Steinsärge  mit,  und  erweiterte  durch  den  Nachweis  ähnlicher  Sarko- 
phage auf  den  Inseln  der  Westküste  Schleswigs  den  Blick  über  die 
Verbreitung  derselben  in  noch  grössere  Feme  hin.  Er  schreibt  in 
dem  genannten  Briefe: 

»Indem  ich  Ihnen  beikommend  eine  genauere  Zeichnung  des  im 
hiesigen  Museo  (zu  Oldenburg)  befindlichen  Sarkophags  sende,  bemerke 
ich,  dass  derselbe  in  Bothenkirchen,  einem  Dorfe  in  dem  s.  g.  Stad- 
Iwde,  welches  nördlich  von  Brake,  etwa  Vs  Stündchen  landeinwärts 
yon  der  Wesera  (am  linken  Ufer)  »liegt,  ausgegraben  ist,  und  zwar 
auf  dem  Gottesacker,  welcher  die  auf  einem  Warp  gelegene  Kirche 
umgibt  Der  Deckel  des  Sarges  wurde  bei  Gelegenheit  eines  neuen 
Grabes  gefunden,  ziemlich  am  Abhänge  der  Höhe,  in  einer  Tiefe  von 
etwa  6—7  Füssen,  so  dass  anzunehmen,  dass  die  Aufschüttung  des 
Warpes  erst  stattgefunden,  nachdem  der  erwähnte  Sarg  eingesenkt. 
Viel&ch  habe  ich  mich  nach  dem  Inhalte  des  Sarges  erkundigt,  aber 
bestimmt  zur  Antwort  erhalten,  ausser  einigen  zerfallenen  Knochen  sei 
nichts  darin  gewesen.  Der  Stein  ist  derselbe  wie  der  der  Bandter 
Sarkophage.  Zu  erwähnen  dürfte  noch  sein,  dass  Rothenkirchen  noch 
um  1511  auf  einer  Insel  lag  und  weit  näher  an  der  Weser  als  gegen- 
wärtig. Die  Insel  wurde  von  zwei  Weserarmen,  welche  nach  der  Jade 
eine  Verbindung  hatten,  gebildet,  der  Hete  und  dem  Lockfleth,  von 
denen  noch  Spuren  vorhanden.  In  der  erwähnten  Zeit  wurde  das  Dorf 
Roenkerken  genannt. 

-  Was  die  Kirche  angeht,  so  soll  dieselbe  1131  gestiftet  und  nach 
Zerstörung  der  älteren  durch  Feuer,  die  jetzige  um  1499  erbaut  sein,  ^ 
und  zwar  als  befestigte  Kirche.  Es  ist  mithin  wahrscheinlich,  dass 
damals  das  Warp  aufgeschüttet  wurde  0*  Die  ersten  Glocken  erhielt 
die  Kirche  1489,  welche  1659  umgegossen  wurden,  nachdem  1652  zwei 
Sttt^  herausgefallen  waren. 


1)  Diese  künstlichen  Erdhügel,  auf  denen  die  Kirchen  in  dem  niederen 
Lande  errichtet  worden,  scheinen  doch  ursprüngliche  zu  sein,  wie  jene  der  Ro- 
manischen Kirchen  zu  Bandt,  Sande  u.  s.  w.  Sie  scheinen  im  Ganzen  den  Ter- 
peninWeetfriesland  zu  eotsprecfien,  über  welche  Janssen  in  diesen  Jahrbb.  XLIII 
S.  57  sq.  sich  ansführlich  verbreitet.  Auch  bei  dem  Kirchhügel  yon  Bandt  ist 
schon  hervorgehoben  worden,  dass  seine  Entstehungszeit  über  die  Einführung 
dee  Chrisienthnms  hinaufreichen  dürfte,  was  auch  wohl  bei  der  Mehrzahl  der 
übrigen  antreffen  wird.  v.Q. 


124      Mittelrbeinische  Sarkophage  und  deren  Aasbreitung  am  Niederrhein 

Wie  man  mir  sagt,  sind  dergleichen  Särge  mehifach  im  Budja- 
dinger  Lande  gefunden  worden;  so  weit  ich  ermitteln  konnte,  Bämmt- 
lieh  mit  ganz  ähnlichen  Verzierungen  und  aus  buntem  Sandstein. 

Wie  Ich  bereits  früher  erwähnt,  sind  auch  bei  Dangast  am  süd- 
lichen Ufer  der  Jade  schon  vor  vielen  Jahren  dergleichen  Särge  ge- 
funden und  in  einem  derselben  ein  Skelett  mit  einem  zweihändigen 
Schwerte.  Von  besonderem  Interesse  wird  es  sein,  die  in  den  Särgen 
gefundenen  Schädel  einer  näheren  Prüfung  zu  unterwerfen ;  ebenso  die 
Legirungen  der  gefundenen  Bronzen.  Grade  die  Mischung  der  Metalle 
dürfte  zunächst  geeignet  sein,  einige  nähere  Anhaltspunkte  zu  ge- 
währen. 

Aus  der  weitem  Anlage  werden  Sie  entnehmen,  dass  auch  auf 
den  Halligen  der  Westküste  Schleswigs  ähnliche  Sarkophage  gefanden 
werden.  Vorläufig  ist  alles,  was  ich  darüber  erfahren  konnte,  in  der- 
selben niedergelegt,  doch  habe  ich  versucht,  Näheres  darüber  zu  er- 
langen : 

1)  namentlich  wo  diese  Särge  hingekommen, 

2)  ob  dieselben  mit  Skulpturen  oder  dergl.  versehen  waren, 

3)  wie  tief  sie  in  der  Erde  gefunden, 

4)  ob  die  obere  Schicht  über  dem  Deckel  nur  durch  Urbarmachung 
entstanden  oder  ob  ursprünglich  Erde  darauf  geworfen. 

Es  scheint  mir  nämlich,   als  ob  die  Sarkophage  in  Bandt  zu  irgend 
einer  Zeit  zu  Tage  gestanden  haben  müssen. 

Auf  Heimreichs  Anekdote  lege  ich  nur  in  sofern  Gewicht,  als 
sie  andeutet,  dass,  als  ein  Häuptling  sich  in  einem  Steinsarge  begra- 
ben liess,  dies  als  ein  bemerkenswerthes  Ereigniss  der  Tradition  an- 
heimfiel. 

Ein  anderer  hervorzuhebender  Punkt  dürfte  sein,  dass  das  Ma- 
terial ein  graugelblicher  feinkörniger  Stein  sein  soll,  was  auf  einen 
anderen  Fabrikationsort  hinweisen  würde.  Ich  habe  bis  dahin  noch 
keine  Proben  des  verwendeten  Steines  erlangen  können,  hotfe  sie  aber 
bald  zu  erlangen;  dann  wird  sich  herausstellen,  ob  sich  meine  Vermu- 
thung  bestätigt,  dass  dieser  Stein  von  der  oberen  Elbe  herstammt.« 

Die  diesem  Schreiben  beigefügte  Anlage  theilt  folgendes  mit: 

»In  Heimreichs  nordwestlicher  Chronik,  herausgegeben  von  Pro- 
fessor Falck  etc.  wird  S.  183  angeführt,  dass  auf  Verlangen  der 
Frau  Pell  und  deren  Tochter  Worni  die  Kirche  auf  Pellworra  gebaut 
sein  soll  (und  zwar  nach  S.  184  im  Jahre  1095)  und  beide  daselbst  auf 
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dem  Kirchhofe  in  einem  steinernen  Sarge  begraben  worden  etc.  In 
den  Halligen  befinden  sich  noch  dergleichen  steinerne  Särge  and  habe 
ich.  davon 

auf  Nordmarsch  und  Lungenes    =  4, 

»    Oland =  li 

»    Gröde =2, 

»    Hooge =2 

gesehen  und  gemessen  (7'  8"  lang,  am  Kopfende  2'  SVä",  am  Fuss- 
ende  2'  breit  und  1'  4V2"  hoch,  bei  4"  Wanddicke  und  4V2  bis  5" 
Veijiingung  nach  unten  zu)  und  vorstehende  Maassbestimmungen  ge- 
fanden, die  nur  um  einige  Zoll  in  der  Länge,  Breite  und  Höhe  grösser 
und  kleiner  von  einander  abweichen.  Einer  auf  Gröde  ist  freiUch  nur 
U"  hoch  und  der  Eigenthümer  Boy  Martensen  meinte,  dieser  könne 
vielleicht  als  Deckel  gedient  haben;  es  scheint  mir  aber,  dass  die  obe- 
ren 3"  breiten  Flächen  durch  das  Schleifen  darauf  von  breiten  Mes- 
sern etc.  abgenutzt  und  dadurch  die  niedere  Höhe  entstanden  sein 
kann.  Es  finden  sich  sonst  keine  Steine,  die  muthmasslich  als  Särge 
gedient  haben  könnten ;  auch  sind  mir  auf  den  Kirchhöfen  keine  Lei- 
chensteine ähnlicher  Form  vorgekommen.  Mir  ist  gleichfalls  nicht  be- 
kannt, dass  sich  auf  alten  Kirchhöfen  und  Begräbnissplätzen  und  solchen, 
die  in  späteren  Jahren  weggespült,  namentUch  auf  der  Halbinsel  Gulms- 
büld  und  auf  Oland,  wo  sich  gegenwärtig  (1837.)  noch  eine  zur  Hälfte 
weggespülte  Begräbnissstätte  findet,  dergleichen  Steinsärge  gefunden 
haben  oder  noch  finden,  vielmehr  zeigen  sich  auf  Oland  im  Abspülen 
nur  mitunter  sehr  grosse  Särge  aus  dickem  Eichenholz.  Die  ältesten 
Leute  wissen  sich  nicht  zu  erinnern,  gehört  zu  haben,  wo  diese  Stein- 
särge hergekommen;  wohl  hat  man  aber,  weil  sie  sich  so  ganz  besonders. 
zu  Wassertrögen  eignen,  ähnliche  Steinkummen  verschiedener  Grösse 
vor  vielen  Jahren  machen  lassen,  diese  aber  sind  länglich  viereckt 
und  haben  grade  Seitenwände.  Ein  alter  Mann  erzählte  mir,  dass  er 
sich  erinnere,  von  einem  auch  alten  Manne  gehört  zu  haben,  der  mir 
vorgezeigte  steinerne  Wassertrog  sei  aus  Norwegen  gekommen.  Dieser 
war  von  emem  mehr  ins  röthliche  fallenden  Sandstein,  wohingegen  die 
Stdnsärge  mehrentheils  aus  grau-gelblichem,  feinkörnigen  Sandstein 
gehauen  sind  und  zwar  ziemlich  glatt,  insbesondere  die  inwendigen 
Flächen.  So  wie  nur  in  den  ältesten  Zeiten  insbesondere  Leute,  die 
sich  verdient  gemacht,  in  Hügel  begraben  wurden,  die  mit  Steinen  aus- 
gelegt wurden,  so  könnte  man  vielleicht  annehmen,  dass  diese  jetzt 
ganz  von  Steinen  entblösste  Gegend  es  von  jeher  gewesen  und  dass 
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bedeutende  Leute  an  dieser  Meeresküste  in  solchen  Steinkiunmen  bei- 
gesetzt worden  wären « 

Herr  Lehrer  Johansen  zu  Schleswig  theilte  mir  1868  mit»  dass 
auch  ihm  das  Vorhandensein  solcher  Steinsärge  auf  den  Westinseln 
bekannt  sei.  Sie  wurden  in  den  Halligen  mit  dem  Namen  Noste  be- 
nannt, was  im  Gothischen  »Todte«  bezeichne.  Ein  dergleichen  Sarg 
befinde  sich  auf  der  Hallig  Groede.  (S.  oben.) 

Einen  dieser  3ärge,  aber  von  rothem  Sandstein,  fand  ich  im 
Herbste  1868  im  Museum  zu  Kopenhagen.  Er  entspricht  in  Form 
und  Technik  völlig  den  früher  beschriebenen  aus  Bandt  Der  Meissel- 
schlag  mit  dem  Zweispitz  ist  identisch;  desgleichen  die  Oeffiiung  Jm 
Boden  und  auch  hier  sind  die  inneren  Wmkel  ebenso  mit  den  kleinen 
runden  Leisten  versehen.  An  Verzierungen  findet  man  nur  am  Kopf- 
ende des  Innern  ein  einfaches  gleichschenkliges  Kreuz.  Nach  Angabe 
des  Herrn  Etatsraths  Worsaae  stammt  dieser  Sarg  von  der  Insel  Föbr 
her.  Zugleich  wurde  mir  als  allgemein  bekannt  mitgetheilt,  dass  es 
auf  jenen  Schleswig'schen  Westinseln  viele  solcher  Steinsärge  geb6. 
Auch  habe  der  verstorbene  Conferenzrath  Thomsen  die  Nachricht  von 
dem  Stranden  eines  Schiffes  an  der  Küste  von  Schonen  gefunden,  wel- 
ches mit  dergleichen  Steinsärgen  befrachtet  gewesen  sei. 

Auch  im  Dome  zu  Bremen  befindet  sich  ein  Grabstem  mit  drei 
Bischofstäben,  deren  zwei  sich  neben  dem  mittleren  Kreuze  befinden. 
Der  dritte,  sehr  abweichend  von  allen  übrigen  Beispielen,  oben  quer- 
überliegend. Eine  Abbildung  findet  sich  in  IL  A.  Müllers  Dom  zu 
Bremen  S.  32  und  danach  auf  unserer  Tafel  III  Fig.  29.  Schon  Müller 
hebt  die  Verwandtschaft  mit  den  von  Kugler  (Kl.  Schriften  II,  252) 
beschriebenen  und  abgebildeten  im  S.  M.  in  Capit.  in  Cöln  hervor  und 
folgert  daraus  die  Unmöglichkeit,  sie  mit  letzterem'  in  die  fränkische 
Zeit  hinaufzurücken.    Dasselbe  sagt  auch  Otte  a.  a.  0. 

Kehren  wii-  von  diesen  äussersten  nach  Nordosten  vorgeschobenen 
Vorposten  in  das  vermuthliche  Heimathland  dieser  Sarkophage  zurück, 
so  ist  vor  allen  die  erst  neuerliche  Entdeckung  eines  den  Bandter  und 
Cölner  Beispielen  völlig  entsprechenden  Grabdeckels  mit  dem  Relief 
eines  deoorirten,  von  zwei  Bischofstäben  begleiteten  Kreuzes,  über  einem 
ursprünglich  hiermit  nicht  zusammengehörigen  Sarge  unter  den  Funda- 
menten am  Kreuzgangshofe  des  Doms  zu  Frankfurt  a.  M.,  hervorzu- 
heben. Das  Nähere  hierüber  wird  ein  Aufsatz  des  Hm.  Dr.  Becker  in 
dem  Frankfurter  Domblatte  enthalten,  dessen  beigefügte  Zeichnung 
mir  durch  die  Güte  desselben  bereits  vorliegt.    Herr  Dr/ Becker,  auf- 
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merksam  gemacht  durch  die  Nachricht,  dass  beim  Neubau  1418  meh- 
'  rere  steinerne  Särge  aufgefunden  wurden,  die  z.  Th.  inscriptiones  entr 
halten  haben  sollen,  und  seitdem  spurlos  wieder  verschwunden^  er- 
wirkte-beim  jetzigen  Restaurationsbau  des  Domes  eine  Nachgrabung, 
durch  welche  jener  Sarg  und  der  Deckel  wieder  entdeckt  wurden. 
Hoffentlich  wird  man  später  auch  die  andern  noch  auffinden,  und  ver- 
sprechen die  inscriptiones  einigen  Aufschluss  über  Zeit  und  Herkunft 
derselben  ^). 

Nach  desselben  Gelehrten  gefälliger  Mittheilung  ist  bei  den  1868  und 
1869  aufgeführten  Bauten  am  Mainzer  Dome  eine  der  Frankfurter  fast 
völlig  gleiche  Grabplatte  aufgefunden,  aber  gleich  darauf  wieder  zer- 
schlagen  und  zu  den  Fundamenten  des  südlichen  Pfeilers  am  Ostchor 
verwendet  worden.  Ueber  Sargdeckel  aus  S.  Alban  zu  Mainz  hegen 
zunächst  nur  Andeutungen  vor,  welche  nicht  erkennen  lassen^  ob  sie 
dieser  Gruppe  angehören. 

Auch  aus  Seligenstadt  hat  Hr.  Dr.  Becker  Nachrichten  über  der- 
gleichen  Sargfunde  v.  J.  1868  erhalten;  auch  hier  fehlt  noch  die 
nähere  Kenntniss.  ' 

Fassen  wir  das  Gesagte  noch  einmal  zusammen,  so  erhalten  wir 
folgende  Resultate: 

Wir  finden  in  dem  ganzen  Gebiete  von  Frankfurt  a.  M.  an  (da  die 
Nachrichten  von  Seligenstadt  noch  nicht  sicher  constatirt  sind)  den 
Main  abwärts,  und  am  Rhein,  oder  dessen  nächster  Umgegend,  von 
Worms  über  Mainz  anfangend,  zu  Wiesbaden  und  Göln,  ferner  an  der 
Nordsee  imd  der  benachbarten  Jade  und  Weser,  zu  Bandt,  Rothen- 
kirchen,  Damgast,  Bremen  u.  s.  w.  und  ländlich  auch  in  den  Halligen 
der  Westküste  von  Schleswig  und  wahrscheinlich  bis  nach  den  Ufern 
der  Ostsee  in  Schoonen  hin,  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  steineinen 
Sarkophagen  und  deren  Deckel  vor,  welche  offenbar  in  einem  künstle- 
risch-technischen Zusammenhange  mit  einander  stehen  und  deshalb  auf 
einen  Urspsung  aus  demselben  Fabrik-Centrum  hinweisen.  Der  Mangel 
an  hiezu  geeignetem  Gestein  in  den  Seegegenden  und  am  Niederrhein, 
wo  äe  sich  jetzt  allerdings  in  grösster  Menge  vorfinden,  lässt  schon 


1)  Herr  Dr.  Becker,  mit  dem.  ich  während  der  Ausarbeitung  dieses  Aufsatzes 
über  diese  ganz^  Angelegenheit  in  Correspondenz  getreten  war,  hat  seitdem 
seinen  Text  herausgegeben.  Es /geht  daraus  hervor,  dass  der  Deckel,  nicht  ganz 
HO  lang  wie  der  Sarg,  verkehrt  über  demselben  lag.  Beide  Theile  haben  also 
schwerlich  zusammen  gehört. 
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an  sich  annehmen,  dass  die  Särge  hier  nicht  angefertigt  wurden.  Dazu 
kommt  noch  der  Umstand,  dass  Technik  und  künstlerische  Ausbildung 
auf  einen  Zusammenhang  mit  Römischer  Eunstweise  liinweiaen,  welche 
wenigstens  in  den  nordöstlichen  Ländern  nicht  zu  erwarten  ist.  Man 
wird  also  von  selbst  auf  diejenigen  Gegenden  hingewiesen,  wo  einer- 
seits d&  Material,  aus  dem  die  Särge  angefertigt  sind,  zu  Hause  ist 
und  wo  andrerseits  eine  Römische  Tradition  sich  nachweisen  lässt. 
Sänmitliche  bisher  untersuchte  Särge,  so  wie  deren  Deckel,  sind  aus 
ein^m  röthlichen  Sandsteine  angefertigt.  Allerdings  würden  jene  an 
der  Westküste  von  Schleswig,  welche  laut  der  oben  gegebenen  Nach- 
richt aus  grau-gelblichem  Sandstein  angefertigt  sein  sollen,  hiervon  eine 
Ausnahme  machen  und  auf  eine  andere  Heimath  schliessen  lassen,  wie 
denn  deshalb  auch  auf  die  obere  Eibgegend  hingedeutet  worden  ist. 
Es  ist  dies  aber  erst  genauer  zu  untersuchen.  Der  einzige  vom  Unter- 
zeichneten selbst  untersuchte  Sarkophag  aus  jenen  Gegenden,  der  ans 
Föhr,  jetzt  im  Museum  zu  Kopenhagen,  zeigt  denselben  röthlichen 
Sandstein  wie  alle  übrigen  Särge  derselben  Gattung  und  es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dass  die  Nachricht  über  eine  andere  Färbung  der  übri- 
gen auf  einer  weniger  genauen  Untersuchung  beruht.  Das  durch  die 
Zeit  manchmal  bedeutend  modificirte  Ansehen  solcher  alten  Steine  kann 
auf  den  ersten  flüchtigen  Anblick  oft  sehr  tauschen.  Sollten  sie  jedoch 
wirklich  ein  anderes  Gestein  zeigen,  so  würde  man  sie  dann  allerdings 
von  jener  vorgenannten  Gattung  ausscheiden  müssen ;  sie  würden  dann 
entweder  an  anderen  Orten  angefertigte  Copien  jener  sein,  oder  vor- 
aussichtlich in  ganz  anderen  Formen  sich  bewegen.  Auch  über  letztere 
liegt,  mit  Ausnahme  des  jetzt  zu  Kopenhagen  befindlichen  Sarges,  noch 
nichts  Näheres  vor. 

Beim  Eingehen  auf  einen  näheren  Vergleich  müssen  wir  die  zwei 
Theile,  aus  denen  die  Sarkophage  bestehen,  von  einander  sondern,  den 
eigentlichen  Sarg  und  den  Deckel.  Bei"  vielen  Beispielen  sind  noch 
beide  vereint  vorhanden,  bei  anderen  fehlt  jetzt  der  eine  oder  der 
andere  dieser  Theile.  Yereinigt  sind  sie  noch  bei  den  aus  dem  Lieb- 
frauen-Kirchhofe zu  Worms  herstammenden  Sarkophagen  zu  Mainz 
und  Wiesbaden,  einem  andern  zu  Wiesbaden,  der  dort  am  Wege  nach 
Schierstein  gefunden  sein  soll,  bei  mehreren  im  Museum  zu  Cöln, 
und  bei  fünfen  zu  Bandt,  von  welchen  jedoch  zwei  die  Art  der  Aus- 
schmückung des  Deckels  nur  noch  undeutlich  erkennen  lassen,  so  wie 
dem  von  Rothenkirchen  und  einem  zu  Damgast;  doch  ist  bei  letzterem 
die  Form  des  Sarges  und  Deckels  nicht  näher  bekannt.     Nur   Särge 
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ohne  Deckel  finden  sich  bei  einem  in  Bandt  und  dem  von  Föhr  zu 
Kopenhagen ;  auch  von  allen  übrigen  in  Schleswig,  Friesland  und  Olden- 
burg scheinen  nur  noch  die  eigentlichen  Särge  vorhanden  zu  sein,  be- 
sonders auch  wohl  deshalb,  weil  man  sie  dort,  der  Seltenheit  steiner- 
ner Tröge  halber,  zu  profanem  Gebrauche  hergerichtet  hat  Von  den 
Särgen  in  S.  M.  in  CSapitolio  und  S.  Pantaleon  in  Cöln  sind  nur  noch 
die  Deckel  bekannt.  Desgleichen  bei  dem  neuerlichst  zu  Frankfurt 
a.  M.  gefundenen,  wo  der  Sarg,  den  der  Stein  bedeckte,  ursprünglich 
nicht  dazu  gehört.  A'Sch  vom  Bremer  scheint  nur  noch  der  Deckel 
vorhanden  zu  sein. 

Ausser  dem  Material  ist  allen  Sarkophagen  und  deren  Deckeln 
die  anfache  Steinmetztechnik  gemeinsam^  indem  sie  genau  wie  die  von 
den  Römern  bearbeiteten  Steine,  namentUch  die  Römischen  Sarkophage, 
mit  dem  Zweispitz  der  Art  behauen  sind,  däss  die  ganze  Steinfläche 
aus  sich  in-  und  durcheinander  schiebenden  Kreissegmenten  zusammen- 
gesetzt erscheint,  deren  jedes  aus  einer  Reihe  paralleler  Kreislinien 
b^teht,  die  dadurch  entstanden,  dass  der  Steinmetz  mit  der  natürlichen 
Schwunglinie  des  Armes  das  gekerbte  Beil  schwingend  bei  jedem  Hiebe 
nothwendig  die  parallelen  KreisUnien  auf  dem  Steine  bilden  musste, 
während  der  folgende  Hieb  schon,  in  etwas  veränderter  Richtung  fol- 
gend eine  gleiche  Figur  der  vorhergehenden  mehr  oder  weniger  schräg 
anfügte  und  so  die  ganze  Fläche  bis  zu  Ende  hin  beendete. 

Verschieden  sind  von  allen  übrigen  die  Hauptformen  und  die 
künstlerischen  Ausbildungen  der  aus  dem  Liebirauenkircbhofe  von  Worms 
herstammenden  Sarkophage.  Den  antiken  entsprechend  zeigen  »ev 
weder  nach  unten  noch  nach  demFussende  hin  eine  Verjüngung;  wäh- 
rend dies  bei  allen  übrigen  der  Fall  ist,  und  sowohl  bei  den  eigent- 
lichen Särgen,  als  auch  bei  den  Deckeln  zu  beobachten  ist.  Wenn 
/letztere  Eigenthümlichkeit  als  ein  sicheres  KeuQzeichen  späteren  Ur- 
sprunges erkannt  ist  ^),  im  Gegensatze  zu  den  Sarkophagen  der  Rö- 
mischen Periode,  deren  senkrechte  und  nach  unten  verjüngte  Form 
der  der  Wormser  Sarkophage  entspricht,  so  wird  hieraus  schon  auf 
das  höhere  Alter  dieser  zu  schliessen  sein.  Dies  wird  auch  noch  durch 
die  übrige  künstlerische  Ausstattung,  namentlich  der  Deckel  bewiesen. 
Dieselben  zeigen  die  Form  eines  flachen  Walmdaches  mit  rx)hen  Akro- 
terien  an  den  Ecken  und  der  Mitte  der  Langseiten:  genau  wie  an 
einer  Menge  antiker  und  denselben  nachgebildeter  altchristlicher  Särge. 


1)  S.  unsere  Jahrbb.  ICLIV.  XLV.  S.  163. 
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In  Maine  sieht  man  ausserdem  noch  die  Langseiten  des  eigentlichen 
Sarges  mit  rohgearbeiteten  Ringen  verziert,  welche  wohl  anstatt  der 
sonst  an  dieser  Stelle  vorkommenden  Kränze  gelten  sollen. 

Diese  Abweichungen  würden  trotz  des  gleichen  Materiales  und 
Meisselschlages  darchaus  keinen  Zusammenhang  mit  allen  übrigen  hier 
aufgezählten  Sarkophagen  erkennen  lassen,  und  wir  würden  daher 
schwerlich  Ursache  haben,  sie  mit  denselben  in  Verbindpng  zu  setzen, 
wenn  nicht  dennoch  in  bestimmter  Weise  eine  Uebereinstimmung  statt- 
fände. Bei  allen  genannten  Särgen  nämlich,  so  weit  sie  genau  unter- 
sucht werden  konnten,  bei  den  Wormsem  nicht  minder  wie  zu  Wies- 
baden, Bandt,  Rothenkircbeiv  und  Föhr  findet  sich  die  Eigenthümlicb- 
keit,  dass  die  inneren  Epken  durch  kleine  Leisten  verstärkt  sind,  welche 
in  den  überwiegend  meisten  Fällen  den  Durchschnitt  eines  Viertelkreises 
zeigen,  und  nur  sehr  ausnahmsweise  in  einem  oder  zwei  Beispielen 
zu  Bandt,  ein  eckiges  Profil.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  diese 
Form  zuerst  durch  Nachahmung  von  Verstärkungsleisten  im  Innern 
von  Holzsärgen  hervorgerufen  worden  ist.  Es  würde  allerdings  noch 
zu  erforschen  sein,  ob  diese  Besonderheit  sich  auch  anderwärts  zeigt, 
und  in  wieweit  etwa  andere  Gruppen  mit  der  vorgenannten  in  Verbin- 
dung gebracht  werden  können,  oder  ob  ihnen  eine  selbständige  Stellung 
zuzusprechen  ist.  Die  hier  beschriebenen  müssen  wir  aber  aus  den 
angegebenen  Gründen  als  zusammen  gehörig  betrachten. 

,  Wenn  man  alle  Ursache  hat,  schon  bei  frühgermanischen,  von 
Römischer  Technik  bereits  inficirten  Sarkophagen,  eine  Verjüngung  der 
Form  nach  unten  und  nach  dem  Fussende  hin  anzunehmen,  und  wenn 
man  selbst  geneigt  ist,  diese  Form  schon  bis  in  die  spätrömische  Zeit 
hinaufzurücken  *),  so  werden  jene  Sarkophage  älterer  Form  aus  Worms 
jedenfalls  noch  der  Römischen  Periode  zuzusprechen  sein.  Ihr  Vor- 
kommen aber  auf  einem  Kirchhofe,  dessen  eximirte  Kirche  wohl  grade 
mit  der  altchristlichen  Begräbnissstätte  in  enger  Verbindung  steht, 
lässt  wieder  voraussetzen,  dass  wir  hier  bereits  christliche  Särge  vor 
Augen  haben,  die  nicht  unwahrscheinlich  dem  Ende  des  IV.  oder  An- 
fange des  V.  Jahrh.  angehören  werden,  also  der  Zeit  der  beginnenden 
Völkerwanderung.  Wie  auf  allen  andern  Gebieten  künstlerischen  Schaf-  / 
fens  haben  die  siegenden  Germanen  sodann  im  Grossen  und  Ganzen 


1)  S.   die  schon  citirte  Stelle   von   Dr.  Schaaffhausen    in   diesen   Jahrbb. 
XLIV  u.  XLV.  S.  154. 
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sich  der  vorgefundenen  Komischen  Bildung  auch  in  dieser  Beziehung 
unterworfen;  nicht  aber  ohne  bedeutende  Modificationen,  welche  durch 
den  in  ihnen  lebenden  eigeneh  Geist,  der  sich  in  einem  neuen  fri- 
scheren Lebensodem  den  erstarrten  Römischen  Formen  gegenüber 
manifestirte,  nothwendig  hervorgerufen  wurden.  Dass  in  Bezug  auf  den 
vorli^enden  Fall  diese  Neubildungen  zuerst  nicht  immer  sehr  glücklich 
und  harmonisch  ausfielen,  können  wir  an  einzelnen  Beispielen  nachwei- 
sen, z.  B.  bei  zwei  Mainzer  Grabplatten  %  welche  der  Schrift  und 
Orthographie  wegen  jedenfalls  der  Merowingischen  Zeit  angehören. 
Auch  der  aus  rothem  Sandstein  gefertigte  Grabstein  zu  Laach'),  wel- 
cher als  GruiKllage  der  Grab -Mosaik  des  1152  verstorbenen  ersten 
-  Abtes  Giselbertus  (äeit  1127)  diente,  bis  letzterer  in  das  Museum  nach 
'  Bonn  verschleppt  wurde,  und  jedenfalls  erst  zu  diesem  Zwecke  von 
einem  anderen  Orte,  wohl  aus  dem  Rhemlande,  hieher  versetzt  ward, 
zeigt  ähnliche  rohe,  wenn  auch  schon  reichere  Formen,  worin  grade, 
schräge,  und  krumme  Lineamente  auf  wunderUche  und  höchst  willkür- 
liche Weise  in-  und  durcheinander  greifen,  ohne  eben  ein  irgendwie 
r^elrechtes  Gesammtbild  zu  schaffen;  Bildungen,  wie  sie  auch  sonst 
in  jenem  barbarischen  Zeitalter  nicht  ungewöhnlich  sind. 

Erst  seit  dem  Zeitalter  Karls  des  Grossen  sehen  wir  wieder  Neu- 
schöpfungen', welche  den  Stempel  der  Kunst  bezeugen.  Allerdings  bil- 
den &uch  jetzt  noch  die  antiken  Formen  die  Basis  der  Neuschöpfun- 
gen, aber  die  Elemente  des  Germanismus  treten  nun  nicht  mehr  roh 
daneben,  sondern  suchen  sich  in  organischer  Weise  damit  zu  verbinden 
und  so  neue  harmonische  Kunstwerke  hervorzubringen.  Wie  dies  im 
Einzelnen  geschah,  wo  und  wie  lange  man  sich  mit  mehr  oder  weniger 
Glück  bemühte,  dies  Problem  zu  lösen,  ist  der  Gegenstand  Aerf  Kunst- 
geschichte der  folgenden  Jahrhunderte  bis  zur  Vollendung  der  Neu- 
schöpfungen im  Zeitalter  der  gothischen  Kunst,  und  kan»  hier  nur 
angedeutet  werden. 

Dass  auch  die  Bildung  der  Sarkophage  an  diesem  Entwicklungs- 
gange Theil  nahm,  ist  schon  an  sich  selbstverständlich.  Wir  beschrän- 
ken uns  hier  nur  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  unsere  vorliegende 
Gruppe  hieran  Theil  nimmt.    Wir  sahen  schon  oben,   in  wiefern  sie 


1)  Bei  Lindenschmit,   Alterth.  unserer  heidn.  Vorzeit  II,  Heft  5,    Taf.  5. 
No.  1  u.  8. 

2)  Abgebildet  bei  £.  aus'm  VlTeerth,   Kunstd.    d.  ^ttelaltera  in  d.  Rheinl. 
III,  Taf.  LH  No.  10  und  hiemaoh  auf  unserer  Taf.  HI.  Fig.  28. 
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sämmtlich  in  der  Behandlung  der  eigentlichen  Technik  und  mancher 
Einzelheiten  noch  mit  der  römischen  Antike  und  der  itiit  ihr  aufs  engste 
zusammenhängenden  altchristlichen  Kunst  übereinstimmen.  Auch  die 
Form  der  gleichschenkligen  Kreuze  mit  fadenartiger  Verlängerung 
des  untern  Fusses,  welche  so  häufig  zur  Ausschmückung  des  Innern 
der  Sarkophage  im  Jadebusen  verwendet  i^^t,  erinneit  sehr  an  altchrist- 
liche Bildungen.  Nicht  aber  können  wir  mehr  das  Kreuz  mit  zwei 
bogenförmigen  Krümmungen  über  dem  obei*sten  Arme  dahin  rechnen, 
die  einem  umgekehrten  (a  gleichen  und  von  Hm.  v.  Cohausen  bei  dem 
im  August  1865  aufgefundenen  Sarge  wegen  des  gleichförmigen  Vor- 
kommens auf  Merowingermünzen  des  VII.  Jahrhunderts  mit  diesen  in 
Vergleich  gestellt  wurden.  An  den  inneren  Seiteuwänden  des  am  21. 
August  1867  aufgefundenen  Sarges  fand  sich  nämlich  dieselbe  Anord- 
nung mehrmals  vor ;  nur  war  der  Fuss  des  Kreuzes  bis  zur  Basis  der 
Wand  hin  verlängert  und  die  oberen  Bögen  waren  weiter  gespannt 
und  ergaben  sich  als  nur  ein  Theil  einer  Art  einfacher  Bogenstellung, 
welche  alle  Seiten  des  Innern  umgab.  Der  Kreuzesfuss  selbst  ist  aus 
einer  der  dünnen  Bogens;tätzen,  die  übrigens  ohne  alle  Kapitälen- 
dung  in  die  Rundbögen  übergehen,  wo  durch  die  Querbalken  hart 
unter  den  Bogenanfängen  die  Kreuzesform  hergestellt  wird.  Auch  der 
Sarg  von  Rothenkir<ihen  zeigt  rundum  eine  ähnliche  BogenstcUung ; 
nur  dass  hier  die  erstgenannte  Art  gleicharmiger  Kreuze  mit  faden- 
artiger  unterer  Verlängerung  in  einzelne  Bogenfelder  hineingesetzt  sind. 
Man  darf  jene  von  Hm.  v.  Cohausen  zuerst  beschriebene  Form  daher 
um  so  mehr  nur  als  eine  Art  von  Abbreviatur  der  reicheren  Arka- 
denanordnung betrachten,  als  auch  letztere  sonst  noch  manche  Unre- 
gelmässigkeiten zeigen,  wie  denn  die  kleinen  Bögen  mehrmals  statt 
auf  den  Stäben,  auf  kleinen  Horizontalen  aufliegen,  oder  auch  plötzlich 
ganz  ähnlich  aufhören  (zu  Rothenkirchen),  wie  die  genannten  Haken 
der  verkehrten  Omegakreuze. 

Diese  kleinen  Arkaden,  welche  das  Innere  des  einen  Sarges  zu 
Bandt  und  des  von  Rothenkirchen  schmücken,  müssen  aber  schon 
als  eine  gegen  die  übrigen  noch  spätere  Fonnenausbildung  gelten.  Ich 
will  damit  nicht  sagen,  dass  die  betreffenden  Särge  deshalb  jünger  als 
wie  die  übrigen  seien,  da  nicht  wohl  vorauszusetzen  ist,  dass  die  viel 
einfacheren  desselben  Kirchhofes  zu  Bandt  älterer  Entstehung  seien ; 
sie  ist  nur  ein  Kennzeichen,  dass  man  das  Alter  dieser  Särge  überhaupt 
nicht  zu  hoch  hinaufschieben  darf. 

Die  Ausschmückung  der  flachen  Sarkophagdeckel  weicht  durch- 
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gehend  von  jenen  aus  Worms  herstammenden  so  wie  allen  bekannten 
rJtmischen  Sargdeckeln  ab.  Es  unterscheiden  sich  bei  ihrer  Decoration 
zwei  von  einander  verschiedene  Elemente,  die  allerdingR  hei  einigen 
mit  einander  conibinirt  sind.  Gemeinsam  ist  allen  eine  breite  Umran- 
dung, welche  nach  Innen  noch  durch  flach  tiearbeitetes  Stahwerk  ein- 
gefasst  zu  werden  pflegt.  Innerhalb  dieser  Umrahmung  zeigt  die  eine 
Art  eine  Zusammenstellung  flacher  Stäbe,  die  sich  in  verschiedenster 
Richtung  verbinden  und  durchkreuzen.  Bei  einigen  wenien  hierdurch 
ziemlicb  rej^elrechtc  Muster  gebildet,  während  andere  so  wilUtürlicbe 
Verbindungen  zeigen,  dass  sie  lebhaft  an  jene  regellosen  Formbildun- 
gen des  Grabsteines  vom  Kloster  Laach  erinnern,  ohne  jedoch  die 
Barbarei  so  offen  zur  Schau  zu  tragen  wie  dieser.  Die  andere  Reihen- 
folge zeigt  einfachere  oder  auch  reicher  gebildete  Langstäbe,  derep 
miltjerer  als  Kreuz  ausgebildet  ist,  während  die  seitwärts  gestellten 
nach  oben  zu  als  Krunimstäbe  charakterisirl  sind.  Es  treten  dann  weitere 
AnsschmQckungen  hinzu,  indem  man  etwa  das  Kreuz  noch  mit  einem 
kleinen  Kreise  umgab  und  dasselbe  dadurch  noch  mehr  hervorhob  oder 
auch  oben  mit  rundeu  oder  schrägen  Lineameuten  verband  um!  weiter 
ausbildete.  Indem  man  nun  alle  diese  Formen  beider  Gattungen  mit 
einander  combinirte,  erlangte  man  noch  reichere  imd  phantastiBchere 
Bildungen.  Am  reichsten  von  allen  ist  d(>r  Deckel  des  am  21.  Aug. 
18fi7  zu  ISandt  gefundenen  Sarkophages,  dessen  geschmücktes  Innere 
gleichfalls  vor  allen  andern  sich  auszeichnet.  Ausser  sämmtlichen 
vorgenannten  Formbildungen  tritt  hier,  nelicn  mehreren  Kreisen,  Ku- 
geln u,  dergl.  noch  ein  Rundbogenfries  hinzu,  der  durch  die  Mitte  des 
Steines  quer  hindurcbstreicht. 

Dies  fuhrt  uns  endlich  auf  die  Frage,  zu  welcher  Zeit  diese  Sar- 
kophage eutstauden  sein  mögen.  Die^^  ist  um  so  schwieriger  zu  ent- 
itcheiden.  als  mit  einer  einzigen  Ausnahme  bei  keinem  der  Särge  oder 
ihrer  Deckel  bisher  eine  Inschrift  oder  ein  anderes  Beizeicheu  gefun- 
den ist,  welche  hierüber  irgend  emen  Aufschluss  zu  geben  im  Stande 
wären,  und  auch  die  eine  Ausnahme  weder  ein  Datum  zeigt,  noch  über- 
haupt iils  Vülliü  gleichzeitig  erwiesen  ist.  Eben  so  wenig  ist  dies  durch 
den  Inhalt  der  Särge  zu  ermitteln,  da,  wo  überhaupt  noch  ein  Inhalt 
vorgefunden  ward,  dieser,  so  weit  darüber  Nachrichten  bekannt  sind, 
uicht  mehr  der  ursprüngliche  war  und  später  vielfach  umgewühlt  wor- 
den ist.  Durchgehend  hat  man  bisher  in  allen  Särgen,  die  noch  Gebeine 
enthielten,  keine  Spur  von  Beigal)en  gefunden,  selbst  nicht  in  dem 
einzigen,  wo  die  darin  gefundenen  Gebeine  möglicherweise  noch  die  des 
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zuerst  darin  Begrabenen  sein  mögen,  des  grösseren  Sarges  vor  der 
Mitte  der  Nordseite  der  Kirche  zu  Bandt. 

Wir  sind  also  lediglich  auf  den  Styl  der  Monumente  und  auf  die 
Geschichte  der  Orte  ihrer  Auffindung  angewiesen.  Da  wir  uns  im 
Rheingebiete  auf  altrömischem  und  altchristlichem  Gebiete  befinden, 
so  könnte  hier  allerdings  die  altchristliche,  merowingische  oder  karo- 
lingische  Epoche  in  Betracht  gezogen  werden,  und  undenkbar  wäre 
es  daher  nicht,  einige  der  vorhandenen  Beispiele  jenen  Epochen  zuzu- 
schreiben. Von  dem  jüngeren  Sarkophage  zu  Wiesbaden  wurde  uns 
ausdrücklich  gesagt,  dass  an  dem  Wege  nach  Schierstein,  wo  er  ge- 
funden wurde,  ein  altchristlicher  Kirchhof  sich  befinde.  In  Cöln  sind 
Monumente  altchristlicher  und  fränkischer  Zeit  in  Menge  vorhanden, 
und  es  wäre  daher  nicht  zu  verwundem,  wenn  in  einem  so  alten  Stifte 
wie  S.  Maria  in  Gapitolio,  das  bis  zur  Flectrudis,  Gemahlin  des  Pi^in 
von  Heristal,  hinaufgeführt  wird,  also  bis  zum  Ende  des  Vn.  oder 
Anfange  des  VIII.  Jahrhunderts,  solche  Monumente  sich  vorfänden, 
die  jener  Frühzeit  angehören.  Aber  schon  die  Menge  der  dort  befind- 
lichen Grabsteine,  deren  neun  bestimmt  dieser  Gruppe  angehören, 
lässt  annehmen,  dass  sie  einer  längeren  Reihenfolge  von  Aebtissinnen 
oder  anderer  hochgestellten  Personen  angehörten,  und  also  schon  aus 
diesem  Grunde  bis  in  eine  spätere  Zeit  hinabreichen  müssen  0*    Was 


1)  Prof.  Düntzer  in  diesen  Jahrbb*.  XXXIX  u.  XL  S.  89  seq.  sucht  selbst 
die  Stiftung  durch  Ploctrudis  schwankend  zu  machen  und  dieselbe  in  eine  noch 
jüngere  Zeit  hinabzuführen.  Wenn  sichere  Beweise  für  das  höhere  Alter  aller- 
dings nicht  vorhanden  zu  sein  scheinen,  so  dürfte  doch  der  positive  Beweis  für 
eine  spätere  Zeit  der  Stiftung  auch  nicht  gelungen  sein.  Der  Mangel  bestimm- 
ter Stiftungsurkunden  in  einem  so  alten  und  schon  so  früh  bedeutenden  Orte 
deutet  doch  immer  auf  eine  frühere  Zeit  hin.  Für  den  Fall,  dass  wirklich  die 
Stiftung  so  viel  später  wäre,  so  spräche  dies  nur  für  eine  auch  spätere  Anferti- 
gung der  Sarkophage.  Wenn  der  Verf.  S.  95  auch  meine  Aufsätze  im  X.'-und 
Xn.  Heft  dieser  Jahrbb.  erwähnt  und  mir  entgegenhält,  dass  ich  die  Erwähnung 
der  Marien-Kirche  im  Testamente  Erzb.  Bruno's  v.  J.  965  übersehen  hätte,  so 
trifft  dieser  Vorwurf  nicht  zu,  denn  ich  habe  nicht  daran  gezweifelt,  dass  da- 
mals schon  eine  Kirche  oder  Kloster  an  dieser  Stelle  bestanden  habe,  sondern 
nur  nachgewiesen,  dass  der  jetzige  Bau  erst  einer  Erneuerung  im  XI.  Jahrh. 
angehört,  die  ihren  vorläufigen  Abschluss  (denn  nach  einer  päpstlichen  Weihe 
pflegte  ein  Kirchenbau  noch  nicht  beendet  zu  sein)  im  J.  1049  fand.  Natürlich 
hat  dieser  Neubau  mit  den  Bauten  des  X.  Jahrk,  zu  denen  Erzb.  Bruno  jene 
Legate  machte,    keinerlei  direkten  Zusammenhang    mehr,    da   wir   hier    keinen 
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die  Grabsteine  von  S.  Pantaleon  betrifft,  so  bestand  dieser  Titel 
allerdings  bereits  840,  dobh  nur  als  geringe  Hospitalkirche  vor  der 
Stadt.  Erst  durch  die  Stiftung  des  Erzbischofs  Bruno  von  964  wurde 
das  mächtige  Kloster  gegründet,  dessen  Kirche  sodann  966,  erst  nach 
des  Stifters  Tode,  begonnen,  vom  Erzb.  Warinus  980  geweiht  wurde. 
Der  erste  Abt  Cbristtanus  starb  si^gar  erst  1001  0-  ^  ist  nicht  wohl 
denkbar,  dass  die  Grabsteme  früher  fallen. 

In  eine  noch  viel  spätere  Periode  gerathen  wir,  wenn  wir  die 
Gegenden  an  der  Nordsee  betrachten,  wo  man  verwandte  Steinsarko- 
phage gefunden  hat.  Was  zunächst  die  Westküste  Schleswigs  betrifft, 
so  wissen  wir,  dass  die  ersten  schwachen  Anfange  des  Christenthums 
hier  überhaupt  ersl  seit  den  Zeiten  der  Mission  des  heil.  Amgar  im 
IX.  Jahrhundert  beginnen,  die  aber  nirgend  von  Bestand  wareri^  so 
dass  das  Heidenthum  wieder  völlig  die  Oberhand  behielt  und  dass  noch  in 


Reparaturbau,  sondern  einen  einheitlichen  Neubau  vor  uns  sehen.  Ich  benutze 
die  Gelegenheit,  um  eine  andere  Correctur  desselben  Gelehrten  gegen  meinen 
obigen  Aufsatz  zurückzuweisen.  Ich  sagte  daselbst  (X,  190).  »das  schon  oben 
genannte  Thor  in  der  nördlichen  Stadtmauer  (Pfaffenpforte) .  .  .  zeigte  einen  mit 
einfacher  Arohivolte  umgebenen  Rundbogen  über  Pfeilern  mit  eben  so  einfachen 
Kämpfern,  aUes  in  guter,  römischer  Weise,  aber  auch  ohne  irgend  hervortre> 
tende  besondere  Eigenthümlichkeit,  wenn  man  nicht  eine  gewisse  Magerkeit  der 
Profile  dafür  nehmen  ¥dll.c  Herr  Düntzer  sagt  (XXYII,*  38):  »Auf  einer  selt- 
samen Verwechselung  muss  es  beruhen,  wenn  von  (^uast  (X,  190)  auf  den  ganz 
bildlosen  Rundbogen  über  Pfeilern  einfache  Kämpfer  in  guter  Römischer  V^eise 
bemerkt  haben  will,  c  Meine  Kenntniss  des  Thorcs  stammt  von  einem  Steindrucke 
her  mit  der  Unterschrift:  >H.  Oedenthal  nach  der  Natur  gez.c,  welche  die  An- 
sicht des  Thores  vor  seinem  Abbruche  wiedergibt.  Hier  sieht  man  ganz  genau 
den  Rundbogen  mit  seiner  profilirten  Archivolte,  in  deren  Mitte  oben  das 
(X  C.  A.  A.  steht,  getragen  von  Pfeilern  (nur  der  eine  ist  sichtbar),  die  hart 
unter  dem  Bogen  einen  profilirten  Kämpfer  zeigen.  Die  aus  dem  Abbruche  her- 
rührenden Fragmeute  des  Bogens  wie  (les  Kämpfers  zeichnete  ich  femer  selbst 
genau  mit  ihrer  ProfiliruDg,  als  die  Steine  1843  noch  im  Hofe  des  ehemaligen 
Walrafschen  Museums  in  der  Trankgasse  lagen  und  werden  dieselben  unzwei- 
felhaft in  derselben  Zusammenstellung  an  ihrem  jetzigen  Platze  neben  dem 
neuen  Museum  wieder  aufgerichtet  worden  sein.  Wo  von  meiner  Seite 
eine  »seltsame  Verwechselung«  stattgefunden  habeh  soU,  ist  mir  unver- 
ständlich. 

1)  S.  V.  Mering  und  Reischert,    die   Bischöfe   und  Erzbischöfe   von  Cöln. 
I,  378  seq. 
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der  Mitte  des  X.  Jahrhanderts  in  den  Dänischen  Landen,  zu  denen 
auch  jene  Gegenden  damals  gehörten,  überhaupt  nur  drei  hölzerne 
Kirchen  in  den  drei  Bischofssitzen  Schleswig,  Bipen  und  Aarhus  vor- 
handen gewesen  sein  sollen,  die  unter  dem  am  Ende  des  Jahrhunderts 
wieder  auflebenden  Heidenthum  schwerlich  erhalten  blieben.  Wo  selbst 
die  Kirchen  von  Holz  waren,  wird  man  auch  keine  kostbaren  Särge 
von  Stein  erwarten  dürfen.  Dies  ist  um  so  weniger  denkbar,  da  auch 
das  ziemlich  derselben  Zeit  angehörige  Grab  der  christlichen  Königin 
Thyra  neben  der  Kirche  zu  Jellinge  innerhalb  des  mächtigen  Grab- 
hügels nur  eine  hölzerne  Todtengruft  zeigt.  Erst  unter  König  Kanut 
dem  Grossen  wurde  nach  1020  das  Gbristenthum  durchgehends  einge- 
führt; aber  erst  am  Ende  des  XI.  Jahrhunderts,  unter  König  Kanut 
dem*Heiligen  (1080--1086)  wurden  zu  Rothschild  und  Lund  die  ersten 
steinernen  Kirchen  erbaut.  Da  werden  wir  auch  mi^  den  steinernen 
Sarkophagen  der  Westküste  so  weit  herabrücken  müssen,  als  es  der 
Styl  derselben  überhaupt  zulässt;  d.  h.  sie  werden  höchstens  dem 
Ende  des  XI.  Jahrhunderts  angehören  können,  wahrscheinlich  sogar 
erst  dem  folgenden  Jahrhundert  zufallen.  Wir  sahen  bereits  oben, 
dass  namentlich  das  Stiftungsjahr  1095  für  die  Kirche  zu  Pelworm 
angegeben  wird,  auf  deren  Kirchhof  die  Stifter  in  steinernen  Särgen 
b^raben  sein  sollen.  Dass  grade  im  XII.  Jahrhundert  ein  lebhafter 
Verkehr  Dänemarks,  und  zwar  von  Schleswig  und  Südjütland  aus, 
mit  den  unteren  Rheinlanden  stattfand,  wird  auch  durch  das  häufige 
Vorkommen  von  Kirchen  aus  Rheinischem  Tuffstein  zu  Schleswig,  Ripen 
und  dessen  Umgegend,  welche  ii\  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  und  ersten 
des  XIII.  Jahrhunderts  erbaut  wurden,  bewiesen.  Die  Schiffe,  welche 
den  Rheinischen  Baustein  über  Holland  hierher  brachten,  mochten  auch 
leicht  die  Sarkophage  mit  sich  führen. 

Die  Friesen  wurden  allerdings  schon  unter  Karl  Martel .  zum 
Christen thum  bekehrt;  doch  gilt  dies  nur  von  den  westlicheren,  welche 
den  Sprengel  des  Bischofs  von  Utrecht  bildeten;  und  auch  hier  sah 
es  noch  lange  Zeit  heidnisch  genug  aus;  war  es  doch  unter  ihnen, 
dass  S.  Bonifacius  noch  in  der  Mitte  des  VHI.  Jahrhunderts  den  Mar- 
tyrertod  erlitt.  Die  (istlicheren  Friesen  werden  das  Christenthum  schwer- 
lich vor  den  Sachsen  angenommen  haben,  mit  denen  sie  ferner  mehr 
und  mehr  zusammenschmelzen  sollten.  Aber,  wie  überhaupt  das  Ger- 
manenthum  in  diesen  nördlichsten  Gegenden  am  zähesten  festhielt, 
namentlich  auch  in  seiner  dem  Christenthum  abgeneigten  Gesinnung, 
so  wurde  der  Durchführung  des  letzteren  während  des  ganzen  IX.  Jahr- 
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hunderts  hindurch  besonders  dadurch  entgegengewirkt,  dass  die  letz- 
ten schwachen  Karolinger  grosse  Theile  dieser  Friesenländer  unter  die 
unmittelbare  Botmässigkeit  wilder  Dänenkönige  und  ihres  noch  wilde- 
ren heidnischen  Gefolges  stellten,  die  gewiss,  wo  es  sich  etwa  festzu- 
setzen begonnen  hatte,  das  Ohristenthum  wieder  auszurotten  niclit 
unterliessen.  Namentlich  wissen  wir  dies  von  dem  alten  Lande  Rtt- 
stringen,  zu  dem  die  Gebiete  der  untern  Weser  und  Jade  gehörten, 
und  als  dessen  Hauptort  eben  grade  Bandt  gilt. 

Wenn  wir  also  keinerlei  Ursachen  haben,  ohne  bestimmte  Beweise 
die  Durchführung  des  Christenthums  und  dejr  kirchlichen  Einrichtungen 
in  diesen  Gegenden,  welche  aller  klösterlichen  Stiftungen  entbehrten, 
in  ein  hohes  Alter  hinauf  :^u  verlegen,  so  werden  wir  damit  etwa  in 
dasselbe  Zeitalter  gelangen,  wie  in  den  nordfriesiscben  Landen  der 
Westküste  Schleswigs.  Dies  wird  ftlr  die  Frage  über  die  Zeit  der  Ein- 
führung der  Sarkophage  um  so  mehr  angemessen  sein,  als  letztere 
offenbar  in  beiden  demselben  Volksstamme  angehörigen  und  nicht  zu 
weit  auseinandergelegenen  Ländern  unter  ziemlich  gleichen  Verhält- 
nissen stattfand,  d.  h.  durch  den  Handel  Aber  Holland  zur  See. 

Dass  die  Einführung  der  Sarkophage  in  Rüstringen  nicht  wesent- 
lich früher  fallen  wird,  ergibt  sich  auch  schon  aus  der  Omamentation 
einzelner  dieser  Sarkophage,  welche,  wie  der  aus  Rothenkirchen  und 
der  vor  der  Mitte  der  Apsis  zu  Bandt  gefundene,  alle  übrigen  bis  jetzt 
bekannten  bei  weitem  an  Reichthum  und  Ausbildung  der  Form  fiber- 
treffen, und  dadurch  schon  auf  eine  verhältnissmässig  spätere  Zeit  hin- 
deuten. Allerdings  würde  Formenreichthum  an  sich  nicht  grade  eine 
frühßre  Periode  ausschliessen :  es  ist  aber  hier  die  uporganische,  schon 
spielende  Bildung  aller  zur  Ornamentik  dienender  Elemente,  welche 
solches  Urtheil  veranlasst;  namentlich  die  unmotivirte  Verwendung 
eines  Rundbogenfrieses  inibitten  des  Grabsteindeckels  des  zuletzt  ge- 
nannten Sarkophages  dürfte  die  Richtigkeit  unserer  Annahme  bestöti- 
gen.  Wir  geben  dabei  gern  zu,  dass  ein  absoluter  Beweis  fui*  die 
wirkliche  Entstehungszeit  dieser  Sarkophage  ohne  Beibringung  sichei;er 
Daten  nicht  möglich  ist,  und  dass  wir  daher,  beim  Mangel  von  solchen, 
inmier  nur  auf  Wahrscheinlichkeitsgründe  angewiesen  sind.  Doch  freut 
es  uns,  unter  den  vorhandenen  Angaben  doch  wenigstens  ein  Datum 
zu  finden,  welches  einen  sicheren  Anhalt  zu  gewähren  scheint :  die  oben 
bereits  erwähnte.  Nachricht,  dass  die  Kirche  zu  Rothenkirchen  1131 
gestiftet  sei.  Früher  hinauf  wird  man  auch  den  dort  gefundenen  Sar- 
kophag nicht  setzen  dürfen;   es  hindert  aber  nichts,   ihn  auch  noch 
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für  jünger  anzunehmen,  d.  h.  bis  zu  der  Periode  herab,  wo  mit  dem 
Untergange  des  Romanischen  Styls  durch  Einführung  der  fremdländi- 
schen Gothik  eine  Revolution  in  allen  Formbildungen  stattfand. 

Auch  Otte  kam  bereits,  wie  wir  oben  sahen,  durch  einen  Ver- 
gleich des  Bremer  Grabsteins  mit  den  ihm  damals  allein  bekannten 
Gölnem,  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  letzteren  unmöglich  der  Zeitr  der 
fränkischen  Herrschaft,  vielmehr  frühestens  dem  XI.  Jahrh.  angehören 
könnten. 


ErkUrong  der  Tafeln. 


Fig.  1.  Wiesbaden.  Museum.  Der  Sarkophag  wurde  um  1840  bei  Wies- 
baden, auf  dem  Wege  nach  Schierstein,  gefunden,  wo  sich  ein  altchristlioher 
Kirchhof  befindet.  Der  nach  dem  Boden  und  den  Füssen  hin  veijüngte  Sarg 
ist  in  den  inneren  Ecken  durch  runde  Leisten  verstärkt  und  hat  in  der  Mitte 
der  Unterseite  ein  Loch.  Die  Meisselschläge  mit  dem  Zweispits  bilden  auf  dem 
breiten  Rande  des  Deckels  eine  Art  Zickzaoktfrnament,  welche  an  die  Randver- 
sierung  mit  dem  Zickzack  auf  den  Grabsteinen  zu  Mainz  (Lindensohmit  a.  a.  O.) 
und  in  Laach  (aus'm  Weerth  a.  a.  0.)  erinnert.  Nach  der  Natur  gez. 

Fig.  2  a.  Frankfurt  a.  M.  Dom.  Ueber  diesen  bei  den  Fundamenten  des 
Doms  vermauert  gefundenen  Sarkophag  ist  im  Texte  das  Nähere  bereits  ge- 
sagt. Unsere  Abbildung  ist  der  vom  Herrn  Dombaumeister  Denzinger  angefer- 
tigten Zeichnung  entnommen,  welche  dem  XII.  Hefbe  des  von  Hern.  Dr.  Becker 
redigirten  Frankfurter  Domblattes  beigelegt  ist.  Innerhalb  der  breiten  ümran- 
dun|r  sehen  wir  hier,  wie  bei  vielen  der  folgenden  Grabsteine,  in  der  Mitte  einen 
schlanken  Kreuzesstab,  der  nach  oben  durch  eine  sohleifenartige  Verzierung  ge- 
krönt ist.  Letzterer  wird  man  eine  besondere  Beziehung  nicht  zusprechen 
können,  da  dieselbe  auch  anderwärts  und  in  Formen  wiederkehrt,  welche  keinen 
Bezug  auf  das  Kreuz  als  solches  zulassen.  Die  daneben  gestellten  oben  ge- 
krümmten Stabe  haben  hier  durch  die  Knoten,  welche  die  obere  Krümmung  ab- 
schliessend mehr  noch  wie  anderwärts, '  die  spezielle  Gestalt  der  Bischofs-  oder 
Abtsstäbe.  Man  hat  daher  wohl  auf  den  Stand  des  unter  dem  Stein  Begrabenen 
schliessen  wollen  und  die  Krummstäbe  namentlich  mit  der  Abtsvnirde  in  Ver- 
bindung gebracht,  welche  den  Vorständen  des  S.  Bartholomäu8-(SaIvator-)StiftB 
in  Frankfurt  bis  ins  XI.  Jahrh.  hinein  zustand.  So  annehmlich  dies  auch  wäre,  wenn 
wir  diesen  Schmuck  geistlicher  Würdenträger  nur  hier  oder  an  solchen  Ortea 
anträfen,  wo  eine  solche  Würde  wirklich  bestand,  so  wird  man  doch  davon  ab- 
sehen müssen,  da  derselbe  eben  so  reichlich  dort  verwendet  wurde,  wo,    wie  zu 
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Bandt  und  Rothenldrohen,  von  ähnlidben  Stiftungen  und  deren  Vorstehern  nie- 
mals die  Red^  war.  Man  wird  daher  diese  Krummstabe,  selbst  wenn  sie  die 
sonst  übliche  Auszeichnung  hochgestellter  Geistlichen  ursprünglich  bedeuten 
sollen,  nicht  mit  den  unter  den  Grabsteinen  Beerdigten  in  Verbindung  brin- 
gen dürfen,  vielmehr  annehmen  müssen,  dass  sie,  wie  die  Kreuze,  nur  ei^  vom 
Steinmetzen  adoptirtes  und  häufig  angewendetes  Ornament  geworden  sind. 

Dass  der  Sarg,  der  mit  diesem  Deckel  zugleich  gefunden  wurde,  ursprüng- 
lich nicht  mit  ihm  zusammengehörte,  ist  im  Texte  bereits  gesagt  worden. 

Fig.  2  b.  Durchschnitt  des  Sargdeckels.  Bemerkenswerth  ist  das  rund- 
liche flache  Profil  aller  über  die  Flache  des  Steins  hervortretenden  Skulptnr- 
theile.    Dies  trifft  auch  bei  allen  anderen  Särgen  zu. 

Fig.  3.  Skizze  eines  Grabsteins,  welcher  bei  den  Bauten  am  Dom  zu 
Mainz  1868  oder  1869  gefunden,  aber  sofort  zerschlagen  und  in  den  Fundamen- 
ten des  südlichen  Pfeilers  am  Ostchore  wieder  verwendet  wurde.  Nach  gütiger 
Mittheilung  des  Hm.  Dr.  J.  Becker  zu  Frankfurt  a.  M.,  der  auch  bemerkt,  dass 
die  Bandschleife  oben  in  der  Mitte  (wie  am  Grabsteine  zu  Frankfurt  a.  M.)  sicher- 
lich am  Kreuze  sass  und  nicht  zur  Einrahmung  gehöre,  wie  es  hier  erscheint; 
sie  wird,  wie  auch  in  dem  andern  Beispiele,  beide  Theile  verbunden  haben,  um 
nichts  eignes  hineinzutragen,  ist  die  uns  vorliegende  Zeichnung  unverändert  wie- 
dergegeben. ' 

Fig.  4.    Ghrabstein  aus  S.  Pantaleon  in  Göln.     Mit  einem  Mittelstabe  und 

« 

verschiedenen  schrägen  Stäben  verziert,  verwandt  der  Form  von  Fig.  1. 

Fig.  5  bis  13.  9  verschiedene  Qrabsteine  aus  Sw  Maria  in  Capitolio  in 
Göln,  welche  jetzt  in  den  Wänden  der  Westseite  der  Kirche  und  in  der  daran- 
stossenden  Vorlutlle  eingemauert  sind. 

Fig.  5.  Ein&chste  Form  wie  jene  ad  2  u.  3  zu  Frankfurt  a.  M.  und  Mainz, 
mit  Kreuz  und  2  Krummstaben,  deren  oberer  gekrümmter  Theil  knotenartig 
klein  ist.  Der  obere  und  untere  Theil  sind  unvollständig.  Die  Profile  aller 
Stäbe  sind  rundlich,  die  des  Kreuzes  oben  flach. 

Fig.  6.  Grabstein  von  ähnlicher  Bildung  wie  2  und  8.  Die  obere  Schleife 
erscheint  hier  deutlich  als  reines  ornamentales  Mittelglied  zwischen  dem  Kreuze 
und  oberen  Bande.  Die  oberen  Biegungen  der  Krummstäbe  sind  als  einfache 
Kreise  gebildet,  ohne  Ablösung  des  unteren  Bogentheils  vom  Stabe.  Von  allen 
anderen  Grabplatten  abweichend  ist  es,  dass  nur  die  Form  des  mit  Skulpturen 
gelullten  Feldes  nach  unten  hin  sich  verjüngt,  nicht  aber  der  Stein  selbst,  wes- 
halb der  äussere  Rand  nach  unten  hin  breiter  wird.  Es  scheint  fast,  als  ob  der 
CMbetein,  der  nicht  ganz  so  hoch  wie  breit  ist,  nach  unten  hin  nicht  verlän- 
gert war;  doch  müsste  eine  genauere  Untersuchung  solches  feststellen. 

Fig.  7.  (Grabstein  mit  Kreuz  und  2  einfach  gebildeten  Krummstäben.  Aehnlich 
jenen  in  Fig.  6.  Ersteres  hat  oben  die  dasselbe  mit  der  oberen  Querleiste  verbindende 
Omamentalschleife.  Der  den  Rand  begleitende  Stab  zeigt  mehrere  ziokzackartig 
vorspringende  Ausbiegungen.  Den  oberen  Theil  des  Grabsteins  bildet  eine  ähnliche 
Ausschmückung  mit  zickzackartig  und  randlich  vortretenden  Stäben.  Beachtens- 
werth  ist  es,  dass  der  Mittelstab  des  Kreuzes  beiderseits,  und  in  der  Fortsetzung 
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auch  ein  Theil  der  oberen  Schleife,  von  einem  flach  profilirten  Streifen  beglei- 
tet wird.  Eine  im  Ganzen  recht  gute  Abbildung  dieses  Grabsteines  nach  einer 
von  Herrn  De  Noel  s.  Z.  ihm  mitgetheilteu  Zeichnung  gibt  Kugler,  KL  Sehr.  II, 
ß62.  Diese  Einfassungsstreifen  "neben  Kreuz  und  Schleife,  so  wie  die  Endigun- 
gen  der  Krummstäbe  sind  nicht  ganz  genau  von  ihm  wiedergegeben. 

Fig.  8.  Die  im  Ganzen  ähnliche  Anordnung  dieses  Grabsteins  zeigt  in  der 
Mitte  anstatt  des  Kreuzes  einen  Stab  mit  kreisförmigem  oberen  Abschlüsse,  dei^ 
fast  als  Krummstab  erscheint.  Ganz  ähnliche  Stäbe  stehen  seitwärts,  ragten 
aber  nicht  so  hoch  hinauf  Durch  ihre  Köpfe  hindurch  streicht  ein  Qaerstab, 
innerhalb  jener  Kreise  noch  durch  Knöpfe  ausgezeichnet.  Der  das  Gaiize  um- 
fassende Stab  ist  in  seinem  oberen  Theile  noch  durch  vorspringende  Halb-  und 
Viertelstäbe  geschmückt,  während  alle  Stäbe  '  dieses  oberen  Theils  einfiaasende 
Leisten  umgeben.  Ein  breiter  Rand  mit  Rundstab  umgibt  nochmals  die  drei 
oberen  Seiten  des  Steins. 

Fig.  9.  Grabstein  mit  einem  mittleren  Lang^stabe,  der  sich  oben  und  unten 
durch  sich  kreuzende  Stäbe  mit  dem  den  Rand  umgebenden  Stabe  verbindet.  Aus- 
serhalb des  letzteren  zieht  sich  um  den  Stein  rundum  noch  eine  sehr  breite  un- 
verzierte  Fläche  hin.  Die  beiden  Langseiten  sind  sehr  unregelmässig  zugehauen, 
wenn  sie  nicht  etwa  später  verstümmelt  sind. 

Fig.  10.    Grabstein  mit  einem  mittleren  Langstabe,    einem  Querstabe  und 
.vielen  sich  kreuzenden  und  gegeneinander  stossenden    schrägen  Stäben,   ähnlich 
dem  Grabsteine  zu  Wiesbaden  Fig.  1  und  dem  von  St.  Pantaleon  zu  Göln  r<*ig.  4. 
Es  ist  nur  noch  der  mittlere  Theil  des  Grabsteines  vorhanden. 

Fig.  11.  Grabstein  von  ähnlicher ,  noch  reicherer  Zusammenstellung  verschie- 
dener in  der  Länge  und  Schräge  sich  durchkreuzender  und  zusammcnstossender 
Stäbe,  wodurch  ein  reiches  Gemuster  von  Rhomben,  Trapezen.  Sechsecken  u.  s.  w. 
entsteht.  Vor  allen  anderen  Steinen  ist  dieser  durch  eine  Inschrift  ausgezeichnet, 
welche  sich  in  der  Vertiefung  des  Randes  auf  der  oberen  Seite  und  der  angren- 
zenden Thoile  der  beiden  Langseiten  eingegraben  findet.  Sie  lautet  mit  Auflö- 
sung der  vielfachen  Abbreviaturen :  HIC  lACPTT  CONRADUS  SACERDOS  ORATE 
PRO  EO.  Da  keine  Jahreszahl  oder  sonstige  Angabe  zur  näheren  Bestimmung 
des  Alters  der  Inschrift  angegeben  ist.  anch  der  so  häufig  vorkommende  Name 
(Jonradus  schwerlich  eine  nähere  Feststellung  des  yrohl  der  Marienkirche  angehöri- 
gen  Geistlichen  ermöglichen  lässt.  so  sind  wir  einfach  auf  die  Buchstabenform  der 
Inschrift  angewiesen,  welche  die  Eigenthümlichkeiteu  der  neucrothischen  Majuskel 
zeigt,  ^vie  sie  dem  XIII.  Jahrh.  angehört.  Wenn  es  auch  nicht  feststeht,  dass 
die  Inschrift  dem  Grabsteine  gleichzeitig  ist,  so  ist  es.  wegen  der  ausgezeich- 
neten Stellung  der  Inschrift,  doch  an  sich  wahrscheinlich.  In  diesem  Falle  würde 
der  Grabstein  allerdings  wohl  zu  den  jüngsten  dieser  (iattung  gehören. 

Eine  sehr  ungenaue  Abbildung  dieses  Grabsteines  befindet  sich  in  Hrn. 
V.  Caumonts  Abecedaire.  1.  Aufl.  1851  S.  199;  5.  Aufl.  1867  S.  829  und  dem- 
nach bei  Otte.  Handbuch  der  kirchlichen  Kunst  -  Archäologie  4.  Aufl.  S.  223. 
Ausser  der  durchaus  fehlerhaften  Zeichnung  ist  darin  auch  nicht  eine  Andeutung 
der  Inschrift  vorhanden. 
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Fig.  12.  Die  Omamentinmg  dieses  Grabsteins  besteht  aus  einem^  mittleren 
Langstabe  und  vier  Querstäben,  zu  4enen  oben  und  unten  nooh  einige  schr&ge 
hinzutreten,  wahrend  an  dem  den  Rand  begleitenden  Stabe  vielfach  kleine  Halb- 
kreise hervortreten  und  ein  ganzer  Kreis  auch  den  Mittelstab  schmückt ;  ein 
anderer  derartiger,  befand  sich  wohl  auch  in  dem  anderen  Mittelfelde,  bevor  lets- 
teres  später  durch  Eingravirung  eines  Wappenschildes  ersetzt  wurde.  Das  Wap- 
pen  zeigt  die  am  Ende  des  XIII.  und  im  XIV.  Jahrh.  übliche,  unten  einfach  zu- 
gespitzte Form,  und  ist  mit  drei  nach  unten  offenen  Lilien  belegt,  zwischen 
denen  ein  kleines  Kreuz  eingravirt  kt.  Die  ursprüngliche  Decoration  sieht  fast 
aus  wie  die  Nachahmung  eines  eisernen  Beschlages  des  Sargdeckels. 

¥\g.  1:3.  Jede  Seite  des  durch  einen  Langstab  getheilten  Grabsteines  ist 
durch  Querstabe  in  viele  viereckige  Felder  getheilt,  in  deren  jedem  ein  schräges 
Kreuz  mit  Kreisplatte  auf  der  Mitte  sich  befindet;  eine  Form,  wie  sie  bei  anti- 
ken Steingittorn  so  häufig  vorkommt.  Die  obere  Hälfte  ist  später  feist  ganz  in 
Form  eines  Kreises  abgearbeitet,  in  dessen  Mitte  eine  quadratische  Einfassung 
mit  vier  halbkreisförmigen  Ausbiegungen  einen  Kelch  umgibt.  Im  Kreise  umher 
ericennt  man  noch  die  grössere  Hälfte  einer  Inschrift  in  neugothischer  Minuskel, 
mit  Auflösung  der  Abbreviaturen  des  Inhalts:   Anno  domini  1&02  die  5to  Ooto- 

bris  obiit  reverendus  Theodricus deus.    Der  Pi'iesier  Dietrich  wird 

der  Marienldrehe  angehört  haben.  .  , 

Afich  von  diesem  Grabsteine  gibt  Kugler  a.  a.  0.  S.  253  eine  Abbildung 
nach  der  ihm  von  DeNoel  mitgetheilten  Zeichnung,  welche  jedoch  in  mehreren 
Theilen  nicht  ganz  richtig,  oder,  wie  die  Inschrift,  unvollständig  ist 

Fig.  14.  Dieser  zwischen  allen  vorigen  in  der  Capitolsldrche  aufgestellte 
Grabstein  zeigt  einen  von  denselben  'völlig  verschiedenen  Charakter,  der  mit 
seinen  'Eckverzierungen  in  Cöln  und  dessen  Umgegend  nicht  selten  wiederkehrt. 
Auch  diese  Form  dürfte  auf  einer  antiken  Tradition  beruhen,  die  aber  nicht 
onwahrsoheinUch  in  Cölns  Werkstätten  sich  erhalten  hatte  und  von  hier  aus  sich 
verbreitete.  Wir  theilen  diesen  Grabstein  nur  mit,  um  den  Unterschied  dieser 
Form  von  allen  anderen  zu  zeigen.  Auch  hier  ist  ein  Kelch,  als  Zeichen  eines 
darunter  begrabenen  Priesters,  nachträglich  angebracht,  aber  nicht  in  Skulptur, 
sondern  nur  aufgemalt. 

Andere  Grabsteine  verschiedener  Form  aus  derselben  Kirche  übergehe  ich, 
da  sie  noch  weniger  mit  der  hier  in  Rede  stehenden  Gattung  verglichen  werden 
können.  Darunter  zeichnet  sich  ein  älterer  fast  quadratischer  Stein  mit  Oma- 
mentirung  aus,  und  ein  anderer  nach  oben  in  Form  eines  flachen  Giebels  guge- 
hauen,  der  nur  eine  Lilie  enthält,  über  welcher  oben  ein  Kreuz  sich  erhebt. 
Dieser  Stein  gehört  frühestens  dem  XIU.  Jahrh.  an. 

Alle  diese  Cölner  Steine  sind  vom  Unterzeichneten  an  Ort  und  Stelle 
gezeichnet. 

Fig.  IG.  Der  im  Jahfe  1864  auf  dem  Kirchhofe  zu  Bandt  zuerst  gefun- 
dene Sarkophag.  Er  ist  der  südlichste  von  den  dreien,  welche  öetlich  der  Kirche 
sich  befanden,  a.  Grundriss,  b.  Aeussere  Seitenansicht,  c.  Lingendurohschnitt, 
d.  Querdurohschnitt  des  Sarges.  Letzterer  zeigt  auch  den  Durchschnitt  des  erst 
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tpaler  nördlich  neben  dem  Sarge  gefundenen  Deekelfteinet.  Zu  bemerken  sind 
die  nach  allen  Richtungen  hin  sich  verjüngenden  S^ten  der  Umfatsungawände, 
die  runden  Leiaten  in  den  inneren  Ecken  des  Sarges  und  der  der  antiken  Tech- 
nik  entsprechende  mit  dem  Zweispitz  versehene  Meisselsohlag  der  anvenderten 
Flächen,  von  dem  e.  ein  genaueres  Bild  gibt.  f.  Verzierung  des  Deckeli.  Die 
Anordnung  mit  dem  Kreuze  in  der  Mitte  und  dessen  hier  hufeisenförmig  er- 
scheinender Schleife,  in  Verbindung  mit  vielen  schrägen  Stäben,  ist  eine  Com- 
bination  der  b^den  Verzierungs-  Systeme,  die  wir  zu  8.  M.  in  Gap.  zu  G^  vorfawdgn. 

Nach  der  Aufnahme  des  Hm.  Baumeisters  Eunisch. 

Fig.  16.  Dieser  Sarkophag  wurde  1866  nördlich  von  dem  vorigen  geftin- 
den.  Ein  dazu  gehöriger  Deckel  ist  bisher  nicht  entdeckt  worden.*  Im  Grund- 
risse a  sieht  man  die  Verzierungsweise  des  Innern.  Im  Längendurchtohnitte  b 
ist  der  Meisselsohlag  zu  erkennen,  am  Fussende  c  das  einfache  Kreuz  mit  seiner 
fadenartigen  Verlängerung  ntLch,  unten  zu.  An  den  Langseiten  ist  in  der  Mute 
ein  ebensolches  angebracht  gewesen,  do<di  nur  noch  in  der  besser  erhaltenen 
Südwand  zu  erkennen.  Der  Darchschnitt  d  zeigt  die  Ausschmückung  der  Kopf- 
seite mit  einem  nach  oben  durch  kleine  Bögen  verzierten  Kreuze,  welokea^sar 
Vergleichung  mit  dem  auf  merowingischen  ibfünzen  vorkommenden  4halichen 
Zeichen  Veranlassung  gab.  Die  Zeichnung  ist  gleichfisdls  nach  der  Aufnahme 
des  Hm.  Kunisch  gemacht  worden.  Da  der  Stein  namentlich  in  den  Ecken  sehr 
gelitten  hat,  so  werden  hierdurch  die  kleinen  Eckleisten  des  Innern  vnaichtbar 
geworden  sein. 

Fig.  17.  Der  am  21.  August  1867  in  Gegenwart  des  ünterzeiohneten  auf- 
gefundene Sarkophag,  der  sogleich  in  ursprünglidier  Lage  von  ihm  geaeiohnet 
ward,  so  wie  auch  einige  photographische  Aufnahmen  von  demselben  genom- 
men wurden.  Die  späteren  architektonischen  Zeichnungen  sind  von  Hm.  Ku- 
nisch angefertigrt. 

Aus  dem  Grundrisse  a  und  dem  Längendurchschnitte  b  erkennt  man  die 
mit  kleinen  Rundbogen-Arkaden  reich  geschmückte  Anordnung  aller  Seitenwände. 
Nicht  minder  sieht  man,  wie  die  durch  kleine  Querstäbchen  zwischen  den  Stützen 
und  Bögen  des  Kopfendes,  so  wie  der  Langseiten  hart  daneben,  gebildeten  Kreuze 
die  Veranlassung  zu  der  eigenthümlichen  Kreuzesbilduug  am  Kopfende  des  vorigen 
Sarkophages,  Fig.  17,  d  wurden.  Auch  die  Verbindung  der  Aussenenden  der  kleinen 
Rundbögen  mit  horizontalen  Leisten  anstatt  der  Stützen  an  der  Kopfseite,  ist  beach- 
tenswerth.  An  den  glatten  Flächen  zeigt  der  Stein  wieder  die  eigenthümliche 
Musterung  mit  dem  Zweispitz.  Der  Sargdeckel  c  ist  nicht  minder  durch  seinen 
Schmuck  ausgezeichnet.  Wir  sehen  hier  die  reichste  Combination  des  in  die 
Mitte  gestellten  Kreuzes  mit  der  Schleife,  welche  denselben  mit  der  oberen  Rand- 
leiste verbindet,  und  der  beiden  einfachen  Krummstäbe,  verbunden  mit  einer 
Menge  zusammengeschobener  grader  und  schräger  Stäbe,  das  Ganze  faat  in  der 
Mitte  durchstrichen  von  einer  Reihe  halbkreisförmiger  Hängebögen  und  ver- 
bunden mit  ganzen,  halben  und  Viertelkreisen  und  Kugeln.  Auch  hier  werden 
einzelne  Stäbe,  wie  der  des  Kreuzes  und  der  untere  Theil  der  Schleife,  so  wie 
die  oberen  Linien  der  Hängebögen,   durch  einen  Randstreifen  begleitet.     Wie 
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das  Innere  des  Satges  selbet,  so  ist  auch  der  Deckel  am  reiften,  gttobmückt. 
Das  Fassende  der  Nordseite  ist  ziemlich  stark ,  wohl  durch  das  Wetsen 
eiserner  Messisr  oder  Waffen,  ansgeschliffen,  Der  Sarg^  so  wie  der  Deckel  wurden 
in  viele  Stdcke  zertrümmert  vorgefunden,  die  zwar  noch  in  der  ursprüng- 
lichen Lage  zu  einander  sich  befanden,  aber,  namentlich  ersterer,  sehr  ausein- 
andergefallen waren. 

Fig.  16.  Oestlichster  Sarkophag  der  nördlichen  Reihe,  nördlich  Yon  der 
nordöstlichen  Ecke  der  Kirche,  am  11.  September  1867  gefunden.  Er  wurde 
sogleich  in  der  ursprünglichen  Aufdeckung  photog^phirt  und  später  von  Hm. 
Konisch  gezeichnet,  a.  Qrundriss,  b.  Längendurchschnitt  des  Sarges.  Das  Kopf- 
ende ist  ausser  dem  Kreuze  mit  seiner  sehr  lang  bis  zum  Boden  hinabreichen- 
den fadenertigen  Verlängerung  durch'  zwei  Doppelkrummstäbe  Terziert,  jede 
Langseite  ^urch  ein  solches  Kreuz  am  oberen,  und  einen  Doppelkrummstab  am 
unteren  Ende,  und  die  Fussseite  durch  einen  Doppelkrummstab.  Diese  Krumm- 
stäbe  sind  in  Stab  wie  Krümmung  nur  sehr  dünn,  und  die  obere  Krümmung 
bei  denen  des  Kopfendes,  auf  der  ein^  Seite  vollständig,  auf  der  anderen  bei- 
nahe geschlossen,  so  dass  sie  die  Gestalt  einer  liegenden  8  zeigen.  Es  dürfte 
sehr  fraglich  sein,  ob  man  hier  noch  eine  Nachbildung  des  geistlichen  Krumm- 
stabes annehmen  darf,  oder  ob  nieht  auch  hier  die  Form  aus  einer  Abbreviatur 
der  Arkaden  des  Innern,  wie  sie  der  Sarkophag  Fig.  18  zeigt,  und  wie  wir  sie  in 
dem  vermeintlichen  Henkelkreuze  erkannten,  hervorgegangen  ist.  Der  Deckel 
c  zeigt  wieder  die  einfachere  Verzierungsweise  mit  Kreuz  und  Krummstäben, 
letztere  mit  stark  markirter  Windung  des  oberen  gekrümmten  Endes.  Statt  des 
Kreuzstabes  sehen  wir  hier  aber  ein  breiteres  Band  die  Mitte  des  Deckels  ein- 
nehmen, dem  nur  nach  oben  zu  das  kleinere  gleicharmige  Kreuz  innerhalb  eines 
Kreises  aufgelegt  ist,  während  der  mittlere  Streifen  sich  oberhalb  des  £[reu£es 
den  beiden  oberen  Ecken  durch  gleich  breite  schräge  Bänder  verbindet. 

Fig.  19.  Kleinerer  Sarg  vor  der  Mitte  der  Nordseite  der  fiorche,  westlich 
des  Sarges  Fig.  16.  Der  Qrundriss  a  und  der  Längendurchschnitt  b  zeigen, 
dass  die  Anordnung  der  Verzierung  wie  bei  dem  Sarge  18  ist,  nur  dass  die 
beiden  das  Kreuz  des  Kopfendes  bidgleitenden  Krummstäbe  nur  einseitig  gebil- 
det sind.  Die  oberen  Rundungen  dieses  wie  der  Doppel-Krummstäbe  an  den 
unteren  Langseiten  und  dem  Fussende  sind  durchaus  kreisförmig  geschlossen, 
so  dass  die  letzteren  auch  hier  als  liegende  8  erscheinen.  Die  Eckstäbe  hal^n 
zum  Theil  ein  eckiges  ProfU,  anstatt  des  Viertelkreises ;  vielleicht  nur  aus  Nach- 
lässigkeit des  Steinmetzen.    Der  Boden  des  Sarges  hat  ausnahmsweise  2  Löcher. 

Nach  der  Aufoahme  des  Hm.  Kunisch. 

Fig.  20.  Grösserer  Sarg,  hart  vor  dem  vorigen  gegen  Norden  befindlich, 
doch  etwas  mehr  nach  Osten  hin  gerichtet,  a.  Grundriss,  b.  Längendurchschnitt. 
Man  sieht,  dass  ain  Kopfende  Kreuz  und  Krummstäbe  wie  beim  Sarge  19  ange- 
ordnet sind;  doch  ist  die  Krümmung  der  letzteren  nach  unten  zu  geöffnet.  An 
den  Seiten  befindet  sich  nur  nach  oben  hin  das  Kreuz  und  ein  gleiches  am  Fuss- 
ende. Die  Eckleisten  sind  auch  hier  eckig  gebildet,  hn  Boden  ist  kein  Loch 
vorhanden.    Auch  dieser  Sarg  ward  von  Hm.  Kunisch  gezeichnet. 
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Fig.  31.  Der  jetzt  im  Museum  zu  Oldenburg  befindliche  Sarkophag  aas 
Bothenkircben,  nach  den  mir  von  Hrn.  Oberkammerherm  von  Alten  mitgetheil- 
ten  Zeichnungen.  Der  Grundriss  a  zeigt  die  runden  Eckleisten  des  Innern,  der 
Durchschnitt  b  das  Innere  der  Südwand.  Der  reiche  Schmuck  mit  Arkaden^ 
Kreuzen  und  Krummstäben  ist  dem  des  Sarkophags  17  sehr  verwandt.  Der 
Deckel  c  ist  am  unteren  Ende  etwas  schräg  abgeschnitten.  Die  Ausschmückung 
mit  Kreuz  und  zwei  Knimmstäben  gleicht  so  vielen  früheren.  Die  Krümmung 
der  Krummstäbe  ist  oben  spiralförmig  umgebogen.  Das  Einfassungsband  beglei- 
tet nicht  nur  die  Seiten  des  Krummstabes  und  bildet  einen  Kreis  4un  das  Kreoz 
herum,  sondern  begleitet  auch  die  obere  Schleife  und  den  äusseren  Einfasaungs- 
Stab  rundum. 

Fig.  22.  Sarg  von  der  Insel  Föhr,  jetzt  im  Alterthums-Museum  zu  Ko- 
penhagen. Die  Behandlung  der  Flächen  mit  dem  Zweispitz,  die  runden  £ok- 
leisten  des  Innern,  das  Loch  im  Boden  sind  genau  so,  wie  bei  allen  früher  be- 
schriebenen Särgen.  Die  inneren  Wände  zeigen  uns  am  Kopfende  ein  einfaches 
.  Kreuz  als  Verzierung.  Ein  dazu  gehöriger  Deckel  ist  nicht  vorhanden.  Vom 
Verfasser  1868  gezeichnet. 

Nachtrag. 

Erst  als  obiger  Aufsatz  bereits  an  die  Redaction  dieser  Jahrbücher 
abgegeben  war,  konnten  durch  gütige  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Ernst 
aus'm  Weerth  noch  folgende  Abbildungen  hinzugefügt  werden: 

Fig.  28.  Die  Grabplatte  in  der  Krypta  zu  Laach.  Veijüngte  Gopie  nach 
der  Abbildung  bei  E.  aus'm  Weerth,  Kunstdenkm.  d.  Mittelalters  in  den  Rhein- 
landen III,  Taf.  LH  No.  10.     Der  Hand  der  einen  Langseite  ist  ergänzt. 

Fig.  24.  Sargdeckel  aus  Cöln,  jetzt  im  Museum  daselbst;  sehr  ähnliche 
einfachere  Anordnung  mit  Kreuz  und  zwei  Krummstäben,  wie  jener  zu  Frank- 
furt a.  M,,  Fig.  2  zu  Mainz,  Fig.  3  und  die  zw^ei  zu  S.  M.  in  Cai)it.  zu  Cöln  Fig.  ö 
und  6  abgebildeten. 

Fig.  25.  Ebendaselbst.  Das  zwischen  zwei  Krummstäbe  gestellte  Kreiiz 
ist  mit  einem  Kreise  umgeben  wie  auf  dem  Sargdeckel  zu  Bandt  Fig.  18  c.  und 
zu  Rothenkirchen  Fig.  21  c.  Wie  böi  letzterem  das  Fassende,  so  ist  bei  dem 
Cölner  das  Kopfende  abgeschrägt. 

Fig.  2G.  Sargdecksl  im  Museum  zu  Cöln,  welcher  dem  Fig.  1  abgebilde- 
ten dos  Museums  zu  Wiesbaden,  sowohl  in  dem  Rautenmuster,  als  auch  in  dem 
breiten  Rande,  der  hier  gleichfalls  durcli  Meisselschläge  zickzackartig  gemustert 
erscheint,  sehr  ähnlich  ist. 

Fig.  27.  Dieser  ebendaselbst  aufbewahrte  Sarg  ist  der  einzige  bis  jetzt 
aus  Cöln  bekannt  gewordene.  Die  Rundstäbe  in  den  schrägen  Winkeln  des  In- 
nern, die  mit  schmalen  Fussverlängerungen  versehenen  gleicharmigen  Kreuze,  und 
die  mit  ihnen  zugleich  die  inneren  Wände  schmückenden  Doppelkrummstäbe,  so 
wie  der  gemusterte  Meisselschlag  des  Grundes,  entsprechen  völlig  den  Bildun- 
gen der  Sarkophage   au    der  Nordsee    und    sind    namentlich   fast   identisch   mit 
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denen  Fig.  18  and  19  abgebildeten  zu  Bandt.  Der  innige  Zusammenhang  aller 
dieser  Sarkophage  unter  einander  wird  hierdurch  aufs  neue  unumstösslich  erwiesen. 

Fig.  28.  Fragmente  eines  Sargdeckels  in  dem  Museum  zu  Cöln.  Die  Ver- 
zierung desselben  scheint,  fast  mehr  noch  als  wie  jener  aus  S.  M.  in  Capitolio 
zu  Göln  unter  Fig.  12  abgebildete,  die  Nachbildung  eines  Metallbeschlages  zu 
sein.  Doch  ist  der  Grund  genau  wie  die  übrigen  durch  Meisselschlägo  gemustert 
and  dürfte  schon  deswegen  nicht  an  der  Herkunft  aus  derselben  Fabrik  zu 
zweifeln  sein. 

Fig.  29.  Grabstein  im  nördlichen  Kreuzarme  des  Doms  zu  Bremen,  nach 
dem  HoLs^chnitte  bei  H.  A.  Müller:  Der  Dom  zu  Bfemen  S.  32.  Die  enge  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Grabsteine  Fig.  7  zu  S.  M.  in  Capitolio  zu  Göln  ist  un- 
verkennbar. In  beiden  sehen  wir  das  mit  einer  Schleife  nach  oben  abschliessende 
Kreuz  zwischen  zwei  Kmmmstäbe  gestellt;  in  beiden  wird  der  Rand  durch  eckig 
vortretende  Stabe  geschmückt,  und  in  beiden  endlich  liegt  in  einem  oben  isolirt 
gebildeten  Querfelde  ein  Stab  querüber,  nur  dass  derselbe,  der 'in  Cöln  von  einem 
Rande  lum  andern  ununterbrochen  fortläuft,  in  Bremen  die  Gestalt  eines  Krumm- 
siabes  erhalt. 

Badensleben,  den  15.  September  1870. 
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5.    ^riei^ifi^  ^nf^xifttn  011$  ^rier  nnh  3^a»Un. 

Die  folgenden  griechische  Inschriften  n.I—m  wurden  mir  in  einem 
Facsim'ile,  n.  III  auch  im  Original,  von  Hnu  Prof.  Becker  dabier  mit- 
getheilt.  Um  mich  dafür  nach  Kräften  dankbar  zu  einweisen,  statte 
ich  hier  einen  kurzen  Bericht  ab,  wie  ich  über  dieselben  artheile. 
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Das  vorstehende  Inschrift-Fragment  wurde  zuerst  von  Hrn.  Dr. 
Schoemann  in  dem  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche  For- 
schungen zu  Trier  v.  1865—68  (Trier  1669)  mit  den  zu  beiden  Seiten 
in  kleiner  griechischer  Schrift   gegebenen  Ergänzungen  auf   Taf.  V 
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publicirt.  Das  Original,  angeblich  griech.  Marmor,  Höhe  derBuch- 
steben  9'",  Intervallen  der  Zeilen  7'",  Dicke  der  Platte  5'",  fand  sich 
in  einer  Malerwerkstätt^  vor  und  ward  auf  der  Rückseite  zum  Farbreiben 
benutzt.  Dasselbe  soll  in  Trier  vor  längerer  Zeit  gefunden  worden 
sein.  Gegenwärtig  befindet  es  sich  in  dem  Museum  daselbst.  —  Das 
Interesse,  welches  der  Inhalt  dieser  Inschrift  bietet,  wird  leider  durch 
den  fragmentarischen  Zustand  derselben  sehr  beschränkt.  Doch  möchte 
es  gerade  aus  diesem  Grunde  gerathen  scheinen,  das  Vorhandene  ausser 
in  dem  Trierer  Localblatte  auch  in  einer  weiter  verbreiteten  Zeitschrift 
nochmals  zu  veröffentUchen.  Vielleicht  dass  doch  irgendwohin  ein 
weiteres  Bruchstück  des  Steines  verschleppt  worden  ist  oder  sich  gar 
eine  Abschrift  des  noch  unversehrten  Steines  aus  früherer  Zeit  erhalten 
hat.  Geboten  aber  ist  jedenfalls  vorläufig,  das  sichere  Ergebniss 
dessen,  was  vorliegt,  streng  von  allen  vagen  Vermuthungen,  die  sich 
daran  anknüpfen  lassen,  zu  scheiden.  Und  dem  will  ich  denn  auch  in 
Folgendem  getreulich  nachkommen.  Gewiss  ist,  dass  diess  Fragment 
auf  die  Sage  von  der  Tödtung  des  die  lo  bewachenden  Argos  durch 
Hermes  zu  beziehen,  dass  es  in  hexametrischem  Rhythmus  abgefasst 
ist  und  dass  die  vorhandenen  Zeilen,  da  sie  sich  alle  von  v.  2  bis  Ende 
in  den  Rhythmus  des  Hexameterschlusses  fügen,  die  Schluss-Hälfte 
des  jedesmaligen  Verses  enthalten.  Gegen  die  letzte  Annahme  spräche 
freilich   die   Conjectur  des  Trierer  Herausgebers  im  vorletzten  Vers 

TtoXvBQvwv  yvaXmv^   indem  ^^ x.^  _  weder  an's  Ende,   noch  an 

irgend  eine  Stelle  des  Hexameters  passt,  man  müsste  denn  die  sehr 
gewagte  Vermuthung  machen,  der  Steinmetz  habe  die  Worte  aus  Irrthum 
versetzt,  nolvegvcSv  yvaXcov  statt  des  richtigen  Hexameterschlusses  yvaluv 
TtolveQvcov.  Aber  wie  viel  leichter  ist  das  Metrum  mit  dem  wirklich 
üblichen  evegvcSv  hergestellt,  zumal  man  nur  das  folgende  yval  statt  in 
yvaXcDv  in  yvaloiat  zv  ergänzen  braucht,  um  auch  hier  wieder  den  ge- 
wünschten Hexameterschluss  herzustellen.  Die  Beziehung  des  evegvcSv  auf 
dieBewohnör  statt  auf  die  Thalgründe  hat  an  sich  nichts  Anstössiges,  nur 
wird  man  evegvrjg  hier  nicht,  wie  es  sonst  von  Menschen  vorkommt  = 
procerus  schlank,  sondern  wohl  natürlicher  =  „von  edlem  Spross  d.  i. 
edel"  nehmen.  Auch  der  weitere  Einwand,  man  könne  in  den  vor- 
liegenden Zeilen  keine  Hexameterschlüsse  vermuthen,  weil  die  letzten 
Buchstaben  der  einzelnen  Verse  dann  nicht  in  die  gleiche  senkrechte 
Linie  fallen,  vgl.  namentlich  Z.  2  u.  Z.  4,  hat  bei  der  so  häufig  vor- 
kommenden ungleichen  Schreibung  metrischer  Inschriften  kein  Gewicht. 
—  Endlich  scheint  mir  ausser  den  ganz  sicheren  Ergänzungen  des 
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Iten  Herausgebers,  tz  und  v  in  Z.  3  und  9  in  Z.  4,  auch  zu  Anfang  von 
y.  5,  den  der  Trierer  Herausgeber  nicht  ergänzt,  mit  vollständiger 
Sicherheit  dC  eweairjv  gelesen  zu  werden,  mag  auch  sonst,  wie  JL  E, 
294  etc.,  nur  der  dat.  plur.  hveoirjai  gebräuchlich  sein.  Der  Sing,  hat 
nur  eine  schwache  Stütze  an  der  Gl.  iweaiet  rj  avfißovhi  (Bemhardy 
zu  Suid.  I  p.  251,  col.  2,  v.  1),  die  in  besseren  Handschriften  fehlt, 
vgl.  Zonar.  p.  723;  aber  dC  hveairjv  Jiog  ist  sachlich  und  sprachlich 
so  sicher  durch  die  Analogie  gestützt,  dass  ich  an  der  Richtigkeit  dieser 
Ergänzung  nicht  zweifle,  vgl.  in  letzterer  Beziehung  Ody^s.  ^.  82 
JiOQiieyalov  dia ßovUgvinii,,  276  ^€c3v  oAoa^  öia  ßovXag  und  in  er- 
st er  er  Hinsicht  die  ähnlichen  Ausdrücke  in  der  Ueberlieferung  unserer 
Sage  Etym.  M.  p.  205,  37:  log  g>i]al  Jiovvawg  Tff  ff  hti  Ggijixiov 
arofiia  BoartoQov  ov  Ttagog  Ya5  ^'Hgrjg  ivveairjatv  ^vjj^crro  fto^ig 
iovaa  und  die  synonymen  Ausdrücke  von  Argos  und  Hermes  selber 
Et.  M.  p.  136,  53  igwkaaae  de  avzi^v  6  ^'Aqyög  ßovlrjaei  "Hgag 
e%(av  h  ohfi  T<p  ato^art  6q>d'akfxovg  und  im  schol.  ad  Diad.  B.  p.  53, 
b,  Z.  22  ed.  Bek.  %elevö9elg  de  6  ^Egfiijg  vtvo  tov  Jiog  TtiitfMu  ttjv 
ßovVy  hteidri  ixxd-eiv  oin  rjövvaro,  %dv  'Aqyov  U9(f)  ßahiv  dnixTSivev,  — 
Damit  aber  auch  ein  Beispiel  der  oben  erwähnten  vagen  Vermuthungen 
nicht  fehle,  die  sich  an  das  Fragment  anknüpfen  lassen,  so  setze  ich 
eine  Ergänzung  hier  bei,  die  ich  als  blosse  Improvisation  zu  betrachten 
bitte  und  die  von  der  keineswegs  sicheren  Voraussetzung  ausgeht,  dass 
über  Z.  1  und  unter  Z.  7  nichts  Weiteres  fehle.  Die  nachfolgenden 
Erläuterungen  sollen  demgemäss  auch  mehr  dazu  dienen,  auf  das  Be- 
denkliche einzelner  Annahmen  hinzuweisen,  als  deren  Richtigkeit  zu 
erhärten. 

V.  1  ^Eg^ij  7t  oiyttlojiiTJT^,  igioune,  vvnz^dg  07tw[7m^Qy 
daii-ioviov  uqov  7ioXvo(pd-a'ki.iov]  og  a^EXq>ri[y 
Xva6f.iBvog  q)vXcr/,rjg  alaxQtjg  rr^olvcjTtiog  jiQyo[v 
öi'Qiyyog  q>iovt]v  aq^uig  d^elyt]TQOV  dv€[7X€g 
V.  5  avTov,  Maiag  vii^  di^  evv€[air]v  Jidg^  ^EQfirj 
^AqyeUov  axuQolaiv  Iv  €]v€qv(J5v  yvak[oiac 
7r?Mata  d-ecjv  Ttccvxiov  ae  uoj  TQtitiijyiaTOv  aveilndv. 
Hermes,  verschlagener,  hilfreicher,  Späher  der  Nacht, 
Der  du,  um  die  Schwester  des  heiligen  vielaugigen  Gottes 
von  der  schmählichen  Bewachung  des  augenreichen  Argos  zu  befreien, 
indem  du  den  Klang  der  Hirtenpfeife  als  Betäubungsmittel  vernehmen 

liessest, 
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ihn  selbst  getödtet  hast,  Sohn  der  Maja,  auf  Eingebung  des  Zeus, 

0  Hermes, 

in  den  schattigen  Tfaälem  der  edlen  Argivcry 

von   allen  Göttern  am  meisten  ehre  ich  dich,  dich  als  Trimegistos 

anrufend. 
Oleich  in  Z.  1  zeigt  sich  das  Bedenkliche  der  ganzen  Deutung  in 
dem  Zeichen   Qber  dem  m,  das   ebensowohl,   wenn  nicht  viel  wahr- 
scheinlicher,  als  Rest  eines  Buchstabens  einer  voraufgehenden  Zeile 
gelten  kann,  vgl.  das  (2>  in  Z.  2,  denn  als  ein  sei  es  der  früheren  Zeile 
untergeschriebenes  oder  unsrer   Z.  1    übergeschriebenes  lüxa.     Ein 
einzeln  stehendes  einleitendes  Wichen  für  die  ganze  Inschrift  kann  es 
nicht  gewesen  sein,   weil  man  ein  solches  über  der  Mitte  der  Verse, 
also  viel  weiter  links  erwartet  hätte.    Nimmt  man  es  freilich  als  ein 
zugefügtes  Jota,  so  hat  die  Stelle  über  seinem  Buchstaben  statt  daneben 
in  einer  Inschrift  am  Ende  mehr  Wahrscheinlichkeit,  als  wenn  man  es 
untergeschrieben  auf  eine  frühere  Zeile  beziehen  wollte.    Die  Sitte 
des   Unterschreibens  kommt   selbst  in  Handschriften  erst  spät  vor, 
wäh|rend  der  übergeschriebene  Buchstab  sich  schon  in  sehr  alten  Hand- 
schriften findet,   wie  im  cod.  Syr.   der  Ilias  s.  Wattenbach  in  den 
autographirten  Blättern  ^ur  Gesch.  der  griechisch.  Buchstaben  (Beilage 
zu  seiner  Anleitung  zur  gr.  Paläogr.)  pag.  11  und  in  der  Heidelb. 
Hdschr.  des  Antonin.  Liber.  aus  dem  Anfang  des  10.  Jahrb.,  Wattenb 
AnL  S.  40  und  in  den  Facsimili  S.  1,  Z.  9.    Hier  kömmt  nun  aber  noch 
das  Bedenken  hinzu,   dass  das  tcJra  über  (o  sich  aus  der  allerdings 
nicht  seltenen  (vgl.  Jahn  Jahrb.   XXI,  62  Bd.  S.  229.  236)  Unsitte 
herleiten  müsste,  diesen  Buchstaben  zu  Vocalen  zuzufügen,  denen  er  nicht 
gebührt.    Am  wenigsten  hätte  es  meiner  Meinung  nach  mit  der  sonst 
nicht  belegten  Form  oncjTczrjQ  statt  oTtcjTtTjrriQ  (hymn.  in  Mercur.  v.  15) 
auf  sich,  denn  warum  sollte  man  nicht  von  ojccjic-a  ebensogut  onuiTtjnqq 
geformt  haben  als  vom  einfachsten  Stamm  oTtr  das  übliche  omiiQ  oder 
von  dem  erweiterten  Stamm  otcwtctj  (später  auch  oTtconiü))  oTcwnrjnjQj 
vgl.  dlxTfjQ,  dkuTrjQiov,  dlakxTTjQvov,  welche  letztere  Form  regelrecht 
auf  dlalxurJQ^  nicht  auf  dlakycrjrrJQ  zurückschliessen  lässt.  —  Uebrigens 
stünde  auch  Nichts  im  Wege,  bei  anderer  Fassung  der  ganzen  Inschrift 
den  Schluss  von  v.  1  spondeisch  zu  bilden  oTrcoTtriTrjQi.    Alle  weiteren 
Möglichkeiten,   wie  z.  B.  dass  onq)  der  Schluss  von  einem  Nomen  im 
Dativ,   das  no  zu  nor  oder  sonstwie  zu  ergänzen  sei,  führe  ich  ab- 
sichtlich nicht  weiter  aus.  — 

V.  2.  muss  der  Bruder  der  Jo  bezeichnet  gewesen  sein.    Das  dai^o- 
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viov  uQov  noXvoq)&aXfiov  ist  freilich  nur  ein  Behelf,  womit  Osiris 
bezeichnet  werden  soll,  4er  Plut.  de  Iside  et  Osiride  c.  12  als  Bruder 
der  mit  Jo  identificirten  Isis  genannt  und  dessen  Namen  ebendaselbst 
mit  7tokv6q>&aXiiiog  erklärt  wird.  Einen  anderen  Bruder  der  Jo  kenne 
ich  eben  nicht. 

V.  4.  avs[lX€g  statt  dv^lXsv  habe  ich  ergänzt,  weil  ich  dazu  neige, 
die  sämmtlichen  Verse  als  Unterschrift  zu  einer  Hermesstatue  oder 
einem  Belief  des  Gottes  anzusehen. 

V.  6.  j^Qyeicjv  habe  ich  als  Einwohner  der  yvala  angesetzt,  weil 
nach  Q.  Smyrnaeus  Posthomer.  X,  190  die  Tödtung  des'^^o^  erfolgte: 

V.  7.  endlich  habe  ich  die  Conjectur  des  Trierer  Herausgebers 
fxiyKnov  dveUev  nicht  wiederholt,  weil  diess  ofifenbar  nochmals  auf  die 
eben  erst  erwähnte  That  des  Hermes,  vgl.  v.  4,  gehen  würde.  TQLfie- 
yiOTov  aveimav  in  der  durch  die  Uebersetzung  gegebenen  Bedeutung 
scheint  aber  zulässig  1)  TgifäyioTov  statt  Tgig^ayunov  des  Verses 
wegen,  wie  aus  gleichem  Grunde  zgi^aKaiga  neben  TQig^axaQ,  Femer 
findet  sich  die  Form  ohne  g,  wie  mir  mein  1.  Bruder  Dr.  Christ.  Rumpf 
in  Giessen  nachweist,  überliefert  in  Notkers  ahd.  Uebersetzung  des 
Martian.  Gapella  de  nupt.  Merc.  et  Philol.,  wo  zu  H  §.  102  Gyllenii 
vocabulum  (sed  non  quod  ei  dissonans  discrepantia  nationum  nee  divers! 
gentium  ritus  pro  locorum  causis  cultibusque  finxere ;  verum  illud  quod 
nascenti  ab  ipso  love  siderea  nuncupatione  compactum,  ac  per  sola 
Aegyptiorum  commenta  vulgatum,  fallax  mortalium  curiositas  assV 
verat)  die  ahd.  Glosse  lautet  [dar  er  mercurius.  ünde  cyllenius.  ünde 
arcas.  ünde  trimegistus  hiez].  2)  sachlich  als  Beiname  des  Her- 
mes, weil  das  Wort  so,  wenn  auch  spät,  vorkommt.  Lactanz  de 
falsa  religione  I,  6  (4.  Jahrh.  p.  Chr.)  nennt  z.  B.  so  den  vergötterten 
Menschen,  der  den  Argus  tödtete,  nach  Aegypten  floh,  dort  unter  dem 
Namen  Thoth  verehrt  wurde  und  endlich  wegen  seiner  Weisheit  den 
Beinamen  Trismegistus  erhielt ;  vgl.  ausserdem  Franz  C.  I.  Gr.  vol.  HI 
p.  339  col.  1  und  namentlich  Letronne  recueil  des  inscr.  Gr.  et  Lat. 
de  rfigypte  I  p.  20G ;  283—285  (Creuzer  deutsche  Sehr.  I.  Abth.,  2.  Bd. 
p.  293  und  295).  In  der  Inschrift  von  Pselkis  (2.  oder  3.  Jahrh.  n.  Chr.) 
heisst  Hermes  (s.  Letr.  1.  1.  S.  206)  ^s6g  fuyiazog,  in  der  von  Rosette 
1.  19,  s.  ibid.  S.  246  ^EQfirjg  6  fiiyag  tuxI  fiiyag  (ca.  196  a  Chr.),  in  der 
hieroglyph.  Sprache  nach  ChampoUion  (s.  Letronne  S.  283)  findet  sich 
auch  le  superlatif,  exprimö  par  Tobjet  r6p6t6  trois  fois,  endlich  le 
nom  d'Hermes  avec  le  signe  de  grand  r^pätä  trois  fois,  ce  qu'on  aurait 
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rendu  en  grec  par  ^^Yioroq  ou  par  ^iyag  xat  (iiyaq  wxi  fniyag.  Ob 
aber  der  BeinamB  TQegfiiyiatog  erst  späterer  griech.  Erfindung  ange- 
höre, wie  Letronne  meint,  oder  nur  eine  Zusammenfassung  und  ^zugleich 
Verstärkung  des  dreifachen  f^iyag  sei  und  ob  „der  zweimal  grosse  Her- 
mes mit  dem  Ibiskopf"  von  „dem  ersten  falken-  oder  habichtköpfigen 
Hermes  Trismegistos,  dem  Dreimalgrossen"  richtig  unterschieden  werde 
(s.  Creuzer  1.  1.  S.  295)  lassen  wir  an  dieser  Stelle  billigermaasen  auf 
sich  beruhen.  —  3)  endhch  weil  dvemeiv  in  ähnlichem  Sinn  wenigstens 
aus  Flut  compar.  Romuli  et  Thesei  c.  6  &eovg  avemovreg  =  deos 
Yocantes  nachzuweisen  ist. 

n. 

Diese  Inschrift  ist  Herrn  Dr.  F.  X.  Kraus  in  Pfalzel  bei  Trier  in 
Abschrift  mitgetheilt  worden  und  rührt  wahrscheinlich  von  einem  in 
dortiger  Gegend  gefundenen  Stein  her. 


^^/.^.rPIr^Uie^K^ 


Ich  lese  ^Eni  ^vrjfAf]  JlQifiiwvog  xoiTiavhov  ffioLOv 
In  memoriam  Primionis  cubicularii  dulcis. 
Zur  sachlichen  Erklärung  reicht  hin,  dass  die  Namensform  Jlgifuiov 
wvog  nicht  bloss  als  Name  eines  griech.  Arz1;es  bei  Galen  XTTI  p.  748 
sicher  steht,  sondern  auch  als  röm.  Cognomen,  Muratoril  p.  CXXXVHI,  3 
(coU.  ibid.  MCCLXXin,  5;  MCDLVI,  23;  Gruter  DLIX,  7,  die  3  letz- 
ten Stellen  von  Hrn.  Prof.  Becker  nachgewiesen).  Auch  das  Amt  des 
xoiTcjviTTjg  findet  sich  nicht  selten  auf  Inschriften  erwähnt,  z.  B.  C.  I.  Gr. 
m  p.  960,  n.  6418  auf  einer  zu  Rom  gefundenen  Inschrift: 

Qeolg  TuxraxS'Ovloig 
Evfuyei  xottaivizr]  Kaiaagog  .  .  .  ^Aiii<p^Qi(nog  xoiTioviTtjg 
KaiaipiQog)  avvzQoq)^}  q)ikxca(ff  .  ...  ix  tov  Idlov  enoirjaev. 
In  paläographischer  Beziehung  rechtfertige  ich  die  Deutung  ini  iivij^r} 

für  ini  ^A\  durch  das  Compendium  M  =  iuvj5//iy  bei  Montfaucon  pa- 
laeogr.Graecal708  Parisiis  p.  344.  Die  Formel  ini  ^vr^iy  ist  sprach- 
lich ohne  Bedenken,  da  ini  mit  dem  Dativ  im  Sinne  des  Zwecks  ganz 
häufig  ist;  ein  bestimmtes  Beispiel  von  einer  Inschrift  kann  ich  zwar 
im  Augenblick  nicht  nachweisen,  aber  stereotyp  war  der  Ausdruck  auf 
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Denkmälern  hierbei  nicht,  da  z.  B.  neben  dem  gewöhnlichen  juy^/if^c; 
X^^/v,  ^vrifitig  ^vemevy  fnveiag  xaQiv  auch  einzeln  gefunden  wird  eic; 
(JtyrifÄrpf  8.  C.  L  Gr.   III  n.  6367  Geoig  wxTaxd^onoig  lg  (sie)    fivrjfirjv 

Das  der  Formel  vorgesetzte  Kreuz  kann  zwar  die  Aufschrift  als 
die  eines  Grabdenkmals  bezeichnen,  wird  aber  auch  bei  andern  Schrif- 
ten öfters  entweder  vorgesetzt,  Montfauc.  1.  1.  p.  174,  oder  als  Inter- 
punctionszeichen  eingeschoben  p.  260.  Die  Hauptschwierigkeit  der  gan- 
zen Inschrift  verursacht  das  zweimal  in   ähnlicher  Gestalt   1)  hinter 

JjQLiiL  2)  hinter  %ov  stehende  Zeichen  3  oder  3.  Da  die  Ergänzung 
in  beiden  Fällen  die  Silbe  tov  verlangt  und  zum  Ausdruck  derselben  in 

Twv  Statt  der  Abkürzung  T  sogar  noch  in  alten  Drucken  r  ,  ja  in  der 
griech.  Cursivschrift  (s.  Kopp  palaeogr.  I  p.  440  auch  bloss  r^  (=  zaiv) 
vorkommt,  so  dachte  ich  anfangs,  es  stehe  hier  ein  verticales  3  statt 
des  horizontalen  uj  oder  m .  Wahrscheinlicher  ist  mir  Jedoch,  dass  der 
einem  3  (C)  ähnliche  Zug  am  Ende  eines  Wortes  allgemeines  Abkür- 
zungszeichen ist.  Ich  berufe  mich  dabei  weniger  darauf,  dass  in  den 
Handschriften,  zum  Theil  schon  sehr  alten,  bestimmte  Schnörkel  am 
Ende  zum  Ausdruck  verschiedener  Schlusssilben  dienen,  vgl  Wattenb. 
1.  1.  p.  12  und  25  bei  xai,  S.  15  bei  elvai,  auch  die  Interpunctionszei- 
chen  S.  28,  im  cod.  Syr.  der  Ilias  MENOING  =  fievoivag,  EOVr>  - 

iovteg,  ja  IIPOCc  =  TtQogrjvda  vgl.  auch  Gregor.  Corinth.  Tafeln  von 
Bast  tab.  lü,  16  eYgyea&ac,  ißiaaev,  XeysTai,  f^iinvrjTai,  sondern 
speciell  auf  das  Beispiel  einer  Grabschrift  von  einer  Steinplatte  in  den 
jüdischen  Catacomben  zu  Bom,  wo  es  in  den  Schlussworten  iVrrcu  iv 
ÜQtjvTj  fi  xoifirjaig  avT^g  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  Schrei- 
bung von  eoTü),  nach  einer  mir  durch  Hrn.  Prof.  Becker  zugekorame-. 

nen  und  aus  Rom  selbst  herrührenden  Handzeichnung  EC  {  ,  nach  dem 
Druck  von  Garrucci  in  Dissertazioni  archeologiche  di  vario  argumento 
di  Raph.  Garrucci  volume  2*<>  Roma  1865  pag.  182  n.  XXIV.  vers.  4 
EC^,  auf  derselben  Abkürzung  beruht.  —  Das  Schlusswort  ^dixov 
oder,  wie  man  lesen  müsste,  falls  die  nahe  an  einander  stehenden 
Striche  von  JI  auf  dem  Original  als  ligirt  erkannt  werden  sollten, 
fjövxov,  kommt  zwar  nirgends  vor,  ist  aber  in  beiden  Fällen  richtig 
gebildet;  vgl.  die  Doppelformen  dazvxog  und  aatixog^  namentlich  aber 
das  ebenso  von  einem  Adj.  auf  t;^  gebildete  nlarvycog  und  daneben 
nXoTixogj  Lobeck  ad  Phrynich.  p.  210  und  Pathologiae  prolegomena 
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p.  340.  341.     Der  Sinn    des  iqdiwv 
■  bedarf  keiner  Erl&nterang. 


■  Tri«T  nnd  XuiteiL  tSS 

=  dem  so  häofigea  ylvxvrävov 


Zfllpich.       No.2. 


Die  Erläaterang  dieser  Inschrift  lasse  ich,  dieSchlussnote  abgerechnet, 
so  ziemlich  in  deiselben  Form  folgen,  wie  ich  dieselbe  zu  Pfingsten 
1.  J.  bei  der  Versammlung  mittelrbein.  Gymnasiallehrer  zu  Worms 
mündlich  gegeben  habe.  Die  Sache  schien  keine  andere  Fassung  listhig 
za  machen  und  die  wenigen  Beziehungen  auf  die  verehrten  Collegen, 
die  der  Form  noch  von  damals  anhaften,  wird  ja  wohl  auch  der  Leser 
dieser  Blätter  nicht  unfreundlich  hinnehmen.  —  V.  A.  —  Wenn  es  Sie 
nicht  gereuen  sollte,  mir  für  die  folgende  kurze  Mittheilung  ein  geneig- 
tes Ctehör  geschenkt  zu  haben,  so  werde  ich  mir  dabei  kein  anderes 
Verdienst  beimessen,  als  dass  ich  gerade  auf  den  Einfall  gerieth,  ein 
unscheinbares,  aber  in  seiner  Art  wohl  einziges  Denkmal  des  Alter- 
tbnros  diesem  Kreise  von  Alterthumsfreuoden  vor  Augen  zu  stellen 
und  dass  ich  einige  darauf  befindliche  griech.  Buchstaben '  vielleicht 
glücklich  entziffert  habe.  Das  Verdienst,  auf  unsere  kleine,  jetzt  dem 
Bonner  Uuseum  zugehörige  Antiquität  zuerst  aufmerksam  gemacht 
und  dieselbe  tn  einem  Artikel  der  Bonner  Jahrb.  fürAlterth.  (Wesel 
im  April  1868)  genau  beschrieben  zu  haben,  gebührt  Herrn  Professor 
Fiedler  in  Wesel;  den  Dank  aber  dafür,  dass  ich  überhaupt  Kenntniss 
davon  erhielt,  zu  immer  neuen  Versuchen  der  Entzifferung  angeregt 
und  endlich,  was  die  Hauptsache  ist,  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  das 
Original  zur  Prüfung  der  heutigen  Versammlung  vorzulegen,  schulde 
ich  meinem  hier  anwesenden  Collegen  und  Freunde,  Herrn  Prof.  Becker. 
Zur  Beschreibung  des  vorliegenden  Gegenstandes  unserer  Unter- 
suchung genügen  wenige  Worte.  Ein  unscheinbares  Stück  Blei,  ein 
gleichseitiges  Viererk,    1*/«  Zoll  gross,    wurde  vor  vielen  Jahren  bei 
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XanteD  in  einem  Garten  unter  Scherben  röm.  Gef&sse  von  einem  Ar- 
beiter gefunden  und  durch  diesen  Herrn  Justizrath  Houben  zugestellt, 
'  der  es  dann  wieder  Herrn  Fiedler  in  Wesel  schenkte.     Der  Letztere 
bemerkte,   nachdem  er  dasselbe  gereinigt,    dass   der   kreisrunde  Aus- 
schnitt in  der  Mitte  der  Platte  (l  Zoll  Durchmesser)  früher  mit  einem 
Glas  bedeckt  gewesen   sein   müsse,    von  dem    noch  einige   Splitter 
in  der  Einfassung  festsitzen,  ijnd  dass  den  etwas  erhöhten  Rand  eine 
griechische  Inschrift  auszeichne,  während  sonst  der  bleierne  Kreis  mit 
seinen  Glasfragmenten  (m.  oben  No.  1)  genau  einer  ebenfidls  Ueiemen 
kreisrunden  Einfaiwung  einer  jetzt  zerbrochenen  Glasplatte,  von  der 
Grösse  eines  Uhrglases,  gleiche  (n.  oben  No.  2),  die  oben  jnit  Zidoack- 
linien  verziert  ist  und  dem  Honner  Vereinsmuseum  einst  von  Zälpich 
zugebracht  wurde.    Wa«  Monst  Mr.  Fiedler  zur  Charakteristik  beibringt, 
ist,  dasH  die  HuchNtatmn  mit  einem  Stempel,  in  den  sie  vertieft  einge- 
geschnitten  waren,  auftfNi nickt  sein  mUssen,  und  dass  nachdem  guten 
Schnitt  der  HudiNtat)enf(irm  zu  urtheilen,   die  Schrift  ans  einer  Zeit 
stamme,  wo  die  Kunnt,  in  hart4sH  Metall  zu  schneiden,  noch  in  der 
Blflthe  stand,  d,  h,  niiAU^nUmn  etwa  aus  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.     Die 
BedoutunK  den  kMnm  Denkmals  suchte  Hr.  Fiedler  theils  aus  der 
ftusseren  lUincUhtlMihtiit,  theils  aus  der  Inschrift  selbet  zu  enmtte&L  In 
erster  Hezietiuritf  schlieiist  «^r  aus  dem  Umstand,  dass  dkBIspIatte  einen 
(llaMleckel  umMthl<HiN  und  dass  auf  deren  Rücksäte  rechts  unf  links 
zwei  kleine  Hpftz^ni  h^rrvorragmi;  die  offenbar  zur  Befestigung,  und  zwar 
narli  der  dort  sMrker  hervortretenden  Oxydation  mittelst  Eiaens, 
gfHÜent  haben,  das  (janze  möge  etwa  der  Deckel  eines  Medaillons  ge- 
wesen «ein.    Von  der  H<:hrift  nahm  er  die  Buchstaben  UJOEI  ais  alt- 
attische  Form  fUr  ^fouif  ohne  jedoch  die  Verbalform  näher  zu  baäm- 
men,  und  meint,  difmes  Wort,  dem  ein  Punkt  folge»  bilde  dm  äehinsB 
der  tfaiuoii  Insohrift  und  gehe  wohl  auf  den  Yerfertiger  des 
MlbSt.  Di)i' ersten  Kolgorun^  nun  setzte  ich  alsbald  dna  Bedenken 
geni  ^^^  ^  ''^^  ^v'viugt^^  Material  das  obendrein  gegen  die<)xfdatimL 
dttfO^  ^"^"  tUibiiUiitiich  geüühiUzt  gewesen  lu  sem  xbssm.  zmnMe- 
i^\\m  "^^^^  g^vigu<;t  gcM^t^i^u  $vi.     Die  zweite  Amia&me.iigKieB: ist  :n 
P^jl^  aui'  deu  \l)6chJufisi  üei  tu^schrift  enCifchieden:  ririitig  aaii  seffist 
4(1  <H{Utua^  ati6   Lu^i  iiiä  ^m  V^rrfercitjer   des  SCöck»  aeia«  anr  ^ 
^,l|j5»;iKauK;i,    .Jiu>i>  xa  m.ch  aa  ier  ^raalteuen    lliarimll-  ^^ 
^j^^p^  XiudiKt.  :u  itu  vomcigtaiimieu  .ieicheu   ienTomne 

^ji^Äki    Ji  iti^  \uitix  yutifciÄO  vor  ii^i   las  AujamaK  :lr  iaa 

^lUiÄuü^  M^ii  ixiux  u*.ün^eüäige  Im^M-^e<:c    .V  uwenL    Smol^cl 
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Prof.  Beck^  schien  anfangs  dieser  Meinung  zu  sein,  machte  mich  aber, 
als  er  mir  zum  erstenmal  das  Original  zeigte,  gleich  selbst  darauf 
aufmerksam,  dass  das  von  mir  nach  Fiedlers  Lesung  PYNKTOC  con- 
jicirte  KYNKTOC  d.  i.  Quinctus  nicht  richtig  sein  könne,  da  deutlich 
KYAIK  auf  dem  Original  stehe.  Ich  erkannte  das  sogleich  an,  kam 
aber  erst  später,  als  ich  mich  auch  über  zwei  bei  Fiedler  ausgelassene, 
schwer  lesbare  Buchstaben  sicher  gestellt  und  einen  bei  Fiedler  als  M  gele- 
senen Zug  als  AA  erkannt  hatte,  auf  den  rechten  Weg.  Die  nunmehr 
27  Buchstaben  (bei  Fiedler  25),  die  ich  deutlich  gesehen,  lauteten: 
KYAIK    TOYTEI  NOQANAPEAATÜjnOEI.  Ich  vermuthete,  dass 

6  10  15  30  25 

in  dem  ersten  Wort,  offenbar  einer  Form  oder  einem  Derivatum  von 
xvXi^,  die  Bezeichnung  eines  Gefasses,  von  dem  hier  der  Deckel  erhal- 
ten sei,  vorliege  und  fand  diess  in  Folgendem  bestätigt.  Viele  Glossen 
bei  verschiedenen  Grammatikern  und  Lexigraphen,  mit  deren  vollstän- 
diger Aufführung  nebst  Varianten  ich  Sie  nicht  ermüden  will,  geben 
zu  den  Deminutivbildungen  von  xvk^,  nämlich  xvlcxlg,  idog  (Eust&th. 
p.  1538,  41;  Athenaeus  XI,  p.  480,  C;  auch  bei  Pollux  X,  46  nicht 
ohne  handschriftliche  Gewähr),  xvkixyr]  Hesych.  in  v.  (Etym.  M.  p. 
544,37  nennt  ausdrücklich  als  Nebenfonu  xvUxvrf),  weiter  ycvkixvls^ 
idog  (bei,  Etym.  M.  und  Zonaras  ed.  Tittmann  1267  ycvhxvideg),  endlich 
xvlixviov  Schol.  Aristoph.  Equit.906  und  SAidas  in  v.,  die  Erklä- 
rungen al  tccvQmcd  nv^idegy  rä  Ttv^idia,  Galen  Lex.  p.  510  ij  uxtqix^ 
m&dxv7],  also  Arzneibüchse,  Büchse  mit  Medicamenten.  Das  Ma- 
terial unseres  Deckels  passte  dazu  ganz  gut,  indem  bei  den  alten  Aerzten 
selbst  öfter  nach  Angabe  der  Bestandtheile  und  Zubereitung  eines  Me- 
dicaments  beigefügt  wird,  dass  man  solches  in  einer  gläsernen  oder 
metallenen  Büchse  aufheben  solle.  So  in  den  Versen  aus  Democrates 
acöpon  axevaaiai  bei  Galen  negl  avv&iaewg  q)aQ/jjcni(ov  tuiv  xava  yivrj 

ßißUov  ri  (VII),  c.  16  (Xm  p.  1050  ed.  Kuehn)    ov\x(ag  %'  an;o%i»ov 

Eig  xaaovuQivov  axevog  ^  tuxI  nv^ivov,  ibid.  p.  1054  Ovvw  ve  ju/|ag 
d^tQfAov  IVt   %6  q>aQ(Aaxov  Talg  xbqoIv  ano&ov    (sie,    sdribendum  est 

iaio%i&ov)  elg  vekovv  dyyeiov^  p.  1056  Ovrcjg  t'  evtiaag  nowa  xa  tvqo- 
eiQTlfAiva  Elg  nv^iS^  artod-ov  rj  eig  veXovv  dyyeiovj  p.  1057  ebenso  Eig 
äoyvQOvv  axavagiov  fj  veXovv  naxv.  Aber  am  trefifendsten  ist  der  Ar- 
tikel aus  Etym.  M.  p.  696,  57  Ilv^ig,  zevxog  iaTQixov  xai  xvQiwg  ij  h. 
Ttv^ov  yivo/tiiyr]'  xccTaxQrjOTtxcjg  de  rj  i^  oiagdrjTtote  vkrig,  xat  x^^^^mw; 
avv  xai  fiolvßdovy  also  aus  Blei,  wie  in  unserem  Fall6.  Indess, 
was  unsere  Annahme  hierdurch  an  Sicherheit  gewinnt,  scheint  sie  so- 
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gleich  durch  die  Fortsetzung  der  Aufschrift  selbst  wieder  zu  verlieren. 
rovtei  i.  i.  rovrl  als  Neutrum  des  Fron,  mit  i  Demonstrat.  verlangt 
auch  ein  neutrales  Hauptwort  und  doch  hat  unter  den  oben  vorgeführ- 
ten hierher  gehörigen  Wörtern  nur  xvUxviov  die  neutrale  Form,  dessen 
X  zu  unserer  Abkürzung  xvlix.  nicht  passt,  man  müsste  denn  f&r  die- 
ses Wort  ebenso  wie  diess  beim  Etymologus  und  Zonaras  (s.  oben)  für 
xvUxyt]  und  ycvlixvig  geschah,  die  Nebenform  mit  der  Tennis  gelten 
lassen.  Allein  die  herrschende  Analogie  (s.  Schwabe  de  deminutivis 
gr.  et.  1.)  widerräth  diess  und  ich  ziehe  deshalb  vor,  statt  dessen  ein 
anderes  Doppeldeminutiv  xvlixidiov  anzunehmen,  das  sich  an  das  obige 
xvlmig,  idog  vollkommen  regelrecht  anschliesst,  aber  auch  direct  von 
xvki^  gebildet  sein  könnte,  wie  Ooinyudiov  von  Ooivi^  oder  alyidior 
von  a?^.  Für  die  folgenden  Worte  unserer  Schrift  Abkürzungen  anzu* 
nehmen,  schien  ebenso  der  enge  Raum,  als  der  Vorgang  bei  xvhx.  zu 
rechtfertigen,  um  so  mehr,  als  ich  mich  .erinnerte,  auch  bei  dem  letz- 
ten der  drei  folgenden  Buchstaben  NOC^  ebenso  wie  bei  xvXiXy  einen 
Punkt  gesehen  zu  haben.  Das  Andere  zu  errathen,  gab  sich  dann  von 
selbst.  Ich  las:  Kvlinidiov  xovxi  voaov  aviaqav  ilavT(a  noui  j^Das 
Büchschen  hier  (mit  seinen  Medicamenten)  macht  eine  beschwer- 
liche Krankheit  gelinder."  Freilich  schien  das  Ganze  noch  sehr 
gewagt,  da  ja  die  bis  dahin  gelesene  Abkürzung  avuQ ,  nicht  ovuxq 
gelautet,  auch  im  nächsten  Wort  nur  ein  T,  nicht  TT^  sich  vorgefunden 
hatte.  Aber  Herr  Becker,  dem  ich  meine  Vermuthung  mittheilte,  er-^ 
wiederte  mir  nicht  bloss,  dass  er  die  bisher  vermissten  Buchstaben  / 
im  einen  und  Tim  andern  Wort  nun  wirklich  vorfinde,  sondern 
ich  überzeugte  mich  auch  bald  durch  nochmalige  Prüfung  des  Originals, 
dass  Alles  in  bester  Ordnung  ist.  Das  t  in  clviclq  war  vergessen  und 
es  ist  nun  der  letzte  Schenkel  des  N  als  /  angenommen  und  statt  des 
zweiten  TVstriches  eine  etwas  nach  links  aufwärts  gerichtete  Linie  ge- 
zogen; dagegen  ist  die  Abkürzung  des  dviaq  durch  einen  Punkt  dicht 
vor  dem  folgenden  E  wirklich  angedeutet  und  auch  der  Verticalstrich 
des  zweiten  2'  in  iXaxTO}  ganz  deutlich  zu  erkennen.  Dass  wir  uns 
dabei  nicht  meiner  Vermuthung  zu  Liebe  eingebildet  etwas  zu  sehen,  was 
nicht  wirklich  da  steht,  werden  sich  die  Herren,  die  es  interessirt,  bei 
genauer  Betrachtung  durch  die  Loupe  hoffentlich  selbst  überzeugen. 
Auf  die  Frage,  wie  diese  Büchse  mit  griech.  Aufschrift,  nach  Fiedler 
das  einzige  griech.  Monument  von  Xanten,  soweit  ab  mitten  unter  die 
Trümmer  röm.  Gefässe  gekommen  sei,  will  ich  nicht  damit  antworten, 
dass  im  Etym.  Gudianum  p.  353   stehe:    xrAix/deg  7iaQa  'Fcoftaioig  ai 
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nv^ideg,  denn  Zonaras  1.  1.  hat  rtag*  ^Adtjvaioig  and  Athen,  p.  480,  b: 
uidTJvaioi  di  -Ktti  %iqv  lazgixriv  7cv^ida  xalovai  xvhytlda^  sondern  ich 
will  nur  daran  erinnern,  dass  von  den  112  nach  Grotefend,  120  nach 
SicheFs  brieflicher  Mittheilung  (vom  Mai  1867)  bis  jetzt  aufgefundenen 
Siegelsteinen  der  röm.  Augenärzte  der  bei  weitem  grösste  Theil  den 
römischen  Provinzen  des  Occidents,  namentlich  äen  gallischen,  britan- 
nischen und  germanischen  Provinzen  angehört  (Grotefend  p.  7), 
ein  Beweis,  wie  der  Handel  mit  Medicamentefa  grade  in  diesen  Gegen- 
den besonders  blühte.  Aber  freilich  der  grosse  Unterschied  bleibt 
zwischen  jenen  auf  Stein,  z.  Th.  selbst  gewöhnlichen  Schieferstem  ge- 
schnittenen Stempeln,  deren  Abdrücke  man  auf  die  harten  Gollyrien 
machte,  wie  sie  sich  in  Rheims  noch  wohlerhalten  vorgefunden  haben, 
und  zwischen  unserer  Aufschrift,  dass  man  zu  jenen  das  Material  an 
Ort  und  Stelle  finden  und  bearbeiten  konnte,  während  man  die  mit 
Metallstempeln  zu  fertigenden  Aufschriften  auf  Metallbüchsen  mit  die- 
sen aus  Italien  oder  gar  aus  Griechenland  fertig  bezog.  Immerhin  ist 
es  ein  sonderbarer  Zufall,  dass  sich  ausser  dem  oben  erwähnten  Deckel 
einer  ähnlichen  Bleibüchse  aus  Zülpich  meines  Wissens  kein  anderes 
Denkmal  der  Art  und  überhaupt  keines  mit  deutlicher  Aufschrift  sonst 
erhalten  hat.  Denn  dass  solche  in  Menge  vorhanden  waren,  lässt  sich 
nach  dem,  was  ich  oben  über  die  nv^ideg  aus  Galen  beigebracht  habe, 
keinen  Augenblick  bezweifeln.  Und  zwar  scheinen  dieselben  Pfiaster- 
stoff,  Salben  etc.  in  bald  mehr  flüssiger,  bald  mehr  harter  Form  ent- 
halten zu  haben.  Dass  aber  die  %vUxifia  u.  s.  w.  nicht  bloss  solche 
Medicamente,  sondern  auch  trockene  in  Pulverform  enthalten  mochten, 
ßchliesse  ich  aus  der  Hauptstelle  bei  Suidas:  KvUx^iov  eimwfia'  o  vvv 
keyovoL  Ttv^ldiov,  exovai  di  ol  largol  ra  rcv^idux,  iv  olg  ßalXovai  tc 
naaiuna  (die  schlechtere  Textüberlieferung  bei  schol.  ad  Aristoph.  equ. 
906  übergehe  ich  absichtlich),  wo  Bemhardy  richtig  übersetzt:  habent 
medici  parvas  pyxides,  in  quibus  remedia  vulneribus  aspergenda  repo- 
nunt.  Nur  fasst  der  Znsatz  vulneribus  den  Begriff  zu  eng,  indem  die 
duxnaofionoLy  ifinaofiina,  TLcnanaa^ara^  xonroTraara  nicht  bloss  bei  aus-* 
serer  Verwundung,  sondern  auch  als  schweisstreibende,  stärkende,  er- 
weichende Mittel  u.  s.  w.  gebraucht  wurden.  Ja  auch  im  Trank  wur- 
den dieselben  gereicht,  wie  z.  B.  Galen  xcrra  totcovq  c.  9  unter  der 
Ueberschrift  aU.o  yuxranaarov  i.  e.  Aliud  inspersile  nach  dem  Becept: 
2  Löffel  fein  geriebener  rother  Schminkwurzel  dyxovatjg  leunarrig  xo- 
X^Uagia  ^  ausdrücklich  zufügt  „zu  reichen  mit  Trinkwasser**  iHw)  fieS-' 
viazog  Ttotifiov  nlveiv.    Demnach  ist  die  Scene  in  Becker's  Gharides  I 
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S.  238,  2.  Ausg.,  WO  der  Arzt  sekem  Patienten  Pol^Ies  ein  PnWer, 
das  er  aus  seiner  Büchse  entnommen,  in  den  Heiltrank  schüttet,  ganz 
richtig  dargestellt  Ja  ich  bin  geneigt,  auch  in  dem  Inhalt  unseres 
Büchsehens  ein  ähnliches  Pulver  zu  vermuthen,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, dass  jenes  Pulver,  vom  Arzte  selber  gereicht,  die  Lust  nach 
Essen  und  Trinken  für  immer  verdarb,  während  das  unsere,  selbst  in 
der  blossen  Beschreibung,  den  Appetit  zu  dem  zu  erwartenden  gemein- 
samen Mahle,  wenn  auch  nicht  erweckt,  doch  hoffentlich  auch  nidit 
vermindert  hat.  >) 

IV. 

Berichtigung  zu  Jahn's  Jahrb.  XCYII  S.  132  u.  Corp.  I.  G.  n.  7341,  b. 

In  den  Jahn'schen  Jahrb.  a.  a.  0.  kommt  Wieseler  in  dem  Ar- 
tikel gemmae  litteratae  in  der  Eremitage  zu  St  Petersburg  u.  s.  w. 
S.  123 — 137  auch  auf  einige  Gemmenaufschriften  zu  sprechen,  in  den^i 
der  Vocativ  des  Eigennamens  mit  einem  Prädicatsverb,  wie  tpxIqb, 
^^aaig,  evvvx^i  u.  dgl.  gesetzt  sei  Ausser  andern  Beispielen,  me 
KvQi  xaiQBy  EYOJH.AYKYT^TE,  (d.i.  doch  wohl  auch  evoiei  ykv- 
Kvvare  und  nicht  Vocativ  von  Ev6dwg\  Evfvxi  lelaai  führt  er  auch 


1)  F.  S.  Ganz  gleiche  Bestimmung  wie  die  xvUxyut  hatten  auch  die  eben- 
falls aus  dem  mannigfaltigsten  Stoff  gearbeiteten  vuQ&rjxeSf  vaQ^xuif  narthecia. 
Die  Belegstellen  dafar  sind  ausser  Etym.  M.  p.  597,52  vdo^ri^  (otI  xal  tettQtxov 
ti  revxog  xvQiuts  to  (x  vaoB^rjxog  yfyevrjfi^voy  xara^Qi^oiixtig  Sk  xai  to  ^|  otagStf- 
7ioT€  vi.tjSi  Vgl.  Lucian  adv.  indoctum  p.  124,  c.  29  xal  ol  afind-ioTtnoi  tmv 
ittTQtav  to  avTo  Ool  notovaiV  lXi(f>avtCvovg  vaQd-rjxag  xal  aixvas  cLQyvQcig 
noioifjLtvo^  xal  afjillag  ;|r^i;aoxoUi7Toi'!;'  x.  r.  X,  Daher  nannten  denn  auch  die 
Aerzte  nicht  selten  ihre  Schriften  über  Zusammensetzung  der  Heilmittel  so;  x.  B. 
Galen.  voL  XIII  xaia  y^vri  IIb.  E.  p.  764  (^rjyrjdaa&ttt  lov  Xoyov  rijg  avv&iaaon^ 
ttVTbiy  (sc.  (paQ/naxcjv).  kq^oiucci  ^k  ano  töÜv  annai  yvotQ^/uiov,  «  x«r«  rf  tov  ^IIqkv 
(sie;  scrib.  *i/p«)  1'«^^'?'^'*  yiy^nitu  und  p.  786  '0  ^kv  'ifQug  ¥v  ßißXfov  ^^oci;- 
aoTo  rrjg  Ttov  tpccQfidxtav  avvb^^aaiogj  intyQttifofxtvov  vaQd-rixtt  (vaQd-rixiov  ebenso 
bei  Dioscor.  Notha  p.  448).  lieber  den  gleichen  Gebrauch  des  lat.  narthecium 
vgL  Forcellini  in  v.  und  die  beiden  bezeichnenden  Belegstellen  Martial  XIV,  78 
unter  der  Ueberschrift  Narthecium :  Artis  obur  medicae  narthecia  cemis  habere 
Munera,  quae  cuperet  Pactius  esse  sua  und  Cic.  de  Finibus  II,  c.  7,  §  22  lam 
doloris  mcdicameuta  illa  Epicurea  tanquam  de  narthecio  proment;  Si  gravis, 
brevis;  si  longus,  levis.  —  Ob  jedoch  nach  der  Geutalt  der  Büchse  die  Namen 
xuXJ/i'ia  und  vaQ&rixia  gewechselt,  weiss  ich  nicht  zu  sagen;  die  Angabe  über 
die  Form  der  xvUxvm  bei  Gerhard  Berlins  antike  Bildw.  S.  870  »eine  plattere, 
schalenförmige  Büchse«  scheint  mir  nicht  genugsam  begründet 
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an  EYTY^I  EYMAHI,  d.  i.  EYMAGHI,  wo  nur  aus  Fahrlässigkeit 
C  vor  ff  ausgelassen  sei  und  fügt  hinzu,  ,,vgl.  z.B.  C.  LG.  nr.  7341,  b: 
lul(i)  Veri  (doch  wohl  Verri)  ttjacLig.^  So  überzeugend  mir  nun  im 
Uebrigen  die  ganze  Darlegung  erschien,  so  erregte  mir  doch  diess  Bei- 
spiel Bedenken,  da  ich  mir  qhnlängst  beim  Besuch  des  Museums  zu 
Wiesbaden  von  einem  dortigen  antiken  Ring  die  Aufschrift  Pulveri 
llnaaig  notirt  hatte  und  die  Vermuthung  sehr  nahe  lag,  dass  der  ver- 
meintliche Fehler  des  Steinschneiders  Veri  statt  Verri  nur  durch  falsche 
Lesung  und  AbtheQung  eben  jener  von  mir  gelesenen  Aufschrift  ver- 
anlasst sei.  Zwar  steht  allerdings  im  Corp.  L  Gr.  vol.  IV,  p.  95  unter 
der  genannten  Nummer 

IVLVERI  lul(i)  Veri  ^ijaaig 

ZHCAIG 
aber  die  dieser  Inschrift  vorausgeschickte  Bemerkung :  In  gemma  an- 
nulari;  onyx  niger  exstantibus  litteris  albis.  Apud  Lungenbühlium 
mercatorem  Wiesbadensem  vidit  ac  descripsit  I.  Friedlaender,  schien  die 
oben  erwähnte  Vermuthung  zu  rechtfertigen.  Erkundigung  an  Ort 
nnd  Stelle  und  erneute  Besichtigung  des  Rings  haben  diess  denn  auch 
ausser  allen  Zweifel  gesetzt.  Ort  und  Umstände  des  Fundes^  Acqui- 
sition  für  das  Museum  von  Kaufmann  Lungenbuehl  wurden  mir  aufs 
Genaueste  bestätigt.  Ich  unterlasse  aber  hier  das  Einzelne  zu  wieder- 
holen, da  das  Nothwendige  davon,  sowie  die  Beschreibung  des  Rings 
und  Steins  schon  mehrfach  publicirt  sind:  1)  mit  falscher  Schreibung 
TVLVERI  CHCAIC  bei  Steiner  Bd.  I  nr.  686,  2)  von  J.  Becker  im 
Frankf.  Archiv  VI.  Heft  S.  23  E.  (1854)  mit  der  Deutung  lulü  Veri 
t^r^acagj  3)  am  vollständigsten  in  den  Annalen  des  Vereins  für  nassaui- 
sche Alterthumskunde  IV.  Bd.,  3.  Heft,  S.  561,  n.  96  von  Becker  und 
Klein  (1855),  und  endlich  4)  in  dem  1867  erschienenen  Corpus  inscriptio- 
num  Rhenanarum  von  Brambach  p.  280  n.  1511  und  zwar  in  3  und  4 
mit  der  richtigen  Lesung  Pulveri.  Der  erste  Buchstab  des  Namens 
besteht  zwar  nur  aus  einem  senkrechten  Strich  mit  einem  starken, 
einem  Apostroph  oder  Accent  ähnlichen  Zeichen  zur  Rechten,  so  dass 
das  Ganze  einem  gedruckten  kleinen  lat.  r  ziemlich  nahe  kommt,  aber 
zweifelhaft  ist  seine  Bedeutung  darum  durchaus  nicht.  Zur  Bestätigung 
der  Namensform  ist  in  tlen  Annalen  f.  n.  A.  a.  a.  0.  beigebracht 
PVLVERI  EVIOELCV  aus  Mommsen  I.  N.  6310, 274;  Mommsen  selbst 
bietet  a.  a.  0.  auf  S.  363,  col.  2  unter  der  allgemeinen  Ueberschrift : 
Instrumentum  domesticum.  Signacula  aerea,  Folgendes:  fuit  Neap. 
apud  Milanum 
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rVLTKEI 

EKOELIGl 
Ex  scbedis  Milimi 
WÄf  neUdcfat  bedeutet:  iiövcr:  (Tienäebci.  v^.  vmAanst  für 
muL,  vendiro  flir  nndicii  i«or9se&  Ansspr.  eic  L  ^I>  imd  Ot 
=  ihKß-dujMw  ooer  üviviräJuMm  TuL.  IL  12.  S.  Jedfinhik 
auch  mir  PuIvcet  in  der  ^^eapoL  Inachnfi  ak  Geu.  df»  Higguaungi 
ttpfl  nidn  als  I^si.  oeF  AjipellatiTiu  Im  dodi  nidn  der  ggiiigsit-  ^cmL 
maruic  nian  nidn  vno  pu]Ti&.  cris  nebet  dem  fibUdieD  A^.f^ct'*'  J^ 
Tcrens  em  pul^^oB  cetaüdex  faaiiec  solhe  'wie  tod  Tennb.  ess 
Venerens  eiL  Veiieriifi> ,.  I»ie  üniebunr  o«s  Adiet!t!TE  zum 
findet  aber  enie  Analucie  hl  deiL  LemameD  def  meeaaäaieL  Zsu 
K^jno^.  det  BtsfiBier  EißennameuivUrterL  is  w  um  £edii  vol  »n^ 
aUeiteL    f'&r  die  Aobdinfi  de^ 'Viesbadener  Ems  isi  sdifiasBicä.  mr 

IM* 

•ocb  hfinronsnnt^KSL  äas(^  dun  in  der  Verteidiin^  Pnlvec:  Irrnu^ 
Xane  nur  Votatir  Bein  kann,  nkdc  urie  im  FiM.  ArdiTv^  unc 
^ass.  Annaka  (Bramuadi  lobt  kone  Dentonff  desGasifri  ansenunoKs 
ifil^  Gcfietir  des  LefiitserE.  I*k;  a.  a.  O.  S.  lEl'  &  £.  tus:  Wkithi 
bei^ebiaciit«  £öqüele  cäiec  daf&r  Tcdl^tltise  iieleee.  UnsBDHdtaa 
ist  sadi  ttber  ^  id  nsandKm  der  UfsiKr  cäianeeL  Fonmlt 
ÜAt^cnri  jr^ot^  anfiaOeDde  YftcaLifam  snedisäier 
nadi  lateoüsdier  WeHie  tE.  ScnneiDv  Iel  FtirmeDl  IL  1.  ^.  Ö 
ober  die  AinpeDdun;  !&:.  BnöifrjiME  «ä«i  cneäisdflL  nai  X&käEc 
angedeutet  ie.  nuneBtl  S.  lc»o  %rft,Tir,.  ^.  IM  x:.  £.  nm  dsr  AnmakTs^ 

Frankfut  a.  IL  2Ii.  Ntnr.  l?TO. 


tt  M  '  'k  «. 


6.  :Sleiiirige  }itir  tSmiftf^fteffifi^eti  Mtft^otof^e. 

(Vgl.  Jahrb.  XLII  S.  90  ff.). 

Wie  bereits  Jhrb.  XXVII  S.  75  bemerkt  wurde,  nimmt  unter  den 
zahlreichen  Identifizierungen  römischer  Hauptgötter  mit  keltischen, 
ohne  Zweifel  dem  Wesen  nach  verwandten  Localgottheiten  die  des 
Mars  eine  der  ersten  Stelleu  ein.  Den  zahlreichen  a.  a.  0.  ange- 
deuteten Beispielen  lassen  sich  fort  und  fort  weitere  anschliessen,  welche 
durch  theilweise  neue  Auffindungen  vermittelt  werden,  die  öfter  zugleich 
auch  bereits  vorhandene,  aber  entstellte  oder  verstümmelte  bezügliche 
Denkmäler  mitunter  in  ganz  überraschender  Weise  aufhellen  und  in 
ihren  Kreis  einzuordnen  gestatten.  Dem  zuletzt  (Jhrb.  XLII  S.  101) 
besprochenen  Mars  Rigisam US  lassen  sich  jetzt  schon  zwei  weitere 
römisch-keltische  Martes  anreihen,  von  denen  der  eine  zudem,  wenn 
nicht  Alles  trügt,  nunmehr  durch  vier  inschriftliche  Zeugnisse  beglaubigt 
wird,  während  sein  Name  bei  unserer  ersten  Zusammenstellung  nicht 
einmal  erwähnt  wurde,  da  er  nur  auf  einer  einzigen  und  dazu  noch 
verstümmelten  Inschrift  beruhte.  Von  diesen  beiden  Martes  erwähnen 
wir  zuvörderst  den 

l.    Mars  Jeusdrinus, 

welcher  nach  Papon  bist.  g6n.  de  Provence  I  p.  109  in  den  S^ances 
g^n^rales  du  congr^s  arch6ologique  de  France  XXXIV  (session  k  Paris 
en  1867)  p.  417  n.  199  in  folgender  Inschrift  aus  Suetri  (vall6e  de 
TEst^ron)  in  Südfrankreich  erwähnt  wird: 

DEO 
MARTIIEVSD 
RTNO  PAC  •  BERITI 
NIDESVOSIBI 
POSVERVNT 
Zeile  2  und  3  ist  ohne  Zweifel  mit  Vertauschung  von  T  und  I  zu  lesen 
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lEVSDRINO,  wenn  nicht  rielleicht  auch  dieser  Namen  des  keltischen 
Mars  noch  einer  kleinen  Verbesserung  bedarf,  welche  um  so  leichter 
vorzunehmen  ist,  als  sie  nur  in  der  leicht  übersehbaren  Anlegung  eines 
Halbkreises  an  den  Buchstaben  Y  bestehen  würde,  die  in  den  Stand 
setzte  lEDVSDRINO  zu  lesen.  Was  die  sprachliche  Bildung  dieses 
Namens  betrififtr  so  findet  sich  einerseits  die  Vokalverbindong  lEV  in 
der  bekannten  keltischen  Weihfonnel  lEVRV,  andererseits  die  Zu- 
sammenstellung der  Vokale  IE  in  einzelnen  Eigennamen,  wie  lESSILVS 
bei  Grut.  754,  11  und  insbesondere  lEDVSSIVS  (Jhrb.  XXVU,  S.  78), 
welcher  Namen  gerade  Anlass  zu  der  Annahme  der  Form  lEDVSDMN VS 
gibt.  Ganz  unrichtig  aber  wird  das  hinter  lEVSDRINO  folgende  PAC 
durch  pacatori  als  weiteres  Prädicat  des  Gottes  erklärt,  während  kein 
Zweifel  sein  kann,  dass  PAC  in  PAG  zu  Yerbessem  und  als  paganT 
mit  Beritini  zusammengenommen  werden  mnss.  Weit  grösseres  Interesse 
bieten  die  Denkmäler  des 

2.    Mars  Cnabetius. 

zumal  derselbe  in  Süddeutschland  und  den  Rheinlanden  seine  Haupt- 
verehrung gefunden  zu  haben  scheint.  Studion  in  seiner  Schrift  vera 
origo  illustr.  dom.  Wirtemberg  fol.  42  berichtet  von  einem  Marsaltare 
an  der  Kirche  zu  Erbstätten  in  Wirtemberg:  hocMartis  monumentum 
in  templi  Erbstettensis  muro  extra  minorem  ianuam  est  incorporatum 
atque  ex  caemento  infixum,  nach  einer  dem  Wirtembergischen  Ge- 
schichtsforscher Memmiuger  aber  gewordenen  Mittheilung  des  Pfarrers 
Haug  daselbst  von  1835  war  an  der  1680  von  Grund  aus  veränderten 
Kirche  keine  Spur  mehr  hiervon  zu  finden.  Stalin  in  den  Wirtem- 
bergischen Jahrbüchern  1835,  I  S.  66  n.  54  und  in  seiner  Wirtem- 
bergischen Geschichte  1  S.  43  n.  117  (vgl.  Steiner  cod.  Insc.  Rhen.  40, 
cod.  Insc.  Rhen.  et  Danub.  34  und  III  S.  395,  de  Wal  Myth.  sept. 
CCCVI  und  Brambach  Cod.  Insc.  Rhen.  1598)  gibt  diese  Votivinschrift 
in  folgender  Gestalt: 

IN  HON 

niMARTIC 

ABETIO  SIMVL 

ACLVM  CAR 

TSRCONVS   L    LM 
wobei  (M*nc  Verstümmelung  des  Endes  der  beiden  ersten  Zeilen  ganz 
unzweideutig  schon  durch  das  unvollendete  HON  der  1  Zeile  bekundet 
wird.    Ergänzt  man  dieses   in  HONOREM,    wozu   sodann  die  beiden 
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DD  im  Anfange  der  2.  Zeile  klar  vorliegen,  so  stellt  sich  die  1.  Zeile 
auf  9  Ruchstaben,  wodurch  der  Ausfall  wenigstens  eines  Buch- 
stabens auch  für  das  Ende  der  2.  Zeile  ?ehr  wahrscheinlich  wird,  zumal 
auch  die  drei  folgenden  Zeilen  unter  sich  ebenfalls  eine  fast  gleiche 
Anzahl  (H  — 12)  von  Buchstaben  erhalten,  wenn  man  das  offenbar 
verstümmelte  A|l  in  AKRIVS  vervollständigt,  wozu  denn  das  gänzlich 
verlesene  TSRCON  entweder  ein  cognomeu  oder  die  Bezeichnung  einer 
Würde  oder  eines  Standes  enthielt.  Welcher  oder  welche  Buchstaben 
nun  aber  hinter  dem  C  am  Schlüsse  der  zweiten  Zeile  untergegangen  , 
seien,  blieb  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahres  (1868)  unbestimmbar. 
Erst  die  Auffindung  eines  interessanten  kleinen  Votivtäfelchens  bei  dem 
Castetle  zu  Osterburcken  in  Baden,  welches  folgende  vierzeilige  Inschrift 
enthält: 

PATERIOD 

CORNICE  MAR 

CNABETIO 

VOT  R  L  L  M 
schien  der  ünvollständigkeit  des  Namens  dieses  keltischen  Mars  ein 
Ende  zu  machen '_).  Indem  wir  bezüglich  der  Beschaffenheit  und  des 
Zustandes  dieses  kleinen  Denkmals  aiif  die  unten  citierten  Quellen 
verweben  und,  in  Ermangelung  eines  Besseren,  in  der  Lesung  Paterio 
centurio  cortis  (cohortis)  Niceensium  Marti  Cnabetio  votum  reddidit 
laetus  lubens  merito  mit  Hrn.  Prof.  Mommsens  Begründung  derselben 
in  der  »Archäologischen  Zeitung«  a,.  u.  a.  0.  einverstanden  sind,  können 
wir  dieses  Einverständniss  jedoch  nicht  auf  seine  Lesung  des  Namens 
des  keltischen  Mars  selbst  ausdehnen.  Indem  er  nnscre  Verrgleichung 
der  oben  besprochenen  nicht  mehr  vorhandenen  Inschrift  von  Erbstätten 
als  richtig  anerkennt,  nimmt  er  letztere  aber  als  anscheinend  vollständig 
an  ('was  sie  offenbar  nicht  ist)  und  glaubt  zugleich  in  dem  N  des 
CNABETIO  auf  dem  Osterburcker  Täfelchen  vielmehr  eine  Bindung  von 
A  undV  zu  sehen,  zumal  das  A  der  Inschrift  nie  den  Querstrich  habe, 
auch  dieses  N  von  dem  sichern  N  der  zweiten  Zeile  wesentlich  ver- 


1)  YergSentlicht  nad  besproclioii  nurdo  dieses  interessKiite  Täfelchen  von 
Briblech  in  dem  Hnnnheimer  Jouronl  1^G9  N.  23  v.  27.  Junutir;  in  der  Karls- 
ruher Zcituog  IB69,  □.  24  vom  20.JBDuar;  Cofrespondcnt  von  uodfür  DentschUnd 
1869,  n.  50;  Beilage  zur  Äugsburger  AtlgemeineD  Zdliing  1809  n.  30  S.  4B1. 
Beilage  Eum  Anzeiger  für  Kunde  der  deutechen  Vorieit  1869,  n.  2.  Febru»r 
B.  60,  »;  Archiologiaehe  Zeitung  N.  F.  II.  1  S.  39  f. 


i-.-r-.c'»?  rij-  riüUÄi-üiidoiie-  Mrüb^logie. 


-.:.-.:.  VI  r-T-  i:ij:  !:•:::?  -1:1?:  IjetKüiie  Fvrm  habe.    Darnach  scheint  ihm 

.-.-  i-L:^«.::-  .- iZi-.^L    >-i::i-ri:r -AVaBETIO  gelesen  werden  zu  mOssen; 

i.^a  r."-.!.:-  :.;.:  -  tl:-  -id^iä. -irtri^Ldke  Form,  während  CNABETIVS 

:.r.>:   :..-    -   -z   itir^v-tfi    «>.}.-:;  ii:id  Cvllegen  des  TARANVCNVS 

kM:-  -::  .-.i^  :^:     >AV.%2Ln\"S  verhake  sich  zu  demCABETIVS 

•irr  t:'.--^-:c:  li.> iirf:  ■*•:  -icwA  N:«m':«r  zu  Xovember.     Ganz  ab- 

^^-•rl.nri    ij.. ._.    -i-ri    .-•:  ö  ui^.'tLui'Ter'cindttng  CN,  an  welcher  Hr. 

Itli.    M  :::_.^cl    iz:   --.ryZzZ   Ar.5t.:*5   iu  nehmen   scheint,   z.  B.   in' 

IAKaNV  CN  V^      7 .  :l  ^^-i.  li:  iiiLi  lich  genauer  Ansicht  des  Originals 

«las  N  icr  :   ^1:-^  ^^^1:^  i_:  5ciz«:!ii  Lingher^l^ezogenen  und  gebogenen 

\\»rier'icri:*:.'r  '•.•e!  *ri:-.r:  irii  Eii-iniok  eines  regeh^chten  N  hinter- 

lajssec.  aI-   ii-  cc^iii  rcli-f:  ^estell:e  N  vonCXABETIO.    Istdoch  auch, 

Soviel   wj-  uL::    ü    j._ic:*:ii  FiL^s.üuIe  angemerkt  haben,    das  R  der 

letzten  /c.l'f  0:^*^5  Sui.-::  z-i^:ii  i'y^^<  zu  geneigt;   es  dürfte  doch  wol, 

ziim:ilbt:  exe:  iv.üi::cr:r2.  Sohrit.  auf  diese  Unr^elmässigkeiten  kein 

so  ents:hoL:cn>i::5  «.Te'A:±:   j^/ie^:   werden  können,   um   daraus  eine 

Ligatur  herzäl-:.ter.  v.:i  .:-:ren  Anwendung  auch  sonst  an  der  Inschrift 

nichts  zu  beiuerkeii  i<:.  wAhreiJ  sie  Joch  zumal  bei  dem  kleinen  Räume, 

dem  dilmieu  MAterii/ie   ii!i  l  der  Zei:   und  Mühersparniss  z.  B.  bei  E 

und  T  in  Zeile  1  ulJ  ;»   dem  Punktierer  so  nahe  lag.     Nach  Allem 

diesem  dürion  wir  um  so  getroster  an  der  überlieferten  Lesung  CNA- 

BETIO  festhalten,   als  überdiess  noch  zwei  andere  bis  jetzt  in  ihrer 

Vereinzelung  uud  Verstümmelung  dieses  Beinamens  unbeachtete,    weil 

unerklärbare  Votivinscliiiften  derselben  Gottheit   und  zwar  aus   den 

Rheinlanden  vorliegen.  — 

In  dem  Bande  XVIH  dieser  ^Tahrbücher  (vgl.  Brambach  750) 
S.  2oG  f.  berichtete  Hr.  Hansen  über  die  am  7.  März  1840  stattgehabte 
Aufdeckunji  Rtiraischer  Gebüudesubstruktionen  bei  Hflttigweilei;  im 
Kreise  C)ttweiler,  Regierungsbezirk  Trier,  wobei  viele  Thierknochen, 
/i<^{4elstiukt3  mit  Q.  VL  SABE,  Münzen  des  Magnentius  und Gratianus, 
eniilich  auch  zwei  Steine  >mit  Fragmenten  einer  Inschrift^  zu 
Taf^t;  kamen.    Der  ei-ste  Stein  enthielt  Nichts  als  das  Wort 

CNARETO 
d.  li.  CNAKEriO  mit  Ligatur  des  T  und  I.    Dieser  Stein  zeigte  (was 

I)  \ir\,  Kuhn  und  Schl«;iciicr  Spracliver^leicheude  Beiträge  lY.  S.  426  ff. 
Ol.  TVHANVCVS  (Or.'Ui  2()5G)  nebeu  TARANVCNVS  nicht  bloss  orthographischer 
lirlliiMii  imI.  ).lril,t  .hiliinjroHtellt:  TARAN,  wie  der  offenbar  identische  TANARVS 
(ih Olli '.Mir, h  l..»/,.ii|jrt.,  iHt  .j*5d«Miriill8 Stamm  des  Wortes,  mit  dem  dasCNYS  dureh 
lUu  llindi'vnluil   V   viTkiiü^)(l  ibt. 


v 


U 
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wohl  zu  beachten  ist)  nur  nach  der  linken  Seite  hin,  d.  h.  vor  diesem 
Worte  Spuren  der  Zerstörung  d.  h.  des  Ab-  oder  Ausbruches  aus  dem 
Ganzen  des  Steines  und  der  Inschrift;  nach  der  rechten  Seite  aber 
d.  h,  hinter  dem  Worte  war  er  vollständig  ausgearbeitet,  so 
dass  die  Schrift  nach  dieser  Seite  hin  keine  Fortsetzung 
haben  konnte.  —  Der  zweite  Stein  zeigte  angeblich  folgende 
t  Schriftreste: 

RO 

S-MAR 

VNDVS 

D 

Da  aber  der  Abschreiber  dieser  Schriftreste,  weil  an  der  Fundstelle  ehemals 

f  ' 

eine  Gapelle  gestanden  haben  sollte,  sich  in  den  Kopf  gesetzt  hatte, 
dass  es  eine  Martinuscapelle  gewesen  sein  müssse,  so  ist,  wie  Hr.  Hansen 
bemerkt,  weder  das  Punktum  hinter  dem  angeblichen  S  unzweifelhaft, 
noch  überhaupt  auf  die  Richtigkeit  dieser  Abschrift  viel  zu  geben, 
obwohl  die  Schrulle  des  Abschreibers  sicherlich  darum  grade  auf  eine 
Capelle  des  h.  Martinus  verfiel,  weil  er  eben  unzweifelhaft  MAR  auf 
dem  Steine  vorfand  und  es  in  seinem  heiligen  Eifer  durch  eigenmächtige 
Anfügung  von  TIN  zu  MARTIN  erweiterte.  Da  es  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  dass  hier  die  Bruchstücke  einer  Inschrift  vorliegen,  bei 
der  auch  nicht  an  Mercurius  und  Rosmerta  (vgl.  Jhrb.  XX  S.  117) 
gedacht  werden  kann;  dass  femer,  wie  oben  angedeutet,  das  angebliche 
CNARETIO  am  Schlüsse  einer  Zeile  gestanden  haben  muss;  dass 
weiter  auch  die  übrigen  Schriftreste  des  zweiten  Steines  nicht  hin- 
länglich feststehen:  so"  lassen  sich  beide  Theile  dieser  Inschrift  ohne 
Zwang  also  verbinden,  mit  unbedeutenden  Veränderungen  feststellen 
und  vervollständigen: 

(IN)  HO(NOREM  DOMVS  DI 

VINAE)MAR(TI)  CNABEtO 
(SEC)VNDVS 
D 
wobei  sicherlich  die  Verbesserung  des  CNAREio  in  CNABETO  als 
eine  kaum    erwähnenswerthe  Buchstabenveränderung   anzusehen    ist. 
Erinnert   man   sich  zugleich,   dass  die  Sage   an   die  Fundstelle  eine 
Capelle   setzt,    sowie   dass   die   aufgedeckten   Substruktioncn  auf  ein 
nicht  gerade  kleines  Gebäude  schliessen  lassen,  in  welchem  Hr.  Hansen 
mit  Recht  eine  heidnische  Aedicula  erkennen  möchte;  so  wird  die  An- 
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nähme  eines  Heiligthums  des  Mai*s  Gnabetius  an  dieser  Stelle  nicht 
ungerechtfertigt  erscheinen. 

Ein- viertes  Denkmal  desselben  Gottes  liegt  wohl  auch  in  einer 
leider  gleichfalls  bruchstücklichen  Votivinschrift  vor,  welche  »aus  dem 
Varuswalde«  bei  Tholey  in  eben  demselben  Kreise  Ottweiler  stammt 
und  von  Brambach  751  nach  Haupt  in  Brewer  vat.  Chr.  II  p.  579,  4 
in  folgender  Gestalt  mitgetheilt  wird: 

IN    H 

ET   M 

C  NA 

C  L'OCO 

GEMI 

TESTA 

PONTI  Fl 
Entziehen  sich  hier  auch  die  vier  letzten  Zeilen  einer  befriedigenden 
Ergänzung,  so  kann  doch  kaum   ein  Zweifel  sein,  dass  die  drei  ersten 
Zeilen  in 

INHD  D  lO-M 
ET  M(ARTI) 
CNA(BETIO) 

zu  ergänzen  sind,  wobei  man  leicht,  um  eine  ganz  gleiche  Anzahl 
Buchstaben  für  jede  Zeile  zu  gewinnen,  in  CNABETIO  die  gleiche 
Ligatur  im  T  und  I,  wie  in  dem  vorerwähnten  Votivdenkmale,  an- 
nehmen kann.  —  Was  schliesslich  das  sprachliche  Gepräge  des  Namens 
CNABETIVS  betrifft,  so  genügt  es  an  analoge  Bildungen  zu  erinnern, 
wie  an  Mars  LEVCETIVS  und  die  Namen  von  Menschen,  wie  Veru- 
cloetius  bei  Caesar  bell.  gall.  1,7  u.  a.  m.;  erwähnenswerth  erscheint 
dabei  der  seltenere  Personen-Namen  CICETIVS,  welcher  in  einer 
sehr  kurzen  Votivwidmung :  BEKENO  CICETIVS  vorkommt,  die  sich  zu 
Sainte-Sabine,  einem  Dorfe  an  der  Quelle  der  Ouche  und  des  Arman(;on 
in  Frankreich,  gefunden  hat,  woselbst  einer  an  einer  Quelle  Heilung 
suchte,  deren  Vorsteher  offenbar  BEKENVS  war,  eine  von  BELENVS 
wohl  zu  unterscheidende  Gottheit,  zumal  dortselbst  auch  mehr  als 
30  Votivgaben,  bestehend  in  Händen,  Füssen  u.  s.  w.  zu  Tage  gefördert 
wurden^).  Auch  der  Namen  des  (Mercurius)  ARCECIVS  scheint 
neben  (Mars)  CNABETIVS,  LEVCETIVS  und  ähnliche  Namensformen 


1)  Vgl.  Revue  archeol.  N.  S.  III  an.  V  vol.  1862  p.  26, 
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gestellt  werden  zu  können,  obwohl  freilich  eine  abweichende  Schreibung 
derselben  durch  das  einzig  vorliegende  Inschriftdenkmai  dieses  Gottes 
constatiert  ist.  Dieses  Denkmal  sollte  nach  einem  Briefe  des  gelehrten 
Hummelberg  aus  Ravensburg  vom  9.  Juni  1519  an  Conrad  Peutinger  *) 
einige  Jahre  zuvor  in  Brigantium,  dem  heutigen  Bregenz  in  Vorarlberg, 
aufgefunden  worden  und  später  nach  Lindau  und  von  da  nach  Wien 
gebracht  worden  sein.  Da  es  sich  hier  nicht  mehr  fand,  so  vermuthete 
S.  Bergmann,  dass  es  zu  Lindau  irgendwo  eingemauert  sein  müsse  ^). 
Ganz  in  der  neuesten  Zeit  aber  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  alle 
diese  Angaben  irrthtimlich  sind,  da  die  Söances  g6n6rales  du  congres 
arch6ologique  de  France  -(tenues  a  Paris  en  1867)  p.  448  n.  271  nach 
Joffr^dy  histoire  des  Alpes-maritimes  I  p.  "109  diese  Inschrift  aus 
Briangonnet,  canton  de  St.  Aubans,  mittheilen,  woselbst  sie  sfch  in 
der  Kirche  des  pönitents  noirs  in  folgender  Gestalt  vorfindet,  welche 
von  der  seither  überlieferten  Textesform  mehrfach  abweicht: 

IN  •  H  •  D  •  D 

DEO  •  MERCVRIO 
ARCECIO 

EX  VOTO  •  ARAM    POSVIT 

SEVERIVS  •  SEVERIANVS 

SVBCOSLECIII    ITALF 
CORDIAN 
BECO- 

SL 

Man  ersieht  aus  Allem  diesem,  dass  der  Irrthum  bezüglich  des  Fundorts 
der  Inschrift  aus  der  Verwechselung  von  Bregenz,  Brigantium,  mit 
Brian^onnet  entsprungen  ist. 

3.    Mercurius  Cimbrianus. 

In  diesen  Jhrb.  XLVI  S.  179  hat  Hr.  Carl  Christ  in  Heidelberg 
die  Inschrift  einer  Votivplatte  mitgetheilt,  welche  auf  dem  Heidelberg 
gegenüberliegenden    «heiligen  Berge«  gefunden  wurde  und  von  deren 


1)  Vgl.  Histor.  vitae  atque  meritorum  Conradi  Peutingeri  cd.  Franc.  Ant. 
Veith,  Aogastae  Vindelicoram  1783  p.  190. 

.  2)  Vgl.  J.  Borgmann  übor  die  zu  Bregenz  im  Jahre  1590  aufgefundene 
Votivara  des  Mercurius  Arcecins  in  den  Sitzungsberichten  der  Kais.  Akademie 
?u  Wien  1851,  VU,  2  S.  219—235. 
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fast  gänzlich  abgeschliffenen  Schriftzügen  nur  noch  mit  Mühe  folgende 
zu  erkennen  sind: 

NERCVRIO 

C  I  IV^B  R  I  O 


Dass  an  der  Fundstätte  nach  Angabe  der  übrigen  Inschriften  eine 
Mercur-Kapelle  vorhanden  war  (vgl.  Brambach  1703—5),  lässt  die  An- 
gabe eines  Maurere  um  so  glaublicher  erscheinen,  welcher  bei  einer 
vor  20  Jahren  in  den  dortigen  Klosterräumen  arbeitenden  Schatzgräber- 
bande thätig  war  und  dabei  mehrere  Inschriftsteine  zum  Vorschein 
kommen  sah,  von  denen  ein  damals  anwesender  Lehrer  von  Heidelberg 
behauptet  hätte,  sie  bewiesen,  dass  auf  diesem  Berge  einst  die  »Cim- 
brianeru  gewohnt  hätten.  Mit  Hecht  schliesst  Hr.  Christ  aus  dieser 
Nachricht,  dass  damals  noch  andere  dem  Mercurius  Cimbrius  gewidmete 
Steine  zu  Tage  gefördert  worden  seien  und  ist  weiterhin  geneigt,  bei 
Vergleichung  einer  Miltenberger  Inschrift,  auf  der  MERCVkO  CI....NO 
erscheint,  fast  auf  einen  Mercurius  Cimbrianus  zu  rathen,  wenn 
schon  »CISSONIVS«  in  vorbemerkter  Inschrift  (Brambach  1739)  ergänzt 
zu  werden  pflege.  In  der  Archäologischen  Zeitung  N.  F.  II,  Heft  2 
und  3  theilt  er  nun  dieselbe  Miltenberger  Inschrift  S.  77  unter  n.  11 
atso  mit 

I  N  H  D  D 

M  ERC  V  RIO 

Cl /\NO 

> 

LEG  P 

TVS  N 

OPEN 

DVOBVS 

COS 

bemerkt  dalxn,  dass  Zeile  3  vor  dem  N  ein  A  vorausgegangen  zu  sein 
scheine,  was  sich  völlig  durch  Reinigung  des  Steins  constatieren  Hesse, 
spricht  aber  eine  Vei-niuthun^^  über  die  Erj:^änzung  dieser  3.  Zeile  nicht 
weiter  aus.  Wir  sind  überzeugt,  dass  in  dieser  Inschrift  nur  CIM- 
BRIANVS  als  Beiname  des  MERCVKIVS  ergänzt  werden  darf.  Zu- 
vörderst kann  nicht  gezweifelt  werden,  dass  der  obenerwähnte  Heidel- 
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berger  Lehrer  nicht  auf  seine  »Cinibrianer«  yerfallen  wäre,  wenn  er 
nicht  dazu  durch  den  auf  jenen  Inscbriftsteinen  deutlich  gelesenen  Bei- 
namen des  Mercurius  veranlasst  worden  wäre.  Da  ihm  die  Cimbrer 
ohne  Zweifel  aus  der  Geschichte  bekannt  waren,  so  würde  er  ohne 
Zweifel  diese  und  nicht  »Gimbrianer«  als  auf  jenem  Berge  hausend 
genannt  haben,  wenn  die  dort  gefundenen  Inschriften  nicht  auch  das 
Wort  CIMBRIANVS  enthalten  hätten.  Nachdem  nunmehr  aber  Hr. 
Christ  uns  brieflich  die  Unmöglichkeit  einer  Veränderung  des  erwähnten 
CIMBRIO  in  ein  CIMBRIANO  (etwa  durch  Annahme  einer  Ligatur  dos 
lAN)  klar  gelegt,  bleibt  nur  der  Ausweg .  übrig,  dass  jene  früher  ge- 
fundenen Inschriften  theils  CIMBRIANO,  theils  CIMBRIO  als  Neben- 
formen desselben  Beinamens  geboten  haben  dürften.  Es  bestätigen 
nämlich  das  »CIMBRIANO«  zuvörderst  die  Reste  der  3.  Zeile  in  der 
Miltenberger  Inschrift,  welche  in  ein  längeres  Wort  vervollständigt 
werden  müssen,  das  aber  »dSSONIO«,  wie  man  früher  meinte,  um  so 
weniger  sein  kann,  als  vor  NO  noch  ein  A  erkennbar  ist,  wie  eine 
zwischenzeitliche  briefliche  Mittheilung  des  Hrn.  Christ  nunmehr  über- 
raschend als  unzweifelhaft  feststellt,  obwohl  er  von  unserer  Auf- 
stellung eines  »CIMBRIANO«  keinerlei  Kenntniss  hatte,  doch  aber  den 
Ausfall  von  ungefähr  drei  Buchstaben  constatiert.  Weiter  aber  scheint 
uns  der  Mercurius  als  CIMBRIANVS  durch  ein  noch  nicht  in  Betracht 
gezogenes  inschriftliches  Denkmal  evident  bestätigt  zu  werden,  obwohl 
die  Lesung  des  bezüglichen  Wortes  nicht  ganz  sicher  steht,  gerade 
aber,  wie  uns  dünkt,  durch  diese  ganze  Combination  der  neu  auf- 
gefundenen Heidelberger  und  der  in  ihrem  Texte  verbesserten  Milten- 
berger endlich  die  mehrfach  versuchte  Klarstellung  erhält,  um  das 
Jahr  1675  etwa  wurde  nachstehende  Votivinschrift  in  oder  bei  Mainz 
gefunden  und  von  dem  Jesuiten  Gamans  dem  bekannten  Alterthums- 
forscher  Pater  Wiltheim  in  Luxemburg  mitgetheilt,  welcher  sie  nebst 
anderen  seinem  1842  erst  im  Drucke  erschienenen  Werke  Luxemburgum 
Romanum  einverleibte.    Sie  lautet :  *) 


1)  Vgl.  Wiltheim  Luciliburg.  tab.  58  n.  230  zu  p.  284;  Bertholet  bist,  de 
Luxemb.  VI  p.293;  Grotefend  inJhrb.  XVIIl  S.241;  Klein  io  Jhrb.  XVII  S.  200 
(vgl.  XX  S.70);  Steiner  cod.  inscr.  Rhen.  et  Danub.  1677;  ßrambach  1284.  Dass 
weitere  keltische  Beinamen  des  nach  Cäsar  bei  den  GraUiern  hochverehrten  Mer- 
curius aus  inschriftlichen  Funden  zu  gewärtigen  sind,  bezeug^  auch  das  M. 
lOVANTVCAKVS  in  Jhrb.  XLIX  S.  189. 


TT» 

»HO  o  oeo 

MERCVRK) 
C  MASfUASO 
AEOCVM  SI 
«LLO  ET  AR 

Aft  pr/svrr 

MARCELUN 

IVS  MARCIANV 

S  COR'COH-IV-A  Q 

V-S   LL'MER  FAV 

STINO-ET-RV 

FINO  -  COSS 
Hier  (ua/eo  WJtbrim  und  Beitliolet  in  der  .^.  Zeik:  C.  MABRUNO, 
die  Trierer  Haodstbrift  des  WUthdiiMfaeo  Werkes  bietet  MAMBRIANO; 
während  niin  Wiltheim  Caio  Mabriano  ergänzte,  indem  er  offenbar 
fSar  Diebt  eriuuinte,  daas  hier  ein  Beiname  zu  Mercorios  Torliege,  verbes- 
serte Klan  (rgl.  A.  1  S.  l^i^  Gambriano  and  Grotefend  Cambriano, 
zomal  »ich  ein  Q.  Maedos  Cambrianns  bei  Mommsen  Insc.  Reg.  Neap. 
Lat  23%3  findet.  Es  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  hier 
dem  MEBCVBIO  sein  keltischer  Beiname  CIMBRIANO  wieder- 
hergestellt werden  moss.  Gerade  die  Verderbniss  des  Wortes  bei 
Wiltheim  zengt  von  der  Richtigkeit  unserer  Emendation.  Offenbar  hatte 
Gamans  in  seiner  Abschrift  wie  Wiltheim  das  Wort  mit  Ueberse- 
hnng  derLigatar  von  1  und  M  (mit dessen  vorderem  Schenkel  das  I 
verbanden  war)  also  geschrieben :  OIBRL^NO.  Wiltheim  konnte  mit  den 
vier  anfeinanderfolgendenConsonaDten  im  Anfange  des  Wortes  nichts 
anfangen,  kiste  also  ganz  DatQrlich  und  nach  Analogie  vieler  ähnlichen 
FiUe  daA  C  als  Sigle  für  Caio  ab;  aber  auch  so  konnte  er  mit  MBR 
im  Anfange  des  nunmehr  übrig  bleibenden  Worte  Nichts  machen,  ohne 
eine  ügatar  wu  M  und  A  anzunehmen,  d.  h.  einen  Vokal  einzuschieben: 
^9  entiitand  sein  MABRIANO:  es  ist  demnach  CIMBRIANO  herzu- 
stellen und  zwar  mit  einer  Ligatur  von  I  und  M,  deren  Uebersehen 
die  ganze  Entstellung  des  Wortes  verschuldet  hat.  Zu  dem  Beinamen 
(/IMBKIANVH  selbst  aber  ist  sprachlich  der  des  Mercurius  Leud(ici)- 
an  US  wie  des  Hercules  Magusanus  zu  vergleichen  (Brambach  592 
und  51,  1,%,  \U),  beide  gleichfalls  durch  Denkmäler  aus  den  Rhein- 
tan^len  beglaubigt     Auch  ein,  wie  es  scheint,   Rätischer  Mercurius 
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CIMIACINVS  kann  zur  Vergleicbung  herangezogen  ^werden  (vgl  Steiner 

2666  und  Metzger  Steindenkm.  des  Augsburger  Museums  S.  19  n.  X). 

Einen  anderen  Beinamen  des  Mercurius  -  glaubt  G.  Christ  in  der 

Archäol.  Zeitung  a.  a.  0.  S.  77  n.  12  (Brambach  1740)  in  der  2.  Zeile 

angedeutet,  welche  er  also  wiedergiebt:   MERCVRIO  E ,  indem 

für  eine  durch  ET  verbundene  Gottheit  (wie  etwa  ROSMERTA)  wohl 
kein  Raum  sein  dürfte.  Immerhin  scheint  noch  so  viel  Raum  übrig, 
um  ein  ET  MAIAE  zu  ergänzen,  zumal  Mercurius  mehrfach  auf  Votiv- 
denkmälem  der  Rheinlande  mit  seiner  Mutter  Maia  zusammengestellt 
wird  (vgl.  Brambach  Ind.  s.  v.  Maia),  wobei  wohl  der  Umstand  nicht 
entgegengehalten  werden  kann,  dass  hier  nur  von  einem  Bilde  des 
Mercurius  in  der  Inschrift  die  Rede  ist.  —  Sollte  indess  (was  Ghrist 
nicht  andeutet,  wohl  aber  Brambach)  v  o  r  E  die  Spur  eines  zerstörten 
Buchstabens  sein,  so  würde  sich  vielleicht  nach  Brambach  1907  der 
Beiname  SECATE  empfehlen,  wiewohl  dieser  durchaus  räthselhaft 
ist  und  zudem  noch  die  gan^e  bezügliche  Inschrift  verdächtig  erscheint. 

4.    Mercurius  Arvernorix. 

Abweichend  von  der  seitherigen  Lesung  hat  Hr.  Ghrist  in  Jhrb. 
XLVI  S.  180  und  Archäolog.  Zeitung  a.  a.  0.  S.  78  n.  13  auch  eine 
andere  Miltenberger  Inschrift  (Brambach  1741)  in  folgender  Textes- 
gestaltung wiedergegeben: 

MERCVRIO 

AVERNORIG 

COSSILLVSD 

ON AVI  •  ESVI  •  SV 

LETVS   LIBES-  MERI 

TO 

wobei  wir  von  dem  angeblich  schief  gestellten  T  hinter  DONAVI  als 
einer  oflFenbaren  dreieckigen  Interpunktion,  wie  Hrn.  Christ  selbst  nicht 
entgangen  ist,  absehen.  Wiewohl  nun  eine  Reihe  von  Inschriften  aus  den 
Rheinlanden  vorliegt  (Brambach  256,  257, 593,  2029),  welche  den  hoch- 
berühmten Mercurius  der  Arverner  (Plin.  N.  H.  34, 7,  18),  der  wahr- 
scheinlich auch  als  VASSO  GALETI  auf  der  Inschrift  von  Bitburg 
(Brambach  835)  und  bei  Gregor  von  Tours  (Hist.  Franc.  I,  30)  be- 
zeichnet wird  (vgl.  Jahrb.  XVIII  S.  139),  als  MERGVRIVS  ARVERNVS 
beurkunden :  so  erscheint  uns  doch  die  Bezeichnung  als  ARVERNORIX 
auf  dem  Miltenberger  Steine  um  so  weniger  anstössig,  als  einerseits 
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mit  Hc^rMtcUung  dieses  BeinameDs  des  Mercurius  die  bisher  nicht  ge- 
lungrno  l)(Mitung  desRIG  oder  RICO  oderRIGI  zu  einem  befriedigenden 
A  UM  trage  gebracht  und  damit  gerade  auch  die  ganze  zweite  Zeile  für 
den  Iteinamen  des  Gottes  in  Ansprach  genommen  ist;  andererseits 
zugleich  Mercurius  selbst  recht  eigentlich  als  Herrscher  der  Arvemer 
(denn  dioser  dürfte  doch  in  dem  Suffix  rix  angedeutet  liegen)  bezeichnet 
wird,  wobei  die  sprachliche  Ausprägung  dieses  Beinamens  noch  durch 
die  sicherlich  auf  analogen  Anschauungen  beruhenden  des  Mars  Albiorix 
und  Mars  Gaturix  gestützt  werden  kann.  Wenn  der  erste  dieser 
beiden  Martes  gewissermassen  als  Herr  und  Lenker  der  um  Avenio 
(Avignon)  hausenden  Albici,  ^AlßioiiMv  (jetzt  Albiosc)  angesehen 
werden  muss,  so  der  letztere  als  der  der  Caturiges  <). 

5.    Dea  Vercanos. 

In  diesen  Jhrb.  XLVI  S.  114,  wie  in  der  Archaolog.  Zeitung  N.  F. 
H.  2  und  3  S.  64  und  dem  Mannheimer  Journal  1868  N.  176  v. 
29.  Juni  ist  folgende  Aufschrift  einer  Brunnenschale  aus  Emstweiler 
bei  Speier  mitgetheilt: 

IN  H  D  D  DEAE  VERCANV 

ISO •  COS  •  IPS-  ANT   Q-  F  POS •  AQ 

V  •  ID   MAI 

und  deren  aus  sich  schwer  zu  erklärende  Wortabkürzungen  auf  ver- 
schiedene Art  zu  deuten  der  Versuch  gemacht.  Indem  wir  diesen  letzteren 
hier  auf  sich  beruhen  lassen,  fassen  wir  nur  den  Votiv-Dativ  DEAE 
VEECANV  näher  ins  Auge,  welcher  bei  der  Eigenthümlichkeit  seiner 
Flexion  besondere  Betrachtung  verdient.  Was  zuvörderst  die  Göttin 
selbst  betrifft,  welche  mit  VERCANV  bezeichnet  ist,  so  hat  Prof.  Fickler 
a.  a.  0.  an  eine,  wie  es  scheint,  dem  Bade  oder  Wasser  vorstehende 
Vercana  auf  einer  Votivinschrift  aus  Bad  Bertrich  erinnert,  welche  bei 
Brambach  709  nach  Jhrb.  XXVIII  S.  109  so  mitgetheilt  ist: 

DE  VERCANE 

ET  M  E  DVNE 

L    TACCitVS 

V  •  S  •  L  •  M 

1)  Vgl.  Roulez  lottr.  ä  M.  de  Witte  in  PlDstitHt  1841,  VI  p.  160;  de  Wal 
Myth.  septontr.  CCXCII;  Caes.  bell.  civ.  I,  34;  Strabo  4  p.  203;  Orelli  1980; 
V.  Bonstetten  Antiquites  Suiases  p.  35  zu  pl.  XIII  fig.  2  und  p.  37  zu  pl.  XV 
flg.  16;  Caes.  bell.  gall.  I,  10. 
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dass  DE  von  VERCANE  getrennt,  als  Sigle  fttr  DEAE  oder  DAE 
erscheint.  Oanz  passend  könnte  demnach  auch  ein  Brunnen  und  sein 
Bassin  unter  den  Schulz  dieser  Vorsteherin  von  Wasser  und  Heilbad 
gestellt  worden  sein.  Da  aber  jene  erste  Mittheilung  der  Bertricher 
Inschrift  nicht  auf  Autopsie  des  Mittheilenden  gegründet  ist,  wie 
Brambach  anmerkt,  so  haben  wir  Jhrb.  XXIX— XXX  S.  170  keinen 
Anstand  genommen,  DEVERCANE  als  ein  Wort  aufzufassen,  wodurch 
sein  Zusammenhang  mit  dem  VERCANV  der  Zweibrücker  Inschrift 
um  so  weniger  beeinträchtigt  wird,  als  auch  neben  die  MEDVNE  der 
Bertricher  Votive  eine  von  uns  a.  a.  0.  nachgewiesene  DVNA  gestellt  , 
werden  kann.  Mag  sich  dieses  aber  auch  wie  immer  verhalten:  cha- 
rakteristisch für  die  ins  Lateinische  eingedrungene  Declination  keltischer 
Eigennamen  bleibt  die  bis  jetzt  erwiesene  Flexion  der  letzteren  im 
Dativ  auf  a,  e,  u  und  zwar  alle  drei  Endungen  sowohl  fiir  männliche 
als  auch  für  weibliche  Personennamen  ohne  Unterschied.  Den  in 
Jhrb.XLII,  S.  93  beigebrachten  männlichen  Eigennamen  von  Göttern 
und  Menschen,  wie  AEREDA  und  ATEVLA,  kann  jetzt  noch  der  Dativ 
BOREA  aus  einer  merkwürdigen  Gladiatoren-Tessera  aus  Spanien ') 
zugefügt  werden,  wie  anderei-seits  den  ebendort  S.  112  f.  A.  40  zu- 
sammengestellten Votivdativen  auf  E  nach  DEVERCANE,  MEDVNE 
und  der  erste  Theil  VAGE  des  aus  zwei  Bezeichnungen  gebildeten 
Namens  VAGEVERCV  bei  Brambach  191,  obwohl  hier  nicht  ersichtlich 
ist,  ob  eine  männliche  oder  weibliche  Gottheit  gemeint  ist:  dass  auch 
die  letztere  angenommen  werden  kann,  beweiset  obiger  Votivdativ 
VERCANV,  neben  den  sich  weiter  sodann  auch  die  zahbreichen  männ- 
lichen  Dative  auf  VsteUen,  wieALISANV,  ANVALONNACV,  MEDRV, 
MAGALV  (neben  lateinisch  MAGLO),  u.  a.  m.,  welche  anderwärts  von 
uns  gesammelt  sind^).  Es  muss  demnach  auch  der  Dativ  VERCANV 
auf  einen  Nominativ  VERCANVS  oder  besser  VERCANOS  zurück- 
geführt und  wie  die  Endungen  A,  0,  und  IS,  IX,  so  auch  die  auf 
YS  (OS)  als  gemeinsam  für  masculina  und  feminina  dieser  alt- 
keltischen Eigennamen  angesehen  werden^). 

6.    Dea  Cana. 

Eine  bisher  fast  gleichfalls  völlig  unbekannte  Gottheit  beurkun- 


1)  Vgl.  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1867   S.  747  ff.   und  Rev. 
Brcheol.  t.  XVII  (1868)  p.  408—431. 

2)  Vgl.  Kuhn  und  Schleicher  Sprachvergleichende  Beiträge  III,  2  S.  169. 
8)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  188  und  Jhrb.  XLII  S.  96. 
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den  zwei  Inschriften  aas  Ingweiler  in  der  Bibliothek  zu  Strassbnrg  bei 
Brambach  2069  und  2070: 

1-  2. 

RE  D  •  C  •  R  •  DIVIXTA  "ERE^ 

A..  TIA»*' 

OTO 

L  •  M 


DAE  CAN 

CINAEIO...C 

EX 


PL 

Brambach  bezieht  mit  Recht  beide  Inschriften  auf  eine  Gottheit,  die 
er  im  Index  s.  v.  als  DE A^)  GANA  bezeichnet.  Sicherlich  kann  auch 
in  der  Lücke  hinter  GAN  kaum  etwas  anderes  gestanden  haben,  als 
AE:  jener  Stamm  selbst  aber  begegnet  in  GANA-VS  (Jahrb.  IX  S.  28), 
in  der  einem  räthselhaften  GIVI  GANAE  (was  Prof.  Mommsen  in 
CANANEFATI  ergänzen  will)«)  zukommenden  Votive  von  PfÖrring 
(Steiner  a.  a.  0.  2643),  endlich  auch  wohl  in  dem  GAN-EGOSEDLON 
einer  keltischen  Inschrift ').  Vielleicht  aber  stand  auch  in  jener  Lücke 
ein  mit  T  beginnender  zweiter  Theil  des  Wortes,  wie  etwa  TRV  oder 
etwas  ähnUches.  Einestheils  nämlich  sind  die  mit  Gant  zusammenge- 
setzten Wörter  im  Keltischen  ziemlich  zahlreich,  wie  unsere  Zusam- 
menstellung bezeugt^),  welcher  nunmehr  auch  die  ofifenbare  Heimath- 
bezeichnung GANTIBEDONIENSIS  auf  der  oben  erwähnten  Gladiato- 
ren-Tessera  beigefügt  werden  kann,  zumal  H.  Gaidoz  den  zweiten  Theil 


1)  DAE^  wie  die  Inschrift  n.  1  liat,  statt  DEAE  findet  sich  nicht  selten 
auf  römisch-dceltischen  Votivsteinen  (vgl.  Brambach  1726);  auch  das  DE  der 
oben  besprochenen  Bertricher  Inschrift  mit  DE  VERCANE  ET  MEDVNE  scheint 
gradeso  eine  Abbreviatur  aus  DAE  statt  DEAE  zu  sein,  wie  das  ME  in  MEDVNE 
(neben  DYNA)  eine  solche  aus  MATER,  da  alle  oder  doch  die  meisten  dieser 
keltischen  Göttinnen  jenen  matronalen  Charakter  haben,  welcher  besonders  in 
der  Matronentrias  ausgeprägt  ist,  die  sicherlich  oft  von  einer  Monas  ausging. 
Bezüglich  der  sprachlichen  Bildung  des  Wortes  MEDVNE  darf  vieUeioht  auf 
den  Namen  einer  der  spateren  Feen  verwiesen  werden,  welche  bekanntlich  von 
dem  Matronencultus  ihren  Ausgang  nahmen.  Es  ist  die  Fee  Melusinci  deren 
Namen  offenbar  als  angeblicher  Stammmutter  des  berühmten  Geschlechtes  der 
Lnsignans  aus  Mere  Lusine  entstanden  ist.  Vielleicht  Weisen  selbst  die,  wie  es 
scheint,  sehr  zerstörten  Sculpturen  unserer  beiden  Cana  -  Inschriften  durch  ihre 
Dreiheit  auf  matemale  Beziehungen  hin. 

2)  Vgl.  Archiv  für  Frankfurts  Gesch.  und  Kunst  N.  F.  I  S.  9. 
8)  Vgl  Sprachvergleichende  Beiträge  a.  a.  IV,  1  S.  141« 

4)  Vgl.  Beiträge  a.  a.  0.  IV,  1  S.  140  f. 


fidirftga  zur  römiBoh-keliischcn  Mythologie.  175 

des  Wortes  in  dem  Namen  der  Badovviaioi  unter  den  Asturischen 
Völkerschaften  der  Tarraconensis  nachgewiesen  hat').  Andererseits 
scheint  mit  dem  Namen  unserer  DEA  CAN(A)  auch  die  Bezeichnung 
der  localen  Mütter  (Matronae)  als  MAT  CANTRVEAE  oder  CAN- 
TRVNEHAE  zusammenzuhängen  2).  Weiter  ist  aber  auch  das  Prädikat 
REGINA  nicht  zu  übersehen,  durch  welches  die  DEA  CANA  auf  ihren 
beiden  Denkmälern  ausgezeichnet  wird :  es  liefert  einen  neuen  Beweis 
zu  unserer  in  den  Jhrb.  XLII  S.  115  if.  gegebeneu  Aufstellung,  dass 
auch  barbarischen  Gottheiten  dieses  Ehrenprädikat  der  Juno  und  eini- 
ger andern  Göttinnen  der  Römer  bisweilen  verliehen  worden  ist:  bis 
jetzt  haben  sich  nach  unserer  Zusammenstellung  die  fremdländischen 
Götterwesen  NOREIA,  HILA,  LACIDA  und  nunmehr  auch  CANA  mit 
dieser  Bezeichnung  als  REGINA  nachweisen  lassen.  —  Schliesslich 
erübrigt  noch  auch  den  Namen  des  Dedicanten  ins  Auge  zu  fas- 
sen. Brambach  las  denselben  lOIVC  .  .  .  A  .  .  .  .,  bezeichnet  aber 
IV  als  unsicher.  Die  Anfangsbuchstaben  dieses  Namens  weisen  auf 
eine  Reihe  von  keltischen  Eigennamen  hin,  welche  von  dem  Stamme 
lOVIN  ausgehen  und  auch  in  dem  ersten  Theile  durch  Ausstossung 
des  V  theüweise  eine  Contraktion  erlitten  haben:  es  sind  lOVINCVS, 
lOVINCATVS,  lOVINCILLVS,  lOINCATA,  lOINCISSVS  %  aus  welchen 
uns  der  an  vorletzter  Stelle  erwähnte  Frauennamen  lOINCATA  den 
.  von  Brambach  überlieferten  Schriftzügen  am  nächsten  zu  liegen  scheint, 
zumal  auch  die  zweite  Votive  der  DEA  CANA  von  einer  DIVIXTA, 
Tochter  eines  Terentianus,  gewidmet  ist;  beide  Frauennamen  sind  aber 
keltischen  Ursprungs. 

7.     Dea  Hera. 

Eine  fast  nicht  minder  unbekannte  Göttin,  als  die  vorerwähnte 
Dea  Cana,  wird  durch  mehrere  Inschriften  aus  Südfrankreich  beurkun- 
det, welche  noch  nirgends  vollständig  zusammengestellt  worden  sind. 
Die  erste  derselben  wird  von  Du  M^e  arch^ologie  pyr^n^enne  p.  256 
aus  Bouillac  im  Departement  Tarne  et  Garonne  also  mitgetheilt: 


1)  Vgl.  Rev.  arch^ol.  t.  XVn  (1868J  p.  417  not.  1. 

2)  Vgl.  A.  Rein.  Die  Römischen  Stationsorte  und  Strassen  zwischen  Co« 
lonia  Agrippina  und  Burginatium  und  ihre  noch  nicht  veröffentUohten  Altertbü- 
mer,  Crefeld  1857,  S.  79;  Bramhach  605. 

3)  Vgl.  Beiträge  a.  a.  0.  III,  4  S.  413  f.;  IV,  1  S.  169  und  Rev.  archiol. 
N.  S.  m.  t.  V. 
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HERAE 
OEAE 

V-SLM 

und  bezeugt  somit  ganz  unzweideutig  eine  Dea  Hera,  welche  die  nach- 
folgenden bisher  theilweise  sclion  zwar  bekannten,  aber  weniger  sieher 
gedeuteten  Votivinschriften  zu  verstehen  in  Stand  setzt.  Zunächst 
bezielit  sich  dieses  auf  eine  Grabschrift,  welche  eine  erwählte  Priesterin 
dieser  Gottheit  nennt ;  man  kennt  weder  den  Fundort  derselben  noch 
lässt  sich  sagen,  ob  sie  noch  vorhanden  ist:  sie  lautet: 

DEVILLIAE 

ATTICAE 

FLAMIN  IC  AE 
HERAE 

DESICNATAE 
Reinesius  (Synt.  p.  378,  38),  welcher  die  Inschrift  dem  Chorier  bist,  d, 
Da^phine  I.  p.  239  entnimmt,  gibt  Die  in  der  Dauphin6  als  Fundort 
an:  vgl.  Orelli  2225,  de  Wal  Moedergod.  p.  44  n.  LXVIII  und  Dom 
Martin  relig.  d.  Gaul.  II,  167;  Champollion-Figeac  Antiq.  d.  Grenoble 
p.  142  n.  68  weist  sie  letzterer  Stadt  zu,  woselbst  die  Familie  der 
DEVILLII  durch  Inschriften  bezeugt  ist  (vgl.  Keines,  p.  751,  104, 
Orelli  4452).  Herzog  Gall.  Narb.  descript.  p.  117  n.  549  versetzt  sie 
ebendahin  oder  nach  Vienne.  Unter  der  HERA  verstehen  Reinesius 
und  Dom  Martin  die  Juno,  während  Schreiber  (die  Feen  in  Europa 
S.  51  f.  zu  A.  44)  mit  dem  Singular  HERAE  hier  denselbon  Begriff 
bezeichnet  glaubt,  den  er  in  folgender  Inschrift  im  Plural,  wie  er 
fälschlich  mit  Andern  annimmt,  zu  finden  meint: 

FANO 

HERAVS 

CORR  T  SE 

HESACRVM 

GVALVAL^ 

RIANVS 

Diese  Inschrift,  welche  sich  zu  Spons  Zeiten  in  der  äusseren  Mauer 
der  Magdalenencapelle  auf  dem  Berge  gleichen  Namens  bei  Maulten 
in  den  Pyrenäen  befand,  wurde  in  neuern  Zeiten  durch  den  Baron 
Chandruc  de  Grazannes  unter  einem  Trümmerhaufen  in  einem  Winkel 
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der  Sakristei  dieser  Gapelle  wieder  aufgefunden:  sie  bildete  wahr- 
scheinlich eine  Zeit  lang  die  Schwelle  der  Gapelle,  bi»  ein  frttherer 
Pfarrer  sie  von  dort  wegnehmen  und  an  den  letzteren  Ort  bringen 
Hess  0-  Während  Guper  das  HER  in  HEKGVLI  ergänzen  wollte,  sehen 
alle  übrigen  Interpreten  dieser  Inschrift  in  dieser  Abbreviatur  ein  mit 
FANO  «u  verbindendes  HERARVM,  wozu  weiter  AVSCORVM  zu  neh- 
men sei.  Ghaudruc  de  Grazannes,  welcher  FANO  inFAVNO  ergänzen 
zu  müssen  glaubt,  erklärt  weiter  HERIS  AVSGORVM.  Diese  Deutung 
von  Herae,  welche  soviel  als  dominae  oder  matronae  bedeuten  sollen, 
ist  rein  willkührlich  und  hat  keine  weitere  Begründung  anzusprechen : 
nichts  aber  hindert,  nicht  allein  HER  zuvörderst  durch  HERAP]  zu 
ergänzen,  sondern  die  beiden  vorerwähnten  Inschriften  lassen  allein 
nur  diese  Ergänzung  zu  und  machen  sie  unabweisbar.  In  gleicher 
Weise  hat  sich  auch  RITSEHE  als  Götternamen  nach  Analogie  ähn- 
hcher  Yotivdative  herausgestellt,  wie  Jhrb.  XLII  S.  113  A.  40  gezeigt 
worden  ist.  Die  ganze  Inschrift  ist  demnach  zu  lesen:  Fano  Herae 
Auscorum,  Ritsehe  sacrum  Gaius  Valerius  Valerianus.  Wie  hier  ein 
fanum  Herae  erwähnt  ist,  so  wird  in  nachstehender  Inschrift  aus  den 
Trümmern  einer  römischen  Villa  zu  MazöroUes  im  Departement 
Deux-Sevres : 

C  RVFINIO 

IVL  AD  LVC 
HER 
ein  Hain  derselben  Göttin,  ein  lucus  Herae,  erwähnt'^).  —  Vier  In- 
schriften, von  denen  zwei  den  Namen  der  Göttin  ohne  Abkürzung  über- 
liefern, beurkunden  somit  eine  altkeltische  HERA,  deren  Namen  an 
die  Jhrb.  XLII  S.  111  ff.  besprochene  IIERICVRIS  erinnert.  Ist  bei 
letzterer  S.  115  an  die  niedersächsische  Herke  (in  den  Marken  Harke) 
erinnert  worden,  so  kann  auch  hier  dieses  altgermanische  Götterwesen 
verglichen  werden,  insofeme  dieses  letztere,  wie  J.  Grimm  Mytli.  S.  233 


1)  Vgl.  Ocbenart  Notit.  utriusquc  Vasconiac  p.  445.  Spon.  Miscell.  crudit. 
aniiq.  p.  106, 80  bei  Polen.  IV.  p.  859f.  LXXX.  Ignot.  Deor.  ar.  57  (bei  Groiiov. 
Antiq.  VII,  252)  Dom  Martin  relig.  d.  Gaul.  II,  167  und  737.  Cuper  Marmor, 
bei  Polen.  II.  p.  251.  Keyasler  Antiq.  Scptentr.  p.  432  f.  Du  Mcge  archeol. 
pyreneenne  p.  256;  Schreiber  die  Feen  in  Europa  S.  51  n.  43;  de  Wal  Moeder- 
god.  p.  43  n.  LVII;  Ghaudruc  de  Crazannos  in  Rov.  archcol.  XI,  1  (1854—55) 
p.  121—126. 

2)  Vgl.  Rev.  archeol.  XV  ann.  (1858—1859)  p.  IL  p.  581. 
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auiu^.iki,  iu  iU*u  iilivA'iiu  Za'iUm  den  gleichen  Namen  HERE  gehabt 
XU  UttUt'.ti  ¥x\uüi\i.  J.  (irinini  fuhrt  als  Beweis  dafür  folgende  Stelle 
lU'M  (iolii'litiiiH  l'i'rHona  (losinodrüni.  Act.  VI  bei  Meibom  Scriptt.  Rer. 
lii<riii.l.  \i.X\ti  im:  Intor  fostum  nntivitatis  Christi  ad  festum  Epipha- 
iilitn  finiiiini,  thtinina  llora  volat  per  a^ra.  Dicebant  vulgares  prae- 
illdii  IcMiiporo:  Vrono  llora  seu  comipto  nomine:  Vro  Here  de 
V I II M  li  (^  (  <^<  rrodohant  illam  sibi  conferre  rerum  temporalium  abun- 
iliiuUaiii.  Kivilioh  liogou  die  Cultgebiete  dieser  germanischeu  Frau 
llora  und  dor  keltischen  Dea  IIEKA  zu  weit  aus  einander,  um  auf 
duvni\  wio  OH  sohoinL  nur  ^ulalligo  Namensgleichheit  hin  irgend  einen 
uvMM^V^t^^'hou  /usamweuhang  beider  Gottheiten  annehmen  zu  können. 

5^,    Pea  Athubodua. 
Nicht   uuuder  unbekanat.   als  die  Torerwihnten  Göttinnen  war 
>i.Nh\»r   AUch   die  m  der  Ueberschrit  genannte  ATHVBODVA,  welche 
•ui>^;*i  ei^o  dureh  fc^I^tide  laschrift  aas  Fins-^le-Lcy : 

ATH\BCX)VAE 

AVC 

SERMUA  TEREN 

TLA 

S  L  >• 

vlxiiiiu  v%ific.  iic  .r-iiwr  la  -fuiem'faaHi  ie W^algrsLey  eingemauert, 
v.wutu  uy<.\\  *:xiui\\^K>  z'i  itiiu  liL-iiier  ZA-^f^rniisr  '^fsmdii  und  zuerst 
.■  K\  '.,  A' *:.»u  11  ifi"  *it;*"if  S4  -istunt*  '»ra  ". '..  Navpniber  l'**5T,  zuletzt 
■jii  V  /'«.a*  11  it-AL*^.  u-:af.'i.  7  >  .r»-  i. '_ — L' DuiCÄCtheilt  und 
\>^»i»\Uii  *«'i-aM  >i.  '•V\.»v.uii  j'i.T«*»' 3. 1  lief  iüiliiciiea  Eigennamen 
s^.UoKi>  .%ai  .»  n  l-iunpiuiiii^tn  '  a  .'^..i^ir  Itfv.  inhetiL  V  p.  2i)9), 
vv.\u>Kii>  i  ^  ;ii»^5  !♦:•■  rtnt.  }  '-U.  '  .  2«  li.ii  i:us  Tiprernamen  bei 
;;v-.  '.  5uiit:i  .'  -ile:.    latiii.  ~  i  '-  .  2i.<:i..'ri;Lrii   '.\iesir  i.  z.  II.  23), 

■  mW 

<u;.,^tuu&  iif  itfm  F.^.nki^A  -.ii>r  2r .azi*' L=e  -''la  itr  tisel  Ely  bei 
*..  >.  Joius  )f  ::ie  ini!:»*nr  ?,!:=rr..»L-.  l.iMr.a  17^4.  i.  \\\i,  i-ebotluos 

x:  .:^f  i"— ■    '-  ■•     A '•^^••-'i  lii    v.iaer  -.i.i..:  .    -v-^j^  lüidi  ter  Namen 

,..     tiauncen    \r.i/::.n:aant*nk;n:.r*^   lür .  :i:.ii:ii   n  fLrai  isC   auf- 

.-.     «eiche   z^i     i^m    nrtti'Jtn    lie.le     :»r:i    VT.r^e    jlTHVBODVA 

..;^lX*:0  werl«*ii  kö-.nrn.  jL;i,:a  ^^a-.cf't  ierirL-^he  EtKimaania  aas 

.J   jeMiietei.v,hen    .SpMithdenkmalerTi    ndithw^ist::    =0  tlnixifa  wir  ans 

^^  niit   ««"''-^   weiteren  aai   der  Ver2l^.:inin«  des   Naikeinficiiai 

,dbdiöpft**    ^>'nibinationer.    und   Deatu-^en    iü.±:    eLiTer?aai«  er- 

^^^j,^     Ho   wenig  nämlich    Pictet  über 'den   zweiten  Tteil   ie&  >4- 
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mens  jener  Göttin  im  Zweifel  ist  und  ihn  in  den  obigen  Eigennamen 
wieder  erkennt :  so  entschieden  widerspricht  er  der  ebenso  nahe  liegen- 
den Annahme,  dass  in  dem  ersten  Theile  dieses  Namens  ATHV  ein 
Zusammenhang  (wenn  nicht  eine  Identität)  mit  dem  Präfix  ATE  vor- 
liege, welches  er  in  der  Rev.  arch^ol.  XI  p.  110  und  wir  in  den  oben 
mehrerwähnten  Sprachvergleichenden  Beiträgen  III,  4  S.  436  fp.  durch 
zahlreiche  Beispiele,  wie  Atepo,  Ateporix,  Atepomarns,  Atepilos,  Ate- 
cingus,  Atemerus,  Atevalus,  Atebalius  u.  a.  m.  nacligewiesen  haben. 
Wiewohl  er  selbst  p.  11  nicht  verkennt,  dass  insbesondere  ATHVßO- 
DVA  schon  beim  ersten  Anblicke  identisch  mit  dem  oben  erwähnten 
Frauennamen  Atebodua  erscheine,  so  verwirft  er  dennoch  die  Mög- 
lichkeit der  Identität  von  Ate  —  oder  Ati  mit  ATHV  wegen  des 
Endvokals  und  glaubt  zugleich  hieraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  an 
dem  Namen  der  ATHVBODVA  vorn  etwas  fehle,  zumal  der  Votiv- 
stein  allerdings  nach  dieser  Seite  hin  Aussprengungen  zeigt.  Demnach 
will  er  CATHVBODVA  ergänzen,  versucht  diesen  als  »Rabe  des  Krie- 
ges« interpretierten  Namen  näher  sprachlich  und  mythologisch  zu 
begründen  und  erklärt  schliesslich  diele  Gottheit  als  eine  Kriegs- 
göttin. Alle  diese  Gombinationen  zerfallen  für  uns  in  sich  schon 
durch  die  eine  Beobachtung,  dass  die  ganze  Raumvertheilung  der  In- 
schrift allein  schon  bei  dem  Worte  ATHVBOD  VAE  erweiset,  dass  vorn 
an  derselben  kein  Buchstaben  untergegangen  sein  kann.  Was  sodann 
die  Präfixe  Ate  oder  Ati  und  ATHV  betrifft,  so  scheint  uns  einerseits 
der  Vokalwechsel  von  untergeordneter  Bedeutung,  andererseits  aber 
der  Wechsel  von  TH  und  T  grade  durch  die  von  Pictet  p.  11  beige- 
brachten Beispiele,  Ba&avccTLog  neben  Bardvarog  (Zeuss  gr.  celt.  p.  89), 
Ambacthius  (Orelli  2774)  neben  Ambactus,  Riothimus  neben  Riotimus 
erwiesen,  denen  noch  weitere,  wie  Minthatius  (Boissieu  Insc.  de  Lyon 
p.  209)  neben  Mintaius,  beigefügt  werden  können.  Wir  werden  dem- 
nach also  einerseits  die  ATHVBODVA  als  sprachlich  identisch  mit 
ATEBODVA  um  so  mehr  festhalten,  als  auch  im  Alt-keltischen  Göt- 
ter- und  Menschennamen  in  einander  überspielen,  wie  andererseits  als 
»Kriegsgöttin«  fallen  lassen,  wenn  auch  feststeht,  dass  sowohl  in  Gallien, 
als  in  Britannien  neben  den  zahlreichen  männlichen  (mit  dem  römi- 
schen Mars  identifizirten)  Kriegsgottheiten  auch  weibliche  und,  wie 
es  scheint,  in  nicht  geringer  Zahl  verehrt  worden  sind.  Dahin  gehö- 
ren für  Gallien  die  Dea  Camloriga,  für  Britannien  die  Dea  An- 
darta  oder  ^AvdQaavrj,  wie  endlich  die  Dea  Brigantia,  von  welchen 
grade  die  beiden  letztem  (wieJhrb.XIilS.  103  f,  nachgewiesen  ist)  ins- 
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besondere  noch  Bedeutung  und  Funktionen  der  römischen  Victoria  mit 
denen  einer  Eriegsgottheit  verbunden  haben.  Während  nämlich  einerseits 
der  Namen  der  ^'AvdQaaxri  gradezu  als  gleichbedeutend  mit  Si  e  g  bezeich- 
net wird,  zeigt  das  merkwürdige  Bild  der  Brigantia  nicht  allein  die 
Attribute  einer  Victoria,  sondern  eine  zwischenzeitlich  in  verbesser- 
tero  Texte  vorgelegte  zweite  Votivinschrift  derselben  nennt  sie  gra- 
dezu, unsere  Aufstellung  evident  bestätigend,  eine  Dea  Victoria  Bri- 
gantia : 

DVICT  BRIC 

ET  NVMAACC 

TAVR  AVRELIAN 

VS  D  D  PRO  SE 

ET  SVIS  MACc 
indem  eine  neue  Vergleichung  des  Originals  die  frühere  unverständliche 
Lesung  der  ersten  Zeile  DVICI  BRIG  endlich  vollständig  klargestellt 
hat.  Vielleicht  hängt  mit  diesem  kriegerischen  auch  in  weiblichen 
Gottheiten  ausgeprägten  Sinne  der  alten  Britannier  auch  derCult  der 
BELLONA  zusammen,  welche  nach  und  nach  an  die  Stelle  der  ein- 
heimischen Kriegsgöttinuen  getreten  sein  mag:  wie  es  scheint,  wei- 
set einerseits  die  bezügliche  Inschrift  bei  Henzen  5675,  wie  anderer- 
seits die  Notiz  des  Spartian  im  Leben  des  Severus  Alexander  c.  22 
darauf  hin,  welcher  von  einem  Besuche  dieses  Kaisers  in  Eboracum 
(York),  der  Hauptstadt  des  römischen  Britanniens,  erzählend,  bemerkt : 
et  in  civltatem  veniens,  quum  rem  divinam  vellet  facere,  primum  ad 
Bellonae  templnm  ductus  est.  Zu  diesen  uralten  Schlachtenlenke- 
rinnen  der  Kelten  gehörte  ohne  Zweifel  auch  die  Badhbh  der  blan- 
der, von  welcher  Pictet  p.  13  nach  einer  Stelle  in  den  Three  fragments 
of  Irish  Annais  cdited  by  J.  O'Donnovan,  Dublin  1860,  p.  190  bei 
Gelegenheit  eines  Kampfes  aus  dem  Jahre  870  berichtet.  O'Donnovan 
bemerkt  hierzu  in  einer  Note,  dass  diese  Badhbh  eine  Kriegsgöttin, 
eine  Art  von  Bellona  der  Irländer  gewesen  sei.  Leider  weiss  man  sonst 
von  dieser  Göttin  nichts:  das  Wörterbuch  von O'Reilly  sagt:  »Badhbh, 
an  Irish  furyu,  was  sich  ohne  Zweifel  auf  dieselbe  üeberlieferung  be- 
zieht. Da  Pictet  p.  6  bei  seiner  sprachlichen  Erörterung  des  Wortes 
BODV  auch  auf  das  Germanische  Bado,  Badu  und  Batu  in  Menschen- 
namen verweist,   mit   Beziehung   auf  Förstemann  Altdeutsche  Namen 


1)  Vgl.  E.  Hübner  in  Berliner  Monatsberichten  1866  S.  804  f. 
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S.  196,  SO  dürfte  auch  die  Yennuthung  gerechtfertigt  sein,  dass  der 
Name  der  Irländischen  Badhbh  wohl  nicht  ohne  Zusammenhang  sei 
mit  der  Germanischen  Badu-henna,  deren  Hain  Tacitus  Ann.  IV, 73 
bei  den  Friesen  erwähnt.  Jacob  Grimm  Deutsch.  Gramm.  I.  p.  XU 
leitet  den  letzteren  Namen  von  badu,  Kampf,  Schlacht,  ab,  während  er 
in  der  Deutsch.  Myth.  S.  61  mehr  einen  Ortsnamen  darin  zu  sehen 
geneigt  ist  *)•  Auch  Müllenhoff  a.  u.  a.  0.  weist  die  Möglichkeit  der 
Bedeutung  des  Wortes  als  »Kriegsgöttin«  oder  »Göttin  des 
Schlachtfeldes«  nicht  ab,  als  welche  letztere  grade  jene  Irländische 
Badhbh  ganz  eigentlich  a.  a.  0.  erscheint. 
Frankfurt  a.  M. 

J.  Becker. 


1)  Vgl.  Müller  System  der  altdeutschen  Belig[ionS.48;  Müllenhoff  in  Haupts 
Zeitschrift  für  Deutsch.  Alterthum  DC  S.  240  ff. 


üeber  den  Fund  von  neuen  Inschriften  bei  Iversheim  in  der 
Nähe  von  Münstereifel,  worüber  wir  im  letzten  Hefte  S.  191  eine  kurze 
Notiz  gebracht  haben,  liegt  uns  nunmehr  eine  sorgfältig  ausgeführte 
Aufnahme  des  bei  dem  genannten  an  der  Köln-Trierer  Bezirksstrasse 
liegenden  Dorfe  aufgegrabenen  alten  Mauerwerks,  so  wie  ein  technischer 
Fundbericht  vor,  beides  von  dem  Assistenten  des  Hm.  Ereisbaumeisters 
Neumann,  Hm.  Franz  Nolten.  Indem  wir  den  letztem  dem  Wortlaute 
nach  mittheilen,  ist  es  uns  vergönnt,  dazu  noch  einige  erläuternde 
Bemerkungen  unseres  ersten  Secretärs  Hm.  Professor  aus'm  Weerth  hin- 
zuzufügen, welcher  in  Begleitung  des  Hrn.  Ereisbaumeisters  Neumann 
an  Ort  und  Stelle  gereist  ist,  um  wegen  eventueller  Fortsetzung  der 
Ausgrabung  Vorsorge  zu  treffen.  Der  Bericht  lautet :  beim  Tieferlegen 
der  von  Münstereifel  über  Euskirchen  und  Brühl  nachEöln  führenden 
Bezirksstrasse  ist  zwischen  Iversheim  und  Arloff  auf  dem  erhöhten  Ufer 
der  Erft  eine  ziemlich  ausgedehnte  bauliche  Anlage  aufgefunden  worden, 
welche  mit  dem  Flusse  parallel  läuft.  Dieselbe  besteht  aus  vier  ofen- 
artigen Kesseln,  deren  sich  verschiedentliches,  höchst  rohes  Mauerwerk, 
welches  nach  Herrn  Prof.  aus'ni  Weerth  Bezeichnung  eine  Reihe  thurm- 
artiger  Gehäuse  und  Nischen  mit  vorgelegten  Gängen  nach  der  Erft 
hin  bildet.  Diese  Oefen  wurden  nur  bis  auf  eine  Tiefe  von  etwa  7  Fuss 
ausgegraben,  ohne  den  Boden  zu  finden.  In  denselben  lagen  unter 
Kalkschutt  und  Erde  sowohl  grössere  römische  Inschriftsteine  mit  der 
Schrift  nach  unten  gekehrt,  als  auch  rothe  Thonfliesen  und  Töpfchen 
von  Tlion.  Die  zusammengehörigen  Stücke  der  Inschriftsteine  fanden 
sich  oft  an  ganz  entgegengesetzten  Stellen  der  Anlage  vor.  Bei  einem 
dieser  Oefen,  der  auch  innerlich  von  Rauch  geschwärzt  war,  wurde  noch 
ein  Kanal  unter  der  Chaussee  nach  der  Erft  hin  gefunden.  Noch 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  am  Ende  der  Anlage  in  dem  über- 
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deckenden  Gewölbe  eine  viereckige  Oeifnung  vorhanden  ist.  Ausser 
den  Inschriftsteinen  wurden  bei  den  Ausgrabungen  auch  Knochen, 
eiserne  Geräthe  und  Münzen  gefunden.  Die  letztem  bestehen  in  fünf 
römischen,  einer  noch  wohl  erhaltenen,  geränderten  (nummusserratus) 
Consularmünze  mit  dem  Kopf  des  Mercur  und  auf  dem  Rev.  mit  der 
Legende  C.  Mamil,  Limetan(us)  und  der  Figur  des  Ulysses,  welcher 
von  seinem  Hunde  wieder  erkannt  wird,  einer  Erzmünze  des  Kaisers 
Maximianus  mit  dem  Rev.  Salus  Augg.  und  drei  ganz  unleserlichen 
Kupfermünzen.  Ausserdem  fand  man  noch  eine  ohurf.-kölnische  Silber- 
münze von  Max  Franz. 

Wenn  sich  auch  der  Zweck  des  Uferbaus  nicht  erkennen  lässt,  so 
empfiehlt  sich  die  Vermuthung  des  Prof.  aus*m  Weerth,  dass  dasselbe 
an  der  Stelle  und  aus  dem  Schutte  eines  römischen  Gebäudes,  ähnlich 
wie  bei  Nettersheim  (s.  Bonn.  Jahrb.  XLIX.  S.  189)  errichtet  worden  sei. 
Was  jedoch  die  Oefen  selbst  betrifft,  so  möchte  ich  dieselben  für  römi- 
schen wenn  auch  spätrömischen  Ursprungs  erklären  und  mit  der  Bereitung 
und  Aufbewahrung  von  Kalk  in  Verbindung  setzen,  welcher  gerade  in 
dieser  Gegend  (daher  auch  der  Name  des  nahe  gelegenen  Dorfes  Calcar) 
in  reichlichem  Masse  vorhanden  ist  und,  wie  diess  schon  Eick  (die  röm. 
Wasserleitung  aus  der  Eifel  nach  Köln  S.  85)  vermuthet  hat,  von  den 
Römern  zu  ihren  mannigfachen  Bauten,  namentlich  aber  zum  Bau  des 
in  der  Nähe  noch  theilweise  erhaltenen  grossartigen  Eifelkanals  ohne 
Zweifel  benutzt  wurde.  Ein  ähnlicher  Ofen,  wie  die  hier  beschriebenen, 
welchen  Herr  Gymnasial-Director  Katzfey  mit  den  Oefen  der  heutigen 
Pfannenbäcker  verglich,  entdeckte  man  schon  im  Jahre  1838  ebenfalls 
unterhalb  Iversheim  nahe  der  Erft,  und  in  demselben  die  merkwürdige 
Inschrift  des  Legaten  der  Leg.  I  Min.  Julius  Castinus  mit  dem  selt- 
samen furnus  arvalis  (Feldofen?).    Vergl.    B.  Jahrbb.   V.  VI.  S.  321. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Mittheilung  der  in  den  ofenartigen 
Räumen  gefundenen  fünf  Inschriften,  deren  trümmerhaftcr  Zustand  die 
Lesung  nicht  wenig  erschwerte.  Um  so  mehr  fühlen  wir  uns  dem  Hrn. 
Dr.  Bone  für  die  Bereitwilligkeit,  womit  er  uns  bei  der  Anfertigung 
von  Papierabdrücken  und  der  Ausdeutung  einzelner  Zeichen  durch  seine 
epigraphische  Kenntnisse  unterstützte,  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet 
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^CVGENAE 
"•ROSALVT  •  Im 
EVER!  •  ALEXA 
FEL-  INVICTI 
MAMAEE  •  MA 
VEXILLAT  •   LEC 

In  Honorem  D(omus}  D(ivinae)  deae 

HLVeENAE  sacrum 

PRO  SALVTE  -  IMperatoris  M.  Aurel. 

sEVERI     ALEXAndri  Pii 

FELicis  INVICTI  •  Aug(usti)  et  lul 

MAMAEE  ■  MAtris  Aug(usti) 

VEXILLATio  ■  LEG(ionis)  I  m(inerviae)  P(iae)  F(idelis) 

cuR(am)  (a)GEN(te)  INgenuo.  .  .  . 

/Illlliiimilllllllllllllllllllllllllll 

So  glauben  wir  die  nach  der  rechten  Seite  wie  auch  unten  abgebro- 
chene Inschrift  im  Wesentlichen  richtig  ergänzt  zu  haben.  Ober  dem 
Gesims  ist  nur  noch  das  Zeichen  I  von  der  seit  der  Mitte '  des  2. 
Jahrh.  gewöhnlichen  Formel  In  Honorem  Domus  Divinae  erhalten.  Ob 
dieser  im  Namen  eines  ganzen  Detachements  der  1.  Legion  gesetzte 
Weihealtar  bloss  derHludena,  oder  zugleich  auch  dem  Jupiter  0.  M. 
gewidmet  war,  wie  z.  B.  Or.  1947  u.  1980  lup.  0.  M.  mit  der  Dea 
Syria  oder  mit  dem  Mars  Caturix  vereint  erscheinen,  bleibt  fraglich; 
jedenfalls  erfordert  aber  der  stehende  Gebrauch  die  Voranstellung  des 
Dcae  vor  den  Götternamen.  Dass  mit  dem  L  des  ersten  Wortes  ein 
H  ligiert  war,  bezeugt  der  noch  erhaltene  Querstrich.  Hinter  Hludenae 
erscheint  die  Ergänzung  durch  Sacrum  ausreichend ;  die  Ausfüllung  der 
Namen  des  Severus  Alexander  (222—235  n.  Chr.)  und  seiner  edeln 
Mutter  lulia  Mammaea  oder  Mamaeä  in  den  folgenden  3  Zeilen  bedarf 
keines  Nachweises.  Die  Richtigkeit  der  Ergänzung  durch  Leg.  I  M.P.F 
hinter  VEXILLATio  Z.  7  macht  die  Vergleichung  mit  den  zwei  folgen- 
den an  demselben  Orte  gefundenen  Inschriften  unzweifelhaft.  Unter 
Vexillatio  oder  Vexillarii  oder  Vexillum  haben  wir  hier  ein  Detache- 
ment  der  in  Bonn  stationirten  1.  Minervischen  Legion  zu  verstehen, 
welches  wahrscheinlich  in  dem  aus  dem  Itinerarium  Antonini  bekannten, 
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an  Römerspuren  so  reichen  Belgica  (Billig  am  sog.  Kaiserstein)  an  der 
von  Trier  über  Zaipich  nach  Köln  führenden  Strasse  cantonirte.  Das 
erste  Zeichen  der  8.  Z.  ist  verschwunden;  von  der  zweiten  erkennt 
man  noch  einen  Rest  von  R,  von  dem  dritten  ist  noch  der  rechte  Bal- 
ken eines  A  erhalten.  Darnach  er{3;iebt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  die 
Sigle  CW  •  AGEW  worauf  dann  der  mit  IN  anfangende  Namen  des 
mit  der  Setzung  der  Ära  betrauten  Centurio  oder  Subaltembeamten 
folgte,  welcher  den  auf  Inschriften  des  Ober-  wie  Niederrheins  nicht 
seltenen  Namen  INgenuus  führte. 

Was  die  auf  unserer  Voti vara  vorkommende  Dea  Hludena  betrifft, 
so  kennen  wir  dieselbe  schon  längst  aus  der  bei  Birten  auf  dem  Für- 
stenberg gefundenen  Inschrift  (vrgl.  Murat.  112, 7.  Cannegieter  de  Brit- 
tenb.  p.  31.  Or.  2014.  de  Wal  myth.  sept.  149.  Lersch  C.-M.  II,  27. 
Steiner  1282.  Bramb.  G.  I.  R.  150).  Sie  befindet  sich  in  dem  Bonner 
Mus.  vaterl.  Alterth.  (Overb.  Kat  23)  und  lautet:  DEAE  ||  HLVDANAE| 
SACRVMllC-TIBERIVSiiVERVS.  An  der  Identität  des  hier  etwas  ab- 
weichenden Namens  Hludana  mit  Hludena  ist  um  so  weniger  zu  zweifeln, 
als  in  jüngster  Zeit  auf  dem  Monterberge,  2  Meilen  von  Birten,  eine 
Parallelinschrift  gefunden  wurde,  welche  Prof.  Schneider  in  den  Bonner 
Jahrbb.  XXII,  62fif.  zuerst  veröfifentlicht  und  Janssen  ebend.  XXIII  S. 
170  berichtigt  hat:  DEAE  HLVIDENAE  CEN|;.  Ob  wir  den  Namen 
Hludena  für  einen  topischen  halten  und  in  dem  heutigen  Dorfe  Lüt- 
tingen (auch  Lüddingen)  am  Rhein  bei  Xanten  suchen  dürfen,  eine  An- 
sicht, welche  Prof.  Fiedler  früher  aufgestellt,  jedoch  später  (vrgl.  B. 
Jahrbb.  XXXVI.  S.  49)  zurückgenommen  hat,  oder  ob  wir  dieselbe,  wie 
Lersch  (a.  a.  0.)  und  K.  Simrock  (Handb.  d.  deutschen  Mythol.  3.  A. 
S.  382)  wollen,  mit  der  altnordischen  Hlödyn,  d.  h.  hochberühmte 
Göttin,  identificiren  sollen,  möge  dahin  gestellt  bleiben.  Jedoch  möchte 
die  eigenthümliche  celtische  Form  des  Schriftzeichens  &  in  unserer  In- 
schrift, welche  dem  griechischen  0  entspricht,  und  wofür  gewöhnlich 
ein  gestrichenes  3  (meist  verdoppelt)  mit  der  lautlichen  Qeltung  eines 
S  oder  TH  vorkommt,  dafür  sprechen,  dass  wir  die  Hludena  (oder 
Hlu^Aena)  für  eine,  wenn  auch  nicht  topische,  celtische  Schutzgöttin 
anzusehen  haben,  welche  sich  immerhin  mit  einer  verwandten  germa- 
nischen Gottheit  berühren  mag.  lieber  das  celtische  gestrichene  9  ist 
besonders  zu  vergleichen  J.  Becker:  die  inschriftlichen  Ueberreste  der 
kelt.  Sprache  in  »Beitr.  zur  vergleichenden  Sprachforschung  auf  d.  Ge- 
biet d.  deutschen,  celt.  u.  slaw.  Sprachen, a  von  Kuhn  u.  Schleicher  III, 
Berl.  1865.  S.  207  flf. 
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2. 

GENI  O///// 
VEXILÄiO 

f^L-r  fcPF 

M.SAB^N'AN 

niES^ED'CVS 
AHOAVOIIII"EVERO 
il  COS 

Genio   vexilationis  Legionis  lae  Minerviae  piae  fidelis   Marcus 
Sabinianus  Quietus  miles  medicus  Antonino  quartum   et  Vero   iterum 
consulibus.  —  Z.  1.  Hinter  0  scheint  noch  ein  S  d.  h.  Sancto  gestanden 
zu  haben;   das  kleine  i  Z.  2   ist  zweifelhaft;   die  Schreibung  vexilatio 
mit  einem  1  findet  sich  auch  auf  einem  Herculesaltar  aus  Brohl.  Bramb. 
666.  Dieser  Inschriftstein,  welcher  an  der  einen  Seite  mit  Mohnblumen 
geziert  ist,   enthält  mehrere  Eigenthümlichkeiten,   welche  eine  nähere 
Besprechung  erheischen.    Zum  ersten  Mal  begegnet  uns  hier  auf  rhei- 
nischen Inschriften  ein  Genius  yexil(l)ationis,  wozu  der  Genius  Vexilla- 
riorum  et  imaginiferorum  auf  einer  Neuwieder  Inschrift  (Lersch,  G.-M. 
ni,  100.  Bramb.  693)  eine  willkommene  Analogie  bietet     In  gleicher 
Weise  finden  wir  nicht  bloss  den  Legionen,  sondern  ihren  verschiedenen 
ünterabtheilungen,  den  Cohorten  oder  Numeri,  den  Centurien,  Geschwa- 
dern (turmae),   so  wie  den  Orten,  wo  dieselben  ihr  Standlager  hatten, 
ihre  besondern  Genii  (Schutzgeister)  zugetheilt.    Daher  konnte  Ser vi us 
zu  Virgil.  Aen.  V,  85  v.  geniura  loci   sagen:    nullus  locus  sine    genio 
est,  qui  per  anguem  plerumque  ostenditur.    Dieser  Schutzgeist,  gleich- 
sam die  verborgene  Seele  des  Orts,  wurde  nämlich  in  der  Regel  durch 
einen  Altar  und  das  Bild  einer  oder  zweier  Schlangen  bezeichnet. 

In  dem  Namen  des  DedicatorsM.  Sabinianus  Quietus  vermisstman  das 
nomen  gentile,  dessen  Stelle  der  von  Sabinus  nach  Art  eines  Adoptiv- 
namens  gebildete  Name  Sabinianus  vertritt,  welcher  in  rheinischen 
Inschriften  nicht  vorkommt,  während  sich  der  Beiname  Quietus  häufig 
findet.  Endlich  Z.  6  erscheint  der  Zusatz  Miles  zu  medicus  bemer- 
kenswerth,  da  die  medici  überhaupt  als  Militärs  ihrer  Abtheilung  zu- 
getheilt waren  und,  wie  aus  Inschriften  erhellt,  zu  den  immunes  und 
duplarii  gerechnet  wurden.  Der  Beisatz  miles,  den  wir  auch  dem  fru- 
mentarius  (Proviantcommissarius)  Or.  3076  und  6818  beigegeben  finden, 
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scheint  jedoch  darauf  hinzudeuten,  dass  es  ausnahmsweise  auch  Mili- 
tärärzte gab,  welche  nicht  förmlich  enrollirt  waren. 

Z.  6  und  7  ANTONINO  IUI  •  ET  VERO  H  COS  ,  Diese  Con- 
sulatangabe  kömmt,  so  viel  mir  bekannt  ist,  sonst  auf  Inschriften  nicht 
vor,  indem  statt  ANTONINO  IUI,  worunter  ohne  Zweifel  M.  Aurelius 
Antoninus  zu  verstehen  ist,  nur  die  Bezeichnung  ANTONINO  HI  er- 
scheint mit  darauflfolgendem  VERO  II  COS,  welche  nach  Orelli- 
Henzen  T.  II  ind.  p.  99  dem  Jahre  161  p.  Chr.  entspricht.  Auch  die 
Fasü  consul.  Cassiodori  kennen  nur  diese  Bezeichnung.  Dieselbe  Zahl 
der  Consulate  des  Antoninus  IUI  finden  wir  in  der  gleich  zu  bespre- 
chenden Inschrift,  den  Verus  dagegen  als  HI  COS.  Wie  sollen  wir  uns 
diese  Verschiedenheit  der  Angaben  erklären  ?  Zunächst  Hesse  sich  der 
Widerspruch  zwischen  beiden  Inschriften  durch  Ergänzung  eines  Zahl- 
zeichens leicht  beseitigen,  zumal  da  die  Zahlstriche  in  unserer  Inschrift 
überhaupt  etwas  verwischt  sind;  und  was  die  nunmehr  durch  zwei  Zeug- 
nisse bestätigte  Datirung  betrifft,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
die  beiden  Kaiser  gemäss  der  gewöhnlichen  Sitte  der  damaligen  Zeit  nach 
dem  Abgange  von  consules  suffecti  in  demselben  Jahre  zweimal  die 
Fasces  geiiihrt  haben.  Oder  sollen  wir  vielmehr  annehmen,  dass  bei 
der  so  weiten  Entfernung  von  Rom  die  mit  der  Errichtung  dieser  Vp- 
tivaltäre  betrauten  Subaltembeamten  sich  in  der  Datirung  geirrt  haben  ? 
Darüber  mögen  kundigere  Epigraphiker  entscheiden. 

3. 

••B///////.A/DNy' 
•A/I//^SSIC 
NIFER  LI  M 
ÄO/WOIIIIT 
VERO-Ill  COS 

tiBerius   cLAVDiVs   AVItVS  SIGNIFER  Legionis 

lae  Minerviae  ANTONINO  quartum  ET  VERO  tertium  COnSulibus. 
Der  obere  Theil  der  Votivara,  welcher  ohne  Zweifel  die  Widmung  an 
eine  Gottheit,  vielleicht  an  den  Jupiter  Optimus  Maximus  zugleich  mit 
dem  Genius  loci  enthielt,  ist  abgebrochen.  In  Z.  1  sind  die  Buchsta- 
ben TI  vor  B  und  dahinter  der  Anfangsbuchstabe  C  des  Namens  Clau- 
dius zerstört ;  von  dem  L  findet  sich  noch  der  untere  Theil,  den  Strich 
Qber  dem  V  könnte  man  geneigt  sein  fUr  ein  kleines  I  zu   halten, 


ü      _     1 
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Stände  es  nicht  so  hoch,  dass  es  schon  der  vorhergehenden  Zeile  an- 
zngohören  scheint.  Wahrscheinlich  war  das  fehlende  I  mit  D  ligirt. 
Hinter  dem  letzten  Zeichen  V  glaubt  Herr  Dr.  Rone  noch  Spuren  eines 
S  zu  sehen;  mir  dagegen  scheint  der  Schlussbuchstabc  S  zu  Anfang 
von  Z.  2  gestanden  zu  haben.  Die  Ergänzung  des  cognomen  durch 
Avitus,  der  auf  Inschriften  am  Uhein  und  Main  vorkommt,  halten  wir 
für  sicher.  Ganz  denselben  Namen  Tib.  Claudius  Avitus  mit  dem  Zu- 
namen Mansuetus  führt  ein  centurio  auf  einer  ara  aus  Vindobona 
Or.  1705. 

Z.  3  erscheint  die  Auslassung  der  ehrenden  Beinamen  Pia  Fidelis, 
welche  die  Leg.  I  Min.  damals  schon  geführt  hat,  auifallend,  zumal  es 
am  nöthigen  Räume  nicht  gefehlt  hat;  sie  scheint  einfach  der  Unge- 
schicklichkeit des  Steinhauers  zugeschrieben  werden  zu  müssen. 

Z.  4  und  5  in  Bezug  auf  die  Datirung  verweisen  wir  auf  das  zu 
der  vorhergehenden  Inschrift  Beigebrachte. 

4. 

MiEGSi 
EC-IC/ 
Ih-  •  ^A^RCoN       A/^CSVB 

CL  •  \  POLLIN-    ECLECFm 

"ESA  •     lOfCl o  PREP   y^Xi 

SVB     C    «AP....  ^Effs-SIC 

LEG  .  SS  .  F T  .  COS 

Die  arg  verstümmelte  Votivara,  von  der  noch  drei  grössere  und 
ein  ganz  kleines  Fragment  erhalten  sind,  düi-fte  wohl  folgender  Massen 
zu  ergänzen  sein: 

(10)  M-ETGENio  loci  et  Inno 

ni  •  REG  .  El^  C(^TERIS  •  DIS  DQ)PRoS 

IMp.  m.AVR  -  CoM(MODI)  AVG  -  SVB 

CL.  a  POLLINare.  LEG  •  LEG  •  T  -  M 
ET  •  SAlvIO  ^EP(ot V  )o  PREF  •  ^EXL 
SVB  -  CuRA  C(ass.)  valEKIS  -  SIG 
LEG  -  SS  •  F(usciano  H  et  Silano)  iTerum  COS 
Von  den  zwei  ersten  Zeilen   sind  nur  auf  dem  Mittelstück  je  4  bis  5 
Buchstaben  erhalten,  in  den  vier  folgenden  Zeilen,  die  meist  aus  18—20 
Buchstaben  bestehen,  sind  nach  dem  Anfange  je  2  Buchstaben,  und  in 
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der  zweiten  Hälfte  meist  vier  Zeichen  ausgefallen.  In  der  letzten  Zeile 
fehlen  gerade  die  Namen  der  Cousuln,  die  auf  dem  mittlem  Fragmente 
standen.  Gehen  wir  zur  Erklärung  des  Einzelnen  über,  so  ist  die  Er- 
gänzung der  LZ.  in  lO-M  ET  GE[N10  LOCI]^  ebenso  leicht  und  sicher, 
als  die  Erklärung  der  erhaltenen  Zeichen  EC-ETCI  nicht  geringe  Schwie- 
rigkeiten bietet.  Wenn  das  zweite  Zeichen  wirklich  als  C  zu  nehmen 
ist,  so  können  wir  nur  die  Ergänzung  DECuriarum  ET  CAstrorum 
herausfinden,  eine  Combination  wofür  sich  keine  Analogie  findet,  auch 
wenn  wir  vor  dEC  noch  >  d.  h.  centuriarum  ET  suppliren  wollten.  Se- 
hen wir  nun  von  dieser  unwahrscheinlichen  Annahme  ab  und  nehmen  das  G 
für  ein  G,  da  beide  5  Zeichen  so  häufig  in  Inschriften  nicht  zu  unterscheiden 
sind,  so  wird  jeder  gleich  auf  die  Ergänzung  LEGionis  ET  CAstrorum 
fallen.  Aber  wenn  wir  auch  kein  besonderes  Gewicht  darauf  legen  wollten, 
dass  ein  Genius  legionis  et  castrorum  nirgendwo  sonst  vorkommt,  so 
dürften  wir  in  der  1.  Zeile  wenigstens  nicht  GENIO  iOC/ lesen,  weil 
der  Genius  Loci  von  dem  Genius  castrorum  nicht  verschieden  wäre; 
doch  Hesse  sich  diesem  Uebelstaude  abhelfen  durch  die  Einsetzung  von 
SANCTO,  so  dabs  die  Formel  also  lautete:  lOMET-GENIO  SANCTO|| 
LEG-E^'  CAstrorum,  wogegen  nichts  Wesentliches  einzuwenden  sein 
möchte.  Es  hat  sich  uns  je»loch  bei  näherer  Erwägung  ein  andres  Aus- 
kunftsmittel ergeben,  welches  vor  jenem  den  Vorzug  zu  verdienen  scheint : 
wir  behalten  nämUch  LOCI  und  suppliren  lVNO:iNI  R]EG  ET  CA[ETERIS- 
DIS  D  Q].  Dem  nicht  zu  unterschätzenden  Einwände,  dass  der  Genius 
loci  nicht  vor  der  luno  regina  stehen  könne,  sondern  stets  hinter  ihr 
folge,  wie  z.  B.  Branib.  1059  und  1575,  können  wir  begegnen  durch 
Berufung  auf  die  von  uns  in  den  B.  Jahrbb.  XXIX— XXX  S.  86  f.  be- 
sprochene wichtige  Inschrift  (Bramb.  650)  lO-M  II  ETGENIO  LOCII 
IVNONI .  REGINAE,  worin  ebenso  die  Juno  hinter  den  Genius  loci 
gestellt  ist,  wie  in  der  an  demselben  Orte  (dem  Ausflusse  des  Vinxtbach 
in  den  Rhein)  gefundenen  Inschrift:  FINIBVSET  ||  GENIO  LOCI  II  ET 
'10  M  (Bramb.  649.  B.  Jhrbb.  a.  a.  0.)  sogar  Jupiter  dem  Genius  loci 
nachgestellt  ist.  Ein  zweiter  Einwurf,  welcher  dieser  Combination 
wegen  der  Schreibung  Caeteris  statt  c^teris,  die  nach  A.  Fleckeisens: 
fünfzig  Artikel  aus  einem  Hülfsbuch  für  lat.  Rechtschreibung.  Frankf. 
1861.  S.  12  f.  auf  altern  Inschriften  gar  nicht  oder  nur  vereinzelt  vor- 
kommt, dürfte  hier  um  so  weniger  massgebend  sein,  als  die  Schreibung 
coeteris  neben  ceteris  sich  nicht  bloss  in  der  Leichenrede  auf  Murdia 
aus  Augusteischer  Zeit  Or.  4860,  sondern  auch  Or.  1580  (coeterisque 
diis  deabusque),  5653  und  5654  findet;  abgesehen  davon,  dass  die  Schreib- 
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weise  in  den  Inschriften  aus  der  spätem  Kaiserzeit  noch  nicht   zum 
Gegenstande  genauer  Beobachtung  gemacht  worden  ist. 

Z.  2  hinter  DQ  findet  die  abgekürzte  Formel  PRo  Salute  noch  Platz. 
Z.  3  M.  Aurelius  nennt  sich  Commodus  meist  statt  Lucius.  Z.  4  kann 
gegen  die  Ergänzung  des  Namens  kein  Zweifel  obwalten.  Wir  lernen  hier 
einen  Legaten  der  Legio  I  M.  kennen,  welcher  bisher  nicht  bekannt 
war ;  denn  es  möchte  wohl  schwerlich  angehen,  denselben  mit  dem  ganz 
gleichnamigen  Claudius  Apollinaris  zu  ideutifiziren,  an  welchen  die 
Kaiser  Antoninus  und  Verus  in  den  Digesten  XXU.  3,  29  einRescript 
de  probationibus  richten.  Nehmen  wir  auch  für  diesen  Apollinaris, 
der  wahrscheinlich  die  Stelle  eines  praefectus  urbis  bekleidete,  den 
spätesten  Termin  (169  p.  Chr.)  an,  so  hat  es  doch  keine  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  dass  er  im  J.  188,  also  fast  20  Jahr  nach  der  Ver- 
waltung der  Praefectura  Urbis,  welche  vom  Kaiser  Augustus  seit  25 
V.  Chr.  (Tac.  An.  VI,  11)  zu  einer  ständigen  Würde  gemacht  und 
meist  altern  Consularen  erthcilt  wurde,  noch  ein  Commando  über  eine 
Legion  übernommen  habe.  Doch  ist  es  möglich,  dass  unser  Legat  der 
leg.  I  M.  mit  dem  gleichnamigen  Präfecten,  so  wie  auch  mit  dem  bei 
Tacitus  Hist.  III,  57  u.  77  genstnnten  Claudius  Apollinaris,  der  Prae- 
fectus classis  Misenensis  war,  verwandt  gewesen.  —  Noch  bemerken  wir, 
dass  ausser  dem  hier  vorkommenden  Claudius  Apollinaris  bisher  noch 
5  Legaten  der  leg.I  M.  auf  rheinischen  Inschriften  vorgekommen  sind: 
1.  Corncl.  Aquilius  Niger  Or.  2021.  Bramb.  463,  2.  Q.Venidius 
Rufus  Marius  L.  Calvinianus  Or.  1767.  Br.  516.  Bonn.  Jahrbb. 
XXIX— XXX.  S.  100.  3.  Julius  Castinus,  B.  Jahrbb.  V  u.  VL  S.  321. 
Bramb.  520-,  4.  Aufidius  Coresinus  Marcellus  Or.  505.  Bramb. 
464.  (J.  222  p.  Chr.),  Freudenb.  Urkundenb.  des  röm.  Bonn  S.  18; 
endlich  5.  Aurelius  Sintus,  welcher  den  Titel  Praefectus  Leg.  I 
Min.  führt,  Or.  136.  Bramb.  467.  Bonn.  Jahrbb.  XXIX— XXX.  S.  101. 
Ausserdem  sind  anderswoher  noch  folgende  Legaten  der  Leg.  I  Min. 
bekannt:  6.  aus  Lugdunura  T.  Flavius  Secundus  Philippianus, 
Or.922;  7.  aus  Rom  M.  Pontius  Laelianus,  Or.  3186,  nach  Marini 
Atti  2,  p.  792  Consul  im  J.  163;  8.  ebenfalls  aus  Rom  nach  der  Er- 
gänzung Borghesi's  Licinius  Sura,  Or.  5448,  und  9.  M.  Claudius 
Fronte  (unter  M.  Antoninus  und  Verus)  Or.  5478  und  5479;  10.  aus 
Constantine  Q.  Lollius  Urbicus  (unter  Hadrian),  Or.  6500.  Zweifel- 
haft ist  der  von  dem  Jesuiten  Harzheim  (Inscript.  Hersellens.)  aus 
Gruter  p.  CCCCXXXVI.  436.  n.  7  angeführte  M.  Marius  Titius  Rufiuus 
auf  einer  Inschrift  aus  Benevent. 
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Den  von  uns  Z.  5  ergänzten  Namen  Nepotianus,  welcher  als 
Praefectus  Vexillationis  erscheint,  trägt  auf  einer  Votivara  aus  Bonn 
vom  J.  190  ein  Praefectus  castrorum,  der  mit  dem  unsrigen  also  gleich- 
zeitig ist,  jedoch  mit  ihm  nicht  identificirt  werden  kann. 

Was  endlich  Z.  6  den  mit  der  Ausführung  der  Votivara  speziell 
betrauten  Signifer  Valens  betriift,  so  scheint  die  Ergänzung  seines  Gentil- 
namens  Cassius  gerechtfertigt  durch  das  zweimalige  Vorkommen  dieser 
Namensverbindung  auf  rheinischen  Inschriften  Br.  620  und  1256.  Z.  7 
ergiebt  sich  durch  die  von  selbst  gebotene  Ergänzung  Fusciano  II  et 
Silano  iterum  cos  das  J.  188  für  die  Errichtung  unserer  Votivara. 

5. 

MA     t  RNI 
VER  ]  AEMaTIR 
FE  l  CIT 

Ma(t)ern(ae)  Verae  matri  fecit. 

Zwei  Bruchstücke  einer  Grabschrift,  welche  ein  Sohn^  dessen  Namen 
vorherging,  seiner  Mutter  Materna  Vera  setzte.  Dieser  Name  kommt 
verbunden  hier  zuerst  in  rheinischen  Inschriften  vor,  jedoch  sind  beide 
Namen  einzeln  gebraucht  nicilt  selten,  besonders  der  erstere.  Die  Form 
der  durch  Grösse  und  Regelmässigkeit  ausgezeichneten  Buchstaben  be- 
rechtigt zu  der  Annahme,  dass  die  Grabschrift  noch  in  das  2.  Jahr- 
hundert nach  Chr.  fällt. 

Bonn  im  August 

J.  Freudenberg. 


1. 

Der  nachfolgende  wohlerhaltene  Altar  des  Hercules  Saxanns  ist 
laut  einer  mir  vorliegenden  brieflichen  Mittheilung  unseres  geehrten 
Vereinsmitglieds,  Hrn.  Jos.  Zervas,  in  der  den  Hm.  D.  Zervas  Söhnen 
gehörenden  TufFsteingrube  Kaulerhecken  bei  Schweppenburg,  von  woher 
eine  ähnliche  Ära  des  Hercules  Saxanus  Or.  2009.  Bramb.  672) ,  so 
wie  ein  den  (matres)  Suleviae  geweihter  Altar  eines  Veteranen  der 
Leg.  XXII  (Or.  2100.  Bramb.  673)  stammen,  im  Sommer  1870  gefun- 
den worden.  Dereelbe  besteht  aus  gewöhnlichem  TuflF,  ist  37«  Fuss 
hoch,  13  Zoll  kantig  und  hat  die  gewöhnliche  Form  einer  römischen 
Votivara.  Durch  die  Güte  des  Hrn.  Jos.  Zervas  ist  der  Inschriftstein 
nunmehr  in  den  Besitz  des  Alterthumsvereins  gelangt.  Die  Inschrift 
lautet : 

HERCVLI 

SAXSANO 
CMETTIVS 
SENECA  > 
f)  LEGXV  ET 
VEXILLARI 
LECElVSDEiV 

V-SL-M 

Z.  1  und  2.  Ueber  den  Hercules  Saxanus  oder  Sax^anus,  wie  er  auch 
in  einer  bei  Pont-a-Mousson  im  J.  1827  gefundenen  Inschrift  heisst, 
verweise  ich  auf  meine  dem  Winckelmannsprogramm  von  1862  beige- 
gebene Abhandlung:  'das  Denkmal  des  Hercules  Saxanus  imBrohlthar 
S.  12flF.    Allgemein  betrachtet  man  ihn  als  eine  römisch-gallische  Gott- 
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heit,  welche  den  in  Bergwerken  und  namentlich  in  Steinbrüchen  Arbei- 
tenden Schatz  verleiht  and  besonders  von  römischen  Legionssoldaten 
durch  Widmung  von  Weihaltaren  geehrt  worden  ist.  Solcher  Altäre 
sind  sowohl  früher  als  auch  in  den  letzten  Decennien  eine  namhafte 
Zahl  im  Brohlthal,  wo  die  römischen  Soldaten  den  Tuffstein  zu  ihren 
Lagerbauten  holten,  zu  Tager  gekommen. 

Z.  3.  Der  Name  Mettius  findet  sich  meines  Wissens  im  Rhein- 
lande nur  noch  einmal  und  zwar  in  einer  Grabschrift  aus  Rheinhessen. 
Bramb.  1182.  Or.  5109.  Steiner  499,  wo  ein  miles  leg.  XIIII  geminae 
genannt  wird.  Der  Name  Seneca  (Z.  4)  erscheint  hier  zuerst  auf 
rheinischen  Inschriften,  doch  kommt  er  dreimal  auf  Inschriften  aus 
Noricum  und  Pannonia  I  vor;  so  finden  wir  Stein.  2816  einen  Clau- 
dias Seneca. 

Z.  5  LEG.  XV.  Diese  Legion,  welche  in  den  Rheinlanden  nur 
dreimal  vorkommt,  und  zwar  auf  zwei  Grabdenkmälern  aus  Bonn  mit 
dem  Beinamen  Primigenia,  und  auf  einem  Weihaltar  aus  dem  Brohl- 
thal (jetzt  in  Wiesbaden.  Br.685.  Denkm.  d.  Herc.  Saxan.  S.  7,17),  ist 
vom  Kaiser  Claudius  vor  seiner  Expedition  nach  Britannien  errichtet 
worden  und  erhielt  ihre  Standquartiere  in  Germania  inferior,  wo  ihre 
Anwesenheit  durch  gestempelte  Ziegel  in  Bonn,  Köln,  Cleve,  Nymwe- 
gen  und  Xanten  beurkundet  wird.  Beim  Aufstande  der  Bataver  im 
J.  79  n.  Chr.  zog  ein  Theil  derselben  nach  Italien,  um  für  Vitellius 
zu  kämpfen,  der  andre  blieb  in  Untergermanien,  wo  er  von  Vespasia- 
nus  entlassen,  oder  von  Trajan  der  Leg.  XXX  einverleibt  wurde.  Die 
Setzung  unseres  Weihealtars  fällt  daher  wahrscheinlich  noch  vor  das 
Jahr  70  n.  Chr.  Geb. 

Z.  a  VEXILLARI.  Die  ältere  Form  statt  Vexillari?,  welches 
Wort  mit  der  in  den  Iversheimer  Inschriften  vorkommenden  Beneonung 
Vexillatio  ganz  identisch  ist.  Wenn  hier  zugleich  die  LEG.  XV  neben 
den  mit  dem  Steinbrechen  beauftragten  Soldaten  genannt  wird,  .so  ist 
hieraus  weiter  nichts  zu  erschliessen,  als  dass  die  Weihe  des  Altars  im 
Namen  und  auf  Kosten  der  ganzen  Legion  vollzogen  worden  ist,  kei- 
neswegs aber,  dass  die  ganze  Legion  an  den  Steinbrucharbeiten  sich 
betheiligt  habe. 

2. 

Weihealtar  aus  Tuffstein,  nach  einem  Briefe  des  Hm.  Meurin  in 

Andernach  d.  d.  20.  August  1869,  beim  Umlegen  einer  Wiese  auf  dem 

Gute  des  Hrn.  Reusch  aus  Neuwied  in  der  Nähe  von  Kretz  gefunden. 

Der  Stein  ist  22  rheinische  Zoll  hoch,  HZ.  breit  unci  HZ.  tief.   Er 
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befindet  sich  auf  dem  Hofe  des  Gutes  Reuscher- Mühle  bei  Kraft  Nach 
der  mir  vorliegenden  leider  nicht  genauen  Abschrift  lautet  die  Inschrift: 

I  •  O  •  M 

IBHIRC 

////////////// 

V-S-LM 

Die  Votivare  ist  dem  Jupiter  Optimus  Maximus  und  dem  Hercu- 
les geweiht;  es  scheint  mir  nämlich  unzweifelhaft,  dass  in  der  2. Zeile 
ET  HERCuli  gelesen  werden  müsse,  da  lupiter  0.  M.  mit  seinem  Sohne 
und  Werkzeug  auf  Erden ,  dem  Hercules  auf  Altären  aus  dem  Brohl- 
thale  häufig  gepaart  vorkommt.  So  z.  B.  'Denkmal  d.  Herc.  Saxanujs' 
S.  6,  10.  =  Br.  651.  S.7,14.  =  Br.  657.  S.8,20=Br.  665.  S.11,26. 
Br.  662.  =  Bonn.  Jahrbb.  XXXVHI.  p.  84.  Hoffentlich  wird  es  noch 
gelingen^  Z.  3  den  wie  es  scheint  stark  verwitterten  Namen  des  Dedi- 
cators  zu  entziffern. 

3. 

In  dem  an  den  Leinpfad  des  Rheins  stossenden  Garten  des  an 
der  Coblenzer  Strasse  gelegenen  Hotel  royal,  worin  der  Eigenthümer 
Hr.  Gastwirth  Ermekeil  einen  neuen  Seitenflügel  erbauen  lässt,  fanden 
die  Arbeiter  in  diesem  Sommer  beim  Auswerfen  des  Grundes  in  der 
Tiefe  von  4  Fuss,  ausser  raehrem  Beigaben  von  Ti^dten,  die  aus  Frag- 
menten von  Thongefässen,  einer  römischen  Münze  und  grossen  Platt- 
ziegeln bestanden,  einen  oben  und  rechts  abgebrochenen  Votivaltar. 
Derselbe  ist  an  der  linken  Schmalseite  mit  dem  Relief  eines  gehen- 
kelten Gefasses  für  Trankopfer  geziert ;  unter  der  Inschrift  erblickt  man 
das  Bild  eines  Opferthiers,  welches  man,  nach  den  plumpen  Formen 
der  Füsse  mit  Hufen  zu  urtheilen,  für  einen  jungen  Stier  ansehen 
möchte.  Doch  könnte  man  in  Rücksicht  auf  den  bis  zum  Boden  rei- 
chenden Fettschwanz  geneigt  sein,  einen  Widder  darin  zu  erkennen. 
Der  Kopf  des  Thiers  ist  ganz  abgebrochen,  so  wie  der  eine  Vorderfuss. 
Noch  ist  zu  bemerken,  dass  um  den  Leib  herum  ein  Band  oder  Gürtel 
geschlungen  ist  und  dass  von  den  Hörnern  noch  schwache  Reste  ange- 
deutet sind.  Am  wahrscheinlichsten  dürfte  die  Annahme  eines  jungen 
Rindes  (iuvencus)  sein,  und  da  ein  solches  Opferthier  gesetzlich  dem  Her- 
cules Victor  ex  voto  als  Zehnten  des  Gewinns  dargebracht  wurde,  so  hegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  die  ara  dem  Hercules  Victor,  wie  Br.  462  ge- 
weiht war,  zu  dessen  Ehren  man  gewöhnlich  ein  Opfermahl  (poUuctum) 
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mit  reichlichem  Genuss  yon  Speise  und   Trank  zu  'halten  pflegte. 
Vei^L  Prellei^  röm.  Myth.  S.  652  f. 

Von  der  Inschrift  ist  noch  Folgendes  erhalten : 

L  VALE////////////// 
'     SAB  II /////////////// 
VOTVM  //////////// 
L-  M  •  MAR  MIHI III 

Z.  1.  In  dem  ersten  Buchstaben  ist  der  Rest  des  Vomamens 
Lucius  erhalten;  das  Nomen  ist ^ ohne  Zweifel  durch  VALErius  zu  er- 
ganzen.  In  Z.  2  stand  wahrscheinlich  der  Name  eines  zweiten  Dedicators 
SABINYS.  Beide  Namen  kommen  auf  rheinischen  Inschriften  häufig  vor. 
Z.  3  nach  VOTVM  stand  wohl  ausgeschrieben  SOLVIT  oder  RETVLIT. 
Z.  4.  L.  M.  MARI.  .  Da  auf  die  gewöhnliche  Weiheformel  Votum 
Solvit  Lubens  Merito  hier  noch  ein  Name  folgt,  so  sind  wir  berech- 
tigt, darin  eine  Zeitbestimmung  nach  den  Consuln  zu  finden.  Einen 
M.  Marius  Maximus  n  mit  L.  Roscius  Aelianus  finden  wir  zum  J. 
223  n.  Chr.  Or.  3721;  ebenso  im  J.  289  einen  M.  Marius  Bassus 
neben  L.  Ragonius  Qnintianus.  Or.  2263.  Unsre  Inschrift  würde  also 
entweder  unter  die  Regierung  des  Severus  Alexander  oder  des  Diocle- 
tianus  zu  setzen  sein. 

Eine  andre  Möglichkeit  ist  noch  anzunehmen,  dass  später  ein 
gewisser  Marius  seinen  Namen  eingehauen  habe,  wie  diess  Prof. 
]?ünt»er  B.  Jahrbb.  XLVU-XLVin,  S.  124  f.  von  einer  in  Köln  ge- 
fundenen Mütterinschrift  nachgewiesen  hat.  Doch  hat  diese  Annahme 
um  80  weniger  Wahrscheinlichkeit,  da  die  betreffenden  Buchstaben  ganz 
dieselbe  Form  haben  wie  die  vorangehenden^  welche  in  den  einzelnen 
Zeilen  von  verschiedener  Grösse  sind  und  theilweise,  besonders  A,  R 
und  T,  eine  geschweifte  Form  haben.  —  Bei  einer  wiederholten  genauen 
Besichügong  des  Steins  hat  sich  uns  ergeben,  dass  nach  oben  kein 
Platz  für  eine  Zeile  vorhanden  war.  Wollen  wir  daher  nicht  anneh- 
men, dass  der  Name  der  Gottheit  im  Gesimse  gestanden  habe,  so 
dürfte  die  Vermuthung  gestattet  sein,  dass  dieser  Name  in  dem  Schluss- 
worte MARI  stecke,  zumal  da  zwischen  R  und  I  sich  Raum  für  einen 
Bachstaben  findet.  Der  Altar  wäre  darnach  dem  MARS,  dem  vielleicht 
noch  ein  Beiname  hinzugefügt  war,  und  zwar  von  einem  Dedicator 
L,  VALERIVS  SABINVS  geweiht. 

Bonn  im  August  1871. 


9.  ^indf^t  S^tfif^tifUn  aus  6er  $tabt  ^abtn  (SReronriitd  SSetbb). 

(Schluss  aus  Heft  49  S.  108  ff.  d^r  Jahrbücher). 

Der  Abdruck  der  im  letzten  Hefte  S.  105  von  mir  neu  vergli- 
chenen Inschrift  des  Staufenbergs  bei  Baden  ist  leider  etwas  incorrekt 
ausgefallen. 

Wie  ich  nämlic\i  im  Texte  dazu  angegeben  habe,  muss  am  Ende 
der  dritten  Zeile  das  I  etwas  höher  sein  als  die  übrigen  Buchstaben 
und  zugleich  auch  mit  dem  vorausgehenden  Gbogen  verbunden  wer* 
den,  so  dass  dadurch  die  Ligatur  f|  d.  h.  ein  umgekehrtes ,  mit 
einem  I  verbundenes  D  entsteht.  In  gleicher  Weise  muss  es  S.  lOG 
Absatz  2  heissen:  )>dieser  Erklärung  [nämlich  der  Lesung  Mercurios 
für  den  Namen  des  Dedikanten]  steht  aber  derselbe  üebelstand  eines 
(nach  MER)  folgenden  g  entgegen«  etc.  Lösen  wir  nun  aber  die  Li- 
gatur ohne  Künstelei  auf,  so  entsteht  einfach  die  Lesung  in  honorem 
etc.  deo  Mercur(io)  Merdi  (Valerius?)  Pruso  .  .  .  Nicht  nur,  wie  un- 
zweifelhaft, das  Cognomcn,  sondern  auch  wohl  das  Gentile  des  Dedi- 
kanten ist  dasselbe  wie  das  des  Stifters  der  von  mir  im  letzten  Hefte 
S.  103  veröflFentlichten  Badener  Grabschrift,  welcher  Q.  Val(erius)  Pruso 
hiess.  Beidemale  dürfte  es  wohl  derselbe  Mann  sein.  Der  Buchstaben- 
rest am  Anfano;e  der  letzten  noch  vorhandenen  Zeile  des  Altärchens 
des  Staufenberges  (ebenda  S.  105)  rührt  also  wohl  von  einem  L  her 
(vorher  sind  etwa  zwei  Buchstaben  abgeschlagen)  so  dass  die  gewöhn- 
lichere Abkürzung  VAL  da  gestanden  haben  würde,  oder  aber  von 
(val)E,  in  welcher  Weise  Valeritis  ebenfalls  öfters  abgekürzt  vorkommt  *). 

1)  Nebenbei  muss  bemerkt  werden,  dass  Heft  49  S.  106  Z.  5  statt  Mar- 
tiur  zu  lesen  ist:  Martins. 

Weitere  Druckfehler  in  dem  Aufsätze  'römische  Legions-Stempel'  sind : 
S.  109  von  unten  Z.  2  lies:  Miltenberg  statt:  Milleubcrg. 
«     110  von  oben  Z.  6  lies:  unter  der  Abkürzung  statt:  unter  die 
»     114  Z.  2  der  Anmerkung  lies:  daher  die  Heunenhäuser  statt:  Hunnenhäuser. 
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Was  den  Dativ  Merdi  betrifft,  so  rührt  derselbe  offenbar  von  ei- 
nem sonst  nicht  vorkommenden  gallischen  Beinamen  Merkurs  »Mer- 
dis oder  Merdesa  her  (gebildet  wie  der  keltische  Göttemame  Galetes 
oder  Caletis,  im  Dativ  Galeti,  worüber  man  Becker  in  Kuhn's  Beiträ- 
gen HI  S.  421  vergleiche). 

Das  Volk  der  britannischen  Smertae,  vulgo  'Meretae',  und  damit 
Namen  wie  Smertus,  Smertuccus  (so  Brambach  57,  wiewohl  der  Name 
im  Register  fehlt),  und  den  mit  dem  Intensivpräfix  Ro  zusammenge- 
setzten Göttemamen  Rosmerta  (vgl.  auch  Becker  in  diesen  Jahrb.  29 
S.  176)  möchte  ich  nicht  hierherziehen,  ebensowenig  wie  die  pompe- 
janischen  mit  Merede  zusammengesetzten  Namen  im  C.  I.  Lat.  IV, 
1211—1212. 

Unter  den  neukeltischen  Sprachen  klingt  das  wälsche  merth  an, 
das  einen  erschöpften  Zustand  (»an  exhausted  State«  nach  Owen)  be- 
deutet; merthu  =  erschöpfen,  abnutzen,  fortschaffen,  womit  vielleicht 
latein.  merda  verwandt  ist^  welches  wiederum  auf  die  sanskritische 
Wurzel  mai-d  (=  conterere,  comminuere,  perstringere,  superare)  zu- 
rückzugehen scheint. 

Im  Lateinischen  mordere  (der  Begriff  des  Beissens  ist  aus  dem 
des  Zerreibens  hervorgegangen)  liegt  diese  Wurzel  freilich  in  völlig 
anderer  Bedeutung  vor. 

Allerdings  sollte  man  eher  vermuthen,  dass  wälsch  merth  einem 
altgallischen  Stamme  mert,  nicht  merd  entspricht^  wenn  man  wälsch 
nerth  (armor.  nerz,  aber  altirisch  noch  nert)  =  Stärke,  nerthu  = 
stärken  mit  gallischem  Namen  Nertus  etc.  (=  lat.  Nero)  oder  Orten 
wie  das  spanische  Nertobriga  vergleicht.  Man  könnte  versucht  sein, 
mit  unserer  Inschrift  auch  einen  Votivaltar  (Brambach  1902)  aus  Ha- 

genau  im  Elsass  zu  vergleichen,  insofern  man  den  Dativ  ME  9  V  zu 
Merdu  auflöste.  Allein  der  Fall  dass  kleinere,  von  grossen  einge- 
schlossene Buchstaben,  nach  diesen  zu  lesen  sind,  ist  doch  der  ge- 
iwöhnliche,  wie  z.  B.  Brambach  1001,  1410,  1706,  1720,  so  dass  man 
hiemach  besser  Medru  auflöst.  Dazu  kommt,  dass  Becker  in  Kuhn's 
Beiträgen  IV  S.  165,  gestützt  auf  die  mithrische  Darstellung  des  Ha- 
genauer  Altars,  Medru  für  den  keltischen  Dativ  eines  Nominativs 
Medros,  welches  die  Keltisirung  für  Mithras  wäre,  erklärte.  Das  D 
ist  übrigens  hierbei  nach  Brambach's  Vergleich  nicht  gestrichen,  wie 
Becker  meinte,  was  schon  des  darin  enthaltenen  kleinen  R  wegen 
nicht  gut  ausführbar  gewesen  wäre. 

Wie  dem  nun  auch  sei,   so  steht  fest^  dass  auf  unserm  Stau- 
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fenberger  Altare  ein  keltischer  Beiname  Merkurs  'Merdis"  erscheint, 
und  dass  die  Vermuthung,  der  Beiname  habe  Mercator  gelautet,  gerade 
so  unstatthaft  ist,  wie  die  von  mir  zweifelnd  aufgestellte  Annahme, 
man  könne  vielleicht  statt  eines  Beinamens  Merkurs  einen  GentUnamen 
des  Dedikanten  lesen,  wie  etwa  Mercurius.  Viel  näher  wäre  aber 
Mercilius  (Mercelius,  Mergilius)  gelegen,  welchen  Namen  Hübner  im 
C.  I.  Lat.  II,  2226  zu  Mercello  vergleicht.  —  Vielleicht  ist  dieser  Name 
bei  Brambach  863  Zeile  3  zu  lesen  (denn  von  Mercurialis,  wie  Lersch 
in  diesen  Jahrb.  n  S.  118  nach  Florencourt  vermuthet,  kann  daselbst 
keine  Rede  sein) ;  so  auch  959  ? 


Marl  Chrimt. 


10.    Sotüt  ^efticoe. 

Die  enge  Verbindung,  in  welcher  in  frühern  Jahrhunderten  Bel- 
gien mit  Rheinfranken  gestanden  hat,  und  der  Umstand,  dass  eine 
grosse  Anzahl  rheinischer,  insbesondere  trierischer  Handschriften  in 
Folge  eigenthümlicher  Zufälle  in  belgische  Bibliotheken  wanderten, 
musste  bei  der  Vorbereitung  zu  meiner  Sammlung  der  altchristlichen 
und  frühmittelalterlichen  Inschriften  des  Rheinlandes  von  vorneherein 
meine  Blicke  auf  die  reichen  Handschriftensammlungen  und  Museen 
dieses  Landes  wenden.  Dank  der  Unterstützung,  welche  der  hochver- 
ehrliche  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  meinem  Unter- 
nehmen zuwendet,  war  es  mir  möglich,  im  Juli  und  August  des  Jah- 
res 1868  Belgien  zu  bereisen  und  mich  persönlich  nach  den  Hülfsmit- 
teln  umzusehen,  welche  sich  hier  für  mein  Inschriftenwerk  gewinnen 
liessen.  Einen  Theil  der  Ausbeute,  welche  die  Bibliotheken  in  Mons, 
Gent,  Brüssel  und  das  Haller  Museum  in  letzterer  Stadt  in  dieser 
Hinsicht  boten,  lege  ich  im  Nachstehenden  vor:  dass  ich  an  andern; 
in  den  Kreis  meiner  Studien  fallenden  Denkmälern  nicht  vorüberging, 
verstand  sich  von  selbst;  ich  füge  dafür  den  hier  veröffentlichten  In- 
schriften eine  Anzahl  die  ältere  Litteratur  und  Geschichte  des  Rhein- 
lands angehende  Notizen  und  ein  unedirtes  Gedicht  des  Mittelalters  bei ; 
andere  Aufzeichnungen  und  Abschriften  aus  Handschriften  der  genannten 
Sammlungen  sollen  später  bei  passender  Gelegenheit  und  im  Zusam- 
menhange mit  Verwandtem  bekannt  gemacht  werden.  Die  treueste 
Wiedergabe  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  sdhien  mir  hier  die  erste 
Aufgabe  zu  sein ;  in  dem  Text  der  mitgetheilten  Gedichte  u.  s.  w.  ist  die 
Schreibart  der  Codices  beibehalten;  das  in  Klammern  (— )  Beigesetzte 
steht  nicht  im  Original,  sondern  soll  zur  Erläuterung  bez.  zur  Correctur 
der  handschriftlichen  Orthographie  dienen.    Emendationen  des  Textes 
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sind  regelmässig  als  solche  angegeben,  zweifelhafte  Stellen  in  liegender 
Schrift  gedruckt. 

Mons. 
Die  städtische  Bibliothek  zu  Mons,  die  mir  durch  die  Gefälligkeit 
des  Hrn.  Bibliothekar  Wattricquc  an  einem  Ferientage  geöffnet  wurde, 
bewahrt  unter  no.  2164  ^CoUecth  Epüaphiorum  undique  terrarum 
colUctorum  in  7  kleinen  Octavbänden  auf.  Die  Handschrift  ist  im 
17.  Jahrhundert  geschrieben,  mit  sehr  ungleicher  Genauigkeit  und  im 
Allgemeinen  mittelmässiger  Zuverlässigkeit,  lieber  den  Schreiber  und 
Urheber  der  Sammlung  sowie  über  deren  Provenance  wusste  man  mir 
keine  Mittheilungen  zu  machen;  auch  der  Katalog  der  Handschriften 
enthält  darüber  keine  Notiz. 

Die  hier  aufgenommenen  Epitaphien  gehören  den  verschiedensten 
Zeiten  und  Ländern  an ;  ohne  Zweifel  sind  die  meisten  'aus  gedruckten 
Werken  zusammengetragen;  so  wurden  gewiss  Brower  und  Gelenius 
benutzt.  Doch  mag  immerhin  der  unbekannte  Verfasser  auch  selbst 
Originalien  abgeschrieben  haben,  wie  er  auch  handschriftliche  Quellen 
muss  benutzt  haben.  Uebrigens  enthält  die  GoUection  eine  Menge 
Epitaphien,  die  niemals  als  Monumente  existirt  haben,  sondern  nur 
Wersus  memoriales'  oder  Epigramme  sind,  in  denen  sich  der  Geschmack 
der  letztvergangenen  Jahrhunderte  gefiel.  Ich  habe  die  ganze  Samm- 
lung durchgesehen  und  einige  ältere  Inschriften  abgeschrieben,  welche 
mir  uncdirt  schienen  oder  die  bemerkenswerthe  Varianten  darboten; 
sie  folgen  hier  genau  nach  der  Orthographie  der  Hschr. 
I  31     Wonnatiae.  S.  Amandi  Ep, 

Praesul  amavit  oves  proprias  et  pavit  Amandus 
Idcirco  superis  semper  amandus  erit. 
Ille  Deus  docuit,  ardenter  amandus  amandum 
Et  nobis  igitur  semper  amandus  erit. 
I  I.-U    In  Viridi  Volle  (Grünthal).    I.  de  Ruyszbroek. 
Hie  iacet  translatus  devotus 
Pater  D.  lohannes  de  RuysbroeJc. 
primus  prior  huius  raonasterii 
'qui  abiit   anno  Dni  1381,  2  X  ^"• 
I  2GG     Tabula  niarmorea  fracta  in  Uelvis  Ijusitanorum  (?). 
Insignem  parvo  mansurura  carmine  auiorem. 
Kequievit  in  Dni  Face. 

13  kal  Marti  as,  Era  582, 


\ 
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tfi  Vaia  VUfoca  (?). 

Publius  Petronius  Catinens. 
Annor.  XGI,  Laudice  marito 
piissimo  posnit.    Hie  situs  est. 
Sit  terra  tibi  levis. 
II  57     UUraiecti  in  8.  Martini. 

Hie  iaeet  antistes  generosi  sanguinis  Otto, 
primos  quem  genuit  Geldria  bellipotens 
Romuleam  iuvenis  peteret  dum  coneitus  urbem, 
febre  inceptus,  eoneidit  ante  dies. 

7  id.  april.  1213. 
Ibid. 
Otto,  quem  genuit  praedives  Hollandia,  pressam 
nomine  multipliei  sublevat  eeclesiam,  ^ 

vendidit  haud  segnis  propria  patrimonia  stirpis, 
binc  bene  promeritus  Spiritus  astra  tenet. 

1249,  non.  april. 
II  62  Ibid. 

Traiectina  feris  urbs  denis  versa  latebat, 
Baldricus  priscam  reddidit  illi  ^)  deeus, 
auspido  euius  iam  Pontius,  Agnes  *),  Benignus 
consetvant  urbem,  fulget  et  ecelesia. 

Obiit  a.  977,  cum  vixisset  59. 
l)  illa  ms.         2)  Agna  ms. 
lU  103  Eptemaci. 

D.  M. 
Quintus  Corsius  Q.  filius 
GL  Aulianis  saeerdos 
Dianae  Arduinae 
fedt  sibi  et  heredibus  suis 
infr.  p.  XJI.  in  agro 
p.  XV.  IV  id.  oetob. 
Imp.  Caes.  Fl.  Domitiano 
Vin.  et  C.  Valerio  Mar- 
cellino  coss. 
in  196  Cum  perstat  gravior,  bustum  fortuna  petitum 

consulit  exuviis,  Maioriane,  tuis. 
nune  indignis  pyramidum  fors  prospiee  mole.* 
vilia  prineipibus  linque  sepulera  piis. 
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Es  ist  dies  das  Epigramm  des  Ennodius  auf  Majorian  (Ennod.  Epigr. 
II  i:^5;  ed.  Sirmond  Opp.  Var.  I  1143  Venet),  das  mehrere  Schwie- 
rigkeiten darbietet;  der  Sirmondsche  Text  hat  v.  3  moles. 

III  205    Brunwüre,  Mathüdis  abbatissae. 

Das  bei  Gelen,  de  admir.  Col.  magn.  p.  388  veröffentlichte  Epitaph; 
doch  hat  unsere  Hschr.  y.  2  sub  queis  Roma  potens  su(b)didit  omne 
nocens,  wo  6  eleu  ins  nefas  gibt;  die  erstere  Lesart  ist  die  richtige, 
da  sie  allein  in  den  leoninischen  Vers  passt.  Von  dem  ebendaselbst 
abgedruckten  Epitaph  des  Erenfrid  hat  die  Hschr.  nur  die  vier  ersten 
Verse,  in  der  abweichenden  Fassung: 

Nomen  Erenfridi  tribuat  super  aethera  scribi 
nomine  pro  cuius  structa  stat  ista  domus. 

ad  quod  eum  factum  coniux  clarissima  factum 
flexit,  et  haec  obiit;  liquit,  et  haec  subiit. 

IV  118    Mogwf^iae, 

'Patrius  affectus  etc.  =  Epitaph  des  Gervilius,  welches  bei  loann. 
Rer.  Mog.  II  170  nur  als  Epigramm  späterer  Zeit  erscheint. 

V  125    Lawreslwmi  (Lorsch). 

D.  0.  M. 
Qui  vestes  geritis  pretiosas,  qui  sine  fine 

non  profecturas  accumculatis  opes, 
discite,  quam  paucis  opibus  post  funera  sitis 

content],  saccus  suf&cit  atque  lapis. 
Conradus  rex  iacet  hie  qui  tot  castella,  tot  urbes 
possedit,  tumulo  clauditur  iste  brevi. 

Obiit  1152.  XV.  kal.  martii,  non  sine 
veneni  suspicione. 
Conrad  III.  f  15.  Febr.  1152   starb   aber  zu   Bamberg,   wo   er 
auch  begraben  wurde.    Es  muss  also  hier  ein  Irrthum  vorliegen. 

VI  269     Wormatiae. 

Laurishami  consors  prius  Ebbo,  post  tarnen  exors, 

Gertariae  ^  sedes  acceptas  liquit  et  aedes, 

Wormatiam  venit  populi  quo  scandala  demit^) 

praesulis  et  partes  sanctasque  exercuit  artes, 

unde  beatorum  cesserunt  regna  polorum 

Ebboni  patri  dilecto  credite  fratri. 

Obiit  1115,  sedit  a.  5. 
1)  Eppo  war  nach  seinem  Austritt  aus  Lorsch  Canonicuszu  Gos- 
lar. —  2)  al.  flevit  ms.  —  Vgl.  über  Eppo  Hei  wich  Ant.Lauresh.  ap. 
loann.  Rer.  Mog.  HI  81. 
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VII  320    ManHum  ComUis  Engdberti  (CUve) : 
Engelberte  tua  splendescit  gloria  fama 
semper  et  in  nato  fit  rediviva  pio. 
quamvis^  cum  sociis  sacrata  ad  bella  profectus 
Clausens  Hungarico  fata  suprema  solo. 
Obiit  1189  (in  Clivorum  CoUegiat.) 
VU  321    Neamagi. 

Dis  Manibus. 
G.  lulio  Claud.  Pudenti 
Meomä.  Vet. 
Leg.  X.  G.  Fan.  L. 
et  lunio  f.  eins 
L  f .  c 
Schlechte  Abschrift  des  oft  (bei  Brambach  n.  81)  publicirten  Steines. 
Vn  327:    Amholdi  Montani  Qmüis. 

'  Te  quoque  militiae  commovit  gloria  sacrae, 
Amholde,  et  rarum  fecit  adire  decus 
fata  inviderunt  Solymumque  elatus  in  arces 
pro  qua  pugnabas,  contumularis  humo. 

Anno  1118. 
Theoderid  Clivorum  Comitis  L 
Moribus  innocuis  et  sanctae  munere  vitae 
cognomen  sumptum  de  probitate  tulit, 
quin  etiam  Syriam  Suevo  cum  Caesare  movit 
adversus  fastus,  trux  Saladine,  tuos. 

Ao.  1200. 
vn  328.    Theoderid  CKvofwn  ComUis  m. 

Martis  cruore  sacri  flagrans,  quae  plurima  laus  est, 
altemo  vovit  seque  suosque  Deo. 
occiduos  inter  proceres  Lotharinga  secutus 
auspida  Eois  intulit  arma  plagis.    (?). 
Obiit  ao.  1114. 
Bciderid  Clivorum  Comitis, 
Mitis  et  ad  superi  natus  consortia  regni 
eximia  iunxit  se  pietate  Deo. 
huic  etenim  semper  studuit  templisque  dicatis 
testatam  ad  serös  usque  reliquit  aTOS. 
Obiit  ao.  1000. 
Bei  Pertz  Archiv  VUI  52  f.  ist  eine  Handschrift  der  Bibliothek 
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ZU  Mons  notirt:  Sanctorum  vitae  et  martyria,  2  Bde.,  welche  ehemals 
dem  Cistercienserkloster  zu  Kyllburg  in  der  Eifel  gehört  hat.  1^  war 
mir  trotz  allen  Nachfragen  unmöglich,  das  Vorhandensein  dieser  Le- 
gende zu  constatiren.  Zur  mittelalterlichen  Epigraphik,  nicht  des 
Rheinlands,  aber  Belgiens  liefern  einige  Handschriften  der  Bibliothek 
schätzbaren  Beitrag;  ich  sah  hier  eine  Sammlung  der  Epitaphien  von 
Mons  (gesammelt  von  J.  B.  Laisn6,  vgl.  das  Druckwerk  Inscriptions 
sÄpulcrales  des  figlises,  Convents  hospices  et  chapelles  de  la  ville  de 
Mons,  par  L6op.  Devillers,  Mons  1858),  Valenciennes  (Hschr.  des 
18.  und  19.  Jh.)  und  eine  der  Niederlande,  wie  uns  scheint,  aus  dem 
16.  Jh.,  mit  schönen  Wappen. 

Gent. 
Die  trefflich  eingerichtete  und  in  zuvorkommendster  Weise  der 
Benutzung  des  Fremden  erschlossene  Universitätsbibliothek  besitzt  eine 
schöne  Sammlung  von  Handschriften,  welche  aus  der  Abtei  S.  Maxi- 
min bei  Trier  stammen  und  in  Folge  eines  Irrthums  bei  der  Restitu- 
tion der  in  der  Revolutionszeit  nach  Paris  geschleppten  Archivalien 
hierher  verschleudert  wurden.    Es  sind  folgende: 

435  Sermones  s.  Hieronymi  in  Matth.  ev.  s.  X  (a.  956  und  961). 
'Hi  sunt  scriptores:  Hengelboldus,  Hermenardus,  Lumbertus.* 

436  Hteronymi  explanat.  in  Isaiam.  s.  X. 
438  Beda  in  Luc.  ev.  s.  X. 

Beda  in  Apocalyps.  s.  X. 
440  Paterias  de  opusculis  s.  Gregorii  papae  s.  X. 
444  Gregorii  papae  exposit.  in  Ezechiel.  s.  XIIL 

454  Ambrosil  expos.  de  Psalmo  118.  s.  X. 

455  Ambrosius  super  epistulas  b.  Pauli,  s.  X. 

456  Augustinus  in  evangel.  s.  loh.  s.  XII  u.  XV. 

457  Decade  Augustini  a  ps.  101.  usque  in  finem  ps.  118.  s.  X. 

458  Augustini  expos.  Psalm.,  Cantic.  graduum.  s.  X.  XL 

528  Augustini  de  civitate  Dei  libri.  —  Epigrammata  etc. 

529  Augustini  IIb.  quaestion.  Vet.  et  Novi  Testament!  c.  XX\T[n.  s.  X. 

530  Augustinus  de  divin.  sententiis.  s.  X. 

531  Augustini  serm.  de  X  chordis,  de  bono  coniug£^li,  de  non  iurando, 
in  Ypapanti  (!)  s.  Mariae;  dabei  ein  Fragmenf  Ovids  mit  In- 
terlinearglossen, s.  X. 

533  Augustini  et  Gregorii  Naß.  sermones.  s.  X. 

535  Gregorii  papae  libri  V  sentent.  s.  XII — XIIL 

537  loh.   Chrysostomi   homiliae   (30).     Sermo   Rabbodonis  Traiect. 
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episcopi  de  s.  Suitberto.  f.  101.    Eiusd.    Carmen  allegoricam  de 
b.  Suitberto.  f.  102  de  musica.  8.  XL 

548  Bedae  opp.  quaedam.    —    PeM  Venet.  ducis  ad  Hildebertum 
archiep.  litterae.  932—939.  —  s.  X. 

549  Bedae  homil.  s.  X. 

551  Hcdegarii  ep.  libri  VII.  —  Litterae  ad  Ebbonem.    Quaestiona- 

riom  catecheticum.  s.  X. 
556  Smaragdus  1  diadem.  monachorum.  —  Metzer  Bischöfe,  s.  XI— XII. 
565  Hugoms  Folietini   de  daustris  animi  .(^gl*  Fahridus  III  294), 

scr.  a.  1522. 
567  Thomae  Aquinaüs  Gomm.  in  IV.  libr.  sentent.  s.  XV. 
578  lohannis  ep.  de  reparatione  lapsi  libri  IL  s.  XVL 
581  Alcuini  scolastici  ad  Earolum  de  s.  Trinitate,  et  varia.  —  Hetti 
archiep.  Trev.  interrogationes.  s.  XI. 

528. 
Diese  schöne  Handschrift  enthält  zu  Anfang,  f.  25. 
JEpigrammata   cuiusdam   scolastici  picture  que   est  in   capifolio 
claustri  s.  MaxinUni  de  miraculis  eitisdem  confessoris. 

Vermuthlich  waren  diese  Epigramme  als  Inschriften  in  dem  alten 
Kapitelsaal  der  Abtei  im  9.  10.  oder  11.  Jh.  (dem  letzteren  oder  dem 
10.  wird  der  Codex  entstammen)  angebracht.  Der  historische  Inhalt 
der  Verse  ist  nicht  neu,  und  ich  verweise  dafür  auf  Sighard's  mira- 
cula  s.  Maximini,  sowie  auf  des  Lupus,  und  eines  Anonymus  Leben 
desselben  Heiligen  in  den  Act  SS.  Mai  VII  21—24,  27—28  u.  s.  f. 
und  Waitz  Monum.  IV  228—234.  Doch  lernen  wir  die  bildliche  Aus- 
schmückung hier  kennen,  was  für  eine  künftige  Maximiner  Kunstge- 
schichte von  Werth  ist.    Die  Epigramme  lauten: 

De  dediccUione  et  constructione  prioris  monasterii. 
Presul  regalem  dicat  haue  Agricius  aedem 
symniste^)  patris  summi  sub  honore  lohannis. 
is  locus  abbati  commendaturque  lohanni 
a  Constantini  Helena  genetrice  sereni, 
hortatuque  domus  sacratur  praesule  cuius. 

Adventus  s.  Maximini  Treverim. 
ürbem  Trevericam  petit  hoc  antistite  claram 


1)  symmniste  cod.  —  symmista,  auch  symnista  {avfif4v(nfjg)  as  saororum 
eonindem  particeps  et  collega,  dann  socius,  consors,  wie  Uraban.  Maur, 
Poem.  41.  54. 
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discipulnsque  pii  fit  Maximinus  Agrici, 
sanctis  Paulino  comitantibus  et  Quiriaco. 

Donatur  honare  dericatus. 
Sacris  ordinibas  firmatar  praesule  cleros. 
hoc  Maximinas  quoque  fit  sub  honore  sacratus. 

Oraculum  Angeli  ad  Quiriacum. 
Eucharii  templo  fert  Angelas  haec  Quiriaco : 
Agricius  requie  cum  sanctificatur  in  aethre  (!) 
urbs  Maximino  laetabitur  ista  patrono. 

JRdatio  Qtiiriaci  a(2  Antistüem. 
Pontifici  sanctus  praecepta  refert  Quiriacus, 
laetatur  praesul  Christo  quia  sie  placet  exul. 

AUocutio  praestdis  ad  poptdum, 
Oppida  vicinis  coeunt  castellaque  villis. 
Antistes  narrat,  quod  celi  regia  mandat, 
et  patefit  mundo,  quod  celcius  annuit  ordo. 
consiliumque  Dei  probat  acclamatio  vulgi. 

ObUfis  sancti  Agridi  et  sepuUnra  eius. 
Agricius  palma  praesul  donatur  in  aula 
aeterni  regis  qui  confert  praemia  sanctis. 
eximii  patris  portas  plebs  funera  tristis 
ad  tumulum  monachis  sibi  concurrentibus^  in  quis 
Christus  erat  celebris  pastoris  lege  lohannis. 
quos  doeuit  verbis  velut  omnibus  emicat  actis 
conditur  in  templo  quod  sanxerat  *)  ipse  rogatu 
Augusti  pridem  meritis  et  honore  lohannis. 

Ordinatio  sancti  Maximini. 
Hie  Maximinus  celesti'  teste  probatus 
•    praesulibus  sacris  populisque  canonice  cunctis 
trevericae  sedi  firmatur  episcopus  archi  (!). 

Acciisatio  et  excusatio  sancti  Quiriaci. 
Accusant  sanctum  mendaces  dum  Quiriacum, 
invitus  recipit  praesul  quod  non  fore  credit 
Angelus  excusat  quod  fal(l)ax  aure  susurrat 
conciliatque  vires  studio  pietatis  amatos. 


1)  BancBerat  eod, 
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BecqpUo  sancti  JiKanasii. 
Imperialis  honor  fit  prayis  sc(h)ismate  fautor. 
Uli  non  cedens  Athanasius  hin(c)que  recedens 
a  Maumino  redpit  solamina  claro. 

Degradatio  EufraU^  Coloniensis  episcopi. 
Pontifices  sanctos  fidei  ratione  peritos 
Agrip(p)inen8em  quo  Maximinus  ad  urbem 
conveniant,  monuit,  Christi  grex  idque  probavit. 
Eufrata  quia  cunctis  dampuatur  apostata  vilis 
qui  negat  esse  deum  Maria  virgine  natum. 

Bus  (!)  safictorum  Botnam  et  redüus  ^). 
Limen  apostolice^  cupiunt  dum  visere  Rome^ 
presul  Martiuus  Maximinusque  sacerdos. 
Trux  asinum  qui  portat  onus  consumpserat  ursus; 
tunc  Maximinus  precepit  ut  hoc  ferat  ursus. 
Italiae  populus  miratur  valde,  quod  ursus 
msolito  mitis  servit  famulamine  sanctis. 
hoc  stupet  et  vulgus  Bomanorumque  senatus. 
orant  quo  cunctis  solamin^k  det  pietatis, 
crimine  qui  lapsum  reparavit  sanguine  mundum. 
gaudet  papa  viris  mundum  florere  beatis 
athletas^)  Christi  notat  in  Karismate  signi. 
Rcrma  digresso  libertas  redditur  urso, 
ne  quemquam  l(a)edat,  cussum  tamen  ante  receptat. 
hie  Maximinus  quo  visitet  oppido  sanctos 
Treveris  insignes  Martinus  postulat  arces, 
duplex  ut  civem  benedictio  firmet  et  urbem. ') 
excipit  hos  clerus  laudum  conamine.letus, 
incolumes  *)  sanctos  congaudens  esse  reversos. 

Visitatio  Aquitaniam  (!). 
Visitat  inde  pios  sanctus  sibi  came  propinquos 
et  sibi  coUati  ditat  ratione  talenti. 


1)  redditos  eod. 

2)  attletas  cod. 

8)  Der  V.  erinnert  an  die  Inschrift  auf  dem  Neuthor  zu  Trier: 

T5EVERICAM  PLEBEM  DOMINVS  BENEDICAT  ET  VRBEM. 
4)  in  colomes  cod. 
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ObUus  eius  sqptdtura  AquUanie. 
Emeritus  miles  anlmique  per  omnia  prestes  (?) 
idus  Septembris  gaudendo  pridie  mensis 
migrans  ad  Christum,  quem  ceroit  nunc  et  in  aevum, 
donatUr  palma  heredibus  bis  bene  nota. 
ad  tumulum  corpus  defertur  praesulis  huius, 
vivere  necne  mori  lucrum  iuge  Christus -«rat  cui. 
Davidico  ^)  coetus  monachorum  carmine  funus 
excipiunt  celebris  Christo  super  aethera  civis  (sie  I). 
Pictavis  tumulo  primatum  conditur,  in  quo 
mortuus  innotuit,  quid  vivens  corpore  gessit. 

Corporis  eins  a  Trevitis  inquisitiOf   inventio  et  exportatio, 
Undique  diffusa  vocat  haec  dispersio  fame 
cives  trevericos  pastores  morte  remissos. 
Opilio  prodit;  plebs  ipsa  quod  anxia  querit 
thesaurum  totis  non  (a)equiparabile  gäzis. 
angelico  ductu  Lubentius  aede  receptus 
exportat  corpus,  Trevir,  tua  gaudia  letus. 

Fuga  Trevirorum  civiumy  insectdiö  Aquüani^orym, 
Urguet  Trevericos  Aquitanica  plebs  fugitivos, 
milite  collato,  belli  feritäte  citato. 
grandinibus  tonitru  pluviis,  sed  et  igne  corusco: 
Trevericos  cives  Christus  defendit  inerraes 
sole  renitenti  corpus  comitando  beati. 
Celtica  sie  perdit,  quod  Belgica  laeta  recepit. 

De  miraculis  in  itinere  facfis, 
Funere  leprosus  paralyticus  ^),  hoc  quoquc  c(o)ecus 
curat]  fantur,  quod  d(a)enion  et  ipse  fatetur 
hunc  patria  recipi,  qui  consul  in  ethere  celi 
est  intercessor  horuni,  quos  paenitet  error. 

Receptio  corporis  et  sepuUura. 
Presul  Paulinus  virtute  lideque  coruscus, 
abbas  Tranquillus  simul  hoc  iam  tempore  quartus, 
excipiunt  sanctum  per  iter  signis  redimitum 
cum  crucibus,  psalrais  omni  modulamine  laudis, 
cum  videt  (a)equatis  solem  succedere  stellis 

1)  Davitico  cod. 

2)  paralicus  cod. 
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iunius  in  quartis  solito  sibi  more  kalendis. 
huDc  condunt  templo,  quod  Agricius  ante  rogatu 
Auguste^  sanxit  meritis  et  honore  lohannis. 

Miriwtda  ad  memoriam  eins  facta. 
Crethoni  Petrus  c(o)eco  praeceperat  almus, 
Treveris  insignem  Maximini  petat  (a)edem. 
dixit:  ibi  tandem  capies  optabile  lumen. 
•hie  Crethon  visum,  reeipit  quoque  Brunicho  sensum 
Pippinique  nepos  Cunibertus,  sie  et  Ericas; 
gressu  Vuiltrudis,  manibus  sanata  Lithildis. 
hac  gaudent  aula  veluti  Rodora(que  r.  man,)  coxa. 
tunn(a)e  spirituum  pelluntur  ab  ore  farentum. 
presul  merentem  hie  et  curare  timentem 
levitam  reeipit  Nicetius  idque  remisit: 
presbiter  et  moritur,  quia  sanctum  spernere  fertur, 
Theutbertus  hoc  rex  Francorum  viderat  et  gens  *). 

De  Carola  principe. 
Karolus  in  somnis  audit  sibi  dicere:  si  vis 
febribus  bis  redimi^  citius  pete  moenia  nostri  (?)  ^). 
Karolus  imperio  parens  ad  limina  lecto 
devehitur  sancti  qu(a)erens  medicamina  morbi. 
Maximinus  adest,  e^ro  presentia  prodest. 
nam  fugiunt  febres,  redeunt  et  corpori  vires, 
ipse  Valens  medico  princeps  dat  praedia  largo  (!)  ^). 

De  Hyppone  tnonacho. 
Quidam  vir  Hyppo  generis  de  stem(m)ate  Freso 
cum  sociis  naves  invexerat  Oceano  sex. 
quassatus  ventis  videt  instar  visere  solis 
hunc  sanctum  tantis  seseque  levare  periclis  ^). 

De  Megingaudo  duce, 
Hanc  abbatiam  rex  Arnolf  praestat  habendam 


1)  Vgl.  Greg.  Tiiron.  de  glor.  conf.  c.  98.    Honth.  Prodr.  I  418. 

2)  nri  cod. 

3)  Hier  folgt  vod  aDdererlland:  ^ccl(e8i)ain  Wimrichta  Steinselt  cOmiciaci 
=s  Wimarikircha,  SteiDsela  und  Comiciacum.  Vgl.  Brow.  Metr.  I  342.  Da- 
gegen Beyer  Urkdb.  I  140. 

4)  Greg.  Turon.  de  vit.  PP.  c.  17.    Ilonth.  1.  c.  p.  417. 
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ab  Megingaudo  regni  duce  valde  superbo. 

coniugis  i(n)quc  sinu  requiescens  dixit :  habeto, 

si  vis,  concessum  Maximiaum  mih(i)  servum. 

08  sie  blasphemum  corpus  convolvit ')  in  unum, 

ut  potius  sphaeram  (V)  ^)  donet  quam  visere  formam. 

hinc  servi  dominus  sup(p)Iex  ad  limiua  ductus 

poenis  torquetur,  sese  peccasse  fatetur. 

hie  Maximinus  poseentem  voce  reflexus  ^ 

et  sibi  collatis  boe  pro  blasphemate  gazis 

restituit  membris  adimitque  piacula  cordis. 

rex  et  ob  idem  tiscum  sancto  dat  Ribiniacum  ^). 

De  Gisilberto  duce. 
Dux  Gisilbertus  monachos  afflixerat  huius 
eoenobii  cunctas  adimens  bis  undique  villas. 
hunc  sanctus  verbis  eastigans  atque  flagellis 
in  somnis  Signum  violanti  dat  manifestum, 
plurima  continuo  tribuens  donaria  sancto 
istud  coenobium  post  haec  dux  fecit  honestum. 
plenius  acta  viri  cupiunt  qui  noscere  tanti 
scripta  retexentur  studiosius  et  relegantur, 
que  scripsere  Lupus,  Gregorius  et  Sigehardus; 
quamvis,  ut  fantur,  de  multis  pauca  tenentur, 
quae  Deus  emerito  tribuit  bona  miraque  sancto*). 
Die  vorstehenden  Verse   sind  in   zwei  Colonnen   geschrieben;    in 
dem   sie  trennendem  Raum  findet   sich   eine   mit  dem    übrigen  Text 
gleichzeitige   Notiz   über   die   Absetzung  des  Bischofs  Euphrates    von 
Köln.    Dieselbe  ist  wie  die  Ueberschriften  der  Epigramme  in   rother 
Tinte   geschrieben  und   am  Schlüsse  der  Verse   von  einer  Hand    des 
14 — 15.  Jh.  wiederholt.    Sie  lautet: 

Qu(a)e  degradatio  facta  est  a  Maximino  Trevirorum  archi- 
episcopo,  Valentino  Arelatensi  archiepiscopo,  Discolio  Remensi  archi- 
■episcopo,  Severino  Sennonensi  archiepiscopo,  Martino  Mogontiensi  archi- 
episcopo,  Panchario  Visocensi  archiepiscopo,   Eusebio  Rotomagensi  ar- 


1)  convulvit  cod, 

2)  spera  cod. 

3)  Vgl.  Brower  Ann.  I  438.    Metropol.  I  343. 

4)  Vgl.  Brower  Ann.  I  451. 
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chiepiscopo,  Serclatio  (!)  0  Tungrensi  episcopo.  Donatiano  Caballonensi, 
Victore  Metensi  episcopo,  Amando  Argentora(t)ensi ,  item  Victore 
WangioDcnsi,  lesse  Nemetensi  episcopo.  Desiderio  Lingonensi  episco- 
po, Simplicio  Augustodunensi.  Sanctino  Archiepiscopo  Ticlavensi  (sie), 
Optatiano  Tricasino,  Victorino  Parisiacensi  episcopo,  Superiori  Averniensi, 
Eulogio  Ambianensi  episcopo,  lustiniano  Rauracensi,  Dioscelide  Aure- 
lianensi,  Valeriano  Auti8(s)iodorensi  episcopo,  consentiente  et  subscri- 
bente  lulia  papa  et  omnibas  et  Italiae,  Galliae  Germaniaeque  episco- 
pis  atque  aliis  quamplurimis  servis  Dei  anno  dominicae  incarnationis 
CCCXLVL  Illlto  anno  CCLXXX  Olympiadis,  imperii  äutem  Oonstantii 
filii  Constantini  VI.  indict.  Illlta  *). 

537. 

Diese  Handschrift  des  XL  Jh.  (ehemals  n.  507)  enthält,  wie  be- 
merkt, den  Sermo  Rdbhodonis  ep.  Traiect.  de  s,  Suitberfo  ('Tempore  b. 
Willibrordi  Trai.  epi  fratres  qui  erant  in  Frisia'),  dazu  f.  101  eiusdem 
(Babhodonis)  Carmen  allegoricum  de  8.  Suitberto  ('lux  nova  Suuit- 
bertus'  etc.);  Radbod  hatte  über  Suitbert  nur  aus  Beda  Kunde;  von 
besonderm  Werthe  sind  diese  Stücke  also  nicht,  auch  sind  sie  nicht 
unbekannt.    Eine  erwähnenswerthe  Glosse  steht  auf  f.  203 : 

'Cum  mundus  precipitatur  in  axes  errantium  siderum,   ex  ea 
conlisione  fit  vera  musica. 

t  Proportio  duorum  ad  IUI  diapason  symphoniam  expriniit,  duo- 
rum  vero  ad  tria  diapente,  trium  ad  IUI  diatessaron,  trium  ad  Villi 
cum  duplo  diapason,  diapente,  duorum  ad  VIII  bis  diapason,  VIII  ad 
Villi  epogdoum,  id  est  tonum.  sie  ergo  habes,  ut  opinor,  omnes  sym- 
phonias  musice  artis'. 

551. 

Dieser  Codex  (61.  506)  aus  dem  X.  Jh.  enthält  f.  188  eine  Art 
katechetischer  Abhandlung,  wie  solche  im  frühen  Mittelalter  l)eim 
Unterrichte  der  Geistlichen  gebraucht  wurden.  Zur  Kenntniss  dama- 
liger Zustände  und  Anscliauungen  verdiente  das  ganze  Fragment  abge- 
druckt zu  werden.  Die  erste  Frage  lautet:  'quid  est  infans'?  Auf  die 
Frage  'paganus  quare  vocatur'?  heisst  es  als  Antwort:  'ex  pagis  Athe- 
niensium,  ubi  exorti  sunt,  ibi  enim  in  locis^agrestibus  et  pagis  gentiles 


1)  Servatio  zu  lesen. 

2)  Für  die  Kritik  dieses  Docamontes  und  die  einschlägige  Littcratur  vcr- 
weise  ich  auf  Rettberg  K.  G.  Deutschlands  I  123  fT.  Friedrich  K.  0. 
Deutschlands  I  277  fT. 


-i-  l 


>iKi.:,<-  lij^^h;;-"-:'.     -^nm  «^ira.  tiirhiu    .nimui4inii&  l  odäis  de 

*fij  »i^r»     üfsüit     li.q    n    iiiwinur^ftCK    **rTi*-aLi-    ^--i    l^.iiIUX>^  iiüLiaaiii. 

« «»  ;i  v«/t.  >^  u»r  '>>r^^.y»r  \^  luiiii?  £uxz  izznf!äLi3ix2:<sL  Tnctates 
M&  >,r/J-iiwh<,?'  .-:Vr^  :  ,fi  7ri*r  •!* — r+'.  utr  jusnui:  n  »£*  Reihe 
Vi»rif!ii»r  'rn;' :r.-«iV: >r  V tjl  In.«  *r  -iiin.  iOf^ruLOC  lUi  Ziicäerwesen 
»Aflr^.i      r  q*tf»ra    ¥..•    i.i»*ji    uL-    HioitÄLTÄa    ü*r  iciiräCäL>xh^  zu 

<^  Kfft„7\x-xjfr..  Hr:rÄy**nC.f:k  «rnverfert^  n  kr«!  wertavidlsten Bestand- 
U^.j^.  *  >:  'i*'U»r..  i^Xä^.  OAl^isi  von  Viiieni  der  <3e&elkchaft  Jesu, 
w*^i//,t:  ^xA  W«:rx  '1^.  V/ZmA^,  ;a  unäerm  Jahrhundert  fortsetzen, 
tv^ry*  ,:Af^3^^.i  'm^\kT^xu  t^xi/h  Anzahl  zumTheil  werthToller  Manuscripte 
/^*f/;;;,^,i^  o^«rrj  I^fliutzang  mir  bereitwiUicst  gestattet  wurde.  Mit 
\*:r'/tihut^,u    >AV,H   xh  (\*in   hfichw.  pp.  und   namentlich  Herrn  V.   d  e 

l,  U4  '3.<;u;;/j 'A'or^>:  h^^  4/ür  Librari'is  ob  Hetti  lelbst;^»  statt  K  gesetzt. 
\Uittt*t'4Mhti'mt't*\t  >«*,  'Uo  in  *ii*:>^,r  Spielerei  mit  griechiacben  Bachstaben  das 
//  —  <{  ivi,  wkhr*:ufi  ifj  d^fü  Tiiftuiteu  Transcriptiooen  gleichzeitig^er  Handschriften 
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Buck  meinen  verbindlichsten  Dank  für  die  mir  mit   äusserster  Libe- 
ra^tät  gestattete  Einsicht  in  alle  Sammlungen  des  Hauses. 

Ein  cod.  membr.  saec.  XII.  in  klein  folio,  welcher  die  Evange- 
lien enthält,  bietet  am  Schlüsse  des  Evangelii  Matthäi  folgendes  Ver- 
zeichniss  der  Mönche  und  Nonnen  des  Doppelklosters  S.  Amour  aus 
dem  Jahre  1130,  das  am  Schluss  eine  deutsche  Bemerkung  hat: 
ANNO  INCARNAT.  DM.  M.  C.  XXX.  INDICT.  X. 
Regnante  REGE  LtlARIO  .  Rexit  CENOBIV 
beatfssimi  AMORIS  confessoris  MATHILDIS  abbatissa, 

BELISSIR  cum  FRIBVS  *)   et  devotissimis  sororibus  ita  NOMI- 

NATIS. 
Nomina  iunctorum  per  pads  federa  FRATRVM. 


EVSTAOHIVS. 

Wiricus 

WIKERVS              ARNOLDVS  Bat- 

taviensis. 

Bertegunt. 

Richiza. 

Gerberga.    Luicardis.    Gertrudis. 

Algardis. 

Helvvidis. 

Sibitia(?).    Juditha. 

Mahtildis. 

Hadevvigis. 

Vda.            Elizabet. 

Lucardis. 

Imma. 

Steinhilt.     Engelberga. 

Gertrudis. 

Richiza. 

Mabilia.       Ida. 

Hadewic. 

Beatrix. 

Vda.           Beatrix.         Gertrudis. 

Mabilt 

BEATRIX. 

Tesi  samanunga  vras  edele  unde  scona  et  omnium  vii-tutum 

penitus  plena. 

*  * 

Ein  lateinisches  Psalterium  des  X.  Jh.,  welches  früher  der  Abtei 
S.  Maximin  bei  Trier  angehörte,  ein  Prachtband  in  gross  fol,  hat  auf 
f.  11  folgenden  CcUcdogus  mofiachorum  s,  Maximini^  den  bereits  Wilt- 
heim  in  seinen  handschriftlichen  Annales  san  Maximinianae  I  1201, 
ad.  a.  945  abgeschrieben,  dann  Brower  und  Masen  in  der  Metro- 
polis Trev.  I  345  kurz  erwähnt,  aber  nicht  veröffentlicht  haben. 


Ogo  abbas 

Fohnarus 

Raudolfus 

Rutbertos 

Johannes 

Aldradus 

Wikerus 

Dominicus 

Folcoldus 

Bodo 

Hildibertus 

Walamannus 

Engelricus 

Dagamundus 

Amalbertus 

Asolfus 

ReginharduR 

Ostherus 

Meginherus 

Uildibertus 

Wamerus 

Rabanas 

Hetetifus  (?) 

Billuncus 

1)  fratribuB. 
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Kebo 

Willems 

Houcman 

Albeucus 

Meginherus 

Hartwinus 

Regiiiboldus 

Thietgaudus 

Adelhardus 

Eudo 

lurillus 

Arnoldus 

Ruthardus 

lohannes 

Eudo 

Witfridus 

Lutgaadus 


Gislcboldus 

Erpmundus 

Effrem 

Ruotbcrtus 

Arbertus 

Gundelahc 

fdo 

Ruotbertus 

Ilildimaniius 

Rnotbertus 

Hadauuardus 

Ruotger 

Guntherus 

Wigbrandus 

Thietgaudus 

Tancradus 

Ratfridus 

Iriii\bertus 


Artolphus  (rec.  man.  s.  XI.) 

Ozo 

Thiedolfus 

Rihesviuus 

Zierboltus 

Ricbertus 

Hubertus 

Adeluncus 

Ilildewinus 

Ainbrosius 


Isti  LXX  nionarhi  fuerunt 
hie  sub  abbate  Ogone,  qui 
monasterium  reperavit. 


Suelgerus 

Wiltheim,  wie  Brower  und  Masen,  beziehen  diese  Notiz  auf  Ogoil. 
welcher  als  Abt  von  S.  Maximin  urkundlich  940  und  943  vorkommt 
(vgl.  Beyer  Mittelrh.  Urkundenb.  1238  u.  241).  Da  mehrere  Mönche 
aufgezählt  werden,  deren  Namen  sich  mit  dem  der  nächsten  Nachfolger 
Ogos  I.  deckt,  so  wird  diese  Beziehung  richtig  und  nicht  wohl  an 
Ogo  IL  (987)  zu  denken  sein.  Wiltheim  fügt  in  seinen  unediiten  An- 
nalen  zu  dieser  Liste  nachstehende  Bemerkungen: 

'Quorum  Willems,  Wikerus,  Asolfus,  Ogo,  Folmarus,  Osthems 
familiam  postea  apud  Maximinianos  duxemnt.  Ruotlibertus  ianitor  fuit. 
Gundelachium  florentem  aetate  et  moribus  iuvenem  Fulda  primum  ha- 
buit  alumnum.  hinc  postquam  Maximiani  corrccta.  disciplinae  negligen- 
tia celebrari  ex  religionis  cultu  coepere,  ad  eos  commigravit.  inde 
Agenoldi  abbatis  alliciente  fama  Gorziam  profectus  tanta  se  necessitu- 
dine  ei  coniunxit,  ut  assiduus  paene  lateri  haereret  comes,  donec  ad 
Maximinianos  Agenoldi  iussu  rediit  (cfr.  acta  lohannis  abbatis  Gorzien- 
sis),  ut  post  exequar.  Guntherus  legatione  ad  Agapitum  pontificem 
maximum  cum  Asolfo  obita  deinde  damit.  Richwinus  prodigiose  a  d. 
Maximino  ex  morbo  repentino  curatus  inde  aestimationem  promemit. 
Tandem  Humbertus  ille  esse  creditur,  de  quo  extat  titulus  arcae  veteris 
lapideae,  quae  modo  sub  ara  d.  Andreae  clausa  dicitur^  his  incisa  litteris : 
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HVMBERTVS  •   HEREMITA      ET     MONACHVS  • 
HIC      EST  .  SEPVLTVS      QVI  •  SVB  •  ARCTA  .  RE- 
CVLA  •  PER  •  ANNOS     XXX  •  EXIMIE  •  VIXIT- 
VITAMQ  •  LXVI  •  ANN  IS  •  PERACTIS      HIC  • 

PERMVTAVIT. 

Dieselbe  Handschrift  der  Bollamlisten  bietet  zu;;leich  eine  Trier- 
sche  Litanie,  die  zur  Kenntniss  der  im  10.  Jh.  zu  Trier  hauptsäch- 
lich verehrten  Heiligen,  sovfie  für  die  älteste  liischofsliste  von  Trier  nicht 
ohne  Interesse  ist.    Ich  hebe  den  Trier  angehenden  Passus  daraus  hervor. 


SCE  Pauline      OR 

SCE  Probi  (!)     OU 

SCA  Agnes         OR 

-     Mare 

- 

Urbane 

-    Cecilia 

-     Castor 

- 

Galle 

-    Anastasia 

-     Lubenti 

- 

VVilibrorde  - 

-    Scolastica 

-     Goar 

- 

Zotice 

-    Regina 

-     Castoli 

- 

Rufe 

-    Tecla 

^    -     Satori 

- 

Helia 

-    Columba 

-     Anton  i 

- 

Optate 

-    Affra 

-     Michari 

- 

Cyriane 

-    Genoveva 

-     Pauline 

- 

SCARVM  VIRGINVM  -    Cristina 

-     Avente 

SCA  Felicitas    OR 

-    Eugenia 

-     Generose     - 

- 

Perpetua     - 

-    Agapc 

-'    Feliciane     -   \ 

- 

Petronilla  - 

-    Euphemia 

-     Daciane 

- 

Agatha 

-    Eulalia 

-     Benigne 

- 

Lucia 

-    Helena 

-     Putrid 

SCA  Basilissa        OU 

SCA  Nicia           OU 

SCA  Gemimana  (!)0R 

-     Mustiola 

- 

Sotheris  (!)  - 

-     Podeutiana  (!)  - 

-    Aldeguudis     - 

- 

Regula 

-    Martha 

-    Radegundis     - 

- 

- 

Magra  (!) 

-    Brigida 

- 

Gertrudis 

-     Margarita 

- 

Benedicta 

-    Susanna 

- 

Modesta 

-    SatuiTiilla 

- 

Monagundis 

-    Laviua 

omues  SS.  augeli  etc. 

—  Am  Schluss  heisst  es 

Tuliana 

sehr  bezeichnend :  iit 

exci'cifum  Fra^icorum  con- 

servare  di^nerib,    te 

ro^amus,   dann  agne  Dei 

-    Rufia  (!) 

etc. 

etc.    Das  in  derselben  Ilschr.   enthaltene 

-    Seculina 

Nee 

roloKium  s.  Maxiniiui  soll  mit  andern  Ne- 

crologien  zugleich  abgedruckt  werden. 
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Königlicho    (burgundiscbe)  Bibliothok. 

Bei  der  Benutzung  dieser  herrlichen  Sammlung,  über  deren  Schätze 
mich  Hr.  Prof.  C.  Bock  in  Freiburg  früher  mehrfach  orientirt  hatte, 
wurde  ich  in  freundUchster  Weise  durch  die  Zuvorkommenheit  ihres 
Directors,  des  Herrn  Alvin,  und  durch  die  nimmer  ermüdende  Gefäl- 
ligkeit des  gelehrten  Conservators,  Herrn  Ruelens,  unterstützt  Abge- 
sehen von  dem  Interesse  für  manche  andere  Gegenstände  der  mittel- 
alterlichen und  patrLstischeu  Litteratur  war  es  mir  bei  meinem  diesmali- 
gen Besuche  in  Brüssel  darum  zu  thun,  den  litterarischen  Nachlass 
des  Jesuiten  Wiltheim  zu  durchforschen  und  vorzüglich  für  mein 
Corpus  der  christlichen  Lischriflen  des  Rheinlands  auszubeuten.  Alezan- 
der Wiltheim  hat  ausser  seinen  beiden  grossen  Werken,  dem  von  Neyen 
edirten  Luxemburgum  Romanum  und  den  ungedruckten  Annales  San- 
Maximinianae  eine  grosse  Masse  Collectaneen  hinterlassen,  welche  Über 
ein  Dutzend  Foliobände  füllen.  Dieselben  enthalten  die  mannigfaltig- 
sten Dinge:  Abschi'iften  von  Quellenschriften,  Heiligenlegenden,  In- 
schriften, Beschreibung  einzelner  Monumente,  Correspondenzen  mit 
gleichzeitigen  Gelehrten,  namentlich  Sirmond  und  Chifflet  u.  dgl.  Ich 
theile  Einzelnes  aus  diesen  Aufzeichnungen  Wiltheims  mit,  getrea, 
wie  es  in  letztem  vorliegt,  indem  jedoch  bei  den  Inschriften  statt  der 
Gurrentschrift,  deren  sich  Wiltheim  bediente,  Majuskeln  angewandt  sind. 
Cod.  6745  Treveris  passim. 

PRO  SALVTE IMPERAT:  i)  MARC:ANT:  CORDIANI  Pll  FELICIS 
AVC:  ETSABINAETRANQVILLINJS  AVCVSTiE  TOTIVSQVE 

DOMVS  DIVIN^. 
(Ibid.?)  Luxemhurgum  trafislatum. 
ACCIPE  FRATERNO  MVLTVM  MADIANTIA  FLETA 
ATQVE  IN  PERPETVVM  FRATER  AVE  ATQVE  VALE. 

Alhul. 
AVE  SENTI  IVCVNDE  •  VALE  SENTI  IVCVNDE. 

Alind. 
MARTI  ET  CENIO  TALLIACIVM  CLAVDIVS  VERINVS 
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1)  Die  Iiiterpuuctioa  ist  hier  ganz  gewiss  leichtfertig  copirt  und  der  Dop- 
pelpunct  auf  Rcchnimg  Wiltheims  zu  setzen. 
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AD  PERPETVAM  TVTELAM  AEDIS  TALLIATI//////// 
DEDIT  XCI  •  QVAM  iEDEM  L  MARTIVS  SIMILIS 

DE  SVO  POSVIT 

Die  Inschrift  (zu  Dollendorf  gefunden)  ist  oft  veröffentlicht,  vgl. 
Brambach  no.  637.  Wiltheims  Abschrift  weicht  von  jeder  andern  ab. 
Der  Stein  ist  verloren. 

Aliud. 
PROC  DOMVS  IMPDIVIN^  ANCAM  MARTI 
TALUACIVM  CORNICEN    ANN  •  XXXVI   STIPENDIORV 
XVIII  •  COLLEGE  H.EREDES  POSVERVNT. 

Die  Inschrift  verbindet  die  beiden  Steine  bei  Brambach  n.  638 
und  639  mit  einander,  wie  schon  bei  Muratori  44, 6  geschieht.  Auch 
enthält  die  letzte  Zeile  eine  bemerkenswerthe  Variante. 

Aliud  iuxta  Eptemacum. 

=  Brambach  no.  844  ohne  Variante. 

Aliud, 
D  •  M  •  0-  C-^CVS  Q  •  F  •  CLAVD  •  ATILIANVS  SACERDOS 
DIANiE  ARDVENNiE  FECIT  SIBI  ET  SVIS  HAEREDIBVS 

M-  in  FR   P- XII-  in  ACR    PXV- QVARTA///?  ? 

Die  letzte  Zeile  hat  auch  Wiltheim  zum  Theil  in  Majuskeln  über- 
liefert^); ob  sie  von  ihm  ergänzt  ist?  Auch  an  der  Echtheit  der  Inter- 
punction  in  A-  6  R  •  (agroj  ist  zu  zweifeln. 

Aliud. 

IMPCiES    FLDOMITIANO  OCTAVVM  ET  LVALERIO 

MESSALINO  COSS. 

p-  101.  Treviris  passim  et  sparsim. 

IN  HDDDEO  SILVANO 
TEMPLVM  CVM  SIGNO  VETVSTATE  COLLAPSV  SEXTVS 
ATTONIVS  PRIVATVS  CIVIS  TREVIRENSIS  Mil  VIR 
AVCVSTALIS  PECVNIA  SVA  ?Si  RESTITVIT. 

Ich  verweise  für  diese  Inschrift  auf  Brambach  n.  1336,  wo  in 
einer  ähnlichen  Bestitutionsurkunde  ein  Attonius  vorkommt.  Uebrigens 
ist  die  Abschrift  Wiltheims  ganz   gewiss   ungenau,  da  TREVIRENSIS 


1)  Uebrigens  laufen  ihm  auch  sonst  Majuskel  und  Minuskel  durcheinander. 
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nicht  auf  dciii  Stein  gestanden  haben  kann.  Wahrscheinlich  hat  das 
Original  nur  CIV  TIIKV  •  civitatis  Trevererum  gehabt. 

Aliud. 
T  •  VARIO  CLEMENTI  AB  EPISTOLIS   AVCVSTORVM 

PROCurator 
PROVINCIARVM  BELCICAE  ET  VTRIVSQVE   CERMANICAE 
RETHIC/K  IVIAVRIT.  CAESARIENS  •  LVSITANLECILlCICLE- 
PRAEFECTVS  EQVITVIVI  ALAE  BRITANNIC.E  MILIAR- 
PRAEF  •  AVXILIARIORVJVI  •  IN  MAVRIT  •  TINCITAN- 
EX  HISPANIA  MßSORVM  PRAEF  •  EQVITVM  AL- II- 
PANNONI ARVM  •  TRIB  •  LEG  .  XXX  VLP  •  PRAEF •  COHORT- 
11-  CALLORVM  MACEOONI/E  •  CIVITATIS  TREVERORVM 
am  Schlüsse  steht  puidi  (?). 

Alitid. 
D  O  •  M  .  IN  HONOREM  DOMVS  DIVIN^  VICVS  HONORIS 
PVBLICE  POSVERVNT Hl  QVI INFRA SCRIPTI SVNTCVRA 
EORVM  T-IVLI  ADIVTORISMPAVLIFWARTIALIS- 
P  DONNA XI •  PATTI VS ANTIG VSLVPHius * OONOREOVS 

5  MVETIVS  MERCATOR. 

In  Z.  4  hatWiltheim  in  der  That  VPIIius;  es  wird  wol  ein  filius 
drin  stecken.  Zu  DONNA  und  DONORKÜVS,  welches  letztere  wol 
auch  verschrieben  ist,  v}?l.  Brambacli  no.  601. 

Aliud. 
HIC  lACET  ET  PAVSAT  IN  PACE  INGENVVS  CHRISTIANVS 
FIDELIS   VRSACIVS   CVRSOR   DOMINICVS   PIENTISS  •  T  • 
OCTAVVM  DECIMVM   KALENDAS  FEBRVARIAS  QVE  VIXIT 
ANNOS  XXVIII  •  TITVLVM  POSVIT  DVLCISSIMA  MATRONA 

«  ^  o  IN  CHRISTO. 

=  Le  Blant  I  no.  265,  wo  die  Varianten  des  in  sehr  schwankender 
Ueberlieferung  auf  uns  gekuiuineucii  Steines  zu  vgl.  sind.  Die  kriti- 
sche Behandlung  dieses  wie  der  übrigen  christlichen  Epitaphien  ist 
selbstverständlich  meinem  Corpus  Inscr.  Christ,  vorbehalten. 

Aliud. 
INFANTI  DVLCISSIMO  DEFVNCTO  QVI  VIXIT  MENSES  V- 
DIES  XX  •  PATER  ET  MATER  PIISSIMI  FECERVNT. 
:=  Ortel  195.  Steiner  no.  55.    Ilonth.  Prodr.  p.  196.  Brambach 
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no.  781.    Le  Blant  I  p.  459.    Der  christliche  Charakter  des  Stein« 
wird  bezweifelt,  ist  aber  wahrscheinlich. 
Cod.  6761.    in  Hoffaliza  (Kloster  im  Luxemburgischen): 
ad  sinistram  ingredientis  in  charo  monumentum 
Querici  cum  sua  inscriptione. 
HIC  lACETHIC  ORAQVI  TRANSIS  QVALIBET  HORA 
NAMQVe(?)  RELICTA  BONO  DOLET  HOFFALIZA  PATRONO 
CLAVSTRI  FVNDATOR  •  VIR    HONESTVS  •  IVRIS   AMATOR 

CONSILIO  CNARVSQVERICVS  SANCVINE  CLARVS. 

Cod.  6769    RelicU  a  P.  Wilhelmo  Wiltheim. 
iMjndes  Caradonae  m  JRomanorum  praesidio  repcrti  in  hotiis  Mansfeld : 
OM-LALLIO  ATTICJNO  DEFVNCTO  FRATRI  PIENTISSIMO 

ET  POPP^ 
MATRI  •  POPIANVS  MATRI  ET  PATRI  FECIT. 
=  Bramb.  n.  715  abweichend. 
Ibid.    MATERNVS  MARINVS  SIBI  ET  FAVSTIN^.  CONIVCI 

DEFVNCTiE 
^  Bramb.  n.  714  abweichend. 
Ibid.     DM     PENAVSIO  LACANiP:  MACEDONi  EX  ASSE 

MONVMENTVM  FILII  FACi 
ENDVM  DE  SVO  CVRAVIT. 
=  Bramb.  no.  712  abweichend  mit  schlechtem  Lesarten. 
Ihid.  ex  iisdem  hortis  translatum   in  Mnsfddianos: 
VC  I  •  CENIO  VICANO-  OMNIBVSOB  MEMORIAM  RIPANORVM 

MARIANVS  RIPANVS. 
Diese  unedirte  Inschrift  findet  sich   in  dem  Mscr.  von  A.  Wilt- 
heims  Annales  San-Maxim.  I  191  folgendermassen  mitgetheilt: 

Ripanorum   porro  insigni  memoria  Caraduni    ad  V.  lapidem  a 
Cktnfluentibus  eruta  area  saxea  conservavit,  hoc  inscripta  titulo: 

VICanI  •  CENIO 
VICANO -OMNIBVS. 
OB  MEMORIAM  RIPANO 
RVM  •  MARIANIVS  •  RIPA 
NVS  3    OCCO 

Aliud. 
Exstat  adkuc  in  Corden  a.  1659.  est  lapis  alktris. 
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L  SAVRIVS  SATVRNINVS  STATVAM  TESTAMENTO  PONI 

IVSSITT-  FLAVIVS  MANDATVS  SAVRI  FILIVS  ET  SAVRIA 

AVIA  ETSORORI  ET  FRATER  CARANTIVS  PORTICVS  ARCVM 

DEDICARVNT. 

=  Bramb.  no.  713.  Der  Stein  ist  jetzt,  etwas  verletzt,  im  k. 
Maseam  zu  Bobd.  Die  Lesung  Wiltheims  weicht  beträchtlich  ab-,  in 
der  ersten  Zeile  sieht  das  L  des  Anfangs  fast  wie  E  aus. 

Nwomagi  ad  MoseRam. 

DM-  VARVSIO  ATTONI  FILIO  DE  FVNCTO  ACCEPTIVS 

VARVSIVS  ET  TOTIA  . 

LALLA  PATRES  ET  SIBI  VIVI  FECERVNT. 

^  Bramb.  no.  857.    Der  Stein  ist  im  Museum  zu  Trier. 

In  Polch. 

CATTIO  CARO  ET  IVI  ••  SNAVSI^E  VXORI  ATOPARNO  ATA 
TAVIAN^  FILIVS. 

=  Bramb.  n.  688.    Der  Stein  wird  sehr  verschieden  gelesen. 
Cod.  6769.  In  Saarburg.  al.  AVREOLVS. 

0  -  M  •  V  -  FRVCTVOSIVS  J  AVRELIVS  FRVCTVOSIVS 

IVNIOR  FILIVS 
EORVM  FACIVNDVM  |  CVRAVIT. 

:=  Bramb.  no.  761,  abweichend. 

ZuS.  Paulin  (Trier). 

HIC  QVIESCIT  DARDANVS  QVI  VIXIT  ANNIS  XXV  • 

APRONIVS  FRATER 

TITVLVM  POSVIT  IN  PACE  a   ^  o 

=  Le  Blant  I  243.    Steiner  n.  54  u.  s.  w.  abweichend. 

Ihid. 
HIC  QVIESCIT  VRSATIVS  VITVLARIVS  QVI  VIXIT   ANNIS 

LXVIICVI 
ESVPERIVS  VSILLIVS  TITVLVM  POSVIT. 

=  Le  Blant  I  292.    Steiner  n.  70.     Ein  Beispiel,  wie  Wilt- 

heim  auch  einmal  schlecht  copirt  hat.    Der  Stein  ist  im  Antiquarium 

zu  Mannheim. 

Ibid. 
EST  HONOR  IN  TVMVLIS  ANIMAS  PLACARE  PATERNAS 

PK'i'/AQ^   IN  EXSTRVCTAS  MVNERA  FERRE  PYRAS. 

PARVA  PETVNT  MAN  ES  PIETAS  PRO  DIVITE  G//////////A  EST 

MVNERE  NON  AVIDOS  STYX  HABET  IMA  DEOS. 
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Diese  meines  Wissens  unedirte  Inschrift  hat  Wiltheim,  wie  es 
scheint,  selbst  nicht  gesehen,  denn  er  bemerkt  auf  dem  Rande:  non 
invenio!  Z.  2.  ist  das  erste  Wort  PARVAQVE  zu  lesen;  Z.  3.  hat  die 
Hschr.  MANIS;  das  vorletzte  Wort  ist  nicht  zu  entziffern;  es  scheint, 
G.  ÄRA,  wo  der  erste  Buchstabe  wol  verschrieben  ist;  es  wird  AVARA 
da  gestanden  haben. 

JJitsd  ^exstat  in  ambitu. 

DM-  ^Ll^  QVADRATILLiE  FILI^  INNOCENTISSIMiE. 

=  Bramb.  n.  799.    Die  Hschr.  hat  QVADRATILI.E. 

Ibid. 

=  Brow.  Ann.  163.  'hie  vir  religiosus',  üebersetzung  dergriech. 
Grabschrift  des  h.  Paulin:  EN&AJE  KEIT^I  u.  s.  w. 

Cod.  6792.  Auf  eine  Anfrage  des  F.  Wiltheim  antwortete  der  Abt 
des  Klosters  S.  Emmeram  in  Regensburg:  die  h.  Jungfrau  Aurelia, 
Tochter  des  Frankenkönigs,  sei  auf  ihrer  Flucht  nach  dem  Kloster  des 
h.  Emmeram  gekommen  und  habe  in  der  Nähe  desselben  52  Jahre  lang 
gelebt ;  nach  ihrem  Tode  sei  ihr  folgendes  Epitaphium  gesetzt  worden : 
HIC  PIA  FLORESCIT  AVRELIA  VIRGO  SEPVLTA 
QVAE  POENAS  NESCIT  CAELI  DVLCEDINE  FVLTA. 

*Virginis  corpus,  fahrt  der  Abt  fort  (ut  ego  coniicio),  intra  duos 
lapides  dausum  est,  supra  quos  lapidea  tabula  quatuor  columnis  fulta 
antiquo  schemate,  virginali  habitu  spcciem  eins  ad  statuarii  incuriam 
potios  quam  formae  lineamenta  intra  vitis  propaginem  et  botrorum 
anfractus  exhibet,  iuxta  tamen  statura  et  magnitudine  inferioris  lapidis 
haec  est  inscriptio: 

ME  •  PERPETVAE   SECVRITATI  .  ET  MEMORliE 
DVLCISSIMAE  •  AVRELIAE  P  •  AELIVVIANVS  •  (?) 

CONIVCI  •  •  INCOMPARABILI. 

^Est  autem  saxum  una  linea,  non  triplex,  ut  hie  in  tabula  superiori 
ad  pedes  statuae': 

LiEVT wi  a*  6  cn  ^  ao«  CA  a  o  aic*  ar  scolastici* 

MAIORIS  ECCE. 

Unter  den  daselbst  befindlichen  Reliquien  nennt  der  Abt  einen 
in  der  Bibliothek  aufbewahrten,  vom  H.  Romuald  eigenhändig  ge- 
schriebenen Tractat  über  die  von  ihm  aus  S.  Maximin  nach  S.  Emme- 
ram mitgebrachten  Reliquien ;  ferner  de  ligno  Damini,  de  corpore  8. 
Maximini,  de  stola  et  pdllio  eins,  de  lecto  s.  Petri  et  de  catena  eins  etc. 
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In  der  hier  citierten  antiken  Inschrift  ist  Z.  2  offenbar  ein  Ver- 
derbniss  im  Namen  des  Gatten.  Ein  interessantes  Beispiel,  zu  andern 
übrigens,  wie  der  Fund  einer  antik-römischen  Grabschrift  zu  einer  gan- 
zen Heiligenlegendc  Anlass  gegeben.  Bei  dieser  Grelegenheit  will  ich 
an  eine  andere  Inschrift  erinnern,  welche  Veranlassung  einer  ähnlichen 
Sage  gab.  In  seinen  handschriftlichen  Annales  San-Maximinianae  I 
1054  f.  theilt  Wiltheim  eine  verloren  gegangene  Inschrift  mit,  welche 
auf  einem  mit  Löchern  versehenen  Steinsarge  im  J.  1605  zu  R  eitel 
(liutila,  vgl.  über  den  auf  der  Strasse  von  Trier  nach  Metz  gelegenen 
Ort  und  das  Kloster  daselbst  Brower  und  Masen  Metrop.  II  342. 
Marx  Erzstift  III  330)  gefunden  wurde.    Das  Epitaphium  lautet: 

EVFEMIA  •  FLAVIA  •  DOMI 

TILLA-  PIENTISSIMiE  SViE 

QV^E  OBIIT  •  ANNORVM  XXX 
FIERI  FECIT. 
Von  Wiltheim  hatte  ohne  Zweifel  Ghiflet  eine  Abschrift  des  Epita- 
phiums erhalten ;  er  veröffentlichte  es  in  dem  jetzt  sehr  seltenen  Werke 
Nov.  Lumina  ad  Vindic.  Hispan.  p.  35H,  woraus  Reinesius  es  in  sei- 
nem Syntagma  Inscr.  XIII  27  abdruckte.  In  der  überlieferten  Form 
ist  die  Inschrift  eine  epigraphische  Unmöglichkeit  —  man  müsste  we- 
nigstens FLAVIAE  DOMITILLAE  lesen;  bedenklich  bleibt  jedenfalls 
noch  OBIIT  -  ,  der  Inhalt,  die  Erwähnung  einer  FL.  DOMITILLA 
mehr  als  auffallend.  Ich  behalte  mir  vor,  die  seltsame  Inschrift  sp&ter 
einer  ausführlichem  Betrachtung  zu  unterziehen ;  hier  sei  nur  bemerkt, 
dass  die  EVFEMIA  derselben  zur  h.  Eufetia  (!)  geworden  zu  sein 
scheint,  über  welche  in  einer  alten  'Membranhandschrift'  nach  Versiche- 
rung der  Carthäuserpatres  folgende  Tradition  aufbewahrt  war:  'Caroli 
Magni  sororem  Eufetiani  primam  fuisse  fundatricem  monasterii  vir^- 
numque  Dco  sacrataruni  sibi  associasse  chorum,  quibuscum  religiöse 
et  sancte  vixerit,  non  procul  a  sorore  sua  Ada,  quae  Treviris  apud  s. 
Maximinum  fuiulatrix  sepulta  est\ 

Cod.  0835/0.  f.  189   de  antiquitaie  collcyn  Nmhausen^   ex  coU.  Bru- 
sehn  de  episcopatu  Wornmfnm, 

Episcopus  Samuel  consecravit  a.  I).  847,  looct.  Neohusii  templum 
s.  Dionysii  a  Dagoberto  rege  fundatum  in  honore  s.  Ciriaci  m.  illic 
requiescentis,  de  qua  dedicatione  in  eins  templi  saxo  quondam  tales 
vv.  exstabant: 
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RECALIS  QVONDAM  SOLII  MEMORABILIS  AVLA 

lAM  CIRIACE  NOVA  SVNT  TIBI  DICNA  DOMVS 
QVA  FELIX  CELEBRIS  RECVBAS  RECTVRVS  HABENAS 

HIC  TRANQVILLA  TVIS  OSSIBVS  ESTO  QVIES. 
TE  PRIOR  ANTEIBAT  AREOPACITA  PATRONVS 

NVNC  AMBO  AETEREA  PLAVDITE  RVPE  PATRES. 
Diese  Verse  finden  sich,    wenig  abweichend,   bei  loannis   Rer.  Mog. 
II 108.  Z.  2  ist  SVNT  verschrieben  für  SVM.  —  Unsere  Hschr.  fährt  fort : 

'Summae  arae  talis  inscriptio  est  superaddita' : 
ÄRA  STAT  INSIGNIS  INSICNIBVS  INCLYTA  SICNIS 

PRiEMIA  DANS  DICNIS  CONDICNA  MALIGNA  MALIGNIS. 
In  introitu  templi  sub  Paradiso  adstat  ScUvcUor  cum   tali  inscriptione 
vetustissima : 
EN  MARE,  TERRA,  POLI,  SVBERVNT  MIHI  SVBDITA  SOLI 

TEMPORA  TRINA  REGO  TRINVS  ET  VNVS  ERO. 
EST  NOVA  DIGNA  DOMVS  REGIT  HANCSANCTVS  CIRIACVS 

QVI  REGIT  IS  RECITVR,  SED  REGO  SOLVS  EGO. 
Transtulit  huius   Samuclis  ossa   plumbea   Capsula   inclusa   episcopus 
Wonnatiensis  "Kberhardus  in  Neuhusense  s.  Ciriaci  cellobium  a.  1274. 
fol.  219:    ANNO  INCAIINATIOXIS  DOMINI   MXLIX    u.   s.  w. 
=  Brow.  Ann.  I  527.    Schmitt  Paulinskirche  114.  360  mit  der  Be- 
merkung: 'haec  est   descrlptio   dirupti   lapidis   qui  in   ipso  ecclesiae 
Paulinianae  Treveris  vestibulo  tripartito  dif^ctus  (?)  cemitur*. 
Fol.  230  enth.  schöne  Facsimilien  luxemburgischer  Sigel. 
Fol.  231  über  B.  M.  V.  in  Luxemburg. 
Fol.  375  Descriptio  processionis  Angelorum  Luxemburgi  1651. 
Fol.  467  üeber  den  Kometen  von  1669. 

Die  nämliche  Nr.  enthält  die  kostbaren  Beiträge  zur  Gaschichte 
der  Abtei  S.  Maximin,  welche  Hr.  de  lleiffenberg  schon  1842  indem 
Compte  rendu  des  seances  de  la  Commission  royale  d'histoire  (Bruxel- 
les)  V  p.  7—30  veröflFentlicht  hat. 
Cod.  7846.  Wirceburgi. 

Sepidchro  s.  Küiani  inscripti  versus: 

PRAESVL  ERAT    KILLENA  SACER  COLONATxisQVE 

SACERDOS 

TOTNANNVS  LEVITA  PIVS  CHRISTI  SOCIl  OMNES 
ILLOS  DEVOTE  MISSOS  DOMINI  VENERARE- 
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In  muro  iuxta  sqnächrum: 
ANNIS  SEXCENTIS  BIS  QVATVOR  OCTOCENISQVE 
ILLIS  KILLENAM  SCIMVS  FONTIS  PROPE  VENAM 
PRESBYTERVM  COLON ATVM  TOTNAMaVE  MINISTRVM 
OB  SALVATOREM  PROPRIVM  FVDISSE  CRVOREM 
SEPTINCENTESIMO  QVINQVACESIMOQVE  SECVNOO 
SVNT  CANONIZATI  TVMVLIS  VBI  RITE  LEVATI 
A  BONIFACIO  BVRCHARDO  CONSOCIATO 
TV  LAETARE  BONIS  WIRTZBVRCVM  DE  HISCE  PATRONIS 
SVNT  HORVM  MVLTI  SANCTIS  PROCERIBVS  QVIA  FVLTI 
ET  CAECVS  MVTVS  CLAVDVS  SVRDVSQVE  SOLVTVS. 

Der  Abschreiber  fügt  diesem  Epitaph  u.  a.  folgende  Verse  bei, 
welche  wahrscheinlich  aus  einem  Würzburger  Manuscript  entnom- 
men sind: 

Hunc  signis  librum  gemmis  auroque  politum 
devota  meute  Jleinrico  praecipiente 
non  animo  sano  cupit  aufferri  Ghiliano, 
placet  in  aeterno  poenas  passurus  averno. 
5  septii\|entesimo  nonagesimo  quoque.primo 
Barchardus  moritur  corpusque  suum  sepelitur 
iuxta  sanctorum  tumulum,  ceu  scribitur  homm 
per  Megingaudum  successorem  venerandum. 
Cod. 6802,  p.  193f.  Epitaphium Gerlaci  comitl<<I de Beifl'erscheid\\\9^ 
CLAVOITVR  HOCTVMVLOCERLACVS,aVALIS  ATILLE  (?) 

DE  SALMAE  COMITVM  SANCVINE  STEMMA  PETENS 
HING  LIMBVRCA  DVCVM  TELLVS  ACNOVIT  ET  IDEM 

INCLYTVS  ARLVNI  MARCHIO  IVRA  DEDIT. 
REIFFERSC  HEIDIAC^:  PRIMVS  DAT  NOMINA  STIRPI 
DIVISIS  PATRVM  FASCIBVS  ATQVE  SOLO 

Cod.  6842,  p.  153  f. 
Epitaphium  lAidovici  Regis  et  Impcratoris  filii  Karoli  M.,   qui  in  isto 

loco  iacet. 
IMPERII  FVLMEN  FRANCORVM  NOBILE  CVLMEN 

ERVTVS  A  SECVLO  CONDITVR  HOC  TVMVLO 
REX  LVDOVICVS  PIETATIS  TANTVS  AMICVS 

QVOD  PIVS  A  POPVLO  DICITVR  ET  TITVLO 
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HILDEGARD  SOBOLES  KAROLI  MAGNI  PIA  PROLES 
IN  PACIS  METHAS  COLLIGIT  HVNG  PIETAS 

RVMELICVM  VILLAM  QVIDQVIDQVE  REFERTVR  AD  ILLAM 
ARNVLPHO  SANCTO  CONTIGIT  HVICQVE  LOGO 

STIRPS  A  OVO  PROGERVM  REGVMQVE  VEL  IMPERATORVM 
QVORVM  MVNERIBVS  SISTITVR  ISTE  LOCVS. 

Eine  gleichlautende,  nnr  vielfach  abbrevirte  Abschrift  dieses  Epitaphs 
Ludwigs  des  Frommen  aus  St.  Arnulf  in  Metz  enthält  eine  Metzer 
Hschr.  des  15.  Jh.  (G.  76.,  jetzt  64,  in  4.  ehemals  in  S.  Arnould) 
welche  Hf.  Baron  de  Salis  für  mich  gefalligst  excerpirt  hat '). 

'Epücgpkium  Drogonis  archiepiscopi  Meknsis  ßü  KaroU  M. 
(qui  in  isto  loco  iacet,   add.  cod.  Met.) 

Die  Abschrift  dieses  Epitaphs  bei  Wiltheim  ist  offenbar  sehr  nach- 
lässig, ich  gebe  es  daher  nach  dem  Metzer  Codex  und  der  Gopie  des 
genannten  sehr  sorgfaltigen  Gelehrten,  indem  ich  nur  die  Abbreviaturen 
der  aus  dem  15.  Jh.  stammenden  Hschr.  auflöse: 

CONDITVR    HOC    BVSTO    PRAESVL   DROGO    MARMORE 

SCVLPTO 
SPIRITVS  IN  REQVIE  LETVS  ORAT  ABRAHE 
FILIVS  HIC  MAGNI  KAROLI  FVIT  IMPERATORIS 
VIR  PIVS  ET  PRVDENS  VIR  PROBITATE  CLVENS 
AVLE  REGALIS  MODErATOR  PASTOR  OVILIS 
METIS  ET  ECCLESIE  IVRE  PATER  PATRIE 

HIC  PRAESVL  PRAESES  DNS  PRIMASQVE  CIS  ALPES 

EIVS  IVDICIO  PACA  FVIT  REGIO. 

ISTE  GLODESINDIS  SOLEMPNITER  OSSA  LEVAVIT 

CONDIGNEQVE  LOCO  CONDIDIT  EXIMIO, 

üeber  den  Inhalt  des  Epitaphs  vgl.  meine  Beiträge  zur  Trierschen  Ar- 
chäol.  und  Geschichte  I  126. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  auch  das  in  einer  Hschr.  des  12.  Jh. 
(].  25)  zu  Metz  aufbewahrte  iTpitaph  Aribo's  zu  publiciren;  es 
lauteti  mit  Auflösung  der  Abbreviaturen: 


1)  Ygl.  über  das  Grab  Ludwigs  v.  Quast  CorreBpondenzbl.  XYIII  82. 

15 
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PVBLICA   RES   PLANCAT   DOLOR  HEC  LOCA  MAXIMVS 

ANCAT. 
ERVMPANT  LACRIMp  LVX  CECIDIT  PATRIE. 

VIRIBVS  ATHLETJg  SVCCINCTVS  ET  ARTE  PROPHETC 

ARIBO  SCS  HOMO  EST  VELVT  VMBRA  MODO. 
CONSILIVM  RECVM.  SPES  RECNI.  RECVLA  LECVM. 
VERAQVE  RELLIGIO.  CLAVDITVR  HOC  TVMVLO. 
PER  FIDEI  CAMPVM  VERBI  BONVS  ECIT  ARATRVM. 
FECIT  ET  IRRICVVM  DVPLICITER  POPVLVM. 
HEV  QVOTIENS  FLEBVNT  QVIA  LEX  ET  IVRA  SILEBVNT. 
TEMPORA  NOSTRA  PATREM  NON  HABITVRA  PAREM. 

« 

GLORIA  PASTORVM  SOLATOR  XPE  LABORVM. 
HVNC  QVOQVE  CLORIFICA  IN  RECIONE  PIA. 

Aribo  t  1031.  VIII.  idus  aprilis.  vgl.  Gall.  Christ  V  460.  Andere 
Metzer  Inschriften  s.  (Migne)  Dict.  d'6pigr.  I  189. 

Die  Handschrift  Wiltheims  enthält  krnev  Epitaphium  Hüdegardis 
reginae  (Booquet  V  192),  Epitaphium  Adelaidis  Karoli  M.  fUiae, 
guae  nata  est  ei  quando  Italiam  subiugavü ,  Epitaphium  HUdegardis 
etiam  Karoli  M.  filiaey  Epitaphium  Rothaidis  ßiae  Pipini  Regis 
gloriosi  quae  in  isto  loco  iacet  (vgl.  Paul  Warnefried  de  episc 
Met.  Labbö  Thes.  epit.  p.  624)  und  Epitaphium  alter ius  ßiae  Ädetei- 
dis  Regi^iae.  Diese  letztern  Abschriften  sind  sehr  nachlässig;  sie 
sollen  anderswo  besprochen  werden. 

Hiemit  schliesse  ich  diesmal  meine  Auszüge  aus  Wiltheims  Pa- 
pieren, und  bemerke  nur  noch,  dass  einer  der  schönsten  Funde,  die 
sie  enthielten,  die  Zeichnung  des  Folcardsbrunnen  in  S.  Maximin, 
bereits  im  vorigen  Jahrbuche  unSers  Vereins  publicirt  und  erklärt 
worden  ist.  Ich  gehe  nun  zu  andern  Handschriften  der  kgl.  Biblio- 
thek über. 
Cod.  8932  (Akten  der  BoUandisten  zum  4.  Nov.). 

'Haec  nos  ipsi  descripsimus  in  loco  a.  1749. 

DEO  OPT.  MAX. 
S.  GRECORIO  PRIMO  HVIVS  LOCI   ABBATI   ANTIQVITAS 

POSVIT. 
CONTINET  ISTA  TAFAS  (!)  PERECRINI  MEMBRA  SEPVLTI 
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NOMINE  CRECORII  MERITIS  STVDIOQVE  COLENDL 
RECIS  CRAECORVM  NATVS  CRECORIVS  ABBAS. 

PRIMVS  PORZETVM  COLVIT  TEMPLVMQVE  LOCAVIT. 
CVIVS  IN  HAC  FOSSA  REQVIESCVNT  CORPORIS  OSSA. 
SPIRITVS  ANTE  DEVM  LAVDES  RESONANDO  PER  AEVVM. 
POSTERITAS  RENOVAVIT  ANNO  1611. 
In  bactdo  pastorali  habetur  ista  inscriptio : 

PASTORIS  VIRCA  CVRVATVR  APTA  VT  ATTRAHAT. 

'S.Gregorius,  filius  Nicephori  imperatoris  Graecoruro,  floruit  tem- 
pore Ottonis  IL  a.  D.  975,  qui  eius  sororem  Theophaniam  uxorem 
habuit,  qua  sumptus  subminis tränte  aedificavit  coenobium  s.  Salvatoris 
Bomae,  cui  et  cum  sanctitatis  laude  praefuit.  tandem  Ottonem  impera- 
torem  ad  comitia  Aquisgranum  comitatus  Portzetum  locum  nunc  Deo 
dicat  praeeratque  (?)  abbas  ad  mortem  usque  monachis  ordinis  s.  Be- 
nedicti,  quibus  temporis  successu  a.  1220  Egelbertus  arcbiepiscopus 
Coloniensis  ex  colle  vicino  s.  Salvatoris  huc  transfert  virgines  ordinis 
Cisterciensis ;  confirmante  sede  Apostolica;  eius  dies  festus  agitur 
4  novembris.  Canonicus  Aquensis  posuit  (?).  Dominus  Henricus  Pastoir'. 
Diese  In^briften  bezieben  sich  auf  das  Grab  des  b.  Gregor  zu 
Burtscbeid.  Diejenige  auf  dem  Stab  fand  ich  bei  einem  Besuche  in 
der  Abteikirche  daselbst  noch  auf  einem  Metallstreifen,  der  den  viel 
jungem  Lituus  im  Reliquienschrein  des  Heiligen  umgibt.  Da  man 
den  Behälter  nicht  öffnen  durfte,  liess  sich  nur  der  Anfang  der  Um- 
schrift als  gleichlautend  constatiren;  dieselbe  ist  allem  Anschein  nach 
aus  dem  10.  oder  11.  Jh.,  und  Tvird  wol  von  dem  frühern  Stabe  abge- 
trennt worden  sein,  als  man  das  Grab  im  Roccocostil  neu  schmückte. 
Die  Verse  der  Inschrift  enthalten  einen  oft  wiederkehrenden  Gedanken, 
ich  erinnere  nur  an  das  Distichon  bei  Hugo  Vict.  spec.  mysteccl.  c.  6. 
'attrahe  per  curvum,  medio  rege,  punge  per  imum; 
et  curva  trahit  mites,  pars  ungit  acuta  rebelles. 
Cod.  9332-46.  f.  55: 

EfpitapMum  Reginhardi  Leodii, 

FLOS  DEC»  ECCLIE  PRESVL.  SPECVLVQVE  SOPHIE. 
HIC  REGINARDE  lACES.  CORPE  lAM  CINIS  ES. 

NOS  QVIA  FRVMETI.  SACIAS  PIGVEDTnE  DVLCI. 
PASCVA  SVNT  CELL  CENTIPLICATA  TIBI. 
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TE  RAPIT  A  TENEB'S.  MVDI  LVX   QiNTA   DECEB'S 
SPLENDEAT  IN  REQVIE  SOL  T»  IVSTICIE- AMEN. 

Reginhards,  Bischofs  von  Lüttich  f  1037,  Leben,  sammt  der  aus- 
führlichen Baugeschichte  der  Kirche  des  h.  Laurentius  daselbst,  ist 
gleichfalls  in  diesem  werthvoUen  Mscr.  enthalten.  Uebrigens  gibtFisen 
Hist.  eccl.  Leodiens.  (Leod.  1696)  I  180  eine  andere  Grabschrift  Re- 
ginhards an,  ohne  der  hier  angeführten  zu  gedenken.  —  Unter  den 
Reliquien  des  Hochaltars  in  S.  Laurentius  er^vähnt  unsere  Hschr.  de 
panno  Dominik  de  camisia  Domini  (sie!). 

Ck)d.  9371  enth.  Ambro s.  in  Psalmos,  zum  Schlüsse: 

Sira  Semii*amis  quae  tanto  coniuge  felix 

plurima  possedit,  sed  plura  prioribus  addit, 

non  contenta  suis  nee  totis  finibus  orbis, 

expulit  e  patrio  privignum  Trebera  regno, 
5    profugus  insignem  nostram  qui  condidit  urbem, 

Treberis  huic  nomen  dans  ob  factoris  amorem. 

filius  huius  Hero  patris  hie  epigrammata  pono, 
Von  einer  andern  Hand  ist  hinzugefügt: 

Cuius  ad  inferias  hie  cum  love  Mars  tenet  araa. 
Ich  konnte  wegen  Mangels  an  Zeit  die  Hschr.  nicht  selbst  einse- 
hen ;  die  Abschrift  verdanke  ich  der  Güte  des  Hm.  Ruelens,  nach  des- 
sen Mittheilung,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  die  Hschr.  aus  dem 
10  Jahrh.  sein  soll.  Es  ist  dies  jedenfalls  die  älteste  urkundliche  Er- 
wähnung der  bekannten  Sage  über  den  Ursprung  der  Stadt  Trier.  Die 
Verse  sind  bei  Wernsdorf  Poet.  lat.  min.  V,  5.  3,  p.  1382  mit  fol- 
genden Abweichungen  herausgegeben.  Z.  1  Nini  Semiramis.  4  Tre- 
beta.    5  insignem  profulgus.    G  und  die  folgenden  fehlen. 

Cod.  9GG8.  saec.  XI,  ol.  s.  Laurentii  Leodiens.  enthält  auf  dem  letz- 
ten Blatte  ein  Büchervcrzeichriiss  der  Abtei  aus  gleicher  Zeit. 

I  Epistole  Pauli.  II  Beda  de  tabemaculo.  III  Beda  de  templo. 
nil  Beda  in  parabolis  (!)  Salomonis.  in  quo  etiam  Hieronimus  in  epi- 
stola  ad  Galathas.  V  Ilecino  in  apocalipsi.  VI  et  VII  liber  Rutperti 
in  eadem  apocalypsi.  VIII  et  Villi  Cassiodorus  super  psalmos.  X  Beda 
super  lohannem.  XI  textus  quatuor  evangeliorum.  XU  psalterium. 
XIII  parabole  Salomonis.  XUH  evangeiium  diatessaron.  XV  com- 
mentum  Hilarii  super  Mattheum.  XVI  eptaticum.  XVH  retorica  ad 
f>ennium.  XVIII  item  retorica  ad  Erennium.  XVIIU  lib.  duodeeim 
prophetarum.    XX  Ilieronimi  de  hebraicis  questionibus  et  nominibus. 
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XXI  Attgustinas  de  questionibus  eptatico  (!  heptatcuch).  XXII  lib.  de 
corpore  et  sanguine  Christi.  XXIII  Augustinas  de  utilitate  credendi. 
XXini  geometrica  Boetii.  XXV  Macrobius.  XXVI  de  agricultura. 
XXVn  topice  diflferentie^ ,  in  quo  et  alia  opuscula  Boetii.  XXVIII  Vir- 
gilius.  XXIX  Apocalypsis,  in  quo  et  cantica  canticorum.  XXX  expo- 
sitio  in  lamentatione  Hieremia.  XXXI  glose  in  Apostoli  Pauli.  XXXII 
libellus  matutinalis.  XKXIU  libellus  computi.  XXXIUI  libellus  offi- 
ciorum  Ysidori.  XXXV  über  Magni  Aurelii  Cassiodori  Senatoris  de 
sede  anime.  XXXVI  eiusdem  Cassiodori  pars  prima  super  psalmos. 
XXXVII  rettorica  de  inventione.  XXXVIII  item  topicq  differentie. 
XXXVim  corpus  dialectice.  XL  Jibcr  diffinitionum.  XLI  über  mi- 
nutiarum. 

Im  11.  Jahrhundert  bestand  also  die  Bibliothek  des  Klosters  aus 
41  Werken;  wie  dieselbe  innerhalb  zweier  Jahrhunderte  anwuchs,  zeigt 
Cod.  9814,  saec.  XIII.,  f.  202 :  Nomina  librorum  s.  Laurentü  in  sub- 
urbio  Leodii: 

Historie  due.  Epistole  b.  leronimi.  leronimus  super  psaltcrium. 
leronimus  super  Isaiam  prophetam.  item  super  leremiam  prophetam« 
leronimus  super  lezechielem.  item  super  Danielem.  leronimus  contra 
lovinianum.  talia  quedam  plurima.  leronimus  hebraicarum  quaestionum. 
in  quo  exameron  Basilii.  leronimus  super  XII  prophetas. 

Augustinus  super  psalterium.  Augustinus  de  civitate  Dei.  sermo- 
nes  8.  Augustini  super  evangelium  lohannis.  Augustinus  de  trinitate. 
Augustinus  de  verbis  Domini.  Augustinus  in  genes,  ad  litt.  lib.  con- 
fessionum  Augustini.  sermones  s.  Augustini  in  quo  vite  ss.  confessorum 

Servatii  (durchstrichen)  et  Nicholai.  Augustinus  de  sermone  Domini  in 

•  •   .   • 

monte.  item  Augustinus  de  caritate.  enchiridion  Augustini.  Augustinus 
de  doctrina  christiana.  Augustinus  de  octo  quaestionibus  ad  Dulcinum. 
Ambrosius  super  epistolas  Pauli.  Ambrosius  super  Lucam.  Ambrosius 
super  beati  immaculati  (sie!).  Ambrosius  ad  Gratianum  imperatorem 
de  divinitate  patris  et  filli  et  Spiritus  sancti.  Epistolae  Ambrosii.  exa- 
meron Ambrosü.  historia  Ilegesippi  translata  a  beato  Ambrosio^). 
Gregorius  papa  in  moralibus  lob  per  quatuor  volumina  divis.  Omc- 
liae  Gregorii  super  lezechielem  prophetam.  Über  vite  b.  Gregorii  cum 
dialogo  ipsius.  lib.  curae  pastoralis.  Omeliae  XL.  VI.  Gregorii.  Pa- 
terias deflorator  bi.  Gregorii  librorum.  Florus  deflorator  epistolarum 
b.  Pauli  per  duo  volumina  divisus. 

1)  Vgl.  Mabillou  It.  ital.  p.  4L 
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Beda  super  genesin.  Beda  super  parabolas  Solomonis.  Beda 
super  Marcuin.  item  Beda  super  Lucam  cum  vita  b.  M.  V.  item  Beda 
de  temporibus  Beda  ab  adventu  Domini  usque  in  pasca.  item  Beda  a 
pasca  usque  ad  adventum  Domini.  Hilarius  de  trinitate.  item  super 
Mateum  cum  Christiano  grammatico.  Alchuinus  de  trinitate.  Pascasius 
de  spiritu  sancto.  Omelie  Origenis  super  vetus  testamentum.  item 
super  Lucam.  Omelie  Origenis  super  epistolam  Pauli  ad  Romanos- 
Cassianus*)  Senator  con versus  super  1.  psalmorum.  bistoriographus 
losephus  de  excidio  lerosolimorum.  Orosius  bistoriographus  cum  Fre- 
culfo.  historia  ccciesiastica  Rufini.  tripartita  historia  Sozomeni  cum 
cronica  Seeberti  Gemblacensis  -)  monachi.  gesta  Francorum  maiora  edit. 
a  Gregorio  Turonensi  Episcopo.  Alias  liber  in  gestos  Francorum  minor. 
Abbas  Robertus  de  operibus  s.  trinitatis.  item  super  evangelium  lohan- 
nis.  liber  de  gloria  et  houore  filii  hominis.  Robertus  de  glorificatione 
trinitatis,  processione  spiritus  sancti.  in  quo  liber  de  meditatione  mor- 
tis, anulus  fidei  in  quo  libellus  de  constructione  huius  monasterii.  Ro- 
bertus super  apocalipsin  lohanuis.  Glose  eiusdem  Roberti  super  lob. 
Glose  super  apocalipsiu  lohanuis.  in  quo  regule  Thichonis  *)  donatiste. 
libellus  eiusdem  Roberti  de  diversis  scripturis  metrice  compositis. 
Smaragdus  super  regulam  sancti  Benedict!,  diadema  monachorum.  Ro- 
bertus de  divinis  officiis.  item  alius  libellus  eiusdem  de  incarnacione 
Domini.  Haimo  super  epistolas  Pauli,  item  super  Ysaiam.  alius  super 
apocalipsin.  diapente.  sermones  Bernardi  abbatis  Clarevallis.  item 
sermones  Guerrici.  lib.  episcopalis  de  ordine  romano.  epistolae  s.  Pauli, 
epistolae  Leouis  pape.  item  epistolae  Leones  noni.  Kalendarium  maior 
et  alius  minor  (I).  liber  miraculorum  beate  Marie  virginis.  Isidorus 
contra  ludcos.  Isidorus  etimologiaruni.  item  de  virtutibus.  Soliloquium 
magistri  Hugonis.  Hugo  de  laude  caritatis.  lib.  de  filio  reg(is)  in  qua- 
driga  sedcnti  (!).  miracula  s.  Martini.  Yvo  episcopus  de  sacramentis 
ecclesie.  Prosper  de  conteraplativa  et  activa  vita.  cronica  Bede  pres- 
byteri.  Gratianus.  lib.  sententiarum  magistri  Pet(ri)  Langobardi.  Hugo 
super  ierarchiam  Diouisii.  cauones  Burcardi.  concordia  canouum.  liber 
novus  Roberti  abbatis  de  divinis  officiis.  de  consensu  evangelistarum 
abbatis  Warelmi.  glosariuui  maior  (!).  Beda  super  XII  prophetas.  decreta 


1)  /.  Cassiodorus  Senator. 

2)  Siegbert  von  Geniblours. 

3)  Es  ist  Tichonius  gemeint,    über    dosten  Kegulae    s.    Gennad.    Script, 
c.  18.     August,  de  doctr.  christ.  III  30. 
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pontilScum  romanornni.  item  alius  lib.  de  gestis  eorum.  Oromacius  de 
VIII  beatitudinibus.  lib.  florialis.  cena  Cipriani.  itinerarius  Clementis. 
omelie  Eusebii  episcopi.  de  pasca  et  ascensione  Domini.  Gennadius  de 
illastribus  viris.  Pascrasius  Radbertui?  de  sanguine  et  corpore  Domini. 
Gregorius  Turonensis  de  miraculis  sanctorum.  vita  s.  Antonii  abbatis 
et  collationcs  ss.  patrum.  vita  s.  lohannis  elemosinarii  et  s.  Basilii.  lib. 
passionalis  ss.  apostolorum  et  martinim.  item  alius  passionalis  maior 
per  duo  Volumina  divisus.  Bernardus  super  cantica  canticorum.  item 
alius  lib.  super  ecclesiastem.  passi(o)nalis  (!)  virginum.  vita  s.  Silvestri 
pape  et  aliorum  multorum.  vita  s.  Martini,  vita  s.  Heribcrti.  psalte- 
rium  manuale.  hebraicum  s.  Icronimi.  item  psalterium  domini'Wolbo- 
donis  episcopi.  glose  super  psalterium  Hugonis  Lingonensis  episcopi. 
libri  matutinajes  quinque. 

Cod.  10615—70729  (es  ist  der  nämliche  Band,  welcher  die  jüngst 
von  E.  Dumm  1er,  Halle  1869  publicirten  Gedichte  des  Sedulius Sco- 
tus  enthält).  173  ff.  findet  sich  'ein  merkwürdiges,  in  Metz  von  einem 
gewissen  Winricus  verfasstes  Gedicht'  (so  P  e  r  t  z  Archiv  VIII  529  f.). 
Dieses  bisher  unedirte  Gedicht  hatte  Prof.  C.  Bock  s.  Z.  zwar  abge- 
schrieben, aber  nicht  herausgegeben ;  durch  gefällige  Mittheilung  dieser 
C!opie  fand  ich  mich  veranlasst,  die  Handschrift  neuerdings  zu  verglei- 
chen, bez.  abzuschreiben  und  lege  nun  im  Nachfolgenden  den  vollstän- 
digen Text  vor.  Leider  ist  die  Hschr.  an  der  obern  Seite  durch  den 
Buchbinder  so  verschnitten,  dass  die  erste  Zeile  der  Golumnen  regel- 
mässig ganz  oder  zum  Theil  wegfiel;  auch  an  einigen  andern  Stellen 
fehlen  einzelne  Worte.  Desshalb  und  noch  viel  mehr  wegen  des  bar- 
barischen Lateins  ist  es  manchmal  schwer,  den  Sinn  des  Verfassers  zu 
verstehen  und  ihm  in  seinem  zuweilen  barocken  Gedankengange  und  sei- 
ner nicht  weniger  wunderlichen  Ausdrucksweise  zu  folgen. 

An  der  erwähnten  Stelle  des  Pertz'schen  Archivs  wird  der  Ur- 
sprung ünsers  Gedichts  in  Metz  gesucht :  dass  der  Verfasser  aus  Metz 
war,  dürfte  nach  v.  415  f.  wahrscheinlich  sein,  und  für  diese  Ver- 
muthung  spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  Hschr.  wol  dorther 
stammt;  gleich  auf  unser  Carmen  folgt  in  derselben  f.  175—178  ^Nar- 
ratio  meirica  ab  Adamo  asque  ad  s,  Clemefiüem  et  posteros  eius\ 
Gleichwol  scheint  mir  keine  Stelle  des  Textes  die  Abfassung  für  Metz 
geradezu  zu  bezeugen :  die  Apostrophe  an  den  Bischof  von  Trier 
(v.  220  f.)  und  die  Erwähnung  der  ^porfa  Symeonis  turribus  dlta^  (v. 
412)  deuten  vielmehr  darauf  hin,  dass  der  Verfasser  in  Trier  geschrie- 
ben hat    Schon  die  Erwähnung  der  porta  Symeonis  rückt  die  Entste- 
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hung  des  Gedichtes  hinter  die  zweite  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  zu- 
rück: da  die  Hschr.  aus  dem  12.  Jahrhundert  ist,  so  muss  dasselbe 
also  zwischen  1042—1200  entstanden  sein.  Der  Verfasser  nennt  sich 
V.  414  frater  Winricus,  er  war  laut  Inhalt  seiner  metrischen  Eluca- 
bration  Scholasticus  oder  magister  scholarum  in  einem  Kloster  oder 
Stift  und  hatte  den  Unterricht  der  Knaben  zu  leiten.  Wir  finden  nun 
um  1075  einen  Winricus  scholasticus  am  Dom  (Beyer-Eltester, 
Urkdb.  II  352. 1 433,  'archischolasUcus  et  bibliothecarius';  etwas  später 
erscheint  wol  derselbe  als  corepiscopus,  ih.  I  441.  449)  und  einen  an- 
dern Winricus  magister  scholarum  1135  und  1136  (Ibid.  I  536,  545» 
551,  557,  558,  559,  560,  568).  Letztere  Persönlichkeit  möchte  ich  fQr 
den  Verfasser  unseres  Gedichtes  halten,  das  in  so  plastischer  Weise 
den  Widerstreit  roher  Genusssucht  und  banausischer  Küchengeschäf- 
tigkeit mit  den  dem  ehrbaren  Schulmeister  am  Herzen  liegenden  Stu- 
dienzwecken schildert.  Winricus  lebte  unter  Erzbischof  Albero  (1131 
—1152),  welcher  ehedem  primicerius  an  der  Metzer  Kirche  gewesen 
war:  ich  denke  mir,  dass  der  Erzbischof  den  magister  scholarum  für 
seine  Domschule  aus  Metz  mitgebracht  hat,  weil  in  Trier  damals  so 
wenig  wie  zu  einer  andern  Zeit  Ueberiiuss  an  gelehrten  Leuten  war. 
Seinem  Inhalte  nach  ist  das  Gedicht  unseres  Winrich  ein  Pendant  zu 
dem  etwa  hundert  Jahre  Jüngern  ältesten  Trinklied  des  Rosenordens 
zu  Trier,  das  Schmeller  herausgegeben  hat,  und  namentlich  zu  der  Strophe : 

Trevir  metropolis 

urbs  anioenissima 

quae  Bacchum  recolis, 

Biiccho  gratissinia, 

da  tuis  incolis 

vina  fortissinia 

per  dulzor! 
und  so  dürfen  die  Trierer  zur  urkundlichen  Beglaubigung  ihrer  treuen 
Anhänglichkeit  an  den  Bacchuscult  nicht  bloss  die  von  Göthe  so  köst- 
lich aufbewahrte  Predigt  eines  ihrer  Weihbischöfe  aus  dem  18.  Jh. 
anrufen,  sie  haben  jetzt  sogar  das  12.  und  13.  Jh.  für  sich.  Doch 
will  ich  gleich  hinzusetzen,  dass  Winrich  uns  auch  bessere  Dinge  von 
Lothringen  und  seinen  beiden  Hauptstädten  Trier  und  Metz  verräth : 
wir  sehen,  dass  im  12.  Jh.  hier  Augustinus  (v.  100),  Hieronymus 
(105),  Gregor  d.  Gr.  (102),  Prosper  (107),  Arator  (109),  Prudentius 
(111),  Sedulius  (115),  Juvencus  (117),  Eusebius  (d.  h.  Rufins  Ueber- 
setzung,  119)  gelesen  wurden,  ja  dass  auch  die  Classiker  nicht  unbe* 
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achtet  blieben :  es  werden  Cicero  (85),  Livius  (?  vgl.  87),  Lucanus  (88), 
Statius  (89),  Salustius  (90),  Virgil  (88),  Terentius  (91)  ausdrücklich 
oder  implicite  erwähnt  —  Angaben,  die  um  so  interessanter  sind,  als 
sie  sich  fast  vollständig  mit  dem  nachweisbar  im  12.  und  13.  Jh.  in 
Trier  vorhandenen  Handschriftenvorrath  von  classischen  und  patristi- 
schen  Auctoren  decken. 

*  *  * 

Orammaticus  nuUus,  numquam  dialecticus  ullus, 

non  quibus  in  sese  pr(a)estat  sapientia  sedem, 

laudant  voce  pari,  quod  furva  culina  paravit, 

et"  quod  lector  amat  vel  lectio  mystica  clamat. 
5      wAus  (?)  sanctorum  quos  dicunt  discipulorum 

auctores  verbi  prohibent  assistere  mensis. 

scÄo  (?)  a  te,  Petrus,  sociorum  stem(m)atc  pr(a)esul, 

iudicium  verum  faciat  discretio  rerum. 

si  dignc  mensis  cedat  sapientia  verbi, 
10    aut  si  doctrin(a)e  bene  cedat  norma  culin(a)e, 

si  Studiosus  amor  succendens  pectora  vatum 

silvarum  cultu  mutavit  ab  urbe  tumultum, 

quo  pacto  Muse  cocus  associabitur  use  (?) 

dicere  Samnitum  metuendaque  bella  Quiritum, 
15    furcas  gaudinas  (!),  Cannas  et  pr(o)elia  dira 

cum  ducibus,  Karthago,  tuis,  quibus  alta  petisti 

Bomanum  nomen,  posito  sed  prorsus  honore 

p(o)enas  solvisti  d(omi)ne  quos  ante  dedisti; 

Cantaber  et  s(a)evus  tribuit  qui  nomen  Hiberus 
20    occiduis  terris,  lacas  devictus  ab  armis;  (?) 

scimus  quid  multos  dederit  tibi  Roma  triumphos; 

sed  quid  scire  valet  multos  quas  Gallia  clades 

usque  sub  inf austos  doluit  superata  Britannos 

gentes  invisas  leges  gestare  Latinas. 
25    quas  Marius  felix  devictas  victor  adegit 

atque  per  Emathios  prostrata  cadavera  campos 

innumeras  acies  et  c(a)esum  Leuchada  (?)  martem 

Ausonio  Nilumque  sua  cum  coniuge  raptum, 

nobis  iure  datum;  sed  si  sapientia  patrum 


1)  laberet  eoä^ 
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30    totam  se  donet,  qui  re  vel  voce  laboret '), 
nil  valet  illc  quidem,  ni  subdat  colla  popine? 
atque  magistnitus  omnis  pcreat  reprobatus, 
qui  non  deponit  quod  verberc  censuit  olim 
et  digito  monstrat  quod  fecunda  buUiat  olla, 

35    albis  et  plenum  spumis  enmndet  aenum 
carnibus  et  crudis  infigant  membra  verutis? 
tunc  respoudendo :  caveat  sibi  digna  loquendo 
tunc  diversorum  meritum  penset  seniorum 
et  diversorum  mores  videat  famulorum, 

40    qui  concertatim  se  poscunt  accelerari. 

ad  voces  quorum  mox  impiger  ordo  cocorum, 
incisas  cariies  postasque  localitcr  omnes 
nominibus  fratrum,  —  raoustrant  quod  cuique  feratur, 
currunt  accincti,  tribuunt  rcferuntque  ministri: 

45    nam  quibus  esse  satis  non  constat  portio  talis, 
omnes  coniurant,  quod  nolint  tollere  crura, 
quod  nolint  partes,  nisi  qu(a)e  sint  pluribus  aptc. 
est  qui  contectum  latebris  contemnat  Omentum 
et  centipell/o  cibus  ')  est  vilissimus  illi. 

50    nee  capiet  pectus,  si  ceperit  esse  molcstus, 

nee  collare  velit,  postquam  contempnere  c{o)epit, 
sed  neque  vult  armos,  ni  c(a)esos  corpore  magno, 
ast  aliquis  dicto  proclamat  fortius  isto: 
tu  tibi  pulmonem,  mihi  carnem  da  meliorem, 

55    unde  paretur  olus  domino,  quod  sat  pretiosum. 
alter  ait :  dorsum  mihi  numquam  viscera  prorsus 
pr(a)ebend(a)e^)  munus  facetius  (?)  mihi  semper  ad  unum, 
sed  modo  lumborum  mihi  pars  cedat  meliorum; 
non  aliud  quicquam  deportabit  manus  ista. 

60    ast  alius  costas  vel  cum  pinguedine  coxas 

qu(a)erit,  ut  accoptas  componat  sumptibus  escas 
nee  etiam  pr(a)eter  restat  pars  una  querele, 
ex  quo  diversum  fuerit  secam  ^)  noscere  bellum. 


1)  centipeUucibus  cod. 

2)  brebende  corf. 

3)  secum  in  marg,  cod.    Im  Text  scheint  sicut  gestanden  zu  haben. 
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sicque  parva  putant,  dum  uulli  tc^liere  curant 
65    et  quid  quisque  velit^  dum  sc  sibi  iudice  qu(a)erit 

officiumque  negat,  negat  et  non  copia  plana, 

crescit  in  inmeusuni  tristis  discordia  bellum. 

quis  fuerit  iudex,  statuet.  quis  vindice  finem 

pugne *)  magna  cum  lite  cocorum 

70     2)  magistra 

desertare  sc(h)olas  hac  ipsa  temporis  hora 

et  cum  soUicitis  operam  conferre  ministris, 

sintque  sub  hoc  scripti,  quod  nun  didicere  magistri 

c(a)edere  friscingas  potius  (juani  c(o)ed(*re  virga, 
75     in  qua  parcendum  Salemon  (!)  iubet  esse  cavendum, 

ue  capiat  magnum  docilis  pueritia  damnum. 

si  tarnen  ex  tanta  tibi  causa  qu(a)cstio  surgat, 

cum  tibi  doctorum  maneant  exempla  tuorum, 

et  dicunt  laudcm  tibi  totum,  Roma,  per  orbem, 
80     credere  non  faciles  fierent  tibi  forsitan  aures, 

ut  Studium  iaceat  celebrisque  liceucia  (!)  surgat; 

aut  si  tractatus  medio  foret  iste  senatus, 

quid  referat  nobis  magni  censura  CatonisV 

concedent^)  illi  magni  decreta  Camilli? 
85    Tullius  exclusus  studii  damnetur  ut  usu^)? 

cuius  laudis  erit  tua  iam  doctrina  Boeti  (/)  ^) 

metrica?  quid  magni  decreta  Camilli.®) 

et  quid  Lucanus,  quid  opus  iam  VirgilianumV 

bis  contemplatis  quid  Statius  inde  probabitV 
90    talibü^'')  absumptis  quid  dices,  doctc  SalustiV 

quidque  requirenti  donabis,  magne  Teronti? 

dices  constrictum  cum  tali  lege  magistrum 

ut  cocus  vel  assis  vercet  et  sartaginc  passis 

servct  et  infectas,  vel  mundet  odore  patellas, 

1)  Ein  Wort  nicht  zu  lesen. 

2)  Die  erste  Zeile  der  Columae  ist  weggeschnitten. 

S)  concedent  cod. 

4)  usQS  eod, 

5)  poeti  eod. 

6)  In  diesem  Vers  ist   ohne  Zweifel    der   Name    des  Dichters   ausgefallen. 
Die   Hsohr.  zeigt  keine  Lücke. 

7)  talibi  cod. 
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95    cum  potius  scriptis  operam  servabit  in  Ulis, 

quorum  s(a)epe  stilo  in  (?)  nomina  scripta  latino, 
si  non  doctores,  quis  eos  dignabitur  ore? 
si  non  lectores,  quis  eis  donabit  honorem? 
quid  Petri,  Pauli,  quid  pagina  sancta  lohannis? 

100    Aureliusque  tonans  cur  tanto  martc  laborat 
expugnans  h(a)ereses,  fidei  munimine  fervcns? 
aut  cui  non  vanum  sit  opus  iam  Gregorianum 
de  mcdio  cedant,  ne  quem  moralia  l(a)edant, 
qualis  cius  gustus  careat  sine  docmate  (!)  guttur? 

105    leronimus  vacuet  numerosa  volumina  per  se 
edita  vivendi  simul  et  pr(a)ecepta  legendi; 
Prosper  et  insigni  tabulam  qui  docmate  (I)  pingit 
in  duo  divisus,  plene  sed  utroque  peritus, 
et  bene  tomatos  versus  qui  scribit  Arator, 

110    quique  canens  acies  furias  virtutibus  urgens 
pugnas  ^)  instaurat  fidei  Prudencius  almas, 
et  quem  c(o)elestis  vox  evangelica  testis 
inbutum  tacita  per  tempora  plurima  verbis 
Signa  salutiferi  docuit  describere  Christi, 

115    comprimat  et  claudat  vocem  Sedulius  altam, 
ut  nulli  festas  epulas  promittat  edendas. 
sint  que  tibi  semper  tua  carmina,  brüte  luvencc, 
leronimus  versum  tibi  nee  concedat  habend  um, 
(iuem  titulum  laudis  tibi  nunc  Eusebius  addit, 

1-0    plurima  cur  nostris  fiat  narracio  verbis. 

omuem  scripturam  -)  flamma  perurat; 

auctores  cunctis  pressi  mergautur  in  uudis; 

littera  nuUa  sua  fungatur  scripta  figura, 

nun  titulus  brevietur  opus  (sie!),  non  linea  punctis 

l-'j    in  disceniend/oc  **)  faciat  discrimina  verbis, 
?i  pr(a)eferre  licet  mensas,  si  gratia  digna 
non  est  in  scriptis  potior  conexa  magistris, 
ut  viJcat  semper,  ne  quis  custodia  peccet. 


1  pugnans  cod, 
'2  pUtrix?  eoJ, 
3-  discoriioiid*  cod. 
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sicut  pastor  oves  spacio  non  deserit  hore^ , 
130    sie  a  discipulis  digressio  longa  magistri 

utilis  est  nuUi;  vel  uti  sellarius  omnis 

usu  continuo  nisi  discat  ferre  magistrum, 

spernet  sessorem,  geminabit  fine  dolorem. 

in  dubiis  rursum  liceat  modo  qu(a)erere  iustum. 
135    en  quid  magnorum  facient  commenta  virorum, 

consilio  quorum  res  est  statuta  0  nepotum 

qui  sua  pro  castris  tradunt  munimina  certis 

causas^decretas,  ne  vadens  deleat  (a)etas 

rursus  inexplicitis  opus  est  subscrlbere  dictis 
140    lege  barbarica ^)  iniqua 

Roma  veliSy  quod  sermo  perit,  scriptura  recedit; 

esse  Caput  mundi  iam  desine,  corruat  omnis 

virtus,  qua  regnis  caput  es  pr(a)elata  superbis. 

rursus  ad  hanc  vocem  ne  flectas^  Musa,  tenorem 
145    et  vos  *),  doctores,  animo  pr(a)ebetc  favorem 

et  mecum  vestrum  saltem  cognoscite  rectum, 

quod  procul  a  meritis  res  et ^)  magistris, 

■ 

ut  quos  Informant  et  sanctis  cultibus  omant, 

hi  feriant  illos  massa  non  pondere  digno, 
150    deque  suis  natis  non  excedet  ultio  patris. 

sie  sobolem  dignam  dicebat  apostolus  illam, 

qu(a)e  sibi  pro  Christo  fieret  plebs,  grata  magistro 

atque  probans,  quanto  studio  perduxerit  illos, 

parturiens  prolem  repetito  s(a)epe  dolore. 
155    an  non  absistam  cura  suspensus  ab  ista, 

donec  vos  forma  Christus  conformet  in  alma 

nee  pr(a)etermissam  docet  in  nomine  virgam 

qua  sua  doctori  yirtus  constat  raeionis  (!), 

sie  etiam  nostros  et  nos  imitando  magistros 
160    utimur  exemplis  accensi  lampade  verbi, 

utimur  atque  se(h)olis  matris  vice  vel  genitoris, 

quos  alit  et  paseit  primi  substantia  laetis. 


1)  Btatura  eod. 

2)  f.  173  Y.  Ein  oder  zwei  WW.  nicht  zu  lesen. 

3)  nos,  cod,  vos  sec.  man, 

4)  -P  nüra  cod. 
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I«östea  per  tempas  firmato  robore  sen?u 
crediti  diversis  uieritorum  gratia  crescit, 

l^ö    de  quibus  ecclesiam  divino  more  gubernant 
pODtifices  summi  pr(a)eclari  lumine  mundi, 
qui  superintendant  et  mundant  omnia  verbo, 
augent  atque  Dovant  plehem  ^)  per  plurima  doDa ; 
Ulis  succendunt  animarum,  qui  bona  qu(a)erunt, 

170    sancti  pastores  retrahentes  hostis  ab  ore, 

si  quid  habet  captum  perversi  docmatis  (!)  actu, 
presbiteri  (1)  plebi  coniuncti  mente  fideli, 
tracsitus  ad  vitaiu  quibus  est  properata  ruina, 
ut  sint  sanctifico^)  tribuentes  omnia  Christo. 

175    levitas  ergo  dicamus  in  ordine  temo, 

credita  cura  boui  quibus  est  et  gratia  doni 
per  Celeste  datum  populum  sancire  beatum. 
pervenit  ad  sanctum  Christi  qui  sanguinis  haustum, 
errat  iudicio  qui  quis  concordat  in  isto 

180    rivus  ut  fontem  pr(a)e8umat  vertere  frontem 
acceptique  boni  grates  neget  ille  datori. 
hie  iudex  audi,  tu,  quem  sententia  fallit, 
qui  dicis  licitum  pueris  audire  magistrum 
et  quod  nullus  ei  post  debeat  esse  fidelis. 

185    nam  puer  et  iuvenis  seu  littera  quem  docet  omnis, 
perficit  ille  tarnen  mentes  ^)  animosque  sc(h)olares. 
hanc  qui  servat  opem  rursum  generando  nepotes 
fertque  refertque  vices,  äuget  quod  ceperat  idcm. 
defectumque  pati  mctuens  sc(h)ola  posteritatis 

190    nutrit  et  aucmentat  (!)  celesti  nectare  mensam 
ecclesie,  qu(a)e  magnificum  constructa  per  orbem 
continet  inumeros  distinctos  ordine  currus, 
in  quibus  ad  superam  bonus  omnis  permeat  aulam 
contemplativam  congaudens  cernere  vitam, 

195    quantum  non  epule  faciunt,  sed  lectio  raenteni. 
est  igitur  dignum  non  despoliare  magistrum. 


1)  plm  cod. 

2)  sanctific^  cod. 
8)  inenses  cod» 
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pr(a)efati  doni  maneat  consors  ut  honoris, 

qui  fcrruiu  durum  mulccndo  reddit  acutum; 

nee  tarnen  in  tantis  est  exors  ipse  secandi; 
200    sed  mihi  nil  horum  prodest  nee  forma  priorum, 

Sarmaticis  olim  eivis  Romanus  in  oris  ^) 

aut  si  Marmarica  pressit  vestigia  teira 

inumcros,  unus  qui  legum  cogat  in  usum 

arbitrio  Uomana  tuo  servire  potestas, 
205    qui  Tygrim  de  fönte  bibit,  non  restitit  Uli, 

non  iuga  lassorum  cui  solvit  Ph(o)ebi2)  equorum 

inter  adoptivas  pulcherrima  filias  ))rLma: 

non  glacie  strictus,  non  alto  sole  remissus, 

ast  ego  Romanus  Romanus  et  hospes  alienus  ^) 
210    iudicio  prcssus,  clamoris  pondere  fessus 

....  niger *) 

nam  quibus  esse  tui  poterant  defensio  muri 

sed  patrie^  •  •  •  *)  nostr(aje  que  plurima  debet, 

beHiea  Roma  bonis  Romanik  inclita  donis 
215    sanetorumque  patrum  pr(a)efulgide  pontificatu 

indulgere  velit,  quod  pr(a)esens  cartula  qu(a)erit, 

ut  iam  Roma  tua  long(a)eva  pace  potitur, 

postea  securus  similes  non  eogar  in  usus. 

tu  quoque  Treverica  dominus  pr(a)elatus  in  aula, 
220    poutifieum  splendor,  quantum  non  est  mihi  sermo, 

me  pietate  fovens  ingratum  pelle  laborem^ 

nam  si  verborum  sit  credita  summa  mcorum, 

quando  metu  mortis  me  perculit  ipsius  hostis 

atque  meum  gladius  traiecit  vulncre  yulnus : 
225    non  fuit  iste  dolor,  qui  dat  monumenta  dolorum, 

unde  movent  oeuli^  lacrimas  suspiria  nostris : 

et  quia  posteritas  causam  minietur  ob  istam 

defectumque  meum  longum  mandabit  in  (a)evum, 


1)  horis  cod. 

2)  Phebi  eod.    Phoebus? 

3)  alinus  eod* 

4)  Der  Rest  dieser  Zeile  ist  weggeschnitten. 

5)  u  cod. 
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sed  si  causatus  p(o)enas  exolvo  reatus, 

230    pr(a)ecipitatque  meum  caput  inconstantia  rerum 
quilibct  officium  capiat  bene  doctus  utrumque, 
servet  ut  ille  sc(h)olas  et  mensas  ordine  ponat^ 
qui  Martha  0  vivat  nee  desinet  esse  Maria, 
viribus  officium  nostris  se  comparet  unum. 

235    sed  nee  luminibus  sum  toto  corpore  pictus, 
nee  geminata  meis  ut  membris  addita  virtus, 
si  Christo^  (?)  Domini  despectu  prorsus  ab  omni 
vox  divina  vetat,  Deus  hac  in  voce  prophetat: 
si  quis  vos  l(a)edit  simul  et  me  l(a)edere  qu(a)erit, 

240    si  quis  et  infaustum  nobis  extenderit  actum, 

tradit  et  hie  ocult^  q{uae)  sunt  contraria  nostris. 
his  eciam  (1)  verbis  ne  fias,  Musa,  rebellis; 
hactenus  in  duris  pulsatus  pectora  curis, 
vulneribus  fractus  virtutis  robore  laesus, 

245    quod  gemitus  pr(a)estat  simulata  voce  sequestrat  *) : 
sup(p)lico,  su(p)plicio  ne  l(a)edar  amarius  isto: 
pardte  iam  nostris,  quoniam  bene  parcere  nostris, 
annis  et  canis  pedibusquc  dolore  gravatis, 
ossibus  atque  cuti  morbis  precioque  salutis. 

250    nunc  taceant  versus  et  sistat  littera  gressum, 
quodque  nocet  menti,  sanet  medicina  perennis, 
altcrius  ritu  gentis  stimulata  cupido. 
fecit  eos  cladis  socios  subcumbere  pravis, 
moribus  heu  primam  dapibus  confundere  vitam. 

255    sie  ego  concludor,  constringor  et  nomine  ^)  duro 
ut  Babilon  (!)  dicto:  princeps  mihi  p(rae)sit  in  isto, 
legem  divinam  nescire,  iubendo  culinam 
et  temerare  boni  gustu  ieiunia  voti. 
hie  dat(ur)  apponi  quidque  (?)  *)  contraria  novi 

2G0    quinque  modis  ventrem  gula  quod  ferit  esurientem 
antieipatus  horam  vel  qu(a)erens  splendidiora, 


1)  Martham  cod. 

2)  sequestra  cod. 
8)  homino  cod. 

4)  q  q  cod. 
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vilia  vel  multum  capiant  .  .  .  M  fercula  cultum*), 

aut  nimiis  escis  venter  si  tempore  crescit, 

vel  cum  fastinat  quamcumque  vorare  rapinaim) 

•26ö    convenit  his  verbis  lonathe  pr(a)c8umcio  (!)  mell(is) 
et  qui  nubigenas  despexit  in  imbribus  escas 
Hebreus.  Pharias  cupiciis  cum  caruibus  oUas, 
quodque  puor  crudum  carnis  pugnabat  ad  usium;, 
quem  sie  pr(a)e(*epto  formaverat  ante  sacerdos, 

270    et  quondam  vacuo  reraeans  qui  fessus  ab  arvu 
{et  V)  de  primitiis  (?)  ^)  cecidit  ceu  /'ercula  vilis, 
sed  lacrimis  niultis  nil  i)actum  cre^ditur  Uli, 
lenticulas  nubeas  cocta  depastus  abunda, 
si  neque  detlenti  possunt  male  vendita  reddi  (?).  *) 

275    hoc  igitur  coiitumelio  caruisse  videtur 
horis  qni  certis  et  votis  pascitur  escis, 
(]gipti  (!)  quam  ferre  dapes  aut  pascier  isdem. 
et  ferruginea  nigredine  pingere  barbam, 
forsan  et  indignos  fumo  variare  capill  is 

280    aut  oculos  tetris  fumi  turbare  tenebris. 

') 

detestor  miseram  pr(a)e8enti  tempore  vitam ; 

est  famula  ventri  pla«i  iusto  multo  volenti 

quanta  sacerdoti  fiunt  et  noxia  nobis 
285    in  manibus  nostras  animas  qui  semper  habere 

et  legem  Domini  noctu  dieque  videre 

deberent  castis  oculis  animoque  fideli 

mensur(a)e  Christi  mundi  sine  fraude  ministri 

et  non  multorum  petimus  qui  dona  ciborum 
290    et  quibus  absentem  succenduut  viscera  meutern 

iratusque  fremit  stomachus.j  dum  talia  qu(a)erit, 

et  vix  poscenti  cupidoque  resistitur  illi. 

quod  sequitur,  nemo  dubitet,  sed  parcere  qu(a)eso, 

parcere  verborum  stilus  est,  quia  rusticus  hori'et. 


1)  no  oder  si  cod. 

2)  vercula  eod. 

3)  primitiias  scheint  der  eod.  zu  haben. 

4)  recdi  eod. 

5)  f.  1741*  die  erste  Zeile  ist  wieder  abgeschnitten. 

16 
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295    quadain  namque  die  iam  venerat  hora  ciilin(a)e 
es  pueri  solitas  plangebant  verbere  culpas  ^): 
affuit  extemplo  cui  talis  cura  sacerdos, 
detrahit  officium,  pueris  iubet  Ire  magistrum 
in  pecudum  c(a)edem  dir(a)eque  voraginis  (a)edem. 

300    quid  faceret  simplex,  cui  res  ignota,  raagister, 
forsitan  alternis  studii  non  iiuinemor  huius 
noticie  rudis  et  vacuus,  non  doctus  et  expers : 
intravit  prope  fumantia  tecta  popin(a)e; 
cussio  talis  erat  sie  illum  causa  monebat: 

305    et  quia  sollicitum  faciebant  plura  magistrum, 

et  minus  est  sensus,  capiunt  quem  plurima  rectus, 
facta  fuit  c(a)edes,  pecudum  cecidere  noven(a)e ; 
sex  equidem  tantum  faciebant  antea,  quantum 
nunc  fecere  novem,  sed  nunc  pr(a)eter  rationem 

310    in  numerum  cecidere  novem,  tunc  partibus  (a)equis 
c(a)esis  membratim  positis  pariterque  locatis 
testes  indicii  certi  dixere  ministri. 
nemo  fuit  cames  qui  tales  viderat  ante 
in  circumcisas  licet  has  exire  popina: 

315    nam  fuit  usque  manens  mos  circumcidere  cames 
propter  \\reta  (?)  ^)  et  propter  opuscula  qu(a)edam ; 
sed  si  pr(a)ecipuam  causam  vult  noscere  quisquam, 
quantum  scire  dertit  nobis  senteiitia  veri. 
iusticie  non  est  h(a)ec  ciminicisio,  sed  qu(a)e 

320    circuit  et  lustrat  carpitque  per  omnia  frusta, 
plus  rapiens  victo.  ceu  raptum  se  ferat  nitro, 
quodque  rapit  crudum  coctum  servatur  in  usum, 
Iud(a)eum  cogens  in  hanc  concedere  legem, 
sed  nolet  Iud(a)eus  in  hanc  concedere  legem 

325    in  solum  nervum  contentus  mittere  ferrura 

ob  pugne  fneritum  ^)  qua  vit(a)e  pr(a)emia  victo 
pr(a)ecipue  totum  quod  pars  foret  (a)equa  duorum. 


1)  culbas  cod. 

■ 
2    viveta  cod. 

r 

y)  mciü  cod. 
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et  Victore  Deo  mansit  sua  gloria  c(o)elo. 

si  Iud(a)eus  amat,  quod  per  sua  sabbata  clamat, 
330    accelerant  nostri^  faciunt  quod  ante  ministri, 

cuique  suas  partes  soluto  sine  murmure  dantes 

qu(a)e  postquam  propriis  cesserunt  singula  votis, 

abstulit  invidiam,  quod  res  fuit  omnibus  (a)equa; 

abstulit  et  crebras  auditas  ante  querelas; 
335    c(o)elitus  inpensum  probat  hoc  gavisa  iuventus 

et  conlaudutum  quibus  eitis  (?)  cupiunt  iteratum, 

ac  semper  vellent,  hie  dispensator  ut  esset, 

in  quo  sie  felix  pr(a)ebend(a)e  munus  habere  >) 

perpetuo  posset,  qui  sie  incognita  nosset 
340    cxtitit  hoc  factum  studio  qui  crederet  actum  ' 

maior  et  officii  cura  qui  proximus  illi 

et  quorum  tabule^  non  dicunt  nomina  nostrc^. 

forsitan  in  c(o)el(t5?)  melius  quia  digna  videri 

*)  sunt  libro  sanctorum  tempore  primo. 

345    detractare  meum  non  est  nee  l(a)edere  verum, 

nee  vero  voces  proprio  fraudentur  honore, 

aut  quis  de  minima  nümquam  deferveat  ira. 

omnes  pacifici  soboles  sunt  inclita  Christi : 

grandis  honor  tali  patri  quemque  magnificari, 
350    sed  redeat  •)  ceptum  versus  perscribere  teartum  *) 

^)  qu(a)ecumque  suis  accendere 

mense  tulit  pura  metuens  pecora  futura. 

hoc  ait,  ut  nobis  et  nostris  actio  prosit: 

sie  utinam  cuidam  mandat  sincera  voluntas, 
355    in  qua  nee  felix  faciem  substa(ntia)  ^)  cepit, 

copia  nee  tali  cupido  qu(a)e  consulit  orbi, 

soll  ^)  tota  vacet,  liceat  solique  laboret, 

sed  valeat  magno  capitis  perizomate  calvo, 


1)  hftberi  ? 

2)  ire  deoa?  eod. 

8)  Rasur  in  der  Hschr.    Doch  scheint  nichts  zu  fehlen. 

4)  tettttxn  eod, 

5)  Die  Hälfte  dieaer  Zeile  ist  weggeschnitten. 

6)  Bubsta  ohne  Lücke  cod. 

I 

7)  sola  eod. 
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r  I    r.licec  h«?:;  «iijjc  :>  nostros  fuinare  capillos. 

>>      '1    •:.-<  il-:.    .i.->Ior  est  irissleinque  micantis 
-ri-r:-      eipitii  [Miienam  (iiscrimine  solvit. 
;r.äu.i:  a:  QiÄriim  sf»eci(e  bus  Candida  Visa, 
.;r  rtrrmatu  -•  sit  fötina  i-oloribus  atri», 
'{jaier-i  pernv.x':.  certant  pr  ii -eparare  ministri 

i^'^'j    :lum  T'Tii  v-rr  lüöra-  epulis  iiituntur  ad  boram 
verherr  quos  :r:5ti  iiirsjant  et  voce  niaRistri: 
•»n'i-MLt  larvris  oiixta  ferrugine  barbas, 
iluih  ^^iptTLiie  aovaiu  lignorum  tlamina  laborat 
materiaui  C'  a  esani  viriili  de  corpore,  qu(a)e  iam 

:3Ti»    nonduTD  -ioCiUi-  suh  solis  lanipade  ramis 
dialiüat  la«Tiiuas  gelida^:  nou  ipneus  illas 
inpetii>  acoi^udii  privativ  rubere  rtainmis 
si  tunia  spissa-'  nehula^  tenebnisque  ministrat. 
»M  mihi  tall>  eraiu  cum  me  tua  iura  tenebant, 

Mo    pro  dolor  ....  -f  die  cust^xlia  furve  popine^ 

nunquid  ad  hiaiec  Vv»rum  sapiencia  docta  per  (a)evum 
de  latebris  sanctis  qutaiesitum  mittet  ab  astris, 
utile  consiliura  quem  possim  scrib*ere  dignum 
inmunemque  sui  quem  servet  patria  fumi, 

3f*(»    in  quo  concorder  vulgus  vel  nesciat  atque 

secum  pertractet  populu^  oui  rongruat  apte  (?) 
famiferam  maculam.  qui  uumquam  sentiat  ullam 
non  tia\  is  non  h(a)rc  ^)  rutilis  medicina  capillis.  (V) 
hoc  erit  et  vicium  (I  .  si  nigro  iungere  nigruui 

"iJ^ri    callidus  incipiam  ceu  silvis  addere  ligna, 
si  nuUis  horam  manet  vel  censura  colorum 
aut  oleum  vivo  sata«:am  miscere  Camino, 
ut  riavi  nigri  rutili  t^nperare,  culin(a)e 
accessum  metuant,  lumum  vitaudo  repellant 

•^90    grataque  cum  nullis  sit  domna*)  popina  capillis 
officiumque  sua  non  procedat  sine  cura. 
si  Caput  est  nudum,  pr(a)esumat  spemere  fumum, 


1)  effugies  cod. 

2)  nü  cod. 
•5»  h  cod. 

4,  JC»n»  rod. 
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ut  veluti  peplo  sit  frons  vel  tecta  galero. 

Sit  satis  li(a)ec  magno  sententia  reddita  calvu 
395    nunc  responde  canens,  pueris  (luid  fistula  clamet 

lectio  si  priscis  sit  dignn  carere  niagistris, 

si  comitis  his  esse  velint  sociicjue  videri, 

ut  moveant  flammas  teneant  vel  in  ordine  p^nuias 

aut  prunas  illi8  plenis  portando  batillis: 
400    quidquid  erant  iusti  properantes  singula  rursim 

conficiant  assas  carnes  incendio  M  passas 

atque  veruta*)  ferant  puiiotn  salcicia  plena. 

ut  sibi  maturans  esca^)  carbonibus  nrat.. 

tostaque  festinum  caro  consoletur  anüciun. 
405    sed  melius  donum  poterat  tieii  puerorum 

ad  ludum,  quos  de  studiis  lascivia  mentis 

detrahit,  heu,  gratum  non  cognoscendo  reatum 

et  quantis  aspersa  malis  vacet  actio  talis, 

dum  primum  capiens  rosar.  (V)  *)  vas  conservat  odorem 
410    et  semel  intinguetw  (?)  novitas  non  deserat  illud. 

iudicet  hinc  Petrus  Panlini  quod  videt  equi 

quique  colit  portam  Symeouis  turribus  altam 

intonet  ex  alto  quo  sit  sententia  pacto 

Irater  Winricus,  iustis  qui  rebus  amicus, 
415    forsttan  et  magnum  Uerlandum  non  pede  tardum 

Musa  venire  voles  Mediomatrica  regione, 

cuius  opes  dignas  scrutatur  Gallica  lingua 

magnificatque  virum,  qui  discit  in  arte  latinus. 

hoc  et  Virdunum  non  discordabitur  usu. 
420    consilio  Petri,  cui  mens  et  lingua  tidelis. 

^)  certamine  digni, 

quo  studio  nostrum  numquam  custodibus  huius 

aul(a)e  comniisstk^  benc  sit  qnia  gloria  carnis 

et  deus  est  venter  devastans  omnia  princeps 
425    inter  pr(a)escriptos  sapientes  robore  firmos, 


P.  incendia  cod. 

2)  ta  wiederholt  die  Hschr. 

3)  escam  eod. 

4)  rode?  eod. 

n)  f.  174^«»  Die  erflte  Zeile  der  Columne  halb  abgeschnitten. 
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in  diversis  rebus,  quibus  est  ius  dicere  nostrum, 
dicite  vel  dictum  non  istud  credite  fictum. 
num  labor  infaustus  noster  vel  inutilis  actus, 
cui  Dox  atque  dies  negat  usum  perpete  fine ; 

430    tempora  dum  faciunt  tua  per  se  lectio  cantus, 
cumque  iugis  roorum  custodia  sit  puerorum, 
vespera  si  qua  tacet,  surgens  operatio  mane 
exigit  amictum  vigili  ratione  magistrum, 
ut  doctos  partes  (?)  pueros  perducat  ad  artes, 

435    ut  studeant  verbis  et  discant  falsa  vereri, 

quod  genus  aut  casus,  simplex  quoque  vel  geminatus 
sit  numerus,  forma  qua  declamatio  currat, 
si  speciem  primam  teneat  vox  vel  fluitivam  (1), 
si  verbum  passum  doceat  vel  mittat  ad  actum, 

440    sint  affirmantes  voces  aut  facta  negantes, 
quid  proponatur  vel  in  ordine  iure  sequatur, 
littera  qu(a)e  primam  rem  ponat,  qu(a)e  ferat  imam, 
ut  scriptura  suis  sedeat  bene  compta  figuris 
sitque  docendorum  cautus  grex  discipulorum, 

445    ne  causam  veram  metuenda  sophismata  l(a)edant, 
et  gens  ad  humanos  usus  sie  cottidianus 
non  pr(a)esul  magni  cui  gloria  credita  mundi, 
non  rerum  pr(a)eses  magnus  provisor  et  heres, 
non  cui  per  tonnas  tua  gratia,  Ba(c)che,  redundat, 

450    seu  Simplex  maneat  species  seu  melle  coruscans. 
bis  tamen  arridet  numquam  censura  culin(a)e, 
sed  studiis  nostris  est  pluris  furca  bicornis, 
furca  magistrorum  deponens  culmen  bonorum, 
ei  mihi  quanta,  dens,  superest  confusio  rerum; 

455    quam  pater  excelso  tranquillam  perfice  verbo: 
nam  de  presbiteris  firmat  sententia  Pauli, 
in  sermone  bonis,  gcminetur  ut  actio  doni; 
nee  mihi  magnonim  sit  laus  detracta  virorum, 
sicut  abortivis  quicquid  sum  iudicor  imus,  • 

460    si  mora  posse  meum  nullo  tardavit  in  actu, 
adforet  intactum  vitio  discentibus  aptum, 
ut  probat  effectum  nobis  nutrita  iuventus, 
quos  pietate  fovens  Christus  dignetur  honore, 
at  minimo  mentis  si  se  non  gratia  reddit; 
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465    quanta  meis  votique  manet  spes  nuUa  futuri, 

tu,  Petre,  confer  opem  potiora  qui  munera  pr(a)eben8 
Romanis  mecum  defensor  consule  rebus. 

Museum   im  Haller  Thor. 

1. 

Die  Antiquitätensamiiilung,  bei  dereu  Benutzung  ich  freundlichst 
durch  die  Herren  Juste  undChälon  unterstützt  wurde,  besitzt  unter 
6g  4  eine  thönerne  Ampulle,  über  welche  der  Katalog  sagt: 
'Ampoule  chr^tienne  jaunätre  a  deux  anses,  pause  aplatie.  AIIOY 
MHNATOY(i).  Sur  Fautre  face  se  voit  le  saint  avec  deux  6toiles  pr^s  de 
la  tete  et  ^tendant  sa  main  vers  deux  monstres  qui  rampent  ä  ses  pieds, 
vaincus  par  son pouvoir.  Le  goulot  et  les  anses  sout  bris^s'.  Ihre  Darstel- 
lung hat  Aehnlichkeit  mit  einer  andern,  welche  der  Katalog  unter  6g  5 
beschreibt:  'Autre  ampoule,  mais  parfaitement  intact;  le  saint  est 
represent^  sur  chaque  face  et  il  n'a  pas  de  16gende\  Beide  stammen 
aus£der  i  CoUection  HagemanS;  welche  viele  6egenstände  aus  Trier 
besass.  Einer,  übrigens  unverbürgten  Mittheilung  zufolge  soll  auch^die 
erstgenannteSAmpuUe  diesen^  Ursprung  haben.  Die  Darstellung  ist 
identisch  mit  derjenigen  auffeiner  Ampulle  des  Mus^e  Escalopier  zu 
Paris  (abgebildet  in  der  Revue  arch^ol.  I  404),  einer  von  Buch  in 
Gerhards  Arch.  Anz. {1862,  223  no.  5  beschriebenen,  und  andern 
zu  Turin,  Paris,  Rom,  '^Arles  u.  s.  w.  befindlichen,  von  de  Rossi 
Bull,  di  arch.  erist.  1869  p.  31  erwähnten.  Zu  der^Inschrift  (die  aber 
TOY  AriOY  MHNA  zu  lesen  ist)  hat  man  EYAOllA  wie  auf 
einer ^bei  de  Rossi  a.  a.  0.  p.  20  abgebildeten  Ampulle  des  h.  Men- 
nas  aus  Arles  zu  ergänzen;  dasselbe  Wort  wechselt  mit  EAAION 
auf  den  Ampullen  der  K.  Theodelinde  zu  Monza  ab.  An  eucharistische 
Eulogien  ist  hier  nicht  zu  denken,  sondern  an  das  Gel  oder  den  Bal- 
sam, den  man  am  6rabe  der  Märtyrer  verbrauchte.  Der  Cult  des  h. 
Mennas,  der  unter  Maximianusjund  Diocletian  in  Aegypten  als  Mär- 
tyrer starb,  war  in  der  altenlKirche  sehr  verbreitet;  die  Beweise  dafür 
lese  man  bei  de  Rossi  a. a.  0. p.  31  nach.  Von  Rom  gelangte  dieser 
Colt  nach  6allien,  wo  er  sich  in  Arles  und  Marseille  nachweisen  lässt 
Wann  er  in  Trier  eingeführt  wurde,  ist  fraglich ;  er  ist  aber  dort  auch 
nach  Ausweis  der  alten  Trierschen  BreviereT  heimisch  gewesen.  —  Die 
Gestalt  zwischen  den  zwei^Thieren  soll  nicht  den  Heiligen  darstellen, 
der  nicht  in !der  Arena  starb;  wir  haben  vielmehr  Daniel  zwischen  den 
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Löwen  in  ihr  zu  sehen,  eine  der  altchristlichen  Kunst  sehr  geläufige 
Scene,  das  Symbol  der  Kirche  iu  der  Trübsat  der  Verfolgungen.  Wie 
die  meisten  anderen  Ampullen  des  li.  Mennas  dürfte  auch  die  Brüsseler 
dem  6 — 7.  Jahrb.  angehören. 


Ur.  Juste,  Conservatur  des  Museums  der  Alterthflmer.  machte 
mich  auf  einen  Stempel  aus  PUl'enbeiu  aufmerksam,  welchen  er  fUr 
dei^enigen  hält,  mit  dem  die  Maximiner  Mönche  in  dem  berühmten 
Streite  über  die  fleichsiinmittelbarkeit  der  Abtei  ihre  falschen  dagober- 
ttnischcn  Urkunden  siegelten.  Es  ist  dies  möglich,  über  ich  muss  be- 
merken, dass  bekanntlich  S.  Maxiniin  nicht  das  einzige  Kloster  war, 
welches  sich  auf  falsche  Diplome  Dagoberts  berief,  und  dass  mir  der 
Ursprung  des  Brüsseler  Stempels  aus  der  genannten  Trierschen  Abtei 
nicht  erwiesen  scheint.  Indem  ich  statt  einer  Bcsrhreibung  auf  die 
beifolgende  Abbildung  des  Siegels 
verweise,  mache  ich  noch  darauf 
aufmerksam,  dass  da!>selbe(es  misst 
0,04  m.  im  Durchmesser),  bedeutend 
kleiner  ist  als  die  bei  Zille sius 
Def.  Abb.  s.  Max.  III  10  (S.  Maxi- 
min), de  Wailly  l'^lements  de  pa- 
l^ogr.  II  338  pl  4  abgebildeten  und 
das  bei  Beyer-Eltesfer  Mittclrli. 
ürkundenbuirh  II  -"jTl  bpschriebont 
Irminer  Siegel;  die  drei  Sletzter- 
wähnten  fiilschen  Sie}:el  Dagoberts  haben  3  Zoll  im  Durchschnitt  und 
weichen  auch  in  der  Legend«!  insüfem  ab,  als  in  unserm  das  I  in  Ora- 
cia  fohlt,  und  das  Wort  DAGOBEBTVS  mit  C  statt  G,  und  mit  der 
fehlerhaften  Ligatur   U  vor  TVS  geschrieben  ist. 

3. 

Von  beaoiidemi  VVerthe  war  mir.  einige  verloren  geglaubte  und 
bisher  nur  «ach  altern  Abscliril'ten  veröffentlichte  altchristliche  Inschrif- 
ten aus  meiner  Heimat  hier  *iederzuhndeii.  Wie  sie  von  Trier  fortkamen. 
ist  nicht  festzustellen.  In  da.'^  Hrüsseler  Anliquitätencabinet  gelangten 
sie  niit'der  Uollection  Hagemans.     Ks  sind  folgende: 
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a)  Grabschrift  des  Presbyter  Aufidius. 

Tr.  Wochenbl.  1781.  wieder  abgedr.  von  Lcouardy,  Jah- 
resbericht, der  Gesellsch.  f.  uützl.  Forschungei) .  Trier  1867.  S-  35. 
Hüpsch  Epigi'ammato^r.  51«»  (wach  dem  Ms.  Alfter,  der  die 
Abschriften  von  Clotten  hatte).  Müller  Freviris  1836.  III  uo.  20. 
Schmitt,  Paulinskirche  S.  385.  Steiner  Altchr.  Inschr.  no.  1.  Le 
B 1  a  n  t   Inscr.  chr^t.  de  la  Gaule  I  no.  233. 

Weisser  Marmor.  0,53  m.  hoch,  ü,72  nj.  i)reit. 

AVFIDIVS  PRESBIter 

ANNos  PLVS  MINVS  LN 

HIC  IN  PACE  QVIEscit 

CVI  AVCVRINA  SOror 
5  ET  AVCVRIVS  DIAConue 

FILIVS  ET  PRO  CARITAto 

TITVLVM  FIERI  IVSSEnmt 
1  PRESBITKR  alle  Ed it.  Der  Bruch  lässt  noch  ein  Stück  des 
obem  Striches  des  T  erkennen.  2  Q.  V.  alle  Edd.,  was  unmi)glich 
hier  in  der  2.  Zeile  gestanden  hat,  da  der  Platz  dazu  fehlt.  Das  Le- 
bensalter wird  mitL  in  allen  Edd.  angegeben;  der  Bruch  lässt  undeut- 
lich liX  erkennen.  3  QVIES  alle  Edd.  mit  Ausnahme  von  Alfter 
ms.  und  Hüpsch,  welche  lesen  QVIESC.  4  AVCVBINA  Hüpsch. 
Le  Blant.  AVGVItIA  Alft.  ms.  AVGVRINA  Tr.  Wochenbl. 
ACVRINA  Steiner.  Schmitt.  SOR  alle  Edd.  5  AVGVRIVS  Ms. 
Alft.,  Hüpsch.  AVGVRINVS  Le  Blant.  ACVRIVS  Steiner. 
Schmitt.  AVCVRIVS  Tr.  Wochenbl.  DIACON  alle  Edd.  0  ET 
wofür  eius  verm.ithete  Schmitt,  alle  Edd.  CARITATE  alle  Edd. 
Der  Bruch  geht  durch  den  zweiten  Balken  des  A.  7  TVSSER  Alfter 
ms.  Hüpsch.  IVSSERVNT  Tr.  Wochenbl.  Schmitt.  Steiner. 
Le  Blant.  Das  Tr.  Wochenbl.  trennt  überdies  alle  Worte  der 
Inschrift  durch  einen  Punkt. 

Ich  habe  die  Varianten  aller  Editionen  die.ses  Epitaphs  beigesetzt, 
um  dem  verehrten  Leser  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  wie  unzuver- 
lässig der  traditionelle  Text  unserer  rheinischen  Inschriften  ist.  Der 
Stein  gehört  zu  den  besterhaltenen,  seine  Schritt  ist  liie  schönste  — 
mag  man  urtheilen,  wie  es  sich  bei  halbverwischten  und  schlecht  aus- 
geführten Charakteren  verhält,  und  wie  dringend  das  Bedürfhiss  einer 
kritischen  Sichtung  und  neuen  Bearbeitung  der  christlichen  Inschriften 
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des  Rheinlands  ist,  wie  sie  seit  mehreren  Jahren  sc  hon  den  Gegenstand 
meiner  unverdrossensten  Anstrengung  bildet. 

b)  Grabschrift   der  Aelia  Tribuna. 

Tr.  Wochen bl.  1780,  no.  45.    Ms.  Alfter  p.  129.   Hüpsch 
p.  50*0.    Treviris  1836 III  no.  29.    Schmitt  no.  27  p.  443.  Steiner. 
Weisser  Marmor,  hoch  0,24  m.,  breit  0,48  m. 
D  HIC  lACET  iELIA  TRIB 
VNA  M  •  QWJE  VIXIT  ANLX 
D  X  TET  CRESCENS 
CONIVGI  DEDIT 
Aehren  und  Tauben  umgeben   auch  diesen  Stein,  welcher  nach 
dem  Tr.  Wochenbl.  und  dem  Alfterschen  Mscr.  aus  dem  Besitze 
Clottens  herrührt.    Das  Wochenbl.  trennt  wieder  alle  Worte  durch  ein 
Punctum,  während  der  Stein  ein  solches  nur   nach  M  in  der  2.  Zeile 
aufweist.    Letzteres  wird  gewöhnlich  als  zu  dem  die  1.  Zeile  eröffnen- 
den D  (=  D-  M  )  betrachtet;  ich  will  dagegen  uichts  einwenden,  doch 
könnte  es  auch  für  Marita  (vgl.  Branibach  no.  1864)  stehen.  Ob  der 
Stein  christlich  ist,  steht  kaum  in  Frage.    Er  wurde  bei   der  Kirche 
des  h.  Paulinus  gefunden. 

c)  Grabschrift  des  Gaudentiolus  (Gg  9). 

Tr.  Wochenbl.  1779,  no.  8.  Hüpsch  50*»  aus  Alfter  ms. 
129.  Treviris  1836,  III  no.  29.  Steiner  no.  44.  Schmitt  p. 
441  no.  24.     Le  Blant  I  no.  256. 

Rother  Sandstein,  hoch  0,29.  breit  0,29  ni. 
HIC  QVIESCIT  IN  PA 
CE  GAVDENTIOLVS 

QVI  VIXIT  AN  VII  ET 
MEN  VI  ET  DIES  XV  TET 
5  VLVM  POSVER 
VNT  GAVOENTI 
VS  ET  SERIOLA 

PATER  ET  MATER 

Diese  Inschrift  rührt  gleichfalls  aus  dem  Clottenschen  Besitz  her ; 
sie  wurde  1779,  nicht  wie  Steiner   Cod.   Inscr.  Rh.  et  Dan.  angibt 
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1794  (in  den  Altchristi.  Inschr.  S.  27  gibt  er  das  Datum  richtig)  zu 
S.  Paulin  gefunden.  Die  Abtheilung  der  einzelnen  Worte  durch  Punkte, 
wie  sie  sich  indem  Tr.  Wochenbl,  im  Mscr.  Alfter  und  bei  Lc 
Blant  findet,  ist  durch  das  Original  nicht  gerechtfertigt. 

3  AN  Tr.  Wochenbl.  Le  Blant.  Alfter  ms.  VUI  Stei- 
ner. Schmitt.  4MEN  Steiner.  Schmitt.  XVI  TET  Wo- 
chenbl. Alfter  ms.    Steiner.     Schmitt.     XVI  TE  Le  Blant. 

5  VLVM  Wochenbl.  Steiner.  Schmitt.  TVLVM  Le  Blant. 
POSVER  Wochenbl.  Steiner.  Schmitt.  POSVERVNT  Le* Blant 

6  VNT  om.  id.  GAVDENTI  Wochenbl.  Steiner.  Schmitt. 
GAVDENTIVS  Le  Blant.    7  VS  om.  Le  Blant. 

Hier  zeigt  sich  die  Inschrift  gerade  bei  Le  Blant  amungenaue- 
Bten  edirt.  —  Die  Schriftzüge  derselben  sind  roh  und  flüchtig  ausge- 
fOhrtj  sie  verrathen  schon  das  4.  oder  5.  Jahrhundert. 

Ausser  diesen  christlichen  Epitaphien  bewahrt  dasselbe  Brüsseler 
Museum  noch  zwei  Steine  aus  dem  Kheinlande^  von  denen  einer  in 
Brambach's  Corpus  no.  649  aufgenommen  ist(S.2,  grosser  römischer 
Altar,  h.  1  m.,  breit  0^47,  tief  0,30  m.,  gefunden  zu  Fornich  »zwischen 
Andernach  und  Brühl«),  der  andere,  eine  kleine  Marmorplatte  (nach 
dem  Katalog  S.  ^^)  aus  Tri  er,  noch  unedirt  scheint.  Die  Inschrift  lautet : 

D.M  • 

MESSIO  ORT 

ELIO     VIRO 

FORTISSI 

MO  MESA 

FACIT 

Darunter  steht  eine  sternähnliche    Verzierung.     Der  Stein  ist 

0,24  m.  hoch  und  0,22  m.  breit. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  ein  Stein  aus  Tongern  (S.  ^)  mitgetheilt, 
der  die  Inschrift  trägt: 

FORTVN 

A  PRIONIVS 

IVNIVSV   LS 


11.    golTette  cittbttito  5e$  ßeitiitn  nnh  Mntt  puffet  Wanäa  vo« 

(iiierzii  ;)  Holzschnitte.) 

Im  87.  Jahrbuch  S.  U)9ff.  stellte  ich  drei,  Schreine  des  r3,  Jahr- 
hiiuderts,  welche  zur  Aufbewahrung  von  Kronen,  Krönungsgewändem 
und  Schmuck  dienten  und  sich  in  dem  Dom  zu  Aachen,  dem  Dom  zu 
Xamur  und  dem  Musoe  des  Souverains  in  Paris  befinden,  vergleichend 
neben  einander. 

Kurz  nachher  wurde  mir  ein  vierter  solcher  Schnmckbehälter  im 
Domschatz  zu  Tongein  l)ekannt,  welchen  ich  nicht  weiterhin  zögern 
will,  an  dieser  Stelle  zu  veröfteiitlichen.  Derselbe  ist  kleiner  als  die 
drei  übrigen,  er  niissl  nur  O.in  in  der  Höhe.  0.20  in  der  Länge  und 
0.10  in  der  Breite,  stammt  aus  dem  i:'.  Jahrhundert  und  enthält  nun- 
mehr verschiedene  lielaiuien  ').  Dass  er  für  letztere  ebenso  wenig  als 
die  vorgenannten  ursprünirlich  l)estinnnl  war,  beweist  die  profane,  haupt- 
sächlich aus  französischen  Lilien  tietriebcner  und  vergoldeter  Arbeit 
bestehende  Ausschnnickun^. 

Zu  den  franzr>s!sclien  Lilien  —  welche,  wie  zu  ersehen,  auf  der 
Vorderseite,  dem  Deckel  und  einer  Schmalseite  in  besondern  vier- 
eckigen Feldern  .-echsmal  vorkommen  -  .ucsellt  sich  an  der  Vorder- 
seite d»'S  Deokelrandes  in  gemeinsamen  Schihlen.  nur  durch  kleine 
Säulen  getrennt,  viermal  das  castilianische  Thurmwappen,  w^odurch  es 


Ij  Eine  iiizwisclien  erschifiiont' Notiz  ii))t-r  den  kloini^Ti  KoaiT  im  XXII.  B. 
cl»jr  Anualf'u  der  Akadeini«.'  von  Aiilwor|K!n  fS.  272  hnhdirt  nnvh.  dass  die 
lieliijuieTi  '. oii  den  h.  h.  fiebJindws.  Iluniitiiiis  uuirtyr.  Ilyppuliuis  und  »iMnen  Ge- 
nuBhcii,  Laurentius,  IhmifLsusi  und  lüliaun«.-?  li(T.*ilaninK*n.  Auflsordeui  bind  darin 
ein   kleint'^  Ajrnns  dri .  oin  StcinfrHpment  und  einige  unbezeichnele  Reliquien. 


keineui  gegrüiuleten  Zweifel  iintprliegen  kann,  dass  itiaij  in  diesem 
Schmuckkästchen  Has  EigPiithuni  lier  Träger  dieser  Wappen:  Lud- 
wig des  Heiligen,  König  von  Frankreirb,  und  seiner  Mutter 
ßlanka  vou  Castilien  zu  erkennen  liat,  derselben  i'ersoneo,  wel- 
che sich  durcli  ihre  Wappen  auf  gleiche  Weise  als  ISeaitzer  der  im 
aius^e  des  ^uuverains  bewahrten  Truhe  bekundeten.  Aber  auch  der 
König  selbst  erscheint  hier  dar^^estellt,  und  zwar  in  einem  besoii- 
itevn  Medaillon  auf  der  linken,  in  der  Abbildung  nicht  ersichtlichen 
Schmalseite.  Kr  sitzt  auf  dem  Throne,  geschmückt  mit  der  Krone. 
dem  Lilienscepter  und  dem  Ileiithsapfel,  ganz  in  der  Weise  dei'  grossen 
Staatssiegel   dea  Mittdalters..     Zwei   auf  der  Rückseite  vorkommende 


I rechts  spriDKCnde  Löwen  in  grünem  beide  repräaentiren  das  König- 
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reich  Leon,  welches  anter  der  Dynastie  der  Kfinigin  Blanka  mit  Casti- 
lien  vereinigt  war  ■). 


Das  hdizeroe  Kästchen  seibat  ist  inwendig  mit  weissem  Leinen 
and  auswendig  mit  einem  früherhin  röthllchen  Lederbezug  verkleidetr 
auf  welchem  sich  ausser  den  ku|)ferneii  vergoldeten  Wappenschildern, 
gebackelten  NäK«lii<  Halter  und  Schlossblech,  durch  eingeschlagene 
kleine  Löcher  gebildete  Verzierungslinien  befinden.  Ah  besonderer 
Farhenschmuck  treten  noch  die  Füllungen  der  Wappenfelder  hinza. 
Diejenigen  der  Rückseite  sind  t;rün,  der  Schmalseite  gelb,  des  Deckels 
and  der  Vorderseite  blauj  sie  bestehen  aus  einer  Folie  von  Kreide- 
grund auf  welchen  die  Färbung  aufgetragen  ist. 

Auf  welche  Weise  der  kleine  Behälter  in  den  Besitz  des  Domes 
zu  Tongern  kam,  darüber  ist  keine  Nachricht  mir  zu  Gesicht  gekommen. 

Meine  Eingangs  erwähnte  frilhere  Veröffentlichung  über  die  Cas- 
setten  zuAacben,  Paris  und  Naniur  und  die  in  letzterer  enthal- 
tene goldene  Krone  ist  im  XI.  Bande  dor  Annalen  der  Soci^te 
Arch6oIogique  de  .N'amiir  iiifranzösischerUebersetzung  erschienen 
und  von  dem  Numtsmatiker  Ms.  H.  Cbalon  in  Brüssel  mit  einigen 
Anmerkungen  versehen  worden.    Herr  Cbalon  resumirt  also: 

Drei  Meinungen  gibt  es  augenblicklich  über  dc*n  1,'rsprung  der 
Krone  von  Namur: 

0  Der  Verfasser  dos  1851  erschienenen  Buches  über  die  Cathedrale 

von  Namur  hält  die   Krone   für  die  Marquis-Krone  von  Philipp 

le  Noble,  eine  Meinung,  der  Dr.  Fr.  Bock  im  Organ  für  christl. 

Kunst  vom  15.  Febr.  1864  beilritt,    welche  aber,    nachdem   was 

aus'm  Werth  darüber  gesagt  hat,  zu  widerlegen  unnütz  ist*). 

1)  Aehnlicb  kommen  diu  castiliachen  Thürmi'  mit  den  franzäiiscben  Lilien 
und  beide  mit  den  Lüweu  von  Leon  v^roiaigt  auf  TboiifiiesBen  und  Geweben  des 
Xiri,  Jb.  vor.     Caumont.  Abt^cednire  1359.  II.   p.  437  und  509. 

2j  Wenn  Herr  Canonicua  liock  iu  «einem  aacli  meiner  PubUcation  ertchie- 
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2)  Aus'm  Weertb  nimmt  an,  dass  die  Krone  von  Namur  die  Haus- 
krone der  beiden  ersten  lateinischen  Kaiser  von  Byzanz,  Balduin 
und  Heinrich  gewesen  und  nach  Heinrichs  Tode  nach  Namur 
gesandt  worden  sei.  Wir  halten  diese  Annahme,  welche  auf  keiner 
Urkunde  beruht,  und  ausser  der  Krone  das  Vorhandensein  eines 
Reliquiars  d.  h.  Dornen,  welche  der  Kaiser  1205  nach  Namur 
sandte,  in  sich  schliesst,  für  unwahrscheinlich. 

3)  M.  Chalon  endlich  schlägt  vor.  in  der  Krone  von  Namur  das 
Reliquiar  zu  sehen,  welches  urkundlich  1205  von  Constantinopel 
gesandt  worden  sei.  Dieselbe,  aus  dem  Pallastschatz  herrührend, 
könne  irgend  einem  Kaiser  oder  einer  Kaiserin  vor  der  Eroberung 
von  1204  gedient  haben.  Sie  könne,  wie  ihre  Arbeit  vermuthen 
lasse,  von  einem  abendländischen  Herrscher  an  einen  byzantini- 
schen Kaiser  gegeben  worden  sein.  Aber  aus  den  angeführten  Ur- 
kunden scheine  genügend  hervorzugehen,  dass  Kaiser  Heinrich  das 
Kleinod  1205  nach  Namur  gesandt  habe. 


nenen  Bache:  Carls  des  Grossen  Pfalzcapclle  und  ihre  Kunstschätze  1865  (m. 
vergl.  S.  93  der  Österreich.  Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcommission  XII.  Jahrg. 
4867)  einfach  bei  seiner  aller  thatsächlichen  Wahrheit  entgegenstehenden  Behaup- 
tung bleibt,  der  Aachener  Kasten  sei  eine  Arbeit  von  Limoges  und  seine  Wappen 
die  der  Grafen  von  Limoges  und  der  ScigneurR  von  Bourbon,  so  beweist  dies  aufs 
Neue,  wie  leichtfertig  der  Verfasser  seine  Bücher  fabricirt.  Dass  dabei  das  ver- 
meinte Limogor  Wappen  blaue  Balken  statt  rother  erhält  —  nur  nebenbei.  Was 
ich  seit  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit  über  die  Wappen  Weiteres  erfahren, 
bestärkt  mich  nur  in  meiner  frühern  Ansicht,  dass  hier  die  Wappen  Wilhelms 
V.  Holland,  seiner  Motter  Mechtildis  von  Brabar.t  (Brabant  und  Burgund)  und 
seines  Schwagers  Johann  v.  Avesnes  dargestellt  seien.  Herr  Archivar  Käntzeler 
famt  diese  Meinung  (Jahrb.  H.  XLII  S.  166)  glücklich  ergänzt  durch  die  Deutung 
der  einen  Hälfte  des  4.  Wappens  auf  die  Herrschaft  Tegelen  als  wahrscheinliche 
Morgengabe  der  Gräfin  Adelheid  von  Holland  au  ihren  Gemahl  Johannes.  Vergl.  auch 
Jahrb.  XLII.  S.  212.  Des  in  heraldischen  Fragen  ausserordentlich  kenntuissreichen 
Fürsten  von  Hohenlohe  •  Waidenburg  Durchlaucht  Meinung  geht  dahin,  in  den 
▼ier  Wappen  diejenigen  des  ersten  Besitzers  der  Truhe,  seiner  Gemahlin  und 
ihrer  Eltern  anzunehmen.  Ich  bin  aus  Mangel  an  Holzstöcken  der  Wappen 
und  in  der  Unmöglichkeit  far  deren  Anfertigung  den  Druck  länger  aufzuhalten, 
leider  nicht  in  der  Lage,  eine  weitere  Anfuhrung  der  Mittheilungen  des  fürst- 
lichen Kenners  hier  folgen  zu  lassen;  muss  vorläufig  nur  dagegen  bemerken, 
dass  Wilhelm  von  HoUand  zur  Zeit  seiner  Krönung  noch  unverheirathet  war, 
mitbin  das  Wappen  der  Elisabeth  von  Braunschweig  fuglich  hier  nicht  vorkom- 
men kann  und  auch  thatsäohlich  nicht  vorkommt. 
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M.  Ghalon  ist  somit  darin  mit  mir  einverstanden,  dass  die  Krone 
durch  die  flandrischen  Herrscher  von  Constantinopel  nach  Namnr  ge- 
langt und  früherhin  am  kaiserlich  byzantinischen  Hofe  getragen  worden 
sei.  Andrer  Meinung  ist  er  jedoch  über  das  Alter  und  die  Zeit  der 
Herttberkunft  des  Kleinodes  nach  Namur. 

Ich  hielt  und  halte  nach  Prüfung  aller  in  Betracht  kommenden 
Kroninsiguien,  die  Krone  von  Xamur  für  eine  Hauskrone  der  latei- 
nischen Kaiser  flandrischen  Hauses  und  für  eine  G  o  1  d  s ch m i e d e a  r  b e i  t 
vom  Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  Die  üubekann tschaft  meines  Colle- 
gen  mit  dem  faktischen  Unterschiede  zwischen  der  deutschen  Reichs- 
krone Kaiser  Conrad  H  (1027)  und  den  auf  Siegeln,  Miniaturen  und 
Grabsteinen  vorkommenden  kaiserlichen  Hauskronen,  lässt  ihm  die  Exi- 
stenz der  letztem  als  eine  von  mir  geschaffene  Supposition  erscheinen. 
Sobald  er  sich  jedoch  eingehend  mit  dem  Studium  dieses  Gegenstandes  zu 
beschäftigen  beliebt,  wird  er  zweifelsohne  nicht  zögern,  mir  beizustimmen. 
Was  nun  das  höhere  Alter  als  das  von  mir  bestimihte  des  13.  Jahr- 
hunderts der  Namuror  Krone  betrifft,  so  stützt  sich  M.  Ghalon  beson- 
ders auf  den  \'ergleich  mit  der  Krone  von  Monza.  In  Monza  befinden 
sich  jedoch  zwei  alte  Kronen,  nämlich  diejenige  der  Königin  Theodo- 
linde  (t  625)  und  die  eiserne  Krone,  beide  dem  6.  spätestens  deiji 
Anfang  des  7.  Jahrhundert  entstammend.  Welche  gemeint  sei,  wird 
nicht  gesagt.  Beide  bieten  aber  auch'  als  einfache  Stirnreifen  (stemma) 
in  ihrer  Form  imd  teclniischeu  Ausführung  keinerlei  Analogie  zur 
Krone  von  Namur  dar,  denn  das  charakteristische  Merkmal  der  letz- 
tem besteht  vorzüglich  in  den  acht  aufgesetzten  Lihen,  welche  weder 
an  den  Kronen  von  Monza  noch  den  ältorn  bvzantinischen  Kronen 
überhaupt  vorkommen,  uml  französischen  Ursprungs  sind.  Desshalb 
kann  es  auch  bei  näherer  rntersuchung  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
die  Besitzen*  der  Namurer  Krone  dieselbe  im  Abendlande,  Frankreich, 
Belgien  oder  Ueutschland  anfertigen  liessen  und  zwar,  wie  das  Detail 
des  Stils  für  die  Kenner  des  Kunsthandwerks  beweist,  gleichzeitig  mit 
der  Kroncassette  im  18.  Jahrhundert  •). 

Den  zweiten  Ditferenzpunkt  —  die  Zeit  der  Heriiberkunft 
des  Kleinods  von  Constantinopel  nach  Namur  —  betreffend,  kann  ich 
mich  ebenso  wenig  zu  der  Ansicht  bekehren,  dass  unter  den  im  Inven- 
tar der  lieliquienschenkung  Kaiser  Heinrichs  an  die  Kirche  von  Namur 


1)  Ueber  letztere  vererl.  m.  Jahrb.  XLI.  S.   170. 
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von  1205  aufgeführten  h.  Dornen,  unsre  solche  auch  enthaltende  gol- 
dene Krone  bezeichnen  sollen,  und  zwar  desshalb  nicht,  weil  man  in 
einer  Urkunde,  die  ausdrücklich  für  eine  der  darin  aufgeführten  Re- 
liquien eine  goldne  Vase  besonders  preisend  hervorhebt,  nicht  für 
eine  andre  dieser  Reliquien  die  sie  aufbewahrende  kostbare  goldne 
Krone  unerwähnt  gelassen  hab^n  würde,  wäre  solche  gleichmässig 
vorhanden  gewesen.  So  wenig  ich  hierin  Mr.  Chalon  beizustimmen 
vermag,  so  wenig  will  ich  freilich  auch  meine  frühere  Annahme,  die 
Krone  sei  schon  gleich  nach  Heinrichs  Tode  (f  1216)  nach  Namur 
gekommen,   weil  dieselbe  in  dem  Schatzverzeichniss  der  Kirche  von 

1218  figurire,  unbedingt   aufrecht  halten. 

Durch  die  Entgegnung,  dass  mit  Kaiser  Heinrich  die  flandrische 
Linie  nicht  ausgestorben,  mithin  auch  kein  Erbtransport  nach  Flandern 
stattgefunden  habe,  lässt  sich  freilich  diese  Annahme  nicht  entkräften, 
denn  der  nach  Heinrichs  Tod  gewählte  Nachfolger  Peter  von  Ciourtenai, 
durch  seine  Gemahlin  Yolande  des  Verstorbenen  Schwager,  befand  sich 
mit  Letzterer  zur  Zeit  der  Erwählung  keineswegs  in  Byzanz,  sondern 
in  Namur.  Hierhin  kam  die  byzantinische  Gesandschaft,  um  den  Tod  des 
Kaisers  Heinrich  zu  melden  und  Peter  zur  Nachfolge  aufzufordern.  Ist 
es  wohl  unwahrscheinlich  und  nicht  vielmehr  pflichtmässig,  dass  sie  ihm  als 
•  nächstem  Erben  das  Erbe  mitbrachte,  Kleinodien  und  Krone  in  dem 
Augenblick  übergab,  wo  sie  ihn  feierlich  zum  Kaiser  ausrief?  Dazu 
kommt  die  Nothwendigkeit,  das  sofortige  Vorhandensein  von  Kronen  für 
das  neue  Kaiserpaai' anzunehmen,  da  dasselbe  bei  seiner  Kniserfahrt  zum 
Morgenlande,  im  Jahre  1217  zu  Rom  in  S.  Lorenzo  fuori  le  muri  vom  Papste 
Honorius  feierlich  gekrönt  wurde.  Peter  kam  bekanntlich  nie  nach  Con- 
stantinopel  und  Yolande's  ältester  Sohn  Philipp  und  nach  diesem  dessen 
Bruder  Heinrich  wurden  Markgrafen  von  Namur,  während  der  zweite 
und  vierte  der  Söhne,  Robert  und  Balduin,    den  byzantinischen  Thron 

1219  nach  dem  Tode  ihrer  Mutter  hintereinander  bestiegen.  Auch 
nach  Yolande's  Ableben  kam  eine  Gesandschaft  nach  Namur,  um  wie 
einst  ihrem  Gemahl  Peter,  so  jetzt  dem  ältesten  Sohne  Philipp  die 
Krone  anzutragen.  Ist  in  dieser  verbürgten  Thatsache  0  oicht  wiederum 
eine  Gelegenheit  und  Nothwendigkeit  geboten,  das  Erbe  und  die  Zeichen 
der  Würde  der  verstorbenen  Kaiserin  dem  ältesten  Sohne  zu  überge- 
ben?   Mr.  Chalon  erinnert  an  die  Möglichkeit,   ein  Frauendiadem   in 


1)  Le  Bnau,  Gesch.  des  morgenlandischen  Kaiscrthunis  B.  XXI  S.  23ß. 
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in  der  Note  steht:    ^yDie  Pant;i1consthiir6n  yon  ▼.  Quast.  Kunstblatt  II  3  p.  100^. 
iukI  ftin  Aufsatz  von  Strehlko  in   <ler  Zeitsciir.    für  chnstl>   Archäologie  und   Kunst 
gemeint  Ut,  oder  wenn  ein  in  mohrorcn  Auflagen  erschienenes  Buch  ohne  Bezeich- 
nung derselben  (z.  R.  S.  258  N.   l   u.  S.  278  N.  1)  bald  in  dieser,    bald  in  jener 
Aiitlago  citirt  odt\-,  was   oft  vorkommt,  den  angeführten  Buche rtiteln  keine  Angabe 
<ler  Pagina  hinzugefügt  ist.     LIs  sind  dies   allerdings  wohl   Minutien,  die    aber  ge- 
eignet ersolieinen  den  literarischen  Wcrtii    eines  Buches    erlieblich    zu    schmälern. 
Ausserdem   ist  der  Stil  des   Vurf.  z'iweilcn   incorrect,  z.  B.  auf  dem  Titelblatt,  wo- 
nach der  Vorredner    zugleicli   i\\i  Veifvrtiger    der    Illustrationen    bezeichnet   wird. 
Dazu  kommt  nun  nocli  eine  Unzahl   der   >)  cid  im  in  sten  Druckfehler  in  dem  aus  einor 
Münchener  Officin  hervorgegangenen  Buche,  so   ilass  wir,    da    dasselbe    leider    in 
•lioser  unfertigen  Ciestalt  in  die  Oeffentlichkeit  getreten  ist,    von   Herzen  wünschen, 
der  Verf.  müge  recht  bald  in  einer  neuen  Auflage  Gelegenheit  finden,  den  gerügten 
Mangeln  abzuhelfen,  wobei  o.-t  wirklich  aucli  nichts  schaden  dürfte,  wenn  gewisse 
Kxourse,  die  zu  den   Vorstu'lien  des  Autors  gehört  haben   mögen,  wegbleiben  wür- 
den.    Niemand  wird  z.  B.  in  einer  Kunstgeschichte  des  Kreuzes  über  die  jüdische 
Tageseintheilung  (3.  71),    oder    über   die    verschiedenen  Arten    und    Abarten    der 
Kabbala  (S.   125  f.),  oiler  über  den  griechisch.en  und  lateinischen  Gestus  des  Seg- 
nens  (S.  278  f.)  und   dergl.   Belehrung  .suchen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wenden  wir  uns  nun  dem  Inhalte 
im  Einzelnen  zu,  wobei  wir  uns  an  das  detaillirte  Verzeiohnlss  des  Inhalts 
(S.  XI— XfV)  halten.  Der  I.  Theil  giebt  (S.  1—73)  die  historischen  QrondUgen 
der  Darstellung  des  Erlösuogstodes  Christi  in  der  christlichen  Kunst,  in  4  Ab- 
schnitten. In  ilen  3  ersten  dienten  dem  Verf.  nach  seiner  eigenen  ErklSrung  S.  8 
die  beiden  Programme  /e.stermanns  über  das  Strnfkreuz  und  die  Kreuzlgong  der 
Kümor  als  Führer,  die  so  ziemlich  Alles  enthalten,  was  über  diesen  Gegenstand 
zu  sagen  ist;  Hr.  Stockbauer  hat  jedoch  noch  einzelne  guto  Bemerkungen  hin- 
zugefügt, wie  z.  B.  Ö.  50,  d.is^  die  percussio  biteri»  nur  bei  solchen  Gekreuzigten 
zur  Constatirung  d«s  i'odo:*  crfoli^t  sei,  deren  Abnahine  vom  Kreuze  behufs  des 
Begräbnisses  Seitens  ihrer  Kreumlo  erboton  wurde.  Wat»  er  dagegen  über  das 
('rurifragium  s;igt,  welches  in  „etwas  vorsiolitigei-,  ja  mitleidiger  Anwendung"  auch 
zur  Bestrafung  für  kleinere  Verbrechen  der  Sklaven  gedient  habe,  ist  uns  nicht  klar 
geworden:  es  inussto  unbedingt  tödtlich  sein.  Die  Annageluug  der  Füsse  hält  er 
mit  /esterrnana  für  ausgonmciit  und  ist  geneigt  sich  für  2  dazu  gebrauchte  INägel 
zu  erklären;  ühor  die  Vermuthung  /esternianns  im  Programm  von  1868  S.  47, 
d;iss  die  Fü.-*bo  seien  üf)er  einftn<ler  i^elegt  und  daher  nur  mit  einem  Nagel  befe- 
stigt wor«]ün  'j,  hat  er  sich  nicht  ausgesprochen.  Der  4.  Abschnitt  erzählt  die 
Kreiizigpng  des    Herrn  nach    flou  Kvan^jelisten.      Bei   der    wissenschaftlichen  Rich- 


l)  Lfjidor  wiir'l«;  /ostfiinann  durcli  den  Tod  verhindert,  seine  schon  seit 
der  llorausgabo  der  Collectio  Woigeliana  datir^nden  umfassenden  Arbeiten  über 
di(!  Ikonographie  der  Kreuzigung  zu  publiciren.  was  um  so  lebhafter  zu  bedauern 
int,  uIh  vom  ileni  gründlichen  (jelohrten  nach  Analogie  der  beiden  die  Einleitung 
enthaltenden,  in  durchsichtiger  Klarheit  und  logischer  Schärfe  abgefassten  Pro- 
graitiTiic  ein»»  gewis-«   or'*clu*4»fende   Darstellung  zu  erwarten   war. 
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tuog  des  Verf.  hat  es  uns  befremdet,  dass  er  die  legendarisohe  Begegnung  Jesu 
mit  seiner  Mutter,  bei  welcher  er  mit  Vorliebe  verweilt,  S.  57  als  ein  Ereigniss 
bezeiohnet,  welches  „der  Evangelist*'  berichte.  Im  Uebrigen  sind  die  bekannten 
trefflichen  Abhandlungen  von  Hug  mit  Recht  zu  Grunde  gelegt.  In  der  Anmerkung 
S.  66  f.  über  die  zu  dein  Kreuze  Christi  nach  späteren  allogorisirenden  Berichten 
verwendete  Holzart  irrt  der  Verf.,  wenn  er  meint,  in  den  Partikeln  des  wahren 
Kreuzes  könne  wegen  ihrer  Kleinheit  die  Holzart  nicht  erkannt  werden,  da  dies 
in  der  That  durch  eine  mikroakopiscbe  Untersuchung  möglich  ist;  wir  wissen  aus 
brieflichen  Mittheilungen  des  verewigten  Zestermaun,  dass  dessen  Aufmerksam- 
keit auch  auf  diesen  zwar  sehr  nebensächlichen,  aber  in  g^ewissor  Beziehung  doch 
interessanten  Funkt  gerichtet  war '). 

Der  IT.  Theil|  von  der  bildlichen  Darstellung  iles  Erlösuugötode.')  Christ!  in 
der  Kunst  (S.  74 — 332),  besteht  aus  3  Abschnitten.  Der  1.  Abschnitt,  vom  Mono- 
gramm ^),  schildert  zunächst  die  Bedeutung  desselben  für  die  älteste  ohristliehe 
Kunst  und  bespricht  dann  die  (lestaltungen  desselben  in  <ler  ''^eit  vor,  unter  und 
nach  Oonstantin  (S.  74 — 120).  Es  sind  hierbei  die  archäologischen  Bemerkungen 
von  MQnz  benutzt,  in  denen  bereits  die  Ergebnisse  der  neueren  Katakombenfor- 
sohungen  berücksichtigt  waren,  und  der  Verf.  hat  mit  Erfolg  feste  Daten  aufgestellt 
und  scharfe  Grenzen  gezogen.  Den  von  Rapp  (Jahrb.  XXXIX  u.  XL  S.  116  ff.) 
statuirten  Zusammenhang  des  Constantinischen  Labarums  zugleich  mit  dem  Sonnen- 
ottltus  bestreitet  er.  ohne  in  Abrede  stellen  zu  können,  dass  das  Zeichen  X  schon 
lange  vor  Christus  im  Sonnendienste  der  asiatischen  Völker  von  hoher  Bedeutung 
gewesen  ist.  —  Der  2.  Abschnitt  bespricht  das  Kreuz  in  seinen  verschiedenen  Ab- 
arten (S- 120—33),  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Symbol  des  Lammes  (S.  133 — 41) 
und  mit  dem  Bilde  Christi  (S.  141-48).  Wenn  S.  120  Note  1  ein  angebliches 
Cifcat  aus  Ilieronymus  über  das  von  Lipsius  (de  cruce  1.  1  c.  7)  als  ,,crux  deous- 
sata'^  bezeichnete  Xkre uz  mitgetheilt  wird,  so  hat  der  Verf.  dasselbe  in  gutem  Qlau- 
ben  von  letzterem  Autor  direct  oder  indirect  entlehnt  und  übersehen,  dass  nach 
Zestermann  (Progr.  von  1867  S>43  N.  70)  die  angezogene  Stelle  des  Kirchenvaters 
1.  0.  nicht  aufzufinden  ist.  —  Vermisst  haben  wir  die  in  diesen  .\bschnitt  gehörige 
Erwähnung  der  Weihekreuze  an  den  Kirchenwänien  und  auf  den  Altarplatten, 
allenfalls  um  der  Vollständigkeit  willen  auch  der  heraldischen  und  Ordenskreuze. 
—  Was  S.  123  über  den  Gebrauch  oder  vielmehr  Nichtgebrauch  des  Kreuzeszei- 
chens bei  den  K'otestanten  gesagt  wird,  i6t  dahin  cu  berichtigen,  dass  wie  in  allen 
alten  lutherischen  Agenden,  so  selbst  in  der  unirton  Preussisclien  dem  Liturgen 
das  Kreuzsohlagen,  allerdings  nur  im  symbolisclien,  nicht  im  magischen  Sinn«  bei 
der  Taufe  und  Beichte,  bei  der  Consecration  im  .Vbondmahle  und  beim  Ertheilen 
des  Segens  vorgeschrieben  ist.  Unter  dem  evangelischen  Volke  dagegen  ist  die 
von  Luther  im  .Vnhange  zum  Kl.  Katechidmud  empfohlene  Sitte  des  Bekreuzens 
wohl  überall  ausser  Gebrauch  gekommen.  —  Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen 

1)  Die  Limburger  Partikel  ist,  wie  die  Abbildung  in  aus'm  Weerth's  Sieges- 
kreuz Constantin  VII.  beweist,  gross  genug,  um  daran  die  Bestimmung  der  Holzart 
vornehmen  zu  können.  Anmerk«  der  Redaotion. 

2)  Vgl«  desselben  Verf.  Inauguraldissertation:    Das  christliohe  Monogramm. 
München  1869. 
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S.  145  die  in  den  Annales  archeol.  XX VT.  8  publlcirten  Darstellungen  auf  Oel- 
fläseholien  der  Teudelinde  im  Kirchenechatzo  zu  Monza,  die  übrigens  den  grieohi- 
sehen  Inschrifken  zufolge  eher  orientalischen,  alp,  wie  Stookbauer  annimmt,  abend- 
ländischen Ursprungs  zu  sein  scheinen.  —  Der  3.  .\bsohnitt  endlich,  als  der  wich- 
tigste des  ganzen  Buched,  behandelt  die  Ikonographie  des  Cruoifixus  (S.148 — 832), 
eine  so  schwierige  .\ufgabe,  dass  wir  dem  Verf.  keinen  Vorwurf  daraus  machen, 
wenn  es  ihm  nicht  geglückt  ist,  den  ungeheueren  Stoff  in  klare  Ueberslchtlichkeit 
zu  bringen,  sondern  nur  dankbar  sein  wollen  für  den  von  Ihm  eröffneten  reichen 
Sohaoht*),  so  mühsam  es  auch  für  den  Leser  sein  mag  sich  darin  zurechtzufinden. 
Wir  glauben,  dass  e<  überhaupt  nur  etwa  in  der  zwar  trocknen,  aber  äusserst  prak- 
tischen Weise,  die  Zappert  in  seiner  Epiphania  (Ikonographie  der  Anbetung  das 
Christkindes  durch  die  h.  3  Könige)^)  gewählt  hat,  möglich  sein  dürfte,  Ueber- 
siohtlichkeit  in  die  Masse  zu  bringen  und  Wiederholungen  zu  vermelden.  Es  wäre 
demnach  ein  numerirtes  chronologisches  Verzeichniss  aämmtlicher  in  Betracht  ge- 
zogener Crucifixdarstellungen  voranzustellen  gewesen.  Bei  Entwerfung  desselben 
würde  es  sich  empfohlen  haben,  die  ganze  Masse  in  zwei  Hauptabtheilungen  su 
sondern  und  I.  die  malerischen  Darstellungen  der  Kreuzigung,  nach  den  Kunst- 
zweigen (Reliefs  in  Elfenbein,  Metall,  Stein,  Holz ;  Miniaturen,  Tafelgemälde,  Sticke- 
reien) geordnet,  aufzuzählen  und  H.  die  eigentlichen  Crucifixe  (cruces  exemplatae) 
naoh  ihrer  verschiedenen  Bestimmung  (Brust-,  Trage-^  Altar-,  Triumph-,  Wege- 
kreuze), wobei  die  Brust-,  Trage-  und  Altarkreuze  mit  graphischer  Darstellung 
des  h.  Körpers  zur  Unterscheidung  von  den  statuarischen  getrennt  werden  konnten. 
Die  hierauf  folgende  A.bhandlung  würde  sicli  dann  1.  über  das  Qeschichtliche  der 
Cruoifixdarstellungen  zu  verbreiten  und  das  Thema  im  Allgemeinen  und  2.  In  den 
ikonographidchen  Details  zu  besprechen  haben,  am  speciellsten  detaillirt  bei  der 
Betrachtung  des  h.  Corpus  selbst,  unter  steter  Belegung  durch  die  kurz  naoh  den 
Nummern  des  Verzeichnisses  angegebenen  Denkmale.  Dagegen  hat  der  Verf.  sei- 
nen überreichen  Stoff  unter  fünf  Rubriken  gebracht.  I.  Die  Entstehung  der  Cru- 
cifixbilder  und  ihre  Verbreitung  im  Orient,  wo  zunächst  die  Ursachen  der  späten 
E&tstehung  dieser  Bilder  erörtert  und  als  solche  die  Verächtlichkeit  der  Kreuzi- 
gungsstrafe, die  in  der  Kirche  herrschenden  Widersprüche  über  die  Persönlichkeit 
Christi,  die  dogmatische  Betonung  vorzüglich  der  Menschwerdung  des  Gottessohnes 
und  ästhetische  Bedenken  gegen  Marterbilder  angegeben  werden.  Die  Veranlassung 
zu  den  Kreuzigungsbildern  sollen,  wie  der  Verf.  mit  Pipor  (der  christliche  Bilder- 
kreis  S.  25)  annimmt,  die  monophysitisohen  Streitigkeiten  gegeben  haben,  und  de4 
Cruoifixus,  welchen  der  sinaitisohe  Müuch  Anastasius  in  seiner  gegen  die  Mono- 
physiten  gerichteten  Schrift  *OSr\YQg  gezeichnet  hat,  um  ad  oculos  zu  demonstriren 
dass  nicht  der  Logos  und  die   Psyche,  sondern  der  Leib  Christi  den  Tod    erlitten 


\)  Ueber  die  von  dem  Verf.  zum  ersten  Male  mit  berücksichtigten  Nordischen 
Cruciäxe  fände  sich  weiteres  Material  in  C.  G.  Brunius,  Sk^nes  Konsthistoria. 
Lund  1850.  S.  562—61. 

2)  Sitzungsberichte  der  philos.-histor.  Classe  der  Akademie  der  Wiss.  zu 
Wien  (1856)  XXI,  291—372. 
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habe,  soll  das  erste  Bild  dieser  Art  gewesen  sein.     Die  Möglichkeit,  selbst  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  Annahme  lässt  sicii  nicht  beätreiton.  aber,  wenn  der  Verf.  die 
Copie  dieser  Zeichnung,    welche    sich    in    einer  Wiener  Handschrift  des  Hodegos 
befindeti  fär  ein  Facdimile  des  OriginnU    ansieht  und  daraus    sehr    weit    gehende 
Folgerangen  zieht,    indem  er  besagte  Abbildung  /.lun  Prototyp  aller  byzantinischen 
Kreuzigungsdarstellungen  macht,  so  lädst  dich  ihm   darin  nicht  beipflichten,  da  der 
Abschreiber  sicherlich  eben  nur  einen  Crucifixus  in   der  seiner  eigenen  Zeit  geläu- 
figen Weise   hinge  zeichnet  ^)    uitd  überdies    dio  Originulhandschrift  des  Anastasius 
selbst  schwerlich,  sondern  nur  eine  spätere  Copie  derselben  vorliegen    gehabt  hat. 
Wenn   daher    das  Krouzigungsbild  des   Wiener  (^odex    für  den  ältesten  Typus  des 
Crucifixuö  ikoDOgraphisohen  Werth  nicht  hat,    so  ist   die  Darstellung    in    der    dyri- 
flchen  Erangelienhandschrifl  des  Ilabulas  von  58G  von  dodto  grösserer  Hedeutung, 
worüber  wir  auf  unsere  näheren  Ausführungen  in   d.  Jahrbb.  XLIVu.  XLV  S.206Ä 
zu  verweisen •  uns  erlauben^),     llr.  Stookbauer  irrt,    wenn   er   den  Einfluss   dieser 
Darstellungsart  des  vollstHndig  bckleidt>ten  CrucifixMs  nur  im  Abendland  zu  finden 
meint.     Derselbe  ist  ebenso  in  der  älteren   local-bvzantinisohen  Kunst  nachweisbar; 
wir  nennen  die  Miniaturen  der  Reden  des  Gregor  von  Nazianz  — Cod.  gr.  No.510 
—  aas  der  Zeit  Basillus  des  Grossen  in  der  k.  Bibliothek  zu  Paris  (bei  Stockbauer 
8.  184)  und  eines  im  brit.  Museum   betindlinhen  Evangelienbuches  von    1066  (vgl. 
Stoekbauer  S.  209  N.  8);  ferner  den  gravirten  Crucifixus  auf  dem  goldenen  Brust- 
kreaze  der  Longobardenkönigin  Toudelinde,  spätestens  von  608,  im  Dome  zu  Monza 
(ebd.  S.  160)  und  ein  ebendaselbst  befindliches,  bei  Stockbauer  S-   185  erwähntes 
ovales  goldenes  Amulet,    welches    von  Labarte    (Arts    industriels  II.  S.  57  §  5. 
I   No.  8)  der  Zeit  Berongars  1.  (888 — 924)  zugeschrieben  wird.      Auf  allen   diesen 
Darstellungen  Ist  der  Cruoifixus,  wie  in  der  syrischen  Miniatur,  mit  einer  ärmellosen 
^Xrmlichen  in  der  Beschreibung  dieser  Malerei  bei  Stookbauer  S.  166  erscheint 
als  Druckfehler,  da  das  Gewand  dunkel-purpurn  mit  zwei  goMenen  Keilen  gemalt 
ist)  Interula  bekleidet,    aber  grösstentheiU   mit  den  Füssen    bereits   nicht   mehr   an 
das  Kreuz  selbst,  sondern  auf   ein  Trittbrett   genagelt,    welches  letztere,    wie    der 
Verf.  richtig  bemerkt,  in  der  byzantinischen  Kunst    für  immer  typisch  bleibt,    ob- 
gleich Gregor  von  Tours  gewiascrmaassen  als  Vater  desselben  erscheinen  könnte^).' 
Bei  der  durch  die   angefühlten  Beispiele    iiinroichcnd    erwiesenen  Verbreitung  des 
1»ekleideten  Cruoiüxus    in  der  orientalischen   Kunbt    seit  dem  Ende  des  V(.  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  XI.  Jahrh.  iot  die  Aufnahme  desselben  im  Abendlande  voll- 
kommen erklärlich,    ohne    dass    man  mit   unserem  Verfasser  nöthig   hat,    an  einen 


1)  Das  Bild  trägt  durcliaus  deu  hinlänglich  bekannten  Typus  der  Frühzeit 
des  XIII.  Jalirh. ,  und  nach  einer  selir  gefälligen  Auskunft  des  Hrn.  Dr.  Jos. 
Haupt,  Scriptors  der  Hofbibliothok  zu  Wien,  kann  der  auf  orientalischem  Papier 
geftchriebene  Codex  —  Theol.  gr.  No.  XL  (=  Bambec.  LXXVIl)  —  selbst,  in 
welchem  sich  Fol.  176  v.  das  Crucirix  befindet,  nicht  älter  als  höchstens  aus  der 
Scheide  des  XII — XIII.  Jahrh.  sein.  —  In  einer  anderen,  eher  jüngeren  lids.  des 
Hodegos,  Theo!,  gr.  Xo.  OLVI  derselben  Bibliothek,  fehlt  das  Cruoifix. 

2)  Wir  corrigiren  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Druckfehler:  es  muss  a.a.O. 
Ö.  209  Z.  7  V.  u.  statt  landwirthschaftlicher  landschaftlicher  heissen. 

3)  Vgl.  Zestermann  im   Programm   von  1867.  S.  35. 
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überdies  unerklarliohon  direoten  Einfluss  der  in  dem  abgelegenen   mesopotamisohen 
Kloster  Zagba  entstandeneu  Miniatur  in  dem  Codex  des  Kabulas  auf  das  A.beDd- 
land  zu  denken.  Von  glelciiem  Alter  mit  dem  bekleideten  ist  auch  die  Darstellung 
des  nur    mit    dem  Lendoctuoiie    umgürteten  Cruoifixus,     deren   älteste  Spuren    sieh 
indes»  gerade  im  Occidcnt  vortinden.     Wir  haben    zunächst  die  Notiz  des    Gregor 
von  Tours  über  das  Bild    in  der  Genesiuskiroho    von  Narbonne  aus  dem  VI.,   and 
dann  mehrere  erhaltene  Darstellungen  aus  dem   IX.   und  X.  Jahrh.  in  Italien  und 
in  Deutschland,  womit  wir  jedoch  nicht  etwa  bestreiten  wollen,  dass  derselbe  Ty- 
pus, der  allein  eine  Zukunft  hatte,  nicht  gleichzeitig  auch  im  Orient  üSlioh  gewe- 
sen sei,  sondern  nur  oonstatiren,  dass  beide  Typen  und  zwar  naohwoislioh  bis  ins 
XI.  Jahrh.  in  der  ganzen   Kirche    ungestört  neben   einander   vorkamen,    und    dass 
man  nicht  berechtigt  ist,  den  einen  als  speciHsch  morgenUndisoh,  den  anderen  als 
specifisch  abendländisch  zu  bezeiolincn.     Beide  Typen   in    demselben   Locale    und 
völlig  gleichzeitig  kommen  unter  B.  Bernward  in   Hildesheim   vor,    der  bekleidete 
jugendliche  Crucifixus  in  den  Miniaturen  seines  Evangoliariums,  und  der  unbeklei- 
dete gealterte  auf  den  Reliefs  seiner  Erzthüren.     Die  Erwägung  aber,  dass  Cruct- 
llxbilder  sowohl    im    fernen  Asien  wie  im  Krankenreiche    gleichzeitig   gegen  Ende 
des  VI.  Jahrh-  auftauchen,  scheint  zu  dem  Schlüsse    zu  drängen,    dass    die    erste 
Entstehung  dieser  Darstellung  in  eine  erheblich  frühere  Zeit  zu  setzen  sein  wird  '). 
—    In  der  Exegese  des  den  Ersatz  der  Lammesbilder    durch  die  Menschengestalt 
anordnenden  62.  Kanons  der  Trullauisohen  Synode  von  692,  verwirft  der  Verf.  S. 
140  und  166  ff.  die  bisher  allgemein  angenommene  Beziehung  desselben    auf   das 
Crucifix,  und  obwohl  des  Kreuzes    darin  nicht  Erwähnung  geschieht,    so  beweisen 
doch  die  alt-christlichen  sowohl,  als  viele  romanischen  Denkmale  sehr  schlagend  die 
Richtigkeit  der  schon  im  M.   A.  geltenden  und  bisher    unbestrittenen  Auslegung^). 
In    den    übrigen  Rubriken    (II — V)    handelt  der  Verf.  von   den  Crucifixdar- 
stellungen  des  Abendlandes,   aber,  wir  müssen  es  ausspiechen.  nach  einer  im   Ein- 
zelnen leider  sehr  unlogiäolion  Disposition,   wenn  auch    die    clironologisohe   Haupt- 
eintheilung    gebilligt   worden    kann,    obwolil    sich    über    die  Datirung   der    neuen 
Kunst  seit  1850  (bis  ins   XVI F.  Jahrh.)   streiten  läjjst.     Wir    beschränken    uns   des- 
halb auf  einige  einzelne    kritische  Bemerkungen,    um    das  Interesse    zu    bekunden, 
mit  dem  wir  das  labyrinthisohe  Buch  bis  zu  Ende  gelesen  haben,    was   uns    nicht 
leicht  geworden  ist.     Unter  der  üobersohrift:  ,,Die  ereten  Ciucifixe  des  Abendlan- 
des bis  zum  9.  Jahrh."  iat  S.   183 — 88    von   den   Rmstkreuzen    die  Rede,    die    aus 
dem  Oriente    kamen    und    zur  Aufbewahrung    von   Partikeln    des    wahren  Kreuzes 
dienten,     (.irogor  der  (ir.   verschenkte  kostbare  Brustkreuze  nii'ht  l>lobs  an  die   von 
dem  Vcif.  genannten  fürstliciien  Personen,  sondein   aucli   an  den  Patricior  Dynamiua 
und  trug  selbst  ein  solches  von  dünnem   Silber^).   —    Das  Kreuzigungsbild  iniCoe- 


1)  Herrn,  Weiss,  Kostümkunde  des  M.  A.  S.  150  bemerkt,  allerdings  ohne 
Beweis,  dass  «lie  DarstoUunjj  des  gekreuzigten  Christus  im  V.  Jahrh.  in  .\ufnahme 
gekommen  sei,  aber  kaum   vor  dem   VII.  allgemeinere   Verbreitung  gefunden  habe. 

2j    Vgl.  Jahrb.   .XLIV  und  XLV  S.   197. 

'6)   Vgl.   Piper,   Einlcit.  in   die  nionurnenl.ile  Theol.  Ö.    191. 
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meteriam  P.  Julias  F.  erklärt  der  Verf.  aus  guten  Gründen  (S.  191  und  334)  für 
»ehr  spät,  ahi  Im  XI.  Jahrh.  oder  wohl  noch  etwa«  später  entstanden.  —  Von  be- 
sonderem Interesse  erscheint  das  über  die  Crucflixi  in  den  irisclien  Miniaturen  S. 
196 — 09  Beigebrachte.  —  Sehr  richtig  wird  S.  201  auf  Grund  der  polemischen 
Aeusserungen  des  Cardinais  Humbert  und  des  Patriarchen  Michael  Gaerularius 
darauf  hingewiesen,  dass  um  die  Mitte  des  XL  Jahrh.  Orient  und  Occident  sich 
fOr  zwei  yersehiedene  Typen  des  Kreuzigungsi)ildes  entschieden  hatten,  die  von 
dem  Vertreter  der  orientalischen  lUrche  sehr  gut  als  ideelle  Auffassung  (naQtt 
'pvoiy)  und  als  reale  Darstellung  {x(ait  tfvaiv)  charakterisirt  werden.  Von  Anbe- 
ginn arsoheint  die  orientalische  Darstellung  als  das  Bild  eines  sterbenden  Mon- 
«ohen  (hominis  morituri),  und  schon  das  Bild  bei  Uabulas  hält  ^ioh  (abgesehen  von 
dem  Praohtgewande  des  (jekreiizigten)  streng  realistisch  und  ohne  jegliche  Uebcr- 
treibung  an  den  geschichtlichen  Vorgang:  der  Heiland  ist  bärtig  und  dem  30jäh- 
rigen  Alter  entsprechend,  aber  in  etwas  kümmerlicher  Persönlichkeiti  lebend  und 
mit  blutigen  Wunden  dargestellt,  und  die  schwebende  Haltung  der  Figur  könnte 
sogar  ein  rerborgenes  Sedilo  voraussetzen  lassen.  Dagegen  giebt  sich  Im  Abend- 
lande  und  vorzüglich  in  der  deutschon  Kunst  frühzeitig  das  Streben  kund  nach 
Ideallsirung.  Wider  die  Wirklichkeit  erscheint  der  Crucifixus  als  heiter  blickender 
mädohenhafter  Ephebos  (so  selbst  ohne  Bekleidung  in  dem  karoling.-Evangelien- 
buch  der  k.  Bibliothek  zu  Paris  Xo-  257),  frei  am  Kreuze  schwebend,  oft  ohne 
Andeutung  der  Nägel  und  Nägelmale  und  ohne  jegliche  Spur  von  Blut;  wenn 
gealtert  und  bärtig,  wohl  mit  der  Königskrone  auf  dem  Haupt.  Dazu  mitten  unter 
den  historisohen  allerlei  allegorische  Nebenfiguren  und  sonstiges  allegorisirendes 
Beiwerk,  wie  Sol  und  Luna  in  voller  mythologischer  Ausstattung.  Schon  nach 
Anastasius  Sinaita  war  es  nur  der  menschliche  Leib  des  Herrn,  den  man  kreu- 
slgte,  nach  dem  abendlän'iischen  Typus  ist  es  der  Gottmensch,  welcher  freiwillig 
den  Kreuzestod  erduldet.  Dessen  ungeachtet  zogen  auch  einzelne  abendländische 
Künstler  das  historische  Bild  des  Mannes  der  Schmerzen  vor;  wir  nennen  aus 
dem  X.  Jahrh.  die  Miniatur  aus  dem  italienischen  Kloster  Farfa  (Jahrb.  XLIV  und 
XLVS.216),  wo  der  Gekreuzigte  lebend,  und  das  Elfenbein  auf  dem  Prachtdeokel 
des  Eohternacher  Codex  in  Gotha,  wo  er  sanft  entschlummert  dargestellt  ist. 
Dadn,  dass  letzteres,  derb  naturalistisches  Relief  die  Arbeit  eines  Deutschen  ist, 
stimmt  mit  ▼.  Q  u  a  s  t,  und  unabhängig  von  diesem,  Lab  arte  (Arts  industriels  II,  109) 
▼ollkommen  Oberein.  Weshalb  im  Verlaufe  des  MI.  und  XIII.  Jahrh.  der  idealisirte 
Typus  ganz  aufgegeben  wurde,  sticht  derVcrf-  aus  der  in  der  Dogmatik  herrschend 
werdenden  Satisfaotionsthoorio  und  aus  der  lilchtung  des  h.  Franniscus  und  seines 
In  den  bildenden  Künsten  tliätigon  Ordens  S.  279 — 84  genügend  zu  erklären:  je- 
denfalls ging  das  Abendlanti  und  besonders  die  italienisch-byzantinische  Schule  in 
der  Detaillirung  des  Marterbildcs  nunmehr  viel  weiter '),  als  dies  die  jetzt  stabil 
gewordene  orientalische  Kunst  früher  unternommen  hatte.  —   In  der  Typologie  der 


1)  Wir  verweisen  nur  auf  das  bei  Stockbauer  S.  284  angeführte  Beispiel  von 
den   herunterhängenden  Hautfetzen,  und  auf  das   scliuussliohe,  wirkliche  Menschen« 
oder  Kosshaar  mancher  Triumphkruuze  in  deutschen  Kirchen. 


2.  Das  WeihwAsöer  im  heidniächen  und  christlichen  Cultus,  unter  heaonderor  Ba« 
rüoksichtigung  des  germanischen  Alterthuins.  Kin  Beitrag  zur  rergleiobenden 
Keligionswissonschaft.  Von  Dr.  Heinr.  Pfannen  sc  hin  id.  Mit  2  HolKschnitten. 
Hannover,  Hahn'sohe  llofbuchhandlung  1869.  XIV  und  281  S.  8. 

Das  vorliegende  Buch  hat  sehr  weitgehende  Tendenzen,    über    welche    sieh 
der  Verf.  nicht  bloss  im  Vorwort  (S.  VIF  ff.)  und  in  der  Einleitung  (S.  1 — 13), 
sondern    auch    in    dem    Riiclcbliok    und  Ergebnisse    übersohriebenen    (VIII.) 
Sohlussabsohnitte    (S.  189 — 202)    eingehend  ausgesprochen    hat.      Es  iat  nicht  nur 
ein  Beitrag  zu  einer  vergleichenden  Religionswissensohaft,    die    in    dem  Sinne    des 
Verf.,  wie  er  selbst  S.  VIII   einräumt,  in  systematischer  Bearbeitung  noch  gar  nieht 
ezistirt,  sondern  veranschaulicht  zugleich    an    einem  Beispiele  die  Frincipien,    von 
denen  ausgehend,  und  die  Methode,  nach  welcher  die    neue  Disciplin  zu  construi» 
ren  sein  würde.     Ueber  letztere  werden  je  nach  den  verschiedenen  religionsphilo- 
öophischen    und    theologischen  Ansichten    unter  Protestanten  und  Katholiken,    bei 
beiden  voraussichtlich  sehr  verschiedene  Urtheile    gefällt   werden;    diese   lediglich 
den  Alterthumswissensohaften  gewidmeten  Jahrbücher  können  aber  dazu  nicht  der 
Ort  sein,  und  unsere  Anzeige  wird  es  daher  nicht    mit    dem  zu   thun  haben,    wa» 
dem  Verf.  bei  Abfassung  seines  Buches  die  Hauptsache  gewesen  ist,    sondern  nur 
mit  dem  jedenfalls    dankenswerthen    archäologischen  Material,    das   er  in   reiohec 
Fülle  beigebracht  hat  —  gewissermassen  also  nicht  mit  dem  Gebäude  selbst,  son-^ 
dern  nur  mit  den  Bausteinen.       Die    eine  allgemeine  Bemerkung  jedoch    möchteis 
wir  vorausschicken:  der  christliche  Cultus  hat,  worin  wir  Hrn.  Dr.   rfannen&ohmiil. 
beistimmen,    unleugbar    vielfach  an  das  Heidenthum    angeknüpft,    in  absichtlicher 
Weise  in'less  erst  später  aus  kirohenpolitisohen  (iründen,  früher  nur  unbewusst  untl 
wie  zufällig  nach  Analogie  unwiderstehlicher,  allgemein  menschheitlicher  Entwick- 
lungsgesetze.     Am    klarsten  ergiebt    sich  letzteres,    z.  B.  bei  den  oonventionellen 
Geberden  des  Kniens,   Händefaltens,  liauptentblössens,  die  sich  ebenso  im  germa- 
nisoheu  Alterthum  finden  ^),   wie    sie  noch    heute    unter   den  Christen    üblich    sind. 
Aehnlich  dürfte   oa   sich  mit   den  religiösen  Waschungen    verhalten,    die    sich    bei 
allen  alten  Völkern  nachweisen  lassen,    u^d    deren  auch    die  Christen    zwar  nicht 
zu    entbehren    wussten,    wohl    aber    dieselben    bei    fortschreitender    Entwicldung 


1)  Jakob  Grimm,  Mythologie  ä.  12Ü0,  Nachträge. 
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sera    den    Kirohf^ängern    Reinigung    gewährten,    Sinnbilder   der   reinigenden  Opfbr 
genannt. 

Der  in.  .\.b6ohnitt  (S.  45 — 78;    führt    in    das    germanische  Heidentham  und 
6ucht  naoh  Analogien  zwischen  den    nordischen  Oöttertempeln  und    den    späteren 
Christenkirohen.     Eine  besonderi}  eingeliende  Untersuchung  wird  den  „Rosengärten* 
gewidmet,  den  altgermanischen  Todtenstätten,    welche    in    eigens    dazu  geheiligten 
Hainen  lagen,    aber  auch  die    <larin   liegenden  Tempel    und  Teropelvorhöfe    selbst 
bezeichneten.     Den  Namen  liosengarten  erklärt  der  Verf.   zwar  Yon  der  Einfriedi- 
gung mit  Uagrosen  und  sonstigen  Dornsträuchern,    hält  es  aber   nicht  für    unmög- 
lich,   dass    das  Wort  Garten    hier  nur    germanische  Uebersetzung    des    keltisohen 
Wortes  rosean  (Diminutiv  zu  dem  Wort  rds  =3  Grünland,  Wiesenau)  sei,    und  Ro- 
sengarten wurde  dann  einen    umfriedigten    Wiesenfleok    bczeiclinen.      Dem   Rosen- 
garten, als  Tempclhain  genommen,    wird   ferner  ein  heiliger  Wanserbrunnen  Tindi- 
oirt.    unter   specieller  Bezugnahme    auf  den  Rosengarten  (jetzt  ein  Forsthaus)    hei 
Harburg  und  den  eine  Stunde  davon  belegenen   Quickborn      Bekannt  ist  endiieh, 
dass  die  germanisolien  Fritliöfe  mit  dem  Asylreohte  begabt  waren,  unsicher  dage- 
gen die  Annahme,  dass  sie  auch  als  Gerichtsstätten  dienten.     Alle  diese  Momente 
zusammen  genommen  benutzt  der  Verf.  um    die  Identität   des    heidnischen  Rosen- 
gartens mil  dem  Atrium  der  christlichen  Kirche  anzusprechen ,    dessen  anderweife 
Bezeichnung  ^Paradies''  er  für  Deutschland    als    mönchisch   gelehrte  Uebertragung 
zur  Verdrängung  des  anstössigen  heidniachen  sinnverwandten  Namens  Rosengarten 
zu  erklären  sucht.     Diese  Annahme  würde  dann  an   Wahrscheinlichkeit  gewinnen, 
wenn  bestimmt  nachgewiesen  werden  könnte,  dass    das  Atrium    der    altohristliohen 
Kirchen  mit  Gartenanlagen  ausgestattet  gewesen,  da  der   Wortbedeutung  naoh  Pa- 
radies =  Garten  ist.     de  Koisin,  der  sich  (La   cathedrale  de  Tr^ves  p.  61)  ^)   ein- 
gehend   über    das    I^amdies    der  ivirchen    aut^gclassen    iiat,    nimmt    letzteres    ohne 
Weiteres  an,  je>Iocli   olino   Hewciö.       Da.^   Atiiuiu     wird    von   Eusehius  a.  a.   O-   als 
ein  ?ehr  angoiieUnier   Platz  j^eschilleil.    Iieiter  d  jrch   den    Anblick   des  offenen  Him- 
mels, geinäsäigt  erwärmt   duriili   die    einfallenden   Soniienatralilen.   welclie  gemildert 
wurden  durch   die   Kühlung     de»  Di'unnens    und    die  Sciiatten     do>  Porticus.       Von 
Gartenanlagen  sagt    er    nichtb,    erwähnt    vielinelir    im  Leben  Constantina  111  c.  3ft 
ausdiücklich    das    herrliche    Steinpflaster    des     Vorhofet    der     Heil.  -  Ijrabkirclie    zu 
Jerusalem.       Der    ,.hortulus  vel  j)ornariiira,'*     den    Paidinis    von    Nola  um   400  im 
Vestibulum    der  Grabkirche  des  h.  Felix    anlegte,     um   darin   Gemüse    anzubauen, 
erscheint  als  eine  Neueriing,  die  er  glaubt  entschuldigen  zu  müssen'';.   Die  Inschrift, 
welche    er    über    der    aus  der  Kirche    in    den   Garten    führenden  Thür    anbrachte, 
schloss  mit  den  \N  orten   ....  cxitus  in  paradisum,   womit  freilich   das  himmlische 
Paradies  gemeint  war;   doch  konnte  in   l-'olge  dieser   Anspielung  wohl    der   Garten 
selbst   den  Nanten  ParadiCb   erhalten.       Im   Vfli.    Jahrh.    komnit    bei   italienischen 


1)  Souderabdruck  aus  ^en  Annales  archeol.  1861. 

2)  Paulini  NoI.  poem.  XXIV  v.  491 :  Nee  movere  sacras  spatiis  accrescere 
caulas,  Crescit  ubique  poten:?  aeterni  gloria  Christi.  Vgl.  Eiusd.  epist.  XXXII  ad 
Sever.  §.  12. 
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Autoren  para  lUus  =  atrium  eoclesiae  vor,  zugleich    ist  aber  auch  von  dem  Mar- 
morpflaater  des  Fussbodene  die  Rede  ^).     In  Deutschland  findet  sich  diese  Bezeich, 
nung  zuerst    auf  dem  Baurisse    des   Kloäters  St.  Gallen  von  820,    wo   die  beiden 
halbringförmigen  Yorhöfo,  welche  die  wedtlichc  und  die  östliche  Concha  der  Kirche 
umzieheui  als  nparadisiacus  campus  sine  teulo"    und  als   „sine   domatibus    paradisi 
pla/ia**  benannt  sind.     Im   X.  Jahrh.  kommt  wieder  oin  kleiner,  aber  schöner  Qar- 
ten  vor,    rings    mit  Mauern   und  Arkaden    umgeben,     den  991    Abt  Witigowo    auf 
Keichenau  vor  dem  Eingange  des  von   ihm  erneuerten  Maricnmünsters  zur  Zierde 
des  Qotteshauses  anlegte  und  der  aU  ein  irdisches  Paradies  gepriesen  wird^}.  So 
scheint  es  denn  die  Annehmlichkeit  und  Lieblichkeit  des  Orts    zu    sein,    was  den 
Vorhöfen  des  Heiligthums  den  Namen  Paradies  verschafft  hat '),    und  da  nun  der 
Rosengarten  unserer  Lieder  und  Sagen  ebenfalls   geschildert    wird  als  ein  himmli- 
seher  Sitz,  ein  Land  voll  der  herrlichsten  Bäume  und  Früchte,  so  stimmt  das  sehr 
gut  susaromeij.     fhdess  dürfen  wir  nicht  verschweigen,   dass  der  Name  Rosengarten, 
wo  derselbe  bei  Kirchen  vorkommt  (z.  D.  beim  Ursenmünster  zu  Solothurn),  nicht 
Bezeichnung  einer  Vorhalle  ist,  sondern  vielmehr  dos  innerhalb   der  Clausur  bele- 
genen und  vom   Kreuzgange    umgebenen  Gartenplatzos,    der  ursprünglich    ebenso- 
wenig als  das  Atrium  zum  Begraben  diente,    äondorn    wie    der  Kreuzgang    selbst 
z*im  Lustwandeln  der  Mönche.      Auf    dem    schon  crwäiinten    karolingischen  Plan 
von  St.  Gallen  ist  dieser  Garten    durch  Fusssteigo    zierlich    in  Quartiere   getheilt, 
und  der  mit  allerlei  Obstbäumen  bepäanzte  Begrähnissplatz  liegt  an  der  äusseren 
Grenze  des  Klosters,  fern  von  der  Kirche  neben  dem  Gemüsegarten.     In  der  Mitte 
des  Kreuzgartens  steht  ein  immergrüner  Sailobaum,  bekanntlich  mehr  Strauch  als 
Baum.     Sonst  kommen  im   Viridarium  (proau)    der  Kreuzgünge    gern  Stachelsträu- 
eher  vor,    an  die    sich  Gründungssagen  knüpfen.      Die  lOOOjährige  Hundsrose    zu 
Uildesheim  und  den    Weissdorn    zu  Soest    liat   llr.  Pfannenschmid  S.  6G    erwähnt 
und  als  Zeugen  altiieidnisciLer  Sitte  gedeutet:    die    Weissdornsträucher  in  Kloster- 
neuburg und    in  Marienstatt  (Nassau),    sowie    der    Prombeerstrauoh   in   Maulbronn 
(sSmmtlioh  erst  Cisterzienserklöster  de&  XII.  und  XIII.  Jahrh.)  könnten  als  weitere 
Beläge  dienen;  geschweige  der  Lilie  zu  Lilienfeld    und    des  Eiclienstammes    unter 
dem    Triumphbogen    der    Kirche    zu   Lohnin,   ebendesselben  Ordens.       Wenn    der 
Verf*  meint,   die  äusseren  Vorhallen  der  Kirchen  seien  durch  die  von  der    .\n!age 


1)  Lib.  pontif.  Anast.Bibl.  c.79.  l.   —  Paul.  Warnefr.   Uist.  Longob.  1.5c  31. 

2)  Purchardi  Carmen  v.  411—16,   bei  Pertz,   M.  (i.  IV,  630. 

3)  Dass  das  ald^iov  auch  bei  denirriechon  .luoaöf-iao';  genannt  worden  sei, 
beweisen  die  von  Kreuser.  Kirchenbau  I,  187  angeführten  Stellen  aus  Athanasius 
und  ChrysostomuB  nicht,  da  dici^elben  auch  anders  verstanden  werden  können; 
doch  sagen  auch  die  Bollandiston  (A.  SS.  Tom.V.  Maji  p«  425)  in  einer  Anmerk. 
zu  der  Erzählung  von  einem  Priester,  «ler  in  Folge  einer  Vision  einen  Weinfechser 
nOz  paradiso  s.  Resurrectionis*  (ecclesiae)  entnommen :  Paradlsum  non  solum  firaeci 
»ed  etiam  Latin!  nominant  atrium  ecclesiae  porticibus  cinctum :  ex  hoc  autem  etiam 
dlsolmus  Graecos  praeterea  subdiale  eins  spatium  arboribus  consitum  habuisse,  ut 
Tel  Bio  magis  nomini  suo  responderet.  —  Wie  Mothes,  Basilikenform  S.  60  dazu 
gekommen  sein  mag,  das  n^'^racUes^  der  Kirche  von  jiaQaävaiq  ableiten  zu  wollen« 
jdt  uns  unerfindlich. 
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rier  TharmfAfaden  bedingte  innere  Vorhalle»  wo  nicht  ganz  äberfliissig ,  so  doch 
an  irgend  eine  ThOr  der  Langseite  verlogt  worden,  so  ist  dies  irrig,  da  die  meisten 
ParadiesTorbauten  sich  just  vor  der  Westseito  der  Kirchen  befinden,  und  die  An- 
ordnung derselben  an  einer  Langseite  odor  an  einer  Front  des  Querhauses  ledi^- 
lioli  auf  iooalen  Gründen  beruhte,  wie  z.  B.  an  der  Kirche  zu  Weohselburg  and 
am  Dom  zu  Magdeburg.  An  raelircreo  Orten,  die  der  Verf.  (S.  70)  aufzXhlt,  h*ben 
die  äusseren  Vorhallen  übrigens  erst  nach  Analogion  durch  neuere  Schriftsteller 
den  Namen  Paradies  erhalten;  dagegen  Ist  die  von  Alteri^  her  als  Pamdies  be- 
zeichnete Vorhalle  der  Stiitskirche  zu  Fritzlar  ausgelassen.  Offene  SKulenvorbofe 
sind  in  Deutschland  bis  jetzt  nur  in  St.  Gallon,  auf  Reichenau.  in  Aachen,  Fulda, 
bei  St.  Gereon  in  Köln,  zu  Essen  und  Laach  (beide  letztere  noch  vorbanden) 
nachgewiesen,  und  ein  bedachtes  Paradies  kommt  zuerst  1288  zu  Maulbronn  ur- 
kundlich unter  diesem  Namen  vor').  Das  Adam-Austreiben  aus  dem  (nicht  mehr 
vorhandenen)  Paradiese  des  Domes  zu  Halberstadt  bestand  daselbst,  wie  aus  einer 
Bulle  Bonlfacius  IX.  erhellt,  schon  1391  ^). 

Im  IV.  Abschnitt  (S.  79 — 96)  verbreitet  sich  der  Verf.  über  den  Wasser-, 
Quell-  und  BrunncnouU  bei  den  Kelten,  Slaven,  Turaniern,  insbesondere  bei  den 
Germanen  (Seen,  Quellen.  Bronnen)  und  geht  dann  auf  die  in  christlichen  Kirchen 
vorkommenden  Quollen  und  Brunnen  über,  von  denen  möglicherweise  viele  schon 
aus  heidnischer  Zeit  stammen  können,  besonders  solche,  denen  WunderkrSfte  zu- 
geschrieben werden,  und  die  darum  das  Ziel  der  Wallfahrer  sind.  Den  zahlrei- 
chen Beispielen  können  wir  noch  <len  Brunnen  in  der  Krypta  der  stiflungsraSssig 
bis  ins  VIII.  Jahrh.  hlnaufreiclienden  Neumünsterkirche  zu  Würzburg  hinzufügen 
und  bemerken  über  den  S.^9  crwälmten  Brunnen  unter  dem  Chor  der  wohl  sohon 
im  VII.  Jahrii.  gegründeten  ivunihertskirche  in  Cöln,  dass,  nacli  dem  Organ  für 
christliche  Kunst  1859  S.  157,  aas  deiuselben  die  Cölner  Frauen  ihren  Ehesegen 
schöpften.  Auch  möcliten  wir  an  die  meiirfach  in  altchristlichon  Kirchen  Italiens 
mitten  im  Schiff  (z.  B.  in  S.  Apollinaris  zu  Ravenna.  in  S.  Pudentiana  und  S. 
Prassedc  in  Korn)  vorkommenden  heil.  Brunnen  erinnern,  in  welchen  das  Blut 
vieler  Märtyrer  aufgefangen  sein  soll.  Ebenso  befand  sich  nach  dem  Berichte  des 
Gregor  von  Tours  (de  glor.  mart.  C2)  in  der  Mitte  des  Rundbaues  von  S.  Gereon 
zu  Cöln  ein  Brunnen,  in  welchen   die  Körper  der  Märtyrer  geworfen  waren. 

Der  V.,  das  Weihwasser  bei  den  üormanen  überschriebene  Abschnitt  (S. 
97 — 122)  sucht  dreierlei  heiliges  Wasser  bei  den  lieidnischen  Germanen  nachzu- 
weisen: das  heilawac,  das  zu  bestimmten  Festzeiten  geschöpft  sein  musste  und 
längere  Zeit  seine  Heilkräfte  behielt;  das  Quellwasser,  welches  als  von  der 
Gottheit  selbst  geweiht  erschien  und  dauernd  heilende  Kraft  besass,  und  das  in 
den  heiligen  Naturmalen  der  Rosstrappen  aufgefangene  und  aufbewahrte  Regen- 
wasser.  —  S.  116  ist  ein  Gefoss  aus  schwarz  gebrannter  Thonerde  und  von  bau- 
chiger Cylinderform  abgebildet,  welches  in  der  Mitte  mit  einer  durch  einen  Deckel 
verschliessbaren  Oeffnung  und  an  beiden  in  einen  kurzen  Hals  ausgehenden  Enden 


1)  K.  Klunzinger,  Boschreib,  der  Abtei  Maulbronn.  3.  Aufl.  S.  15. 

2)  F.  V.   Raumer,  Histor.  Taschenbuch  1839.  X,  465. 
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mit  je  4  LSc^ern  sur  Durehziehöng  von  Riemen  oder  Schnüren  Tersehen  ist,  an 
denen  es  Über  die  Schultern  gehängt  getragen  werden  konnte.  Dasselbe  ist  in 
4er  Gegend  Ton  Halberstadt  aasgegraben  worden  und  befand  sich  in  der  Samm- 
lung des  dortigen  Oberdompredigers  Augastin,  aus  welcher  es  in  Privatbesitz  nach 
Hannover  übergegangen  ist  Der  frühere  Besitzer  wollte  darin  ein  zum  Opfer- 
wassertragen  bestimmtes  Gefäss  erkennen;  nach  Hm.  Pfannenschmid  könnte  es  dazu 
gedient  haben,  um  an  heiliger  Quelle  geschöpftes  Weihwasser  mit  nach  Hause  zu 
nehmen,  m5glicherweise  auch  christliches  Weihwasser,  da  das  Gefäss  auch  aus 
ehristlioher  Zeit  stammen  mag.  Die  sacrale  Bestimmung  erscheint  übrigens  als 
blosse  Vermuthang,  und  der  profane  Gebrauch  etwa  für  einen  Hirten,  Jäger  oder 
Pilger  k^neswegs  ausgeschlossen. 

Die  beiden  folgenden  Abschnitte  enthalten  eine  ausführliche  und  gründliche 
Monographie  über  das  christliche  Weihwasser  und  liefern  einen  sehr  schStzons- 
werthen  Beitrag  zur  kirchlichen  Archäologie.  Itn  VI.  Abschnitt  (S.  123 — 59)  wird 
aaehgewiesen,  dass  die  Consocration  des  Taufwassers  und  die  Benediction  des 
Wassers  zum  Besten  von  Gemeindegliedern,  die  es  darbrachten,  um  (nach  Analogie 
der  heidnischen  aqua  lustralis)  es  zu  Heilzwecken  zu  gebrauchen,  schon  zu  den 
ältesten  Zeiten  kirchlicher  Gebrauch  war.  Dagegen  wird  dargethan,  dass  das 
Wasser  in  den  Brunnen  des  Atriums  der  Kirchen  nicht  geweiht  worden  sei.  Wenn 
aaoh  anserer  bereits  oben  ausgesprochenen  Ansicht  die  Wasserbecken  im  Atrium 
sanäehst  nur  sur  leiblichen  Reinigung  dienen  sollten,  so  bedurfte  es,  wie  wir  hin- 
sulügen  wollen,  dazu  überhaupt  keineswegs  mit  höheren  Kräften  ausgestatteten 
Wassers,  und  Casalius,  de  veter.  sacr.  Christ,  ritibus  (Frankfurt  und  Hannover  1681) 
p.  206  sagt  daher  ebenso    vorurtheilsfrei   als  richtig:    —  prae  ecolesiarum   foribus 

eonstrui  solitos  fontes  aquae  communis  ad Mordes  corporis  ahstergendas :  quo- 

nlam  naturalis  guidam  instinetus  dooet  non  nlsi  puros  ad  Deum  homines  accedere 
debere,  wo!ier  es  komme,  dass  nicht  bloss  Christen  und  Juden,  sondern  sogar  die 
Heiden  sich  vor  der  Anbetung  mit  Wasser  reinigten.  Da  sich  die  Wasserbecken 
Im  freien  Baume  des  Peribolos  der  griechischen  Klöster  des  Berges  Athos,  zwi. 
sehen  der  Kirche  und  dem  Refectorium  belegen,  noch  bis  heute  erhalten  haben, 
so  wird  es  nicht  ungehörig  sein  aus  Didron's  Reiseberichten  (Manuel  d*iconogra- 
phle  p.  440;  Annales  arch6ol.  IV,  142  sq.  V,  148)  anzuführen,  dass  das  Wasser 
In  denselben  zu  profanen  und  zu  sacralen  Zwecken  zugleich  benutzt  wird,  indem 
sich  die  Mönehe  vor  dem  Gange  in  das  Refectorium  damit  die  Hände  waschen 
und  ehemals  auch  vor  dem  Betreten  der  Kirche  damit  ihre  täglichen  religiösen 
Abwaschungen  vornahmen.  Letztere  sind  bei  ihnen  aus  Abneigung  gegen  die 
glelohartige  mohamedanische  Sitte  neuerdings  ausser  Gebrauch  gekommen,  und 
jetzt  wird  das  Wasser  des  Brunnens  nur  monatlich  einmal  und  besonders  zu 
Ostern  benedioirt:  die  Mönche  tragen  es  in  ihre  Zellen,  um  unter  bestimmten  Ge- 
beten  davon  zu  trinken  oder  sich  damit  zu  waschen.  Uebrigens  stehen  die  Becken 
In  den  meisten  der  dortigen  Klöster  für  gewöhnlich  trocken,  und  man  lässt  die 
Wasser  nur  an  Festtagen  und  bei  besonderen  Feierlichkeiten  laufen.  In  mehreren 
Klöstern  ist  ausser  der  (f>iaXri  oder  nr^yri  noch  ein  besonderes  Weihwassergefäss 
{ayietai/La)  vorn  in  der  Kirche  vorhanden,  In  welchem  das  benedicirte  Wasser  nur 
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jährlich  erneuert  wird.  —  Im  YII.  Abschnitt  (S.  160—88)  ist  Ton  dem  elgentUoben 
Weihwasser,  der  «aqua  benediota  sale  oonspersa"  in  der  ciiristUchen  Kirche  die 
Rede,  und  der  Verf.  kommt  mit  Weingärtner  ^),  und  unabhängig  von  diesem,  sa 
demselben  Resultate,  dass  die  Einführung  des  WeilikeBsels  am  Eingange  cur  Kir- 
che mit  dem  Wegfallen  des  Atriums  zusammenhänge  und  sich  daher  ebensowenig 
wie  letzteres  chronologisch  bestimmt  angeben  lasse.  Die  von  Weingärtner  a.  a.  O. 
S.  45  angezogene  und  eigenthilmlich  erklärte  Stelle  aus  Optatus  Milevit.  (de  sehia- 
mate  Donatist.  1.  YII)  ^),  wonach  die  Donatisten  die  Ton  ihnen  profanirten  Kirchen 
der  Katholischen  in  Rom  nach  Besprengung  der  Wände  mit  Salzwasser  (salsa 
aqua)  für  sich  benutzt  hätten,  hat  Hr.  Pfannenschmid  nicht  berücksichtigt  —  Auf 
dem  Athos  fand  Dldron  das  Uebergangsstadium :  man  yemachlässigte  den  Bronnen 
des  Vorhofes  und  setzte  dafür  ein  Hagiasma  in  die  Kirche.  Wenn  in  letzterem 
das  Wasser  nur  jährlich  erneuert  wird,  idt  Salzwasser  vorauszusetzen. 

Zu  den  S.  203 — 17  gegebenen  Zusätzen  gestatten  wir  uns  ebenso  apho- 
ristisch noch  einige  Bemerkungen.  Das  Osterwasserholen  geschah  in  Berlin  noeh 
▼or  c.  40  Jahren  (wie  überall)  am  Ostermorgen  vor  Sonnenaufgang;  wird  et 
neuerlich  daselbst  schon  Abends  vorher  geschöpft,  so  liegt  das  nur  an  der  moder- 
nen grossstädtischen  Scheu  vor  dem  Frühaufstehen  und  hängt  ganz  gewiss  .<  nicht 
mit  der  altchristlichen  Taufzeit  zusammen.  —  Der  Prophet  Elisa  wirft  Sali  in 
Wasserquelle  zu  Jericho  und  macht  dadurch  das  bSse  Wasser  gesund  (2  Reg. 
2,  19 — 22);  noch  jetzt  schüttet  man  auf  dem  Fläming  bei  Jüterbogk  nach  der 
jährlichen  Räumung  des  offenen  Dorfbrunnens  gern  einige  Metzen  Salz  hinein; 
auch  pflegt  man  hierj  was  allerdings  auch  eine  rationelle  Deutung  zulässti  die 
neugeborenen  Kälber  mit  Salz  zu  bestreuen.  —  Zu  Eberstadt  werden  aus  dem 
Kinderbrunnen  die  Mädchen  in  Rosenblättclien,  die  Knaben  in  wilden  Domrosen 
geholt;  vgl  Wolf,  Hess.  Sagen  No.  211.  —  Die  Darstellungen  der  Maria  im 'Ro- 
senhag werden  von  Sohnaase,  Kunstgesoh.  6,  457  in  die  Klasse  der  von  ihm  (ebd. 
S.  437)  ParadiesesbiMcr  genannton  Malereien  gesetzt.  —  Ueber  die  russische  Waa- 
serweihe  finden  sich  gute  Notizen  bei  Alt,  der  christl.  Cultus  1, 60  ff. 

Den  Sohluss  des  gediegen  ausgcdtatteten  Buches  S.  218 — 30  macht  ein  sehr 
vollständiges  Sachregister. 

H.  Otte. 


1)  Ursprung  u.  Entwicklung  des  christl.  Kirohengebäudes.  Lpz.  1858.  S.     1. 

2)  Vgl.  Augusti,  Beitr.  zur  christl.  Kunstgesch.  und  Liturgik  I,   127 ff. 
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8.     Dia  Blutampullen  der  römischen  Katakomben  von  Dr.  Fr.  Xav.  Kraus.  An- 
nalen  des  Vereins  für  nassaulsohe  Alterthumsk.  und  Qeschiohte,  B.  IX.  1868. 

■ 

Bei  der  Darcliforsohung  der  unterirdisohen  Qrabkammern  Roms,  in  denen 
nieht  nar  die  Christen  der  ersten  Jahrhunderte  ihre  letzte  Ruhestätte  fanden,  son- 
dern aueh  die  Qebeine  unzähliger  Märtyrer  beigesetzt  wurden,  bildete  sich  bald 
die  Andoht  aas,  dass  jene  Qrabnisoheta  Martyrergräber  seien,  welche  mit  der  Palme 
beteiehnat  sind  oder  Blutflftsohohon  enthalten.  Selbst  die  Congregation  der  Riten 
und  Reliquien  erklärte  dieses  unter  dem  10.  April  1668,  welche  Erklärung  vom 
Pabste  Clemens  XI.  bestätigt  wurde.  Die  namhaftesten  Archäologen  vom  16.  Jahrh. 
■B  bis  In  die  neuere  Zeit  nahmen  diese  Ansicht  an;  es  gab  aber  auch  solchei 
welche,  wie  der  protestantische  Schriftsteller  J.  Basnage,  den  rothen  Niederschlag 
In  jenen  Gefässen  fQr  Weinreste  hielten.  Sogar  Leibnitz,  von  Fabrettl  zu  einer 
Untersuchung  aufgefordert,  entschied  sich  für  die  römische  Ansicht.  Aber  man 
fand  die  Blotfläschchen  auch  in  Gräbern  ein-  und  zweijähriger  Kinder,  man  findet 
Grabinaohrlften  mit  ihnen,  die  dem  Verstorbenen  Lob  spenden,  ohne  das  Martyrium 
SQ  erwähnen,  und  es  wird  behauptet,  diese  mit  Ampullen  yersehenen  Gräber  stamm- 
ten auf  Jahrhunderten,  in  denen  es  keine  Christen  Verfolgungen  mehr  gab.  Auch 
Bellermann  hält  in  seiner  1839  erschienenen  Schrift  über  die  ältesten  christlichen 
Begräbnissstätten  den  Inhalt  der  Phiolen  für  den  Rest  des  zur  Eucharistie  oder  bei 
Libationen  und  Todtenmählern  gebrauchten  Weines.  Die  Inschriften  der  Phiolen  sind 
UafigTrinksprüohe.  In  einer  1865  zu  Brüssel  gedruckten  aber  nicht  im  Buchhandel 
arsohianenen  Schrift  des  Jesuiten  Victor  de  Bück  werden  alle  Gründe  zusammenge- 
stallt, welohe  gegen  die  Annahme  sprechen,  dass  die  Phiolen  das  Blut  der  Märtyrer 
anthaltan.  Wenn  die  aus  den  Blutphiolen  berechnete  Zahl  der  Märtyrer  richtig 
wäre,  BO  überstiege  dieselbe  die  Zahl  der  Christen,  die  in  den  S  ersten  Jahrhun- 
derten Rom  bewohnten.  Der  Blutgehalt  der  fraglichen  Gefässe  ist  niemals  erwie- 
sen worden  und  die  die  Aufsehrift :  sanguis  tragenden  Phiolen  sind  als  Fälschungen 
erkannt.  Es  giebt  Gräber  der  Märtyrer,  die  sie  nicht  enthalten  und  vor  dem 
16*  Jahrh.  Ist  diese  Deutung  unbekannt.  Doch  glaubt  de  Bück,  dass  einzelne 
Ampallen,  wie  der  Augenschein  erwiesen  habe,  wirklich  Blut  enthielten;  und  es 
sei  ja  bekannt,  dass  die  Gläubigen  das  Blut  der  Märtyrer  aufgefangen  und  den 
Todten  mitgegeben  hätten.  Der  Archäologe  Edm.  le  Blant  stellte  1858  die  Ansicht 
auf|  die  Ampullen  enthielten  wirklich  Blut,  das  man  anderen  Verstorbenen  wie 
alna  RaDqnie  zum  Schutze  mitgegeben   habe.     Die  Congregation  der  Riten  sah 
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sich  am  10.  Dee.  1863  nach  A.Qli5reQ  einer  aus  Prälaten  und  Sachverstindigen 
bestehenden  Commission  veranlasst  zu  erklären,  dass  es  bei  dem  Dekrete  Yon  1668 
sein  Bewenden  habe.  Der  römisohe  Archäologe  Bartolini  war  Mitglied  dieser  Com- 
mission. Die  neueste  Schrift  über  diesen  Gegenstand  hat  Soognamiglio  zuQunaten 
der  römischen  offiziellen  Ansicht  geschrieben.  Kraus  zeigt  nun  zunächst,  dass  as 
für  die  jetzt  beliebte  Deutung  der  Blutampullen  allerdings  eine  Tradition  gar  nicht 
gebe  und  dass  auch  andere  vermeintliohe  Zeichen  der  Märtyrer,  die  Taube,  die 
Palme,  das  Monogramm  Christi  aufgegeben  worden  sein ;  dagegen  sei  die  Mitgäbe 
von  Qrabgefässen  eine  bei  allen  Völkern  verbreitete  Sitte  gewesen.  Sodann  weist 
er  auf  ähnliche  Funde  eines  rothen  Bodensatzes  in  Grabgefässen  hin.  Coohet  hat 
einen  solchen  mehrmals  in  fränkischen  und  gaUorömischen  Schalen  und  Gläsern 
gefunden,  der  wie  Weinhefe  aussah  und  dem  in  einem  Becher  aus  den  römischen 
Katakomben  durchaus  glich.  Professor  Delattre  untersuchte  denselben  chemleoh 
und  fand  weder  eine  animalische  noch  eine  Tegetabilische  Substanz  darin,  sondern 
nur  mineralische  Bestandtheile.  Ebenso  urtheilte  der  Chemiker  Girardin.  Sie 
waren  der  Meinung,  dass  das  Eisenoxydhydrat  des  Bodens  den  Niedersoblmg  ge- 
bildet; zum  Theil  rühre  die  Farbe  aber  auch  von  der  chemischen  Zersetzung  dea 
Glases  her.  Man  glaubte  auch,  dass  durch  Feuchtigkeit  und  atmosphärische  Ein- 
wirkung eine  rothe  Substanz  sich  bilden  könne  und  erinnerte  an  eine  Stelle  des 
Cioero,  de  Divin.  II,  27:  Decoloratio  quaedam  ex  aliqua  contagione  terrena  ma- 
xlme  potest  sanguinis  similis  esse.  (Diese  Erscheinung,  deren  wiederholte  Beobaoh- 
tnng  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Ehrenberg  verfolgt  hat,  ist  durch  die  mikrosko- 
pische Forschung  aufgeklärt.  Es  ist  entweder  ein  Pilz  oder  eine  Monade  oder  ein 
Infusoriam,  welche  die  plötzliche  rothe  Färbung  organischer  Stoffe  oder  des  Regen- 
Wassers  hervorbringen.  In  den  Grabampullen  sind  durchaus  nicht  die  Bedingungen 
vorhanden,  unter  denen  jene  organische  Bildung  auftreten  kann.  B.)  Leibnitz 
fand,  dass  eine  Auflösung  von  Ammoniaksalz  den  rothen  Stoff  gelöst  und  abgespült 
hatte  und  sohloss  daraus,  dass  derselbe  eher  Blut  als  eine  mineralische  Substanz 
sei,  weil  diese  in  so  langer  Zeit  tiefer  in  das  Glas  würde  eingedrungen  sein.  Im 
Jahre  1860  Hess  ein  englischer  Gelehrter  von  2  Chemikern  die  Reste  von  etwa  60 
mit  rothem  Niederschlag  bedeckten  Glassgefässen  untersuchen  ;  beide  erklärten  den- 
selbcn.für  Eisenoxyd,  das  sich  an  der  Innen-  wie  Aussenseite  des  Glases  gebildet 
hatte.  Die  Menge  des  Eisens  war  aber  20.  bis  50mal  grösser  als  das  mit  Blut 
gefüllte  Gefäss  davon  hätte  enthalten  können.  Weinsteinsaure  Salze  fehlten,  also 
konnte  nicht  Wein  der  Inhalt  gewesen  sein.  In  andern  Fällen  weigerten  die  Che* 
miker  die  Untersuchung  auf  Blut,  weil  sie  wegen  der  Länge  der  Zeit  kein  Ergeb- 
niss  liefern  könne.  Doch  soll  der  Chemiker  Broglia  1845  die  Anwesenheit  des 
Blutes  in  einem  zu  Mailand  gefundonen^Gefässe  konstatirt  haben  und  de  Rossi 
berichtet  das  gleiche  Ergebniss  von  einer  1864  zu  Mailand  bei  den  Gräbern  der 
heil.  Gervasius  und  Protasius  gefundenen  Phiole.  (Wie  diese  chemische  Untersa- 
chung  gemacht  wurde,  wird  nicht  angegeben,  und  da  es  sich  nur  um  die  minera- 
lischen Reste  und  Zersetzungsprodukte  der  organischen  Blutbestandtheile  handeln 
konnte,  fehlt  jede  Möglichkeit  einer  sichern  Beweisführung.  B.)  Bosio  fand  geron- 
nenes Blut  auf  den  Leichen  oder  in  den  Gefässen,  in  diesen    auch    zuweilen  flüs- 
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sigeS'  Die  FlÜBsfgkeit  war  oben  weiss  and  unten  roth  und  durcheinander  gesohttt« 
telt  gif  eh  sie  dem  frischen  Blute.  (Auch  diese  Angabe  lässt  durchaus  nicht  auf 
Blai  Bohliessen,-  welches,  wenn  es  alt  wird,  fast  schwarz  aussieht  und  sich  nicht 
mehr  in  Serum  und  Cruor  trennt;  die  obere  weisse  Schicht  des  flüssigen  Inhalts 
kann  Fett  sein,  oder  sie  entsteht,  Indem  irgend  ein  färbender  Bestandtheil  sich 
gesenkt  hat  B.)  Wie  Bosio  berichten  auch  Aringhi  und  Boldetti.  Dieser  fand 
einmal  ein  yersohlossenes  Glas  mit  einem  blutgetränkten  Schwämme,  ein  andermal 
Haupt  und  Antlitz  einer  Leiche  mit  einem  blutgetränkten  Linnentuche  bedeckt. 
Kraus  giebt  zahlreiche  Belege  für  die  hohe  Verehrung  des  Blutes  der  Märtyrer, 
welches  man  mit  Schwämmen  und  Tüchern,  oder  auch  mit  Asche,  Erde  oder  Gyps 
auffieng.  Dass  man  es  in  Gefässen  sammelte,  lehrt  indessen  kein  altes  Zeugniss. 
'Wenn  Paulinus  sagt,  er  habe  das  Blut  des  h.  Ambrosius  so  frisch  gesehen,  als 
wenn  es  an  demselben  Tage  vergossen  worden  sei,  so  deutet  dies  auf  die  Auf- 
bewahrung in  einem  Gefasse.  (Diese  Erzählung  berichtet  das  Unmögliche;  das 
Blut  ist  eine  so  leicht  faulende  Substanz,  dass  es  auch  in  einem  wohl  verschlos- 
senen Qefltsse  nicht  unverändert  bleibt.  B.)  Gegen  die  Meinung,  dass  die  Gläu- 
bigen das  Blut  der  Märtyrer  als  Reliquie  aufbewahrt  hätten,  erinnert  Kraus  daran, 
dass  man  besorgt  war,  den  Märtyrern  Alles,  was  von  ihrem  Leibe  herrührte,  mit 
In's  Grab  zu  geben  und  sogar  das  Sammeln  von  Reliquien  auf  der  Brandstätte 
verboten  habe.  Gegen  de  Bucks  geringe  Schätzung  der  Zahl  der  Märtyrer  führt 
Kraus  an,  dass  er  die  Zahl  18825,  die  das  rö  mische  Martyrologium  aus  Rom  allein 
aufzähle,  nieht  für  zu  hoch  geg^riffen  halte,  weil  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
^e  Zahl  der  Christen  In  Rom  nach  einer  Angabe  von  Reumont's  auf  50000  zu 
schätzen  sei,  und  bis  zum  Ausbruch  der  Diocletianischen  Verfolgung  sich  verdop- 
pelt  oder  verdreifacht  haben  könne.  Dass  vom  7.  bis  9.  Jahrh.  alle  Märtyrer  aus 
den  Gräbern  sollten  herausgenommen  worden  sein,  sei  schon  deshalb  unwahr, 
sehelnlloh,  weil  damals  alle  Katakomben  gar  nicht  zugänglich  waren.  Die  Angabe, 
dass  Vft  Aller  Phiolengräber  Kindern  unter  7  Jahren  angehören,  berichtigt  Kraus 
dahin,  dass  unter  427  Nummern  der  Marinisohen  Sammlung  von  Martyrerinschriften 
260  bis  70  Blutampullen  aufweisen,  unter  diesen  sind  nur  16  von  Kindern  unter 
7  Jahren;  es  kommt  also  ein  Kind  auf  16  bis  17  Erwachsene.  De  Rossi's  sorg, 
fältige  Studien  der  Katakomben  widersprechen  der  Annahme,  dass  die  Ampullen- 
gräber aas  der  Zeit  der  Christenverfolgungen  herrührten,  sie  finden  sich  nur  in  den 
Gräbern  aus  dem  Ende  des  4.  oder  dem  Anfang  des  5.  Jahrh.  Er  fand  unter 
11000  Inschriften  keine  mit  dem  Monogramm  Christi  bezeichnete,  welche  in  die 
Zelt  vor  Constantin  fiele.  Doch  hat  Scognamiglio  ein  höheres  Alter  dieses  Mono, 
gramms  bewiesen  und  de  Rossi  selbst  hat  dasselbe  später  auf  einer  Inschrift  ge- 
funden, die  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  298  stammt.  Kraus  behauptet  nun 
aber,  dass  die  von  ihm  für  die  konstantinisohe  gehaltene  Form  des  Monogramms 
auf  keinem  Phiolengrabe  vorkomme.  Kraus  sucht  zu  beweisen,  dass  die  Phiole 
das  Symbol  des  Martyriums  bei  den  alten  Christen  gewesen  sei  und  führt  an,  dass 
vom  heil.  Martinus  in  einem  Aktenstücke  aus  dem  12.  Jahrh.  erzählt  wird,  dass 
er  mit  einem  Gefässe  voll  Blut  der  Märtyrer  der  thebaischen  Legion  begraben  sein 
wollte,  worin  er  den  Nachklang  eines  alten  Brauches  findet.     Wie  aber  ist  es  zu 
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erkläreni  dass  die  Phiole  bei  den  meisten  historischen  Märtyrern  fehlt?  Nor  4 
notorische  Martyrgräber  giebt  Kraus  an,  bei  denen  die  Biatampulle  sich  Torfand. 
Dieser  SohMriengkeit  gegenüber  hilft  sich  Kraus  durch  die  Annahme,  dass  es  ver- 
schiedene Arten  von  Märtyrern  gegeben,  anerkannte  und  nicht  anerkannte,  nar 
diese  habe  man  durch  das  Symbol  kenntlich  gemacht.  Die  Mehrzahl  der  Phiolen- 
grSber  setzt  er  in  die  Zeit  der  Diocletianischen  Verfolgung,  wo  bei  den  Massen- 
hinrichtungen  nur  die  Blutphiole  das  Zeichen  des  für  seinen  Glauben  Hingerichteten 
war.  Die  Phiole  ist  meist  an  der  Aussenseite  der  Qrabkammer  angebracht  ond 
gewöhnlich  in  den  Kalk  eingemauert.  Zuweilen  sieht  man  eine  Phiole  swisehen 
mehreren  Qräbernp  oder  mehrere  in  einem  Grabe.  Geradeso  verhält  es  sich  mit  den 
Reliquien.  Kraus  aber  glaubt,  dass  im  ersten  Falle  die  eine  Blutampulle  das  we- 
nige Blut  enthalte,  was  von  mehreren  Märtyrern  gewonnen  werden  konnte  und 
dass  mehrere  Gefässe  in  einem  Grabe  das  Blut  enthalten,  welches  ein  GefXsa 
nicht  fassen  konnte.  De  Bück  dagegen  erinnert  daran,  dass  sehen  die  Heiden 
ihre  Todten  nicht  ohne  Speise  und  Trank  gelassen  haben,  so  sei  schon  1812  nach 
Sestini  in  einem  Tumulus  beim  alten  Populonia  ein  GlasgefSss  mit  einer  von  dem 
Todtenopfer  herrührenden  Mischung  von  Blut,  Asche  und  Oel  'gefunden  worden, 
und  stellt  die  Ansicht  auf,  die  ersten  Christen  hätten  in  ähnlichem  Sinne  ihren 
y^torbenen  die  Eucharistie  mitgegeben,  er  hält  den  rothen  Niederschlag  in  den 
Gefässen,  die  kein  Blut  enthielten,  für  Reste  des  eucharistischen  Weines.  De  wo 
der  flüssige  Inhalt  oben  milchig  und  unten  roth  ist,  meint  er,  kdnne  das  Blut  neeh 
alter  Sitte  mit  Milch  und  Honig  gemischt  gewesen  sein.  Die  Schrift  von  de  Book 
machte  in  Rom  grosses  Aufsehen,  fand  aber  keinen  Beifall  bei  der  geistlichen 
Behörde  und  bezeichnend  ist  es,  wie  der  Verfasser  selbst  indem  von  Kraus,  S.  67, 
veröffentlichten  Briefe  sich  diesem  ürtheil  unterwirft.  £r  sagt,  er  habe  nicht  ge- 
leugnet, dass  die  Ampullen,  welche  Blutreste  enthielten,  sichere  Zeichen  der  Mär- 
tyrer seien,  aber  er  habe  behauptet,  dass  die  ausserhalb  der  Gräber  angebrachten 
Phiolen,  die  nicht  von  Blut  sondern  von  Eisenoxyd  gefärbt  seien,  keine  Zeichen  der 
Märtyrer  seien.  Die  Congregation  der  Riten,  der  er  sein  Buch  geschickt,  habe  aber 
entschieden,  dass  auch  diese  letzteren  Phiolen,  alle  oder  zum  Theil,  ursprünglich 
Martyrerblut  enthalten  hätten.  Ihm  liege  es  aber  mehr  ob,  die  kirchliche  Autorität 
zu  verehren,  als  eine  Meinung  aufrecht  zu  erhalten,  die  er  ihrem  Urtheil  unter- 
worfen habe.  Die  inhaltreiche  Schrift  von  Kraus  hat  die  historische  und  archäo- 
logische Seite  der  bisherigen  Untersuchung  erschöpfend  dargestellt,  lässt  aber  er- 
kennen, dass  auch  diese  noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Jede  weitere  Forschung 
über  das  Vorkommen  der  Blutampullen  muss  aber  ganz  werthlos  erscheinen ,  wenn 
nicht  vor  Allem  der  Inhalt  solcher  Ampullen  als  Blut  erkannt  wird  ;  dieser  Nach- 
weis ist  aber  bisher  auch  nicht  in  einem  Falle  in  glaubwürdiger  Weise  geführt 
worden,  denn  die  von  Broglia  im  Jahre  1845  gemachte  chemische  Untersuchung 
kann  heute  nicht  mehr  als  zuverlässig  gelten.  Dasselbe  gilt  wahrscheinlich  von 
der  Analyse,  die  de  Rossi  aus  dem  Jahre  1864  mittheilt.  Die  Möglichkeit  diesea 
Nachweises  aber  muss  von  der  heutigen  naturwissenschaftlichen  Forschung  zuge- 
geben werden.  Die  chemische  Untersuchung  würde  nur  bei  solchen  Gefässen 
ein  Ergebniss  haben  können,  bei  denen  ein  vollständiger  Verschluss  sich  bis  jetzt 
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erhalten  hat  Von  allen  Bestandthellen  ist  aber  nur  der  Blutfarbstoff  dem  Blute 
eigenthümlieh ;  die  übrigen  kommen  in  vielen  andern  orfi^anisohen  Substanzen  vor.  Das 
Spektroskop  entdeckt  auch  im  faulen  Blute  noch  die  den  Farbstoff  verrathenden 
dankein  Streifen  im  ßpektrum;  in  einem  Falle  war  das  Blut  4  Jahre  lang  in  einem 
gut  yerechlossenen  GefSsse  aufbewahrt  und  ganz  in  Fäulniss  übergegangen;  die 
Streifen  waren  noch  erkennbar,  nachdem  dieses  Flut  mit  9000  Theilen  Wasser 
▼erdQnnt  war.  Eine  schon  früher  bekannte  Methode  ist  die  mit  concentrirtem 
Essig  auszuführende  Darstellung  der  Blutkry stalle.  Das  sicherste  Erkennungsmittel 
bleibt  aber  die  mikroskopische  Beobachtung  der  Blutscheibchen.  Wo  diese  zwei- 
felhaft ist,  giebt  man  mit  Recht  den  Rath,  die  übrigen  Methoden  im  gegebenen 
Falle  SU  yereinigen.  Bleiben  schon  im  faulen  Blute  einzelne  Blutscheibchen  Jahre 
lang  erkennbar,  so  sind  sie  unter  Umständen  im  getrockneten  Blute  von  unbe- 
schrSnkter  Dauer.  Dem  Berichterstatter  gelang  es,  dieselben  unzweifelhaft  noch 
in  den  Knochen  fossiler  Thiere  wahrzunehmen  (yergl.  Yerhandl.  des  naturhist. 
Yer.  Bonn  1863.  Sitzungsb.  S.  148.)  und  würde  sich  derselbe  gern  einer  darauf 
gariehteten  Untersuchung  des  Bodensatzes  in  den  angeblichen  Blutampullen  unter- 
slehen.  In  einem  Aufsätze  der  Zeitschrift  „der  Katholik"  1868  11  S.609  und  641 
stellt  auch  Dr.  P.  J.  Münz  mit  Benutzung  der  Abhandlung  von  Kraus  die  Gründe 
für  die  Annahme  zusammen,  dass  die  Blutfiäsohchen  der  Katakomben  ein  Beweis 
des  Martyriums  seien;  auch  er  überschätzt  den  Werth  der  bisherigen  Zeugnisse, 
dass  der  Inhalt  einiger  Fläschchen  wirklich  Blut  gewesen  sei.  Mit  Recht  wird 
Bodo  getadelt,  der  duroh  Zusatz  von  Wasser  zum  geronnenen  Blute  solcher  Ge- 
fliee  die  ursprüngliche  Farbe  des  Blutes  hergestellt  haben  will.  Münz  beruft  sich 
auf  eine  Erklärung  des  Prof.  Böttger  und  des  Dr.  Löwe,  dass  der  Inhalt  yer- 
flohlossener  Gefässe  noch  nach  14  Jahrhunderten  auf  chemischem  Wege  als  Blut 
naehgewiesen  werden  könne.  Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung  Böttgers,  dass  die 
Auffindung  von  Eisenozyd  in  einem  solchen  Niederschlage  nicht  gegen  die  Anwe- 
senheit Ton  Blut,  sondern  eher  dafür  spreche,  weil  das  Hämatin  (nicht  die  Blutkör- 
perehen) 6,6%  Eisen  enthalte;  das  Blut  enthält  aber  nur  0,7^/o  Hämatin!  Aber 
der  Naohweis  des  in  der  Natur  so  viel  verbreiteten  Eisenoxyds  wird  niemals  den 
Qbersengenden  Beweis  für  die  frühere  Anwesenheit  von  Blut  geben  können. 

Ein  „Joannes  Laious"  unterzeichneter  Aufsatz  in  der  Augsb.  Allg.  Zeitung 
Tom  81.  Ootob.  1871  Beilage  Nr.  804,  eifert  mit  Recht  gegen  den  in  Rom  bis 
heute  fortdauernden  Handel  mit  Reliquien  der  Märtyrer,  da  die  als  solche  ver- 
kauften Gebeine  nicht  die  mindeste  Gewähr  bieten,  Reste  der  Märtyrer  zu  sein. 
Aber  der  Verfasser  irrt,  wenn  er  annimmt,  die  Wissenschaft  habe  bereits  entschieden, 
dass  der  Inhalt  der  Phiolen  niemals  Blut  sei)  und  die  Chemie  hat  nicht  den  zwin- 
genden Beweis  dafür  geliefert,  dass  in  denselben  niemals  Blut  vorhanden  ist. 

Ueber  eine  in  Göln  gefundene  mit  goldverzierten  Glasmedaillons  versehene 
Schale,  -welche  mit  einer  Art  der  in  den  römischen  Katakomben  gefundenen  Gläser 
von  sweifelhafter  Bestimmung  genau  übereinstimmt,  vergleiche  man :  Prof.  aus*m 
Weerth,  Jahrb.  d.  V.  XXXVI  Bonn,  1864,  p.  121. 

Sohaaffh  ausen. 


UL     Hiscellen. 


1.     Nenniger  Inschriften^).     Als  ioh  in  der    zweiten  Hälfte  September 

von  meiner  im    Mai  angetretenen  italienischen  Reise  aus  Italien  zurückkehrtOy  fand 

ich    zwei    inzwischen  In  der  Nenniger   Betrugsgesohiohte  erschienene   und  apedell 

gegen  mich  gerichtete  Schutzschriften  des  Um.  ▼.  Wilmowsky  und  des  ungeiuuiDtaii 

Präsidenten  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier  vor. 

Obgleich  mir  von  allen  urthellsberufenen  Seiten  versichert  wird,  daas  sie 
eine  Erwiederung  nicht  verdienen,  so  kann  ich  doch  den  Verfassern  die  Freade 
nicht  vergönnen,  zu  glauben,  als  sei  die  bisherige  Unterlassung  einer  Erwiederung 
irgend  eine  Art  von  Zugeständniss.  Diese  Unterlassung  beruht  nSmIich  lediglich 
auf  dorn  Umstände,  dass  ich  seit  meiner  Rückkehr  zu  sehr  mit  ernsten  und  wich- 
tigeren Arbeiten  überhäuft  war,  um  mir  den  weiteren  Genuas  des  Trierer  Mummen- 
schanzes vergönnen  zu  können. 

Ich  verspreche  desshalb  hiermit ,  dass  ich  demnächst  die  beiden  Schriften 
wirklich  lesen  und  was  etwa  Ernsthaftes  oder  Spassbaftes  darüber  zu  sagen  ist' 
im  näobbton  52.  Jahrbuch  mittheilen  werde.  Vielleicht  kommt's  Hrn.  Sohäflfer  bis 
dahin  einmal  an,  uns  über  die  Trierer  Freunde  ähnliche  Mittheilungen  wie  über  seine 
geistlichen  röniibohen  Schützer  un  1  Freunde  (die  Jesuiten),  die  er  nun  der  Verfertigung 
von  Orsini-Bomben ')  beschuldigt,  zu  machen,  resp.  uns  den  Hergang  der  Nenniger 


1)  An  dieser  Stelle  glauben  wir  in  RetrefT  fernerer  Einsendungen  über  die 
Nenniger  Frage  wiederholen  zu  sollen,  dass  wir  dieselbe  als  vollständig  erledigt 
erachten,  und  desshalb  nur  solche  Manuscripte  zum  Abdruck  bringen  können,  wel- 
che wirklich  thatsächlich  Neues  enthalten.  Die  Redaction. 

2)  Die  T)iir  vorliegende  in  l^om  ersclieinende  Zeitung  Libcrta  No.  172  vom 
2G.  .iuli  besagt:  La  Kiforma  di  icra  sera  pubblioa  una  lunga  corrispondenza  da 
Roma  nulla  quäle  si  narra  di  un  artista  tedesco ,  arrestato  dalla  Questura,  e  ora, 
iness  osotto  processo,  per  falsa  dolazione. 

Noi  pure  da  vari  giorni  e  n^l  modo  pii\  curioso  fummo  informati  di  questo 
arresto,  e  di  alcuno  oircostanze  abbastanza  singolari  che  lo  aocompagnarono.  Ma 
ci  abtonornmo  dal  parlarno,  perohü,  <]uando  un  prooesso  e  aperto  orediamo  dovere 
dclla  stampa  di  starc   //itto. 


>m  » 
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FüUoliung   mn  ersah  len.      loh   habe    die   feste    Ueberzeugung,    dass  Hr.  SehX£fbr 
dnrohaiu  nioht  geneigt  isti  sein  Qeheimniss  mit  in's  Qrab  zu  nehmen. 

E.  aus'm  Weerth« 

2*  Der  Grabfund  von  Wald- Algesheim.  AnknUpfend  an  meine 
Sohrlfl  über  diesen  hervorragenden  Fund,  sind  von  den  Herren  Rein  zu  Crefeld, 
Hildebrand  in  Stockholm,  Frhrn.  von  Sacken  in  Wien,  und  besonders  dem 
Direetor  des  neuen  etruskisohen  Museums  in  Florenz,  Hm.  Oamurini,  so  interes- 
sante Zasohriflen  an  mich  gelang^,  dass  ich  im  Interesse  der  Sache  dieselben 
auasOglioh  glaube  veröffentlichen  zu  sollen. 

Herr  Dr.  Rein  in  Crefeld  schreibt: 

Indem  ich  Ihnen  Ihren  mir  anvertrauten  Schatz  mit  dem  herzlichsten  Danke 
fflr  den  mir  und  vielen  Anderen  bereiteten  Qonuss  einer  so  seltenen  und  belehrend 
anregenden  Anschauung  zurücksende,  bitte  ich  es  nicht  übel  zu  nelimen,  dass  ich 
den  Xaitersten  Termin  auszunutzen  mir  erlaubt  habe.  Täglich  aber  fanden  die 
interessanten  Kostbarkeiten,  wie  auch  die  Abbildungen  der  übrigen  FundstUcke 
neue  Beschauer  und  Bewunderer.  Am  vorigen  Dinstag  legte  ich  beide  einem  wis- 
sensohaftliohen  Verein  vor,  und  knüpfte  daran  eine  eingehendere  Besprechung  und 
Yorseigung  analoger  Abbildungen.  Dass  mich  täglich  wiederholt  die  Betrachtung 
and  Vergleiohung  alles  Analogen,  was  mir  zur  Hand  war,  beschäftigt  hat,  können 
Sie  sieh  gewiss  vorstellen.  Erlauben  Sie  mir  nun  noch  eilige  Mittheilungen  über 
UMS,  was  ioh  nach  den  Erinnerungen,  die  erst  nach  und  nach  sich  einstellten, 
wiederauffand,  und  was  mich  überhaupt  zu  Bemerkungen  oder  auch  zu  Bedenken 
veranlasste.  Leider  hatte  ich  in  der  Eile,  mit  der  loh  Ihre  lichtvoll  eingehende 
ond  auch  fast  durchgängig  überzeugende  Erklärung  der  einzelnen  Fundstücke^Jmit 
den  vielfachen  Verweisungen  auf  gleiche  und  ähnliche,  oder  auf  die  ältere  und 
neuere  Literatur,  lesen  musste,  keine  Notizen  und  Excerpte  mir  machen  können. 
Dies  für  den  Fall,  dass  Ich  von  Ihnen  Angeführtes  wiederholen  sollte. 

Die  Bronzekanne  ist  nach  meinem  Wissen  und  Erinnern  in  zwei  Stücken 
sehr  ungewöhnlich,  wo  nicht  neu.      Einmal  in  der  starken  Verengung    des  Fusses 


Ora  giacoh^  ne  disoorrono  gll  altri,  ne  diciamo  noi  pure  qualohe  oosa. 
L*arrestato  h  11  signor  Schaeffer,  quel  medesimo  che  fece  tanto  pariere  dl  s&. 
Questo  signore,  dunquo,  durante  il  Qiubileo,  si  preseutö  dulQuestore  Berti,  accom- 
pagnato  con  un  altro  signore  che  per  ora  non  si  nomina,  ed  annunzi6  che  i  Ge- 
soitl  avevano  dato  a  lui  proprio  a  lui,  una  bomba  air  Orsinl  per  farla  scopplare ; 
e  ehe  egli  da  buon  patriotta  avvisHva  la  Qiiestura.  Diste  anche  che  in  CoUegio 
Romano  sl  erano  fabbrioate  molte  altre  bombe,  e  indic6  aloune  persone  che  dove- 
▼ano  essere  inoaricate  dt  distribuirlo  e  di  farle  scoppiare,  e  terminft  la  sua  narra- 
«ione,  presentando  al  Questore  una  bomba  all'  Orsini  perfettamente  carica. 

Fn  in  seguito  a  questi  fattt,  e  in  seguito  a  diverse  e  diligenti  perquisizioni 
eseguite  daiP  autoritii  dl  pubblica  sicurezza  in  CoUegio  Romano  ed  altrove,  che 
lo  Sohaeffer  fu  arrestato;  e  possiamo  dir  che  la  Camera  di  Consiglio  ha  trovato 
perfettamente  legale  11  suo  arresto. 

Come  ultimo  particolare  sul  signor  Schaeffer,  diremO)  che  secondo  le  nostre 
informazioni,  egli,  confidente  dei  Gesuiti,  era  anche  uno  dei  piü  attivi  fabbricanti 
delle  notizie  vatioane  dellaCapitale.  II  resto  oe  lo  dir^  ü  processo;  ma  11  rfs» 
pettabile  pubblico  pU(S  aspettarsi  (ino  da  ora  un  bei  divertimento. 
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und  Halses»  and  zweitens,  was  das  HauptsSchllchste  ist,  in  dem  rShrenfQrmlgan 
Ausgiesser.  Letzterer  ist  mir  nirgends  erinnerlioh,  ausser  an  den  bekannten  kletnan 
Tbonkrügen  mit  den  dUnnen,  spitz  auslaufenden  AusgussrShrohen,  die  fast  in  der 
Mitte  derOefasde  angebracht  sind,  und  diese  gewöhnlich  für  OelkrOge,  zum  Füllen 
der  Lümpohen  mit  oft  enger  Ooifnung,  von  Einigen  auoh  zum  Benetzen  der  Stii- 
giles  ansehen  lassen.  Letzteres  ist  mir  deshalb  nioht  wahrsohelnliehi  weil  rer- 
sohiedene  Funde,  wie  in  Italien,  so  auch  am  Rhein  und  vor  kaum  10  Jahren  in 
Lank  bei  Qelb,  neben  den  an  einem  vcrsohliessbaren  Ringe  aofgereiheten  StrigUesy 
ein  ganz  anders  geformtes  und  mit  einer  einzigen  versohliessbaren  Oeffnung  oben 
▼ersehenes  OelgefKss  aufgehängt  zeigten.  Dass  letzteres  ebenfalls  von  Bronze  war, 
sohliesst  natürlich  nioht  den  gebrannten  Thon  zur  gleichen  Bestimmung  aus,  und 
diese  lässt  sich  bei  vielen  kleinen  Thon-Krügen  oder  -Fläschohen  voranssetsen. 
Unter  den  ThongefSsson  des  frühen  Mittelalters  habe  ich  oben  am  Halse  anga- 
braohte  Augussrohre  gefunden,  doch  schräger  gestellt  und  kürzer. 

Ob  die  Bronzekanne  nioht,  gleich  den  übrigen  Beigaben  des  Grabes,  zu  den 
im  tSgliehen  Leben  gebrauchten  Qeräthschaften  des  gewiss  vornehmen  Kriegers  ge- 
hört, oder  bloss  bei  der  Bestattung  zum  Zugiessen  des  Peches  In  die  Flamme  ge- 
dient habe,  ist  mir  zweifelhaft«  Jedenfalls  wäre  zu  erwägen,  ob  die  Reste  dea  pe- 
ohlgen  Inhalts  nieht  aus  einem  frühem  PeohÜberzuge  des  Innern  zu  erklären,  seien. 

PliniuB  spricht  über  die  Bewahrung  des  Erzes  vor  Oxjdirung  durch  Peeh,  in 
der  Ausgabe  von  Franz  in  c.  XXI.  (oder  in  andern  Ausgaben  am  Ende  des  o.  IX) 
des  84.  Buehes,  in  der  Folioausgabe  des  Harduln  Band  II.  S.  659.  Ebenso  bt 
die  Stelle  bei  Isidor.  Orig.  L.  XVI.  c.  19.  (\usgabe  von  Gothofredus,  Auetorae 
Latinae linguae S.  1227)  wörtlich  wiederholt,  nur  statt:  Aera  „extersa^  rubiginem 
celerius  trahunt,  quam  „neglecta^  (was  doch  geglättete  und  polirte  Bronze  der 
rauh  gelassenen  gegenüberstellt):  Aos  rubiginem  celerius  trahit,  nisi  oleo  penin- 
gatur,  servari  (autem)  id  optime  in  Hquida  pico  tradunt.  Natürlich  stehen  bei  Pli- 
nius  die  Plurale:   „trahnnt*,  „perungantur",  und  „ea". 

Ich  erwähne  dieses,  weil  loh  nicht  einmal  bei  der  römischen  Todtenverbren- 
nung  von  dem  Zugiessen  flüssigen  Pechs  zur  Vermehrung  von  Flamme  und  Gluth 
irgend  ein  Zougniss  gelesen  habe,  und  noch  viel  weniger  dieses  bei  Galliern  oder 
Germanen  anzunehmen  mich  entsohliesson  könnte.  Wenn  dagegen  feststeht,  dass 
in  den  Gräbern  der  Letzteren,  wie  auch  der  Ersteren,  der  Aegypter  und  anderer 
Völker,  die  Beigaben  in  den  von  den  Todten  gebrauchten  Geräthen  bestanden, 
so  möchte  ich  die  Bronzekanne  für  ein  Gcfäss  halten,  welches  zum  Trinken 
oder  zur  Aufnahme  von  Getränken  bestimmt,  und  sicher  gegen  die  Oxydation 
(rubigo)  schon  bei  der  Verfertigung  durch  die  bekannten  Mittel  verwahrt  war. 

Für  den  Bronzeeimer  erinnere  loh  mich  eines  überaus  ähnlichen  unter  den 
Pompejanischen.  Ich  besitze  nur  das  Werk  von  Roux  und  Barre,  in  der  deutschen 
Bearbeitung  von  Hermann  U.  (sie!)  Hamburg  1841,  wo  im  VI.  Bande,  Taf.  74, 
in  der  obersten  lieibo  rechts,  ein  mit  Ausnahme  des  reich  verzierten  Fusses,  in 
der  Form  und  namentlich  in  der  Verzierung  des  aufgelegten  Beschlags  für  die 
Befestigung  der  beiden  Henkel,  fast  völlig  übereinstimmender  Eimer  abgebildet  ist. 
Die  nach  unten  gerichteten    mehrblätterigen  Palmetten,    ihr  Kelch    und   die    über 
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di6Mm  angebraohtan  Spiralen,  deren  obere  die  (yersohiedene)  Anbringung  der  Hen- 
kel amspannen,  eiBeheinen  mir  als  sichere  Zeagnisse  für  die  gleiche  Herkunft  aus 
etruritohen  oder  campanischen  Werkstätten  und  Exportfabriken. 

Was  die  Reste  des  Helms  betriifti  so  bin  ich  begierig  diese  einmal  sehen 
SU  kSnnan.  Die  AbbOdung  lisst  die  obere,  dem  Mundstück  eines  messingenen 
Blaslastniments  Shnliohe  Randeinfassung  mit  so  scharfen  Linien  erscheinen,  als 
wire  die  Arbelt  ganz  neu.  Unter  den  mir  in  der  Erinnerung  yorsoh  web  enden 
I>anteUangen  gehörnter  gallischer  Helme  fand  ich  nur  die  auf  dem  Julier- Denk- 
male m  St  Reroi  bei  Arles  wieder  auf.  Die  Tier  Seiten  des  Unterbaus  sind  mit  Reliefs 
bedeekti  in  denen  Prosp.  Merim6e  unbegreiflicher  Weise  mythologische  Darstellun- 
gen in  finden  glaubtOi  wShrend  die  Kämpfe  der  Römer  mit  gallischen  Völkern 
onTerkennbar  sind.  Auf  zwei  Seiten  finden  sieh,  ausser  anders  Torzierten  fremd- 
artigen Helmen^  drei  mit  Hörnern,  welche  auf  dem  einen  den  gewundenen  des 
Wldderii  auf  einem  zweiten  den  wenig  gebogenen  eines  Ziegenbocks,  und  auf  dem 
dritten  den  geeehwnngenen  eines  Stiers  nachgobildet  sind.  Die  Letzteren  enden 
Jedoeh  nioht  In  einer  Spitze,  sondern  in  einem  rundlichen  Knaufe,  den  ich  dem 
mondstfiekartigen  Abschlnss  Ihrer  Bronzehömer  Tergleichen  oder  an  die  Seite 
•teilen  möchte.  Auf  einigen  Reliefdarstellungen,  u.  A.  zu  Reims,  sind  Helme,  bei 
denen  itatt  der  orista  ein  über  den  Scheitel  reichender  und  im  Nacken  auswärts 
gewundener  Cylinder  aufgelegt,  der  in  Form  und  Yerzierung  den  Algeshelmer 
H8mem  ähnlich  ist.  Was  Sie  als  aufgelegte  Bronzeverzierung  des  den  Helm  um- 
•ehUeisenden  Randes,  der  jedoch,  bei  dem  Vorhandensein  Ton  Wangenklappen,  auf 
die  Stime  sieh  beschränkte  und  beschränken  musste,  erklären,  erinnert  an  Tiele 
Ihnliohe  Terzierte  und  meist  durchbrochene  Bronzebleohe,  die  unzweifelhaft  Qfir- 
telbeeohläge  waren.  Dazu  kommt,  dass  neben  und  mit  ihnen  keine  Reste  eines 
Helmes  selber  gefunden  wurden. 

Konnte  der  als  Beschlag  eines  Wagenrads  angesehene  Eisenreif ,  nioht  der 
einet  der  runden  Schilde  sein  ^),  welche  nach  den  Relief bildern  mit  einem  Metall- 
kranz umgeben  waren?  Zudem  hat  sich  immer  nur  ein  solcher  Eisonrelf  in  dta 
GrXbem  gefunden.  Die  anderen  Gegenstände  der  Aufschirrung  des  gerittenen  oder 
angespannten  Pferdes  waren  an  diesem  selbst  und  nicht  am  Wagen  angebracht. 
Anoh  seheinen  die  breiten  Zfigel  und  Riemen  am  Zaum  und  an  dem,  yon  der 
den  Sattel  ersetzenden  Bedeckung  des  Rückens  ausgehenden  Brustschmuck  mit 
getriebenem  Erzbleeh  belegt  gewesen  zu  sein. 

Doch  nun  will  ich  endlich  aufhören,  Sie  mit  meinen  Betrachtungen  zu  ermü- 
den, die  ohne  Autopsie  und  ohne  genaue  Kenntniss  der  Qrössenmaasse  müssige  sind 
und  dnreh  diese  sich  wohl  von  selbst  erledigen  würden.  Halten  Sie,  Ich  wiederhole 
meine  neullohe  Bitte,  meinem  lebhaft  angeregten  Interesse,  welches  mich  alle  alten 
Brinnerongen  an  frühere  Anschauungen  hervorsuchen  liess,  meine  Mittheilungen  und 
Einwürfe  zu  Qnto,  die  zur  Begründung  der  Wahrheit  bei  wissenschaftlichen  For- 
schungen, wenn  auch  nur  durch  ihre  Widerlegung,  möglicher  Weise  ein  Scherflein 
beitragen  können. 

1)  Dazu  ist  er  wohl  zu  gross,   er   misst  3'  im  Durchmesser. 
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Die  ZuBohrlfl  des  Hm.  Dr.  Hildebrand  Uatet: 

Zaerst  heute  habe  Ich  die  Gelegenheit  gefunden,  Ihre  ErlSuteningen  det 
Qrabfandea  von  Wald-AlgeBhetm  za  sehen.  Da  ich  einige  Thatsaohen,  die  thells 
Ihre  ganz  gewiss  Tollkommen  richtigen  Ansichten  bestätigen,  mittheileo  kann,  wer- 
den Sie  es  hoffentlich  entschuldigen,  dass  ich  mich  an  Sie  wende. 

Ein  Goldringy  hohl,  ^filled  inside  with  a  very  hard  cement,  in  the  oentre 
of  whioh  is  a  small  rad  of  iron^i  mit  erhabenen  Verzieningeni  denen  der  Ringe 
Yon  Wald-Algesheim  sehr  ähnlich,  ist  bei  Frasnes  in  der  NShe  von  Toumal  in 
Belgien  gefunden,  sammt  mehreren  gallischen  Münzen.  Den  Ring  habe  ich  in  der 
herzoglichen  Arembergischen  Sammlung  in  Brüssel  gesehen.  Der  Conserrator  der 
Sammlung,  M.  de  Brou  beabsichtigt  den  Fund  zu  publlolren.  Vorläufige  Berichte 
finden  Sie  in  Revue  de  la  Numismatique  Beige,  4e  SMe.  T.  II.  S.  140,  und  in 
Numlsmatlc  Chroniole  New  Series-  IV.  S.  96  f.  Die  Zoichnungeip,  die  in  der  letzt- 
genannten Zeitschrift  gegeben  sind,  können  durchaus  nicht  als  befriedigend '  ange- 
sehen werden.  Ich  besitze  eine  Photographie  des  Ringes,  die  ich,  wenn  Sie  et 
wünschen,  Ihnen  zum  Ansehen  gern  übersende.  Es  scheint  mir,  dass  dieee 
Ringe  und  die  Arbeiten  derselben  Art  der  grossen  keltischen  Gruppe  angehören,  die 
man  aus  Irland  Ms  in  die  Schweiz  verfolgen  kann,  ja  noch  weiter  südUch,  wie 
ich  aus  zwei  norditalischen  Funden,  die  in  Bologna  ausgestellt  waren,  gesehen  habe. 

Der  grosse  Goldrelohthum  der  keltischen  Funde  erseheint  noch  grOsaer, 
wenn  man  berücksichUgt,  dass  die  Goldschätze  der  skandinavischen  Sammianfpen 
zum  grdssten  Theile  einer  späteren,  nachrömischen  Zeit  angehören.  Die  goldene 
Zeit  des  skandinavischen  Nordens  steht  im  Zusammenhang  mit  lebhaften  Verbin- 
dungen mit  den  Naohbargegenden  des  römischen  Reichs,  besonders  mit  den  Kar- 
pathenländern,  in  der  constantinischen  Zeit  loh  kenne  leider  nicht  durch  persön- 
liche Anschauung  die  Dubliner  Sammlung;  es  wundert  mich  doch,  ob  sie  mehr 
Goldschrauok  enthält  wie  die  fünf  genannten  nordischen  Sammlungen,  denn  so* 
wohl  die  Stockholmer  wie  die  Kopenhagener  Sammlungen  sind  an  Gold  sehr  reich. 

Aus  den  Mittheilungen  des  Frh.  von  Sacken  hebe  ich  heraus:  Ihre 
Abhandlung  über  den  Grabfund  von  Wald-AIgesheim  hat  mich  ungemein  interes- 
»irt,  da  wir  ähnliche  Objecto,  namentlich  Armringe  wie  die  Taf.  II,  3  und  4  auch 
in  unseren  Ländern,  insbesondere  in  Böhmen  gefunden  haben.  Daselbst  wurde  auch 
ein  ctruskischer  Eimer,  dem  auf  Taf.  III  abgebildeten  ähnlich,  gefunden.  Es  freute 
mich,  Ihre  Ansicht  über  die  Herkunft  der  Fundstüoke  in  unseren  Ländern,  nam- 
lieh  dass  viele,  auf  etruskischcn  Vorbildern  ba^irend,  im  Lande  gefertigt  wurden, 
zu  vernehmen.  Ich  habe  eino  ähnliche  in  meiner  Bearbeitung  des  Hallstätter 
Grabfeldes  ausgesprochen  und,  wie  ich  glaube,  mit  guten  Gründen  unterstützt;  es 
ist  der  Versuch  die  extremen  einerseits  der  Dänen,  andrerseits  Nllssons  und  Lin- 
denschmits  zu  vermitteln  und  auf  das  richtige  Mass  zurückzuführen.  In  der  That 
scheint  mir  auch  die  Wahrheit  in  der  Mitte  zu  liegen  und  meine  Forschungen  be- 
stätigen vollkommen  das,  was  Sie  S.  29,  30  sagen. 

Herr  Gamurrini  äussert  sich  wie  folgt: 

Mio  illustre  Signorc!     La    ringrazio    assai    del    dono     fattomi   del    Suo  esi> 
niio  lavoro  sulle  antiehita    creduto  Etruscbo    ritrovate  neir  antichissima    tomba    di 
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Wald-Algesheini:  Ella  ha  oori  volato  dare  fr«  no!  an  cortete  inoomlnolamento  a 
Bcambi  letterarii,  che  noa  saranno  priv!  dl  uHllti  pei  nostri  studi.  Tutto  quel 
ritroTamentQ  riesoe  importanta  a  ayelare  Parte  prima  della  Germania :  arte  che  bI 
luava  in  Etroriai  modlficaCa  oome  h  naturale  dui  Qalli ,  oui  i  Qermani  aggiiinsero 
U  loro  genio  inventlTo:  il  quäle  sl  byoUo  potentemente  nel  medio-evo,  e  noi  ora 
ri«eontriamo  in  quegli  omamonti  le  prime  Ispiraztoai.  Tralaaclo  qui  dl  parlare 
di  an  sapposto  che  potrebbe  nasoere,  che  1  Qermani  nei  primi  temp!  ciYili  rioe- 
Tesaero  dal  commercio  delle  rive  del  Danabio  gli  elementi  deir  arte  piuttosto 
aha  dal  commeroio  EtrusoOi  che  ne  yerrebbero  per  la  sua  spiegazione  difficoUa 
adoMo  insormontabill :  e  pol  parml  che  si  debba  seguire  la  via  piii  faoile  delle 
Booperte  snocessiTe  dal  Nord  d*Italla  per  i  popoll  alpini  fino  alle  sponde  del  Reno, 
•d  in  M  gli  archeologi  alemanni,  per  quanto  so,  sono  conoordl. 

▲danque  tomando  all'  influenza  Etruaoai  i  motivi  estetlol  sono  stati  tolti  dagli 
oggetti  Teramente  Etrasohi:  oi6  paleaano  lo  due  teste  dl  Qorgone  nel  due  brao- 
daletti  (Taf.  I.  fig.  3^  ripetute  a  Taf.  V.  fig.  8);  la  forma  classica  del  yaso  di 
bkTonso  (Taf.  XU.)  1'  omamento  del  suo  manico,  e  il  dillgente  fregio  del  sao  orio ; 
fl  oottume  di  coUocare  la  tesla  al  prineipio  ed  al  termlne  dell'  ansa  di  quella 
apoeia  diOenoohoe  dl  bronzo  (Taf.  IV.) ;  e  lo  spartimento  regolare  In  molU 
altri  oggetti:  e  cosi  tatto  qaesto  dimostra  che  gli  artefioi  locali  si  ispirayano  a 
qaello  ehe  per  oommerclo  ottenevano  ^dal  Nord  d^Italia:  e  gli  Etrasohi  oggetti 
diyennero  1  modelU  ehe  modlficarono  ma  non  rattennero  U  gaste  nazionale,  il 
qaale  apparisoe  STOlgersl  con  ana  oerta  regolaritA,  oome  si  nota  nella  Taf.  I.  fig.  1. 3| 
6  Taf.  Y.  fig.  8,  4y  6;  e  talora  anohe  oon  una  speeie  di  oapriocio  mantenendo  il 
proprio  oarattere,  oome  nella  Taf.  IL  fig.  1.  2.  11  qaal  oarattere  avea  stabilito 
della  forme  costanti,  e  quasi  direi  dei  oanoni  artistiol  dentro  spazl  e  limiti  regolari, 
ehe  si  TodoTano  adottati  negU  Etrasohi  oggedti  i  quall  per6  forse  non  giunsQro 
fino  al  laogo  oyo  furono  trovatl  quelll  della  tomba  dl  Wald- Algesheim.  Perocoh^ 
ne  foitero  ool&  yeramente  peryenutl  l'iroitazlone  germanica  sarebbe  stata  piü  pre- 
eiaa  e  meno  libera,  11  che  non  sl  vede.  Da  clo  resulta  che  l'arte  scendendo  in 
Germania  dalle  Alpl,  sl  andaya  trasformando  quanto  plu  sl  allontanava  dalla  fönte 
eirasoa  stabilita  nel  centro  d'Italia;  serbando  unloaroente  gli  spartlmenti 
ed  aloaid  tratti  ed  omamenti  prinolpali  si  slanciava  quindl  per  una  yla  tutta 
naiionale. 

Questo  syolgimento  nazionale  sl  svolge  naturalmente  In  quegli  oggetti  che 
non  presentano  un  carattere  EtrusoOi  oome  I'elmo,  che  non  ha  esempio  in  Etrasohi 
monamenti,  ma  pinttosto  oome  quel  di  Ganosa  tiene  la  forma  Gallioa:  la  torque, 
e  quella  speeie  di  Oenoohoe  di  bronzo,  adatto  sembra  a  far  bolllre  e  liquefare 
delle  tostanze  bituminöse.  Per  contrario  sl  ha  nell'  altro  yaso  pure  di  bronzo  una 
imitazione  pretta  e  piattosto  sinoera  di  un  yaso  peryenuto  d'Etrurla,  saWe  alune 
plcoole  modifioazioni  nell'  omamento. 

Ma  oonslderando  dalla  oopia  alquanto  fedele  del  yaso  quäle  doyeya  essere 
II  suo  originale,  qaesto  ei  trasporta  al  miglior  tempo  dell'  arte  etrusoa,  o\oh  al 
•uo  Boeondo  stadio  quando  la  greoa  influenza  yl  domlnaya.  Quanto  h  a  dlre  ehe 
questo  yaso  originale  seconilo   la   mia  opinlone  (che  ben  so  poträ   essere   contra- 
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detu)    eome  h  posteriore   ad   Alessandro   magno  cosi  non  sarebbe  posteriore  ellm 
tersa  guerra  punica. 

£  di  DUOTO  ringraziandola  del  dono  esimio,  e  pregandola  a  Toler  oorreggere 
qualohe  sentenza,  ohe  stimasse  difforme  alla  Teritü'  ed  alla  sua  dotta  esperiensa, 
roi  onoro  professarmi  oon  sinoera  stima  eo.  ec. 

Firenze  li  14  QiugQo  1871.  G.  A.  Gamurrinl. 

Lautet  in  deutsolier  Uebersetzung : 

—  —  —  —  loh  danlce  Ihnen  bestens  für  die  Sendung  Ihrer  werthToUeo 
Arbeit  über  die  in  dem  uralten  Grabe  ron  Wald- Algesheim  gefundenen  fOr  etras* 
kisoh  gehaltenen  Antiquitäten.  Auf  solohe  Weise  haben  Sie  freundlichst  einen 
literarischen  Austausch  zwischen  uns  einleiten  wollen,  der  nicht  ohne  Früobte  fOr 
unsere  Studien  bleiben  wird.  Der  ganze  Fund  hat  eine  besondere  Bedealnng, 
indem  er  uns  die  älteste  ICunit  in  Teutschland  kennen  lehrt:  eine  Kanst,  die 
in  Etrurien  geübt,  wie  begreiflich  durch  die  Gallier  modiöoirt  ward,  in  welche 
die  Germanen  ihren  Erflndungsgeist  trugen,  der  sich  im  Mittelalter  so  mIohti|f 
entwickelte,  und  dessen  erste  Inspirationen  wir  in  diesen  Ornamenten  erken- 
nen. Ich  unterlasse  hier,  von  einer  Vermuthung  zu  reden,  welche  entstehen 
könnte,  dass  nämlich  die  Germanen  in  den  ersten  Zeiten  ihrer  ClTiUsatlon  Tiel- 
mehr  Ton  den  Donauufem  als  Ton  dem  üandelsverkehr  mit  den  Etroskem  die 
ersten  Elemente  der  Kunst  erhielten,  denn  bei  der  Erklärung  einer  solohon  An- 
nahme würden  sich  für  jetzt  nnübersteigliohe  Sohwierigkeiten  ergeben.  Ueberdies 
dünkt  mich,  dass  man  besser  thnt,  den  einfachem  Weg  der  suceesslTcn  Entdeckun- 
gen Tom  nördlichen  Italien  durch  die  Alpenlande  hinduroh  zum  Bheinofisr  za  rer- 
folgen ,  worin ,  so  viel  mir  bekannt,  die  teutschen  Alterthumsforseher  fiberein« 
stimmen. 

Um  nun  zu  dem  etrusktschon  Einfluss  zurückzukehren,  so  sind  die  ästheti- 
schen Motive  (dos  Fundoä  von  Wald-Algesheim)  von  wahren  etruskischen  Gegen- 
ständen entlehnt.  Dies  boweisen  die  beiden  Gorgonenköpfe  an  den  beiden  Arm- 
bändern (Taf.  1,3b  und  Taf.  V,  3),  die  classische  Form  des  Erzgefässes  (Taf.  111), 
das  Ornament  an  dessen  Henkel  und  der  zierliche  Fries  am  Rande;  die  Sitteden 
Kopf  zu  Anfang  und  Ende  des  Griffs  an  jener  Art  von  bronzenen  Oenoohoe 
(Taf.  IV)  anzubringen,  wie  die  regelmässige  Eintheilung  an  mehren  andern  Gegen- 
ständen. Alles  dies  zeigt,  dass  die  localen  Künstler  von  dem,  was  der  Handel 
ihnen  aus  Nord-Italien  zutrug,  ihre  Ideen  entlehnten.  Die  etruskischen  Gegenstände 
wurden  die  Muster,  die  sie  modifizirten,  ohne  den  nationalen  Geschmack  festzu- 
halten, der  sich  mit  einer  gewissen  ßegelmässigkeit  umwandelte,  wie  sich  aus 
Taf.  I,  1  und  3;  Taf.  V,  3.  4.  5  ergiebt;  bisweilen  auch  indem  sie  mit  ei- 
nem gewissen  Eigenwillen  den  ursprünglichen  Charakter  beibehielten,  wie  Taf. 
ir,  1  und  2.  Dieser  Charakter  hatte  sich  oonstante  Formen  gesohaffen,  oder 
richtiger  künstlerisohe  Typen  innerhalb  regelmässiger  Grenzen  gebildet,  die 
man  an  den  etruskischen  Gegenständen  wahrnimmt,  welche  indess  vielleicht  nicht 
zu  den  Orten  gelangten,  wo  der  Fund  von  Wald-Algesheim  stattfand.  Denn  wäre 
dies  der  Fall  gewesen,  so  würde  die  germanisehe  Nachahmung  genauer  und    min- 
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dar  frei  aoiD.  Dacftiu  «rgiabl  sich,  daaa  die  Qbei  Oermanlan  auf  dem  Alpenwega 
■l«h  vftibreitend«  Kuntt  liob  um  so  mehr  umgea lallet«,  je  ireiUr  sie  et«h  fOD  <1«  t 
In  CentTal-Kslieii  be  i'indliolieii  «truaklBohen  Qaalle  antrerate.  ladem 
ate  nur  die  alljecDeine  AnocJniiug  und  einige  Mo tire  der  we sentU allsten  OrnameDte 
beibehtell,  wlthieiid  sie  sieb  übtlgeoa  auf  durahaua  Dationale  Welse  eolwickelle. 

Dieaa  uatiODSle  Entwicklung  tritt  natiiilicb  in  eolcIieD  Oegenatündea  lu 
Tage,  wetcbe  keinen  etruakieoheu  Ciiaraktec  lisbea,  wie  der  Helm,  von  dem  iloh 
au/ etruakUcbco  MoDuuiecten  kein  Beispiel  bietet,  londera  der  vislruehi  glelab 
dam  von  Canoaa  galllgobe  Form  lelgte,  das  UnUband  and  jene  Qattung  bron- 
■en«r  Oenoehoe,  die  vielleicbt  zum  Vitlasigmaoben  harziger  Stoffe  diente.  Uin- 
wieder  ist  das  andere  ErzgefSaa  eine  elnfacbe  und  Elemlloli  treue  Naobabmung 
einea  aus  Etrurlen  gekommeneo,  nenn  man  von  einigen  uDbedouleoden  ModificA' 
liooen  in  der  Omantentlrung  abalohl.  Bleibt  man  bei  dem  Original  gtehn,  auf 
«elcbee  dieie  xlcmliob  genaue  Capie  soblieisen  laset,  eo  führt  uqs  daaaelbe  !□  die 
beale  Zeil  elruskidcLer  Kunst  inrück,  nämlioh  in  deren  iweites  Stadium  unter 
(rfeehUebem  Elnflusa.  Meiner  Aaelobt  gemäss,  die  jedoob  auf  Widerspruoh  stoi- 
na  kSnnt«,  wiire  dies  Original  jünger  als  die  Zeit  JkleiAnder  d.  Or.  aber  nicht 
Sltar  den  dritten  puniBohen  Krieg  hinaus. 


3.  Die  hier  abgebÜdela  fränkiaohe  Oeir  andipange  wurde  Im  Sommer 
1^0  In  Andernach  au  derselben  Stelle  in  einem  Aeker  gefunden,  wo  frSher  in 
tfnem  Tuffeteinsarge  die  sobäne  goldae  Haarnadel  mit  in  gletcber  Waiae  Teriier- 
tem  Knopfe  gefunden  wocdeo  Ist  (Jahrb.  XLIV  1888,  S.  141.  Taf.  V.  Fig.  20) 
nnd  für  die  gammlong  des  Tareins  geo'onnen.  Diese  aua  reinstem  Golde  gear- 
l>tit«te  Spange  reiht  aioh  d«n  ähnlichen  in  den  Museen  von  Bonn.  Mainz,  Wies- 
baden und  anderwärts  aufbewahrten  Funden  an,  die  In  dem  eben  genannten  Jahr- 
bncha  baapracbeo  and  alu  äeht  frünkisobe  Goldarbeit  gedeutet  werdea  sind.  Dia 
gewSbnliehe  Angabe,  daaa  die  In  dieae  Sehmuakgeiäthe  elngeaetzten  Steine  nur 
(afürbles  Qlat  arien.  bedarf  wähl  einer  genaueren  Prüfung,  Indem  oft  wohl  nur 
dleainem  Olaiatiloke  ihnllohe  Form  derselben  jene  Annahme  veranlasst  bat.  In  diesem 
Falle  diid  die  rothen  Steine    wlrUIoh  Edelsteine)    wie    die  Dntersaohung   mit   der 
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Stahlfeile  lehrte,  und  wAhrsoheinlioh  Rubine;  die  grfinen  St^ne  scheinen  indessen 
aus  einer  künstlichen  Cementmasae  sa  bestehen.  EigenthümUch  sind  dieser  Spange 
die  4  YogelkÖpfe,  wie  sie  mehrfach  auf  Qewandnadeln  aus  fränkischen  nnd  alle- 
mannischen  Gräbern  beobachtet  worden  sind.  Ygl.  Lindenschmidt,  Die  Alterth. 
unserer  heidn.  Vorzeit  1858.  I  Heft  Ylil,  Taf.  8  und  lieft  XII  TaCT.  Die  scharf 
gekrümmten  Schnäbel  lassen,  wie  Lindenschmidt  mit  Recht  hervorhebty  deutlioh 
Raubvögel,  vielleicht  Habichte  erkennen,  während  in  andern  Fällen  zu  gleichem 
Zwecke  ganz  willkührlicho  Gestalten  von  Drachen  mit  Vogelhälsen  gebildet  sind.. 
Ein  solcher  Habichtskopf  kommt  auch  auf  einer  Haarnadel  aus  merowingiseher 
Zeit  vor,  Lindenschmidt  a.  a.  O.  II  Heft  V  Taf.  6.  Fig.  8.  Borggreya  hat  in 
seiner  Beschreibung  der*  Gräber  von  Beckum  in  der  Münster^sohen  Zeitschrift 
Taf.  A  Fig.  23  c  zwei  Fibula  mit  ähnlichen  Vogelgestalten  abgebildet,  er  hält  sie 
für  Tauben  und  bemerkt,  sie  seien  eine  häufige  Mitgäbe  in  merowingisohen  Qrl- 
bem  und  seien  wohl  für  christliche  Symbole  zu  halten.  Die  Gestalt  und  der 
Schwanz  dieser  Vogelspangen  von  Beckum  erinnern  wohl  an  eine  Taube,  nloht 
aber  der  gekrümmte  Sehnabel.  Es  giebt  aus  römischen  Niederlassungen  FIbalS 
mit  Tauben,  die  sehr  richtig  dargestellt  und  von  jenen  durchaus  verschieden  tün^ 
vgl.  Lindenschmidt  IT.  Heft  VII,  Taf.  4,  Fig.  4.  6  und  21.  Auch  Gh.  de  Linas 
Orf^verie  m^rovingienne,  Paris  1864.)  bildet  p.  82  D  und  E  zwei  den  fränkischen 
ganz  ähnliche  burgundische  Fibeln  ab,  die  er  für  Adler  hält  und  der  27  Cm. 
grossen  ebenfalls  einen  Adler  vorstellenden  Fibel  aus  dem  von  Bock  bekannt  ge- 
machten Schatze  des  Visigothenkönigs  Athanarich  zu  Petroja  vergleicht,  ebendas. 
A.  Eine  zweite  glelchgrosse  Fibel,  B,  stellt  einen  Pfau  dar.  Er  sieht  in  diesen 
Arbeiten  byzantiniachen  Kunstgeschmack  und  erinnert  an  die  Vogelgestalten  aaf 
Gewändern  von  Auxerre  und  Brixen.  Auf  p.  117,  A  ist  ein  ähnlicher  in  der  be- 
kannten Weise  mit  io  Goldgitter  eingesetzten  Edelsteinen  verzierter  Adler  aus  dem 
Museum  von  Cluny  abgebildet,  der  wie  die  erwähnten  beiden  grossen  Fibeln,  wie 
Linas  glaubt,  nach  Art  der  Phalerao  auf  der  Brust  getragen  wurde.  Der  Ort  der 
Auffindung  dieses  Adlers  von  Castel  deutet  auch  auf  die  Viaigothen,  deren  Kunstweise. 
ehe  sie  in  Gallien  einbrachen,  den  Einfluss  von  ßyzanz  und  Italien  erfahren  halte 
Linas  weist  auf  die  Häufigkeit  der  Vogelbilder  bei  den  germanischen  Volksstämmen 
hin,    während   die   Gölten   das    Pferd   hatten.      Zwei    Adlerköpfe   zieren    auch    den 

Sohwertknopf  und   die  Bursa   des  Childerioh,    sie    finden  sich  auf  den  Beschlägen 

• 
von  Envernien    und    unter   den    zahlreichen   von  Cochet   und  Baudot  gesammelten 

fränkischen  und  burgundiachen  Nadeln  und  Fibeln  kommen  auf  10  dieser  mit  Thier- 

gestalten  gezierten  Gerätlie  wenigstens  8,  welche  Adler  oder  Raben  vorstellen. 

Schaaffhausen. 


4.  Gräber  in  Ober-Ingelheim.  Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Q. 
Niedecken  vom  7.  Juli  1870  wurden  in  Ober-Ingelheim  beim  Auswerfen  der  Fun- 
damente eines  Kellers  4  Gräber  gefunden.  Dieselben  waren  von  hochkantig  auf- 
gestellten Steinen  gebildet,  die  nur  über  Kopf  und  Brust  der  Bestatteten  mit  quer 
liegenden  Steinplatten  bedeckt  waren.     Neben  dem  Kopfe  eines  Grabes  stand  ein 
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Irdener  Topf»  der  aus  dankler,  fast  schwarzer  Masse  geknetet  war.  Die  Skelete 
lagen  flaoh,  die  Köpfe  nach  Westen  gerichtet;  es  fanden  sich  weder  Waffen  noch 
MQnsen  dabei.     Aooh  von  den  Qebeinen  wurde  nichts  gerettet. 

Schaaffhausen. 

6.     FrSnkisohe  Alterfhümer   in  Honnef.       Im  August  1871    wurden 
In  Honnef  bei  Anlage  eines  Kanales  auf   dem  Markte    und  neben    der  Kirche   in 
etwa  3  FasB  Tiefe  zahlreiche  Töpfe  gefunden,  von  denen  die  meisten  zerschlagen 
wurden ;  nur  zwei  aus  rothbraun  gebranntem  Thon,  mit  Reihen  kleiner  eingedrück- 
ter Dreiecke  verziert,  blieben  unversehrt  und  zeigen  die  fränkische  Form.  Wiewohl  . 
man  an  dieser   Stelle    alte  Qräber  vermuthen  konnte,    wurden    doch    menschliche 
Knochen  nloht  gefunden ;  dagegen  an  einer  Stelle  28  meist  sehr  grosse  und  schöne 
Mosaikperlen  aus  gebranntem  Thon  und  Glasfluss  nebst  2  Bernsteinperlen.     Diese 
Perlen  lagen  auf  einem  Haufen  zusammen  und  dabei  2   stark   oxydirte    bronzene 
Fingerringe  und  ein  kleines  Kreuz  aus  Bronze,    welche    beim  Anfassen   in  Stücke 
^^raohen.     Ausserdem  wurde  noch  eine  eiserne  Lanzenspitze   gefunden.      Es    wäre 
wfinsohenswerth  festzustellen,  wie  lange  dieser  schöne  Schmuck  buntfarbiger  Perlen 
in  Gebrauch  geblieben  ist  und  wo  sie  gefertigt  wurden.     Sie  sind  die  gewöhnlich- 
sten Beigaben  in  den  fränldschen  und  allomannischen  Ueiiiengräbern    und  von  mir 
in  Tielen  Gräbern  des  Rheinlands  aus  dieser  Zeit  gefunden  worden,    sie   scheinen 
im  Gebiete  der  Franken  vorzugsweise  verbreitet  gewesen  zu  sein.    Borggreve  giebt 
eine  sehr  gute  farbige  Abbildung  der  in    den  Gräbern    von   Beckum    gefundeneui 
einzelne  sind  denen,  die  im  Rheinlande  gefunden  worden,  ganz  genau  entsprechend. 
Solche  aus  den  Gräbern  von  Meckenheim   sind  Jahrb.  XLIY  Taf.  7.  Fig.  25   ab- 
gebildet    Auch  die  aus  Gräbern  der  älteren  fränkischen  Periode,    welche   im  Rö- 
merkastell  bei   Kreuznaoh   entdeckt   wurden,    finden   sich   im    Jahrb.    XLYII   und 
XLVni  Taf  13.  Fig.  9.     Dass  Porlenschniire  um  den  Hals  von  den  germanischen 
Frauen  getragen  wurden,  zeig^  das  Diptychon  von  llalberstadt  mit  der  Darstellung 
gefangener  Germanen;    vgl.  Lindenschmit,    dio   vaterl.  Alterth.  S.  57.       Doch    ist 
es   durch  Grabfunde   erwiesen,   dass    solche   Perlen    auch    von    Männern    getragen 
wurden.     Bernsteinperlen  haben  sich    als  Schmuck    des  Landvolks   bei   den    durch 
ihre  bunte  und  auffallende  Volkstracht  berühmten  Bückeburgerinnen  erhalten.  Auch 
jene  grossen  fränkischen  Ohrringe   mit  facettirtem   ockifl;en   Knopfe,   die   oft   einige 
Zoll  im  Durohmesser   haben,    vgl.  Lindenschmit ,    Die  vaterl.  Alterth.  Taf.  VII  8. 
4  und  5,    kann    man  noch   über  1  Zoll    gross  in  den  Läden    der  Goldarboiter  in 
Saarlooifl  sehen.     Buntfarbige  Mosaikperlen  aus  Glasfluss  werden  auch  noch  jetzt 
In  Venedig  gefertigt,  wie  es  scheint,  nur  zur  Ausfuhr  nach  aussereuropäischon  Län- 
dern«    Ein  Hamburger  Haus  handelt  noch  jetzt  damit  nach  der  Odtküste  Afrika's. 
Beim  Bau  der  Villa  seiner  £xc.  des  Herrn  Generals  von  Seydlitz  in  Honnef, 
auf  der  Stelle,  wo  am  sogenannten  Walinger  Wege  die  alte  Burg  gestanden  hat, 
worden  die  zum  Theil  noch  sichtbaren  Fundamente  eines  grossen  viereokigen,  auf 
den  Ecken  mit  runden  Thürmen  versehenen  Gebäudes  blosgelegt,    dessen  Grund- 
mauern aus  Quadern  aufgeführt  sind,  von  denen  einige  aus  Mainzer  Kalkstein,  die 
meisten  aus  Traohyt  bestehen.     Im  Schutte  fanden  sich  einige  Bruchstücke  dünner 
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rSmidoher  Ziegol  und  mehrere  wohlerhalteno  Thonkriige,  meist  aus  einem  groben 
weisslichen  Stoffe  und  von  sclileclUcr  Arbeit,  ein  zinnerner  Teller,  mehrere  Stücke 
Dachblei  und  ein  Stück  Hron/e,  wahrschcinlif.h  ein  lUcnienbeschlag  mit  dem  Bilde 
eines  springenden  Löwen.  I^iese  sehr  vers^liiodenen  Zeiten  angeböiigen  Ueber- 
hlcibsel  lassen  vcririUtUeu,  da^s  hier  eine  viele  .l^hi hunderte  lang  bewohnte  Burg 
gestanden  hat,  deren  Ursprung  in  die  römische  Zeit  zurückreichen  mag.  Eine 
historische  Nachricht  über   dieselbe  ist  nicht  bekannt. 

Sohaaffhau  sen. 
• 

G.  Thiorknochcn  aus  der  Saalburg.  Herr  Oberst  a.  D.  t.  CoL aasen 
hat  dem  Berichterstatter  eine  grosso  Zahl  von  Knochen  zur  Bestimmung  übersen- 
det, die  in  dem  römischen  Lager  der  Saalburg  bei  Homburg  vor  der  Höhe  aus- 
gegraben worden  sind.  Wie  schon  ein  ähnlicher  Fund  in  einem  rönuschen  Befe- 
stigungsgraben bei  Kngers  (vgl.  Verh.  des  naturhiit.  Ver.  Bonn  1863.  Sitzungsb. 
S.  32)  go'leutet  worden  konnte,  so  sind  auch  «iiese  Ucberbleibsel  wohl  die  Tisob4 
abfalle  der  damaligon  iJewohner  des  römischen  Lagers.  Es  sind  Ue^te  einer  gros- 
sen OcLsenart^  und  öolcho  vom  Hirsch.  Schwein  undSi'haaf,  ein  Mittelfussknochen 
vom  Hahn  ndt  giosscin  Sporn,  ein  Knoohcnscliild  vom  Stör,  das  sicii  auch  bei 
Engers  fand,  und  eine  Austcr.-'ohnle  Man  bieht,  dass  die  Köhreuknochen  frisch 
zerschlagen  sind  und  erkennt  die  scharfen  bliebe  des  Beils,  welches  die  Tbiere  in 
Stücke  zerlegt  hat.  Einige  Knochen  /ei^en  Spuren  des  Feuers.  Mehrere  gekriim ran) te 
Stücke  von  Röhrenknochen  des  Ochsen  mögen  diese  Form  am  Bratspiess  ange- 
nommen haben. 

Scha  äff  hausen. 

7.  Eine  Steinaxt  aus  Jado  als  römisches  Altertlium.  In  der 
Sit/uuir  der  ^»i(^;orr!lein.  •-^.'srlI^f':l.l:t  f'ir  Natur-  uii  I  Heilkunde  am  8. .Januar  1870 
vßrl.  Veriian'M.  -io.s  n;ituriiij^t.  VtM<MnL?,  r.onn  l.'^70.  Sitz-unjaber.  S.  4)  leirto  Oeh. 
Rath  von  Pechou  eine  .Streit  i\t  vu^  wel-'!i«»  in  der  Ziegelei  dos  II.  Har/heiin  bei 
WesseJini»;  gfifunil'-n  un  l  t'i'lr  'r.-i  Muse.i.'n  de>  nntiirhi-*tor.  Voiein»  gewonnen  wor- 
<len  i;.t.  hicaelbo  soll  im  }  oUrn,  welcher  für  die  ZJ'^gelei  goi^raben  wird,  5  bi.s  6 
Fuss  tief  j^ele-icu  ha'.-on  und  bestellt,  aus  dunl<eli;riiner  Jado.  Geh.  IJath  von  I>e- 
clien  boiiiütkt  dabei.  <laiS  dies«  'Ie.st<'iln=;.iit  in  hiesigor  Oe^end  nicht  vorkomme, 
sich  au«*.]i  nielit  unter  icu  <'e^teinen  iln  lo.  au?  welchen  die  Kheingeächicbe  bo- 
steijcn .  da?s  'iie  8t:-eit.Mx.t  d(»<rili.ilb  mir  von  cntfeinton  liegenden  hierher  ge- 
braelit  worden  »ein  könne.  l>ie  .Inde  i^t  fa-t  ii'»ereiustlmmcnd  mit  dem  Ne- 
phrit, der  weiren  meiner  hauiigeu  Verwendun^j  zu  WaiVen  auch  lieiUtein  genannt 
wird.  AL-f  Funi!.»ite  '!(;.-  -cl'ien  in  Abien  werden  (  hina  und  l'er.sien  genannt  und 
noch  heute  ii^t  er  teinei-  reiiönen  l''ai!)e  und  seiner  Iläito  wegen  im  Orient  hoch- 
geschätzt. ^>chon  im  allen  Aeu^ypten  wurde  er  vorarbeitet,  und  die  zu  antiken 
Kunstwerken  verwendete  pletra  d'Ki;iito  ist  No[duit.  In  neuerer  Zeit  wurde  sein  Vor- 
kommen ain  Aüiazonen^troiu  in  .Süd  -  An:eiika  und  im  Süden  von  Neuseeland  be- 
kannt, woher  Ihn  For^itcr  zmvöt  gehra<.'lit  hat.  Auch  die  Neuseeländer  verfertigen 
ihre  WalTeu  daia  is.     Als  nian  in  den  Schweizer  l'iahlbauten  viele  Steinwerkzeuge 
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Ton  Nephrit  fand,  sobioss  man  auf  Handels  verkehr  mit  dem  Orient  in  jener  frühen 
Zeit,  weil  ein  Fundort  des  Minerals  in  Europa  nicht  bekannt  war.     Fellenberg  hat 
durch  eine  chemische  Analyse  naoUge wiesen,  dass  mehrere  dieser  («oräthe  wirklich 
aas  achtem  Nephrit  bestehen.   Prof.  Fischer  (\rchiv  für  Anthropologie  I  18G7  p.  337) 
Termuthet  von  vielen  andern,  dass  dieselben  aus  <ior  jSchwoiz  stammen  und  warnt 
vor  der  leichten  Verwechslung  des  ächten   Nephrits  luit  nephritähnlichen  Gesteinen 
z.  B.  Sanssurit   und  Serpentin.      Die   ohomische   Prüfung  bleibt    neben  «lor    Härte 
and  dem  spezifischen  Gewichte  immer  das  sicherste  Unterscheidungsmerkmal.    Fi- 
aeher    weist    auf   die  Möglichkeit  hin,    dass  unsere  Vorfahren    doch  vielleicht   im 
eignen  Lande  dem  wahren  Nephrit  nahestehende  Gesteine  gefunden  haben.     Sehr 
auffallend  ist  der  von  Breithaupt  schon  1815  angeführte  Fun«l  eines  grossen  Stückes 
Nephrit  in  einem  Braunkohlenlager  bei  Leipzig,    der    also    nicht    etwa  von   einem 
erratischen   Blocke  herrühren  konnte.      Später    wurde  noch    einmal  in  einer  Sand- 
grube bei  Leipzig  ein  grosser  Block  ächton  Nophrito  gefun<!ün   und  in  beiden  Fällen 
diese  Bezeichnung  des  Mineials  durch  die  chemische   Analyse  beslätigt.    Das  Vor- 
Kommcn  einzelner  Blöcke  kann   darin  seine  Erklärung  finden,  dass  das   umschlies- 
sende  Gestein  durch  Verwitterung  zu  Grunde  gegangen  ist,    während  der  Nephrit 
dieser  Zerstörung  Widerstand  leistete.     Fischerist  der  Ansicht,  dass  ächter  Nephrit 
vielleicht  noch  in  Europa  werde  gefunden  werden,  zumal  da  nach  Hochstetter  der 
neuseeländische  Nephrit  nur  als    eine  Abänderung    dos  Hornblcndesohiefers    anzu- 
sehen sei.     Auch  aus  Schweden  ist   ein  dem  Nephrit    sehr    ähnliches  Mineral  be- 
kannt.    Die  Steinaxt  von  Wesseling  ist  20  Cm.  lang,    an    der   Schneide  7Va  Cm. 
breit   und   in  der  Mitte    8  Cm.  dick;    sie  ist  an    drei   Seiten    mandelförndg   zuge- 
BchliffAn,  und  hinten  zugespitzt.      Die    Schneide   ist   schief  gerichiet,   so    dass  der 
obere  Liand  der  Axt    etwas    länger   ist    als    der   untere.      Sie   ist   in    wunderbarer 
Weise  erhalten  und  ohne  die  mindeste  Beschädigung,  so   glatt  und  glänzend «    als 
wäre  sie  eben  aus  der  Hand  des  Polirers  hervorgegangen.     Die  Härte  des  Minerals 
erklärt  diese  auffallenden  Eigenschaften,  die,  wenn  die  Umstände  des  Fundes  nicht 
genau  bekannt  wären,  bei  Manchen  sogar  Zweifel  au  der  Aeciitlieit  des  Alters  die- 
ser Steinwaffe  erregen  könnten.     Da  in   Wesseling  römische  Alterthümer  gefunden 
werden,  so  liegt  die  Annahme    nahe ,    dass    diese   ganz    ungebraucht    aussehende 
kostbare  Streitaxt,    deren  Material  schon  mit  einiger  Wahrt-cheinlicltkeit  auf   den 
Orient  hinweist,  eine  Prunkwaffe  war,    die    im  Besitze   eines  reichen  Homers   sich 
befand  und  hier  verloren  wurde  oder  einem  (irabraal  beigegeben  war.     Dass  vor- 
nehme Römer  aus  allen  Theilen  des  römischen  Reichos  an  den  l\hein  kamen,  hier 
wohnten  und  starben,    darüber    geben   uns  die    zahlrei^Iieii    römischen  Grabsteine 
Anfschluss.     Die  Funde  kostbarer  Gold-  und  Silbergr'räthe  wie  die  reichen  Villen 
beweisen,  dass  nicht  nur   römische  Logionen  hier    ihr  rauhes  Lngerleben   führten, 
sondern  dass    einzelne  Kömer   hier   bleibenden   Aufenthalt   nahmen   und    sicli    mit 
allem  Luxus  römischer,  griechischer  oder  asiatisdier  Cultur  umgaben.     Es  verdient 
gewiss  bemerkt  zu  werden,    dass  gerade  bei   ^Yesseli^g,    worauf  Prof.  Floss  den 
Berichterstatter  aufmerksam  machte,  ein   Grabstein  gefunden  wurde  mit  der  Grab- 
sohrift    des  Philosophen  Euaretus,    der    ihm   von    seiner  Gemaiilin    TimocUa    und 
ihren  Söhnen  gesetzt  war.     Beides  sind  griechische  N.-nnen.     I.deser  Euaretus  war. 
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\vie  'Vie  Grat)8chrift  sagt,   ein  Freund  des  Salvius  Julianus,    der.    naoh   Borghesl^B 
Vermuthun^  e!n  Enkel  des  herühmtcn  Juristen,  im  Jahre  179  als  Legat  nach    Nie- 
■lergermanicn  kam   und  ein  Oheim   des  Kaisers  Didius  Julianus  war.     Der  Grabstein 
ist  im  Bonner  Museum  uud  besteht  aus  Trachyt  vom  Draohenfels  (vgl.  Lersohi  Rheini- 
Provinzialbl.   1837.   11 1,  7,  28,  und  Brambach ,    Corp.    Insoript.  Rhenan.     No.  449). 
Noch  einer  andern  Grab  sc  Iirift  sei  liier  gedacht,   die  sich  im  Wallraf'achen  Museum 
in  Cöln  befindet  (vgl.   H.  Düntzer,  Verzeichniss  der  römischen  Alterth.  Im   Museum 
Wallraf.Richarz   No.  177);  es  ist  die  des  Horus  aus  Alexandrien,  des  Sohnes  des 
Pabecius,  er  hatte  OOJalirein  der  römischen  Flotte  gedient  und  starb  in  Cöln.  Diese 
Namen  sind  acht  ägyptische.     Der  Grabstein  ist  Jurakalk   und    neben  der  Ursula- 
kirche in  Cöln  gefunden.     Aus  diesen  Beispielen,  die  sich  gewiss  vermehren  liesseO} 
ersieht  man  jedenfalls.' wie  leicht  hier  am  Rheine  gemachte  Funde  aus  der  Römor- 
zeit  einen  selir  entfernten    und    fremdländisciien  Ursprung    haben  können.       Ueber 
das    von    dem   Werkmeister   Hochkoppler    im  November  1869    gefundene  Steinbeil 
sind  mir  durch  die  Güte  des  Herrn   Pfarrers  Böhning  in  Weseeling    noch  folgende 
nähere  .Angaben  gemacht  worden.     Das  Ziegelfeld,  auf  welchem  dasselbe  gefunden 
wufde,  befindet  sich  etwa  15  Minuten  unterhalb  Wesseling,   dicht  am  Rheioafer  in 
einer  so  tiefen  Lage,    dass  es  häufig  überfluthet  wird.       Die  römischen  Grabmale 
fanden  sich  nahe  am  Dorfc  und   nicht  an  dieser  Stelle.     Schräg  durch  das  Ziegel- 
feld von  Ost  nach  West,  vom  jetzigen  Dorfe  Godorf  bis  au  den  Rhein  fQhrend  hat 
man  in  einer  Tiefe  von  4'  im  Lehm  einen  von  Steingeröll  und  Kies  gebauten,  ohn- 
gefähr  3'  breiten  Pfad  oder  Weg  gefunden.     Dicht  an  diesem  Pfade,  aber  2Vs   ^1» 
S*  tiefer    lag   die  Streitaxt   und    zwar   nicht    mehr  im  Lehm,    sondern  im  weissen 
Kleiboden.     Auf  dem  genannten  Pfade  sind  von  Zeit  zu  Zeit  und  an  yersehlede- 
nen  Stellen  kleine  Kselshufoisen,  auch  einmal    eine   eiserne  Lanzenspitze  gefunden 
worden. 

Ucher  ähnliche*    Funde  bolclicr  Steinbeile,    die    zum  Tiieil  ebenso  gross,   zum 

Th^ril    m<'»=^er    o-ler    kleiner    waren,    und    luciot  aus  der&elhen  oder  doch  aus  einer 

verwandten    Steinalt    bestehen,     verdanke    ioli    Herrn    Trof.  Lindenscbniit    folgende 

wieiiii  'c    Mittueiltmiicn.      In   einem  Teile  a-if  dem    sojrenannten  Kästrich  in  Gonsen- 

ii'.irt    'ei    dainz   wui-Icn  5  g.üiz  aimliclie  Steingeräthe  tief  im  Boden,  der  hier  Flug- 

,;an  :   i.-.t,   ^^ei"  mion.     Sie  haben  liellgrüne  Farbe  mit  (ilimmerbeimischung,  sind   sehr 

•/'■•/•.'.Acht  j^n^aibeitet    iintl    zeigen    eine    glänzende    Tolitur.       Mineralogen  von   Fach 

h;ib':n  über  die  Steinart  kein   bestimmtes  Urtheil  zu  geben  vermocht,   weil  ein  solche:» 

nur    a-j-,     i<r   Unieta  ichunj;    einea    friächen  Bruchrandes    zu  gewinnen    sein  würde. 

/;,.•■',  Ti  ^t.«;!n!.eile   laj:en    im   Bo  ien  regelmässig  und    in    absteigender    Grösse    bei- 

i.i'.:  .'.e.';   in  einer   Alt    vermoderter   Lederhiillo.     Tlire  Länge   beträgt    nach    den    mir 

!'i'a:':^\.'.]r  :ii    rri..i.-^'-n   lio'o,    23^  g,    18,    10\o  und   IIV^  Cm.      Die   beiden    letzten 

■IT.  ;  a'j    Ien  /v»;!  binden  Seiten  nicht  scharl'  zugeaclditfen,   sondern  mit  einer  breiten 

^.a/iie    •.■(:::*: '.Hill.     In   dernaelbeu  Orte  werden   viele  römische   Baureste    mit  Mosaik- 

K',l>:i,,   I'j  vii/en   and  kleine  Geräthe  aller  Art  gefunden.     Ein  andrer  Stein  gleicher 

Ar:.    IV  .<  .1..  I.iiig,   von  schöner  liellgriiner  Farbe  mit  dunkelgrünen  Flecken    wurde 

ir,    ■:.  ■       ;:■.!.' ben  <'i.-'erne    aiif    dem   alten   Kästrich    zu   Mainz  mit  andern  Steinge- 

r'i\*.:ri     'H  '    /i.ii  l'i  leli-liicken    römischer  Sachen    und   Kunstwerke  gefunden,   unter 
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denen  sloh  der  vordere  Tlieil  dea  FiisBed  einer  kolobbalen  Uronzcätutue  von  lictT- 
liohster  Ausführung  befindet.  äo<JADn  besitzt  das  Central ina:>eum  in  Mainz  <1en  .U)- 
gaiiB  eineä  tj^olchen  Steinbeils,  welchem  der  Sammlung  von  Münster  in  Westfalen 
angehört  und  bei  Kloppenburg  im  Gros^ih.  OMenburg  gefun«Jcn  hi\  es  ist  29  Cm. 
lang  und  mit  gerader  Schnei do  ver>e!ieri.  Ferner  wurde  bei  der  letzten  (ieneral- 
versammlung  des  antiquarischen  Vereins  in  y-i-nnburg  ein  mit  dem  «jrüs.sten  von 
Qonaenheim  ganz  übereinstimmendes  Steinbeil  vor«jezoigt,  welches  1830  auf  dem 
Bonifaoiusberge  bei  Erfurt  an  «ler  sogenannten  Schanze  bei  Harras  hinter  Beich- 
lingen  gefanden  worden  ist.  Ein  gleiclit*?  St'ick  soll  Graf  Werthern  auf  Schloss 
Beiohlingen  besitzen.  Auch  aus  Frankreich  hat  das  Mainzer  Museum  als  Geschenk 
ded  Herrn  Baron  von  Bonstetten  auf  Kichbühl  bei  Thun  mehrere  Abjjiisso  gleich- 
artiger Oerathe.  Diese  haben  genau  die  Form  «les  Steinbeils  von  Wcsseling,  nur 
sind  sie  grosser,  sie  haben  37 ^'3,  83Vs>  27 V2  22 V3  Cm.  Länge.  Nur  einer  ist  in 
der  naehgeahmten  Färbung  dunkelbraun  mit  hellen  Flecken,  die  «Irei  andern  sind 
liohtgrün  mit  dunkeln  Flecken  und  zwei  derselben  Bind  an  ihrem  spitzzulaufenden 
Theile  zum  Durchziehen  einer  Schnur  durchbohrt.  Alle  diese  Sfeinwerkzeuge 
stammen  aus  den  Dolmen  von  Jumiao  und  St.  Michel  in  der  Bretagne. 

Auch  Lindensehmit,  der  diese  Form  von  Steingeräthen  als  sehr  selten  in 
Deutschland  bezeichnet,  ist  der  Ansicht,  dass  dieselben  nicht  wohl  als  Waffen, 
sondern  zu  einem  uns  nicht  bekannten  Zwecke   mögen  gebraucht  worden  sein. 

Siebt  man  ab  von  der  aus  der  Natur  des  seltnen  Mineral»  geschlossenen, 
aber  auch  für  die  Axt  von  Wesseling  wegen  Mangels  einer  'genauen  Unter:- iichung 
doch  immer  zweifelhaften  Herkunft  dic&er  Geräthe  aus  Aegypten  oder  Asien,  so 
bietet  sich  mit  Kücksioht  auf  einige  der  von  Lindensehmit  mitgetheilteu  Funde 
nocii  eine  andere  Erklärung  dar.  Erwägt  man  nämlich,  dass  bei  den  UÖ!nern  ein 
heiliger  Stein,  Lapis  silex,  Saxum  silex  im  Tempel  des  Jupiter  Feretrius  aufbewahrt 
und  gebraucht  wurde,  um  dabei  zu  schwören  und  zur  Bestätigung  feierlicher  Ver- 
trSSsre  des  römischen  Volkes  das  zum  Opfer  bestimmte  Thier  damit  zu  schlagen, 
(LIt.  I.  24  und  XXX,  43)  und  ferner,  dass  dieser  Gcbraucli  gewiss  mit  der  Sage 
von  den  Donnerkeilen  zusammenhing,  die  dem  Jupiter  Lapis  den  Namen  gaben. 
and  dass  in  einem  Verse  der  saliarischen  Gesänge  der  Donnerkeil  als  ein  Cuneus, 
oder  als  ein  meisselförmiger  Celt  bezeichnet  wird,  und  endlich,  dass  die  Fetiales 
diese  Steine  mit  in  fremde  Länder  nahmen,  wo  ein  feierlicher  Vertrag  geschlossen 
werden  sollte,  so  könnten  die  hier  betrachteten,  keine  Spur  eines  andern  Gebrauches 
an  sieh  tragenden  und  mehrmals  in  römischen  Lagern  gefundenen  Steingeräthe  wohl 
diese  ßestimmung  gehabt  baben. 

S  c  h  a  a  f  f  h  a  u  s  c  n. 

8.  Die  Kölnische  Zeitung  vom  22.  Nov.  1871  berichtet  aus  Kreuznach : 
Seit  einigen  Wochen  finden  am  bingerbrucker  Bahnhof  behufs  Erweiterung  dessel- 
ben ansehnliche  Abgrabungen  an  der  ihn  im  Südwesten  begrenzenden  Höhe  statt, 
welche  an  diesem  auch  früher  schon  für  antiquarische  Funde  sehr  ergiebigen  Tuncte 
jetzt  wieder  eine  Reihe  von  Römergräbern  zur  Seite  der  alten  römischen  Rhein- 
■trasae  von  Colonia  Agrippina  nach   Ringium  blossgelegt  haben.    Dieselben  waren 


294  MIscellen. 

von  drei  Seiten  zwidoben  groäaen  Steinen  eingefaset  and  enthielten  Tiele  Bcli5ne 
rSmiache  Gefässe,  Urneni  Sohaleni  Aschcnkrüge,  Libationskannen,  Salbölfläscliolien, 
Lämpcben  un<l  <^ergIoiohcn,  welche  meist  sehr  gut  erhalten  eu  Tage  gefördert 
sind.  Es  sin<l  grossentheils  Gofässe  von  gelblich-grauem,  röthlichem  oder  auoh 
helldohwarzem  Tiion  von  vorjicIiie«lener  Grösse  und  Gestalt,  einige  von  wirklieh 
sehr  schönen,  edlen  Formen.  Auch  ein  paar  Schalen  von  der  feinen  hochrothen 
terra  sigillata  sind  darunter.  Kino  derselben  trägt,  wie  auoh  einige  grössere  Thon- 
gefüsse,  in  der  Uückt>cite  des  Bodens  den  Namen  des  Verfertigers:  Fortis.  Zwei 
andere  Namen  sind  weniger  schön  und  deutlich  lesbar.  Einige  Qefasse  haben 
um  ihre  Weitung  einen  schönen  ICranz  von  Arabesken  werk.  Ein  Trinkgefasa  trägt 
deutlich  zwischen  buntem  Glasurschmuck  die  Buchstaben  amo  (ich  liebe).  Auf 
zwei  Lämpchon  sind  Köpfe  als  Zierrath  angebracht,  z.  B.  ein  Modusenbaupt.  Ein 
grösseres  Lellschwarzes  Tliongefäss  i?t  bemorkenswerth  durch  die  tiefen  und  lan- 
gen Eindrilckoi  die  soinom  Bauche  eine  wellenförmige  Gestalt  geben,  so  wie  durch 
den  Ueberziig  von  feinkörnigem  Sande.  Kinc  ziemlich  grosse  Schale  hat  einen 
leider  zur  HJilfte  abgebrochenen  breiten,  künstlich  umgeklappten  Hand.  Bei  weitem 
das  Merkwürdigste  des  ganzen  Fundes  ist  ein  Fläschchen  von  weissem  Glase  mit 
engem  Halse  und  sein  weitem  Bauche,  welcher  ganz  gefüllt  ist  mit  einer  hoeh- 
gelben,  brockenartig  aufgethürmten  Mass«^  die  wie  Waohs  aussieht,  aber  verdiok- 
tes  römisches  Salböl  ist,  welches,  am  Ofen  erweicht  oder  flüssig  gemacht y  schon 
in  kleiner  Quan''f  fit  das  ganze  Zimmer  mit  Wohlgeruch  durchduftete.  Dieser  Kand  ist 
um  so  interessanter,  als  man  bisher  in  solchen  Salbölfliischohen  oder  Topfchen 
meist  nur  einen  geriogcn  Niederschlag  als  Bodensatz  gefunden  hat.  Weniger  be- 
deutend sind  diu  Miinzcn,  die  in  i;eiin;;oi*  Zahl  jjofuudon  wurden,  Klein- Erz  und 
Mittel-Erz,  danintci  ein  Kaiser  !soro.  V  ich  eino  zerbrochene  Fibula  von  Bronze 
will  '.voiiii^"  bedo'itoii,  ^  ■»  wl:?  eiii;^  kl-j'ne  Statuette  von  crzfarbengetünclitein  feinem, 
gyp:a.-*'^Oii  Tfion.  wi-^Ili^  niii  Ilcil«.*.  an!  Löwenhaut  wolil  einen  Hercules  dar- 
stcdlcn   --'dl. 

In  einer  l-.i.>.'ll 'iiL-n  Mitiiieiiuriii-  .Ir-:^  II.  Major  E.  Sciiinidt  über  diesen  Fund 
wir-l  dii3  i;»»J.i.  i-rn  au-L.e..]'.-)c!i:.'n,  'lais  ilio  auf  dioiem  der  ganzen  röniiöchen 
Zfit  anu'ehöion  leii  rMV;'.il)rji  :s:d.irzc  -.'.•i'-uidoncn  Münzen  nicht  sorirfiiltJirer  sresammelt 
wo.di'in  s-'.'i-'M;  <;.  -.i!i  iioc'i  i''!i  '  i  i'.t- -oiv.  von  Xorva  und  zwei  von  N.  Trnjan.  Auch 
ran  i'-n  sficii  lii'.;r  v.-ir 'er,  wie  ^■..•Ii'">ii  •"•üiiei-,  mehroro  (leilripo  von  in  freier  Erde  Be. 
stifet'.'n,  'üe:.-.'  t  n-ir  !:.»t  !>  Sü::i?r(.::|dati'.!U  ^cicfkt  waren.  I>ie  röthlich  gelbliche 
Ma.-^e  .'»'i^  d-  •  "l.ia^iliide  zc:  1  ••.-■.■,  w-.'uii  sie  miitoht  i\-ipieL-  ii.ü  den  warmen  Ofen 
i^ele.i^t  wurde,  ahcv  den    v\"oiil^<  r:.c.'   will  .Schmidt  nicht  wahrgenommen   haben. 

.F.   F  r  e  u  <1  e  n  b  e  r  g, 

'>.     nie   Lecuii;  Aov   (ia.-i'üliren   für  die  neue   ötiidti.-?che   «lAsheleuchtungsan- 
htalt    .',1t   innerlialh   d(}.^  iilt'.ctfn  .^ta  Itheils  von   Coidonz,    auf  dorn    II'i|jjel    zwischen 
'.fr  LlvbiVauenkl-ciie     u/i  l     der     Mo.-lI,     inne/iialh    dei    lU»rnerc.'i:;teIls   Confljente?, 
au?3'.T  einem    n  ittelalierlloiien  jüdicclien   ■  J:ai'.-i':in  eineu  lönii^oi.en  Injchriffölein  zu 
Tage  gefördert,  der,     wenn  er  überhriupt  unserer  Stadt    angehört    m\'\    nicht   etw 
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■ehon  früher  Ton  autson  her  hieher  Terschlcppt  worden  ist  —  was  nicht  wahr- 
■oheinlioh  —  das  älteste  bistorisoho  und  zugleinb  topographisohe  Denkmal  unserer 
SUdt  darstellt. 

QA^ADRIVI 
CkCVMSiEPTVJi 
ETPORTAM  EXVO 
TO  SVSCEPTO 
C  •  CRISPINIVS 
CLAÜ^VS  PVBLI 
CANVSV  SM. 

Die  Inschrift  befindet  sich  auf  einer  IS  Zoll  langen,  17  Zoll  hohen,  57a 
Zoll  dicken  Platte  von  feinem  weisien  Kalkstein  und  ist  mit  Auauahme  der  Ecke 
rechtd  oben  ganz  unverdehrt-  IMo  Huchdtab'jn  äind  l^^ZoII  hoch  und  mit  vollen- 
deter Meister&chaft,  äussertft  scharf  und  deutlicii,  wenn  auch  nicht  tief  eia^eg;ra- 
ben.  Ihre  Form  deutet  auf  das  ciöte  oder  zweite  Jahrhundert.  Der  etwaigo 
Zusammenhang  der  darin  antjegobenon  Tlialoache  mit  d er Ötadlgeschichte  und  Topo- 
graphie von  Coblcnz  njuss  einer  späteron  Heöprcuh'ing  vorbehalten  bleiben,  «lii  die 
fortschreitenden  Arbeiten  der  «.iairöliicnlogung  noch  weitere  Aufschlüsse  über  die 
Lage  der  ältesten  römischen  AnsicdLiug  atif  jenem  Hügel  versi»rcchcn. 

Ausser  diesem  und  «lein  vorlier  genannten  jüdischen  S*':!i<^.  hat  dio  Durch- 
grabung  unserer  Strassen  an  den  genannten  Orten  fast  üborall  älteres  Mauerwerk, 
Bruchstücke  römischer  Zioi;td.  Tüpfer.^eschirr  un«l  eine  Menge  von  steinernen 
und  eisernen  Kugeln,  I)omben9])lIltürn .  Kettenkugeln  und  (jranaten  aus  dem 
Mittelalter  und  den  Belagerungen  <Ii:.s  oOjäiirigen  und  Orloansschen  Kriegs  2U 
Tage  gefördert. 

Coblenz,   17.  Juli  1871. 

Lcop.  Eltostcr. 


10.  Aeltere  jüdische  Grabsteine.  Die  oben  S.  293  erwähnte  hobräü- 
acho  Grabinschrift,  welche  gegenwärtig  im  Conferenzsaalo  des  Coblenzer  Gymna- 
iiiumb  aufgestellt  ist,  lautet: 

n  2  i:  ^  ."■?  m :?  1  rr  7  rr 
n3L:3  £351  ~-:p  iü;'N 
nn ö    n  11  n  p     \!) .y-i  r 

Wie  die  oben  gerundete  Einfa^isungslinie  zeii^t,  ist  eine  schmalere  erste 
Zeile  bei  der  Zurichtung  zum  Wcrksttdn  abgehauen  wonicn,  deren  Ergänzung 
jedoch  keiner  Schwierigkeit  unterliegt.     Sonbt  sind  die  von   einem  erhöhten  Rande 
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umgebenen,  sorgfältig  und  tief  eingegrabenen  Buchstaben  wohl  erhalten;  da« letzt« 
7  steht,  um  das  Wort  nicht  brechen  xu  müssen ,  auf  dem  Rande.  ^{ZeugntBt  ist 
dieser  IfV^^l]  und  Zeugniss  diese  Säule  (Gen.  31,  51),  welche  steht  und  auch 
aufgerichtet  ist  (Gen.  37,  7)  zu  Häupten  des  Orahes  der  Dame  Flora,  Tochter 
Bahbi  Abrahams  des  Priesters,*^  Die  untere  Hälfte,  die  das  Datum  enthalten 
haben  muss,  fehlt. 

An  demselben  Orte  wird  noch  ein  anderer,  1868  in  Coblenz  gefundener 
Grabstein  aufbewahrt,  welcher  in  liärteres  Material  von  Anfang  an  flacher  und 
wie  die  oft  unförmlichen  Züge  darthun,  von  nicht  sehr  geschickter  Hand  einge- 
hauen, später  mehr  verwittert  oder  stärker  mitgenommen  ist.  Der  von  der  In- 
schrift eingenommene  Theil  ist  zweiFuss  breit  und  drei  hooh.     Diese  selbst  lautet: 

[n]  n3?i  ntn  ban  na? 

a^  tt)^t^b  113X3  üX) 

[bN]  lött)  na  rn^rt^ 

:»   Dva  tansb    D''    ntsDsn 
]aa  inxDiöa'i   jroa  n 

JirD  «  «  ]ac<  obir 

Zeuge  ist  dieser  Hilgel  und  Zeugniss  diese  Säule j  welche  steht  und  auch  aufge- 
richtet ist  zu  Jläupten  des  Jiah Jehuda  Sohnes  des  Samuel,  der  ge- 
storben im  Jahr  50  nach  der  kleinen  Zahl  am  Dienstag  den  6  im  Sioan,  wäh- 
rend seine  Seele  im  Garten  Edens  ist  mit  den  übrigen  Gerechten  der  Welt. 
Amen  A{men)  A(7nen)  Selah. 

Etwaä  autlalleml  ist  die  .fahrszahl  5050    (=    1290  Chr.)    in   der   Form      3"* 

(sie  könnlo  allor'lirijjs    auch     S1   gelesen  wer<len),    da  dies    kein    significantes   Wort 

bildet;  aber  in  der  Tliat  fiol  in  diesem  Jahre  (es  ist  ^'IJT)  der  5  Sivan  auf  einen 
I>inätag,  was  50-10  odc^r  5010    nicht    der  Fall    war.        Die  Lücke  am    Anfang   der 

dritten  /eile  enthält  einige  nicht  zu  cnlrä'thaelnde  Züge,     etwa   "^"^a^]    mit     darauf 

folgemleni  etwas  getrennten,  aber  nach  links  gewendeten  "^ ;  das  3  ist  vollkom- 
men deutlich  und  correct.     Der  öteinhaiier  war  mit  den  Buchttabenformen  offenbar 

nicht  sehr   vertraut;  so  ist  das  erste   \Vort  der  letzten  /eile,  das  unbedingt     C^^j' 

ist,  2*"^;  geschrieben  und  das  folgende  1'-''^  wäre  nicht  zu  losen,  wüsöto  man 
nicht,  dass  nur  dies  hier  stellen  kann. 

Beide  Inschriften  sind  deutsch  b«'kannt  gemacht  in  dem  Jahresbericht  de» 
Gymnasiums  zu  Coblenz  1S71.  4.  [k  30.  I'alsch  ist  nur  in  der  letzteren  der 
Monatsname  gelesen,  namlicli  Kislev  statt  Sivan.  welches  ganz  deutlich  da  steht. 
Die  Jalircszahl  00  ist  wohl  Druckfehler  (der  Stein  bietet  ein  unzweifelhaftes,    von 

dem  w  der  folgenden  Zeile  völlig  unterschiedenes  D),  da  als  entsprechende  christ- 
liche Jahrzahl  1290,  also  50,  angegeben  ist;  der  fünfte  Kislev  fiel  5060  auf  einen 
Sonnabend. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  kann  der  hebräisohen  Orabbteine  gedacht  werden, 
welche,  wie  dies  so  oft  im  Mittelalter  bei  Anlage  von  Mauern  und  Festungswerken 
gesoheheir  ist,  in  grösserer  Anzahl  zum  Bau  der  zwidchen  1330  und  1360  errich- 
teten Burg  zu  Leohenioh  verwonriet  sind  und  zum  Thcil  die  Zerstörung  dersel- 
ben überdauert  haben.  Zwei,  allordings  selir  zurechtgehauene,  sind  deutlich  ober- 
halb des  Portals  sichtbar,  aber  in  solcher  Höho,  dass  sie  nicht  ohne  künstliche 
UQIfsxnittel  gelesen  werden  können.  Drei  fanden  sich  im  September  d.  J.  unter 
den  theüs  in  dem  sogenannten  Kittersaal,  theiU  in  dem  ehemaligen  Yorhof  zerstreut 
umherliegenden  Steinen;  wahrscheinlich  würlen  sich  noch  mehrere  zeigen,  wenn 
die  Bämmtliohen  vorhandenen  hervorgezogen  oder  umgedreht  und  untersucht  wür- 
den. Von  jenen  dreien  ist  der  erste  an  der  rechten  Seite  verstümmelt,  aber  meist 
sicher  zu  ergänzen. 

ciomnansn 
aänntDD:;»  .    .    . 
5t:  n3TD      "»[bös] 

nni^ä  nn[m:^] 

[Dte]«  isi  der  Grabstein  der  Dame  Hanna,  Tochter  den  Rabbi  Joseph...  .^ 
welche  gestorben  ist  am  zweiten  im  [Kisle^f  im  Jahr  31  des  sechsten  [Jahrtau]- 
aends.     Ihre  Huhe  sei  im  Garten  des  Lebens.     Mon[tags.]  Amen  Amen  Selafi. 

Dns  nn  (bei  jedem  von  Heiden  Buchstaben  konnte  man  ssweifeln,  ob  er  •"! 
oder  n  sei)  ist  hier  als  Abkürzung  für  £3'^'^nn  genommen,  obsohon  die  Verbin- 
dung Garten  des  Lebens  nicht  gowöhnlicli  iät.  Das  ^  der  letzten  Zeile  ist  durch 
den  darüber  stehenden  Haken  als  Zahl  bezeichnet;  es  kann  also  nur  den  Wochen- 
tag bedeuten.  Eine  solche  Trennung  des  Datums  ist  nicht  ohne  Beispiel.  In  der 
That  war  der  zweite  Kislev  1031  ein  Montag;  er  entspricht  dem  2^.  Doc.  1270. 

Der  zweite  Stein  ist  oben  und  an  der  linken  Seite  verstümmelt,  namentlich 
ist  die  obere  Ecke  abgeschlagen: 

[nja-pan 

[n]:i25nc:io:ic"»"i 

0 

zu  Jläupten  der  Dame   fiebekka,   Tochter  des  Rabbi  Joseph,  welche  starb 

im  Jahr  74  des  sechsten  Tausends.  Es  ruhe  ihre  Seele  im  Garten  Eden.   Amen 

( pfi«  p:^  jan  n»D3  man)  a(eiah.) 

Das  Jahr  entspricht  dem  ohristliohen  1314.  Der  dritte  hat  die  ganze  linke 
Hälfte  verloren: 
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n  -f2^ 

["»2]  ....  iiu.yVr 

-^rrpns"^ 

-^n.wy» 

ra\T::') 

omiiin 

rai«  ]^w>( 

Zeuge  ist  \dicr.cr  Grab$t«in\  n?  unl  r:  sin«!  durch  einen  Zwidcheoraum  getrennt; 
da  die  gewülinliche  Form  r^ZJI'2'^  r.lirl  ^5^   "?  zu  grobs  crscUeint,  stand  vielleiRbt 

riT.T  ]T^Jbn    (laj  zu   Iläujittn  des  ....  [Sohnes  des]   Teaac,  de«  [ ,    der 

ffSs^torbcyi]  am  11    Veadnr   \di'9  Jahres ]    und  stcei   des  \^iechsten  Jahr- 

tausendfi   oder  der  kiu'nen  Zeifrechntuiff].     F.s  svi  rericahrt  ("'T'lJfc    Xin)     aeins 
aet'[le  im    Heute f  des  Lfhens.   I  .Sani.  2.'>,  20 1   Amen,   Amen, 

iJio  letzten  Ifiichritahen  i!er  Zeilen  3,  (i  »n«!  7  sinl  nir  lialb  crhalton.  I>a 
von  len  in  IJetf.icht  koinineri  len  .Pallien  nji-5()2J.  r»2.  02.  92  Öchaltjahre  waren, 
::0   gehört  'üü  In:r,Jj»ift  ciiioin   iior  Jahre    \2{\'l.   1292.    i:J02.   1332. 

Auf  lins  Vorhandensein  jiidi.-c'jcr  Inschriften  in  Lochenioh  iot  neuerdings  in 
den  \niialon  des  iii.'toriailien  Vcrrius  für  den  Nioderrhcin  XXI.  1870  p.  130  auf- 
morksam  geninciU  worden,  und  es  worlen  «lort  in  »leutsoher  Uebersetzung  zwei, 
allerdings  ij«?hr  verstüiriiiudle  —  man  biuiit  niciitt  oh  es  die  erwähnten  oberhalb 
dos  Portal"?  tin<l  —  milgetheilt;  ^\a  sollen  ;ius  dem  Jahr  G015  sein  und  ihre  Zeit 
wird  mit  curiobcr  (Jelclirsaiiikeit  auf  lü?>2  Chr.  ])ereohnet.  Es  versteht  sieh,  dass 
dies  r)()15  Ikeiöicn  soll  und  al?o  1255  Chr.  oein  würde.  Annehmbrir  ist  dagegen 
die  dort  vorgct:aj;ene  Verinuthiing,  dass  die  Steine,  da  in  dem  kleinen  Leohenioh 
nie  eine  i^rössoro  Jndengemcindo  gewesen  .sein  kann,  von  «lern  Begräbnissplatz  bei 
dem  nur  2  Meilen  entfernten  Cöln  »tarjitiien  werilen,  welcher  nach  der  völligen 
.\iibtreihiing  der  Juden  1349  lierroulos  geworden  dem  lürzbischof  ein  werthvolles 
Baumaterial  Meten  inusste.  In  den  die  Thoilung  der  Judongüter  zwischen  Erz- 
biachof  und  Stailt  betroiTenden  Urkunden  bei  Weydcn  Gesoliiolite  der  Juden  in 
Cüln  18G7.  vvir'l  zwar  des  Begräbni^spl  itzoi  nicht  go<lacht,  den  die  Juden  im 
Umfange  von  fünf  Morgen  1212  von  dem  Öevorinhlift  eigenthüralich  erhalten  hatten, 
naf.'ilern  sie  ilin  sohon  seit  1171  Jion'itzt  (s.  das.  S.  Tiöl  w.  67);  die  obigen  Jahr- 
zahlen  stimmen   aber  hiezu  vollkommen. 

Vor  1174  befand  sich  1er  Friedhof  «lor  Cülner  Juden  innerhalb  der  Stadt, 
und  zwar  südwestlich  vom  Kathhausid.itz ,  nach  Weyden  S.  224,  wo  berichtet 
wird,  «lass  nifin  bei  Neubauten  am  Südende  des  letzteren  «eine  Keihe  von  Leichen- 
öteinen"  gel'unden  habe,  die  im  stätltisehen  Museum  aufbewahrt  seien.  In  diesem 
finden  sich,  augenblicklich  im  innern  Ilofc  längs  der  ganzen  Ostseite  niedergelegt, 
31  solche,  die  aber  bis  auf  einen  blosse  Fragmente  bilden,  da  sie  aach  hier  offenbar 
zu  Werksteinen  beljasien  und  zerstücktdt  wurden.  Trotz  des  geringen  Interesses, 
welches  sie  d.irbieten.  mögen  :>ie,  da  sie  sonat  noch  nicht  beschrieben  sind,  in  der 
Kcihentolge.  in  der  sie  von  Süden  nach  Norden  liegcni  vollständig  aufgezählt  werden. 
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iDON  r^D^  nn'»2'}  ®  d-'ppna 

0  00  0  oeo 

fi^bpnn.NT  n2U)n  ®  D'^pn^n 

2>itfa  i«f  <ia#  TÄor  zu  Jehovah,  durch  das  eingehn  die  Gerechten.  Ek  ist  erhaut 
mum  OedHchtnias  des  Juyiggesellcn  und  Bräutigams  E/Jalcim,  des  Sohnes  des  Tl. 
Ephraim  und  heschrielen  mit  Charal-teren.  Im  Monat  Kislev  r'erlor  der  Himmel 
seinen  Olanz  im  Jahr  4931  nach  der   Tiechnung  des   Volks  der  Geliebten. 

Breite  und  Höhe  bloss  der  Schrift  15  und  10  Zoll;  der  wci-so  Stein  ist 
wohl  erhalten  un<l  hat  nur  an  der  rechten  Seite  etwas  gelitten,  so  d.a.^s  iHc  An- 
fangsbuchstaben einiger  Zeilen  stark  verselirt  bind.  Für  .Toliova  steht  eine  auch 
in  Handschriften  vorkommende,  im  Druck  niciit  wolil  naohzuhilden'le  Ligatur:  zwei 
^  schräg  unter  einander  und  links  von  einem  doppelt  gekrümmten  Strich  einge- 
fasst;  das  letzte  3  der  ers^ten  kürzeren  Zeile  ist  stark  dil-itirt.  Der  Text  ist  nicht 
ohne  Zwang  gereimt ;  das  Jahr  entspricht  unserem  1171. 

2.  JQwN  I  .  .  U;D3  .  .  I  .  .  bwVb  .  .  |  .  .  DUJIC  ...  [Im,  yi]san  des 
Jah[re8  .  .  .  des  sechsten  Jahrltauslends"]  .....   Seele Amen. 

3.  .  .  ÜDin  .  .  I  .  .  bwV  -)  .  .  I  .  .  n^^  .  .  |  .  .  n^:^  .  .  Grabstein 
[zu  lläupten]  der  Dame  [.  .  .  Tochter  des]  Tiabbi  FJ\i€xer  oder  'Irgl.]  die  ge- 
sfor[ben  .  .  .] 

4.  n^O  I  {<,n  Zwischen  dun  beiden  liuclistabcn  zwei  Striche;  i^  ist  wohl 
Amen    und     n  letzter  lUichstab  einer  Eulogie,  wie  n32n. 

5.  . .  r  nÖ  I  .  .  ::?5a  |  .  .  üsr^  |  .  .  -»rp des  Kaii[rf  .  .] 

der  gestor[be7i  am  .  .  .  .]  im  Kisl[ev  des  Jahres]  tij  des  [.'<echsten  Jahrtausends] 
1285  oder  vielmehr  Ende  1284. 

6.  .  .  nsb  np  n:*:;  .  .  |  .  .  nwV  a  "»irn  .  .  |  .  .  nb  n'-dit  ....  SiUa, 

Tochter  [des ]    des   Leviten,     am  3  Ab   .  .  .    des  Jahres  lOi  der  hlei\nen 

Zahl].  Es  könnte  auch  ^ivI^'I^  z-i  leson  sein  und  wäre  dann  vom  verölümmelt. 
Süsschen  ßndet  sich  als  Frauennarr.c  bei  7a\t\l  Namen  der  Juden.  Lpz.  1887. 
S.  89.  Das  Jahr  ist  1344. 

7.  i^i«  (  .  .  ^tib  p  I  . .  'ca  wx  I  .  \Vr.:j  I  .  .  ^  nsn  |  .  .  p:  no   rner 

ist  hegra[ben]  Tlanna  Toch\tf'r  des  .  .  .]  Srhalfhi\el]  am  1  des  M[arche8chvan\ 
im  Jahre  lf)0  der  kleinen  [Zahl].  Amen.     Alao  gegen  Ende  1339. 

8.  wV  N*  -j^wX  n  .  .  I  ;ibw\b  p  n  .  .  Mn  rn    ziv  .  .  |  S  nn  bn"i  .  . 

.  .    "Rachel  Tochter  des  Ttabbi am  22.  im    Ve\adar  des  Ja?i]re8  100  des 

sechsten  [Jahrtausends  Sela\h.  Amen  -/l(men)  i-lfmon.'.  fn  der  That  war  5100:= 
1340  ein  Schaltjahr.     Links  und   unten  hat  die  Inschrift  einen  Kand. 
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9.      .   .  nrD  ^{   .   .  I  .   .   •'U)tö  .   .  |  .   .  nrr   .  .    .  .  im  Jahr den 

neehsten  .  .  .  A(mou).     Selah. 

10.  .  .  D"»  .  .  I  13p:  .  .  I  lan  .  .  I  D'^:^^  D  .  .  |  Daini:  .  .  |  cp^  .  . 

(oder  Z.  -1  13nJ.  Da  hier  nioiit  die  stereotypen  I'onneln  gebraactit  sind,  so  i»t 
dio  Ergänzung  der  wenigen  Worte  äcliwierig.  Die  Schrift  iat  sehr  sorgfältig  und 
Ton  jener  verzierten  Art,  in  der  die  Vertical^itricho  nud  zwei  in  der  Mitte  spitx 
zusaminenlaiifünden  Tlicilen  beäteben. 

11.  . .  3  f:  . .  1  . .  rmzzz . .  I  . .  jn:  "^  .  .  |  wV:::  n3  . .  |  .  .  niap: .  .  | 

[Hier  ist]  .  .  begraben  .  .  .    yanna  [Tochter  tfes\    R.    Sathan    [irö/cAtf]  geiiorhen 

Bei  dem   Namen  iX^ZZ ,  der  auch  sonst  vorkommt  '(Levysohn  Epitaphien 

zu  Worms  Ff.  1855.  S.32),   ist  von  dem    «N  nur  der  obere  rechte  Punct  erhalten; 

das  erste    3   könnte  allenfalls  auch  ^  sein.     Das  vorhergehende  ri3  ist  nlcUt  klar ; 

ob  Fehler  für  ^"^[^J  ?      Der    mit    dem   I'Vagezeiohen    angedeutete    Charakter    ist 

unkenntlich;  er  sieht  wie  eine  Zusammensetzung  von   T  und  ^    aus;    man    sollte 

an  dieser  Stelle  den  Monatstag  erwarten,  wozu  jedoch  Z  nicht  passt.  Von  einer 
weitern  Zeile  ist  nur  noch"^^  übrig.,  zum  Zeichen,  dass  hier  die  Jahrzahl  stand- 

12.      .   .   0   .  .  I  .   .  '^jn  I  des  8echit[en\  ....  S[elah\ 

13.    .  .  sNt  dvn  I  .   .   iT:>h><  |  .  .   ?  ?  iS  |  .   .  dpin  |    .   .  .  .    i:n 

Ditf[«tfr]  De[nl-8tein]  int  aufgerichtet  zu  Ifäupten  der  D(ame)  Rf  f  [Tochter 
des]   Eleazar  .  .  am  ersten  Tage  .  .  .  Oben  und  rechts   Rand;    nicht  sicher  sind 

die  Buchstaben  '-^'^   und    S  ,     unkenntlich  dio  zwei  mit  V  ?  wiedergegebenen,  die 

zum  Namen  gehören,  da  ^  über  "-  nur  Abkürzungszeichen  sein  kann.     Die  Schrift 

ist   besonders  roll,  wie  die  von   N.  28. 

M.      .    .  ^"^T    .   .  I  .   .   ^rrr   .   .  |  .    .  N'r"«Z  n"^  .  .    [der   D\ayne  Bella  .   .    . 
des  Leviten  .   .  Ü'J  .  . 

15.     .  .    ^y.^z^  I  .  .  n—j^:r:  |  .  .  nnnbn-^     .  .  r-^pin  |  ..istaut- 

gerichtet  zu  [Ifäupten  der  Dame]  Rachel  Tochter  des  Rabbi  [.  .],  die  gestorben 
[am  .   .]   im   Siran  de/*   J<'.[hre/i  .   .] 

IG.      .    .  n-^'2  n   .    .   [Grabstei]n  der   Dame  .  .  . 

^"'      .   •  "   .    .  I  .   .  Sr   .   .  I  .  .   "J    .   .  I  .   .  D   .    .  j  .    .   t:     .    .       Unleser. 
liclics  P>/igrneiit. 

18.     .  .  .><nz  I  .  .  c:t5  |  .  .  ccz'j  |  .  .  -':nns  1  .  .  "vL\Wr  |  .  .  -jvii  | 

Denkstein  .  ...  zu  I [Hupten  ....  der  Tochter  des  Babbi  ...  die  gestorben 
.  .  .  .  [des  JnUres\  f!4  der  ldei[nen  Zahl].  Die  letzten  Buchstaben  (ob  2  oder  E, 
ist  zweifclliaft)  entlialieri  eine  Kulogie,  etwa  ]->?  rTprn  Ü^^nz  am  Leben  habe 
sie  ihren    Their     Amen.    I's.   17,   14.      UocUts   ein   lian«]. 

.  .  der  Dame  -P^iippora  odoi  Zeruja  oder  «igl..  Tochter  des]  Israel  [ gestorbe7i] 
nm^l5  im  M[rfrche»hran  f  locli  ist  "-  nicht  siolier)  im  Jahre]  .  .  .  zehn  (oder 
zwanzig)  .   .  des  sechs[ten   Jahrtausends,   Sie   ruhe]  im  Garten  [Edens]. 
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20.     .   .    pD  .  .  I  .  .  ap3>''  n   .   .     .  .  Rabbi  Jakob  .  .  .  Prietter  ,  . 

21.  pN  I  .  .  tibn:z  |  .  .  -i%m  |  .  .  its'U  |  .  .  cjoi''  |  .  .  p':nü  \     iiür 

tat  hegra\hen  .  .  .]  Joseph  [Sohn  des]  Sche7nu\el  am  .  .  des  Monats]  IJjar  [im 
Jahr]  98  der  hlei^nen  Zahl]  Amen.  (1338). 

22.  p«  .  .  I  S^ün  c)  .  .  I  :uj  70  .  :  I  D3n  D-^  .  .  (  wVizrn   .  .  Doiza 

[Tochter  des  Ephraj]im  (oder  Eijak]im  oder  drgl.)  die  gestorben  [am  .  .  des 
Monats  Ki]san  des  Jahres  [...  des  seehs]ten  Jahrtausends  Amen.  Linkd  ein  Kani]. 

23.  |.  .  -im  .  .  I  .  .  "»-»un  .  "1  |  .  .  r-:?]  .  .  |  .  .  srn''  .  .  |  .  .  p"«b«. . 

.  .  2Cn  .  •  JS(Jak[im  .  .  .  hallet]i  der  gestor[ben  am  .  .  des  Monats  Siea-  oder 
Nüa-  oder  Marcheshva]n  des  Jah[res  .  .  .]  des  8ech8[te7i  Jahrtausends]  .  .  Es 
sei  verwahrt  [seine  Seele  im  Beutel  des  Lebens]. 

24.  .  .  >0  I  nn:n  |  .  .   cibw^b  |  .  .   -[roa  |  .  .  -la^ibn  \  ,  .  der  Uoit, 

Sohn  ....  im  Sivan  .  .  .  des  sechsten  Jahrtausends.  Es  ruhe  seine  Seele  im 
Beutel  des  Lebens,    Se[lah]. 

25.  .   .  Ti72^n         CD'»ntt):^  .... 

...canen  CD•^Db^<  u?an  .... 
. . .  tan  n-istvb  nnu)  nnn  .... 

Mit  breiten,  z.  Th.  rundlioheD,  von  den  übrigen  abweichenden  Schriftzügen,  die 
der  8.  g.  Weldch-Sohrift  ähnlich  sind;  die  Vortioal striche  sind  eben  so  dick,  wie 
die  horizontalen.      In  der  Mitte  der  ersten  Zeile  sind    noch    drei  Buchstaben  zer. 

stQrt;  Tielleioht  ID^,  doch  giebt  dies  keinen  Sinn.  In  der  ersten  Zeile  stehn  die 
Wörter  zehn  und  das  Qrabmal;  die  zweite  lautet:  fünf  tausend  genau ^  so  dass 
das  -sTahr  1240  bezeichnet  scheint ;  die  dritte :     Ihr  Oeist  ist  zurückgekehrt  zu  ih' 

rem  Schäfer.  Das  letzte  ^  ist  zweifelhafti  eine  vierte  Zeile  unleserlich.  Eine 
Ergänzung  ist  kaum  zu  versuchen. 

26.     n^O  I  y^2D.     Es  ruhe  seine  Seele  im  Garten  Edens.    Selah. 

27.     \oi^  S  I  .  .  3v^ön  I  .  .  ipnr^  |  .  .  nnva  |  .  .  bc«"in  |  .  .  p:nD 

Hier  ist  beg[raben  .  .]  Sohn  des  El[jakim  oder  dgl.  der  starb]  am  fünften  Tag 
[ ]  im  Jahr  106  [des  sechsten  Jahr]tausends.     Sei[ne  Seele  .  .  .]     J(nicn) 

Amen.  Rechts  ein  Rand.  Der  Fehler  nl*«  für  31*^  ist  auf  dem  Stein.  Das  Jahr 
Ut  1346. 

28.      NN]   .  .  I   lfa3;ö  .  .  |    Sd!:  I^   .    .  |  CDT^    ^T    .     .    [im  Si]van  am 

Tage  .  ...  26  der  kleinen  Zahl [Ame]n  i4(men)  ^(men).     Rechts  und 

unten  ein  Rand;  darüber  eine  unleserliche  Zeile.     Die  Schrift  sehr  roh  und  unele- 

gant  wie  bei  N.  13.  Das  3  der  vorletzten  Zeile  ist  z.  B.  eben  so  lang,  wie  das  J. 
(1266  ?). 

29.    .  .  ra  ^:ip^rt  |  .    .    -13  min'»  |  .   .   N-ib  dpin  |  .  .  nseön  n:^ 

pUJrriÖ  I  Zeuge  ist  der  Denkstein  [welcher]  errichtet  ist  zu  IIäup[ten  des] 
Jehuda   Sohn   des ,    der    begraben  ist   am  Ta[ge des   Monats] 

Mareheshoan.  Auffallend  ist  die  sonst  nicht  gebräuchliche  Mascullnform  3:^73. 
Die  letzte  Zelle  ist  fast  ganz  zerstört. 
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30.  .  .  .\  yz^i  I  .  .  •'•vü-wn  I  .  .  N'r  üE  I  .  .  :^  nn  im  Ja[hr']  89  des 

fechsfen  JahrlfonsfUKh]  Atnen  -•l(incn).     J.)a$  H*    verstürr.melt  und  unsicher.  (1329). 

31.  .  .  w\  •[":;<  I  .  .  "".crr.p  |  .  .  .  .  |  .  .  ^^.^x  |  ..  N'^'^:^^  |  .  .  p:r-iD| 

Ifter  ii>t  bei/r[ahen^  ...  V    [Tochfer  des]    Schemarj[ah] 105  der  kleinen 

[Zahl]  Amen  J(men).  Ueclils,  o^on  und  unten  ein  Ifand.  Die  Buchstaben  sind 
bclilecht  trctjclj rieben;  die  vierte  Zeile  ist  unleah.ir.  Welcher  Name  in  dem  ganz 
deutlichen   w\"''»j:3    steckt,  ist  nicht  klnr.     Das  Jahr  ist  1345. 

Nach  Woydons  oben  angeführten  Angaben  hätten  unter  diesen  ältere  In- 
schriften aas  der  Zeit  vor  Einrichtung  dos  vorstä  Itisohen  Friedhofes,  also  Torll74 
erwartet  werden  niiis&en.  .Yher  nur  eine,  die  erste,  aus  dem  Jahr  1171,  fällt  vor 
diesen  ZeifpunCt.  Alle  iibn^ren,  deren  I>atirung  erhalten  ist,  1240.66.84.1304.29.34. 
39.  40.  44.  45.  4(1,  go  lören  der  Periode  an,  in  der  er  bereits  bestand.  Kühren 
nun  diese,  was  wold  niolit  melir  enr.ittolt  werden  kann,  ßännntUch  aus  dem  Funde 
im  ehemali;j:en  .lu  lonq;i.irtior  her,  so  wird  die  Folgerung  zu  ziehen  sein,  dass  der 
licgräbnissplptz  innerhalb  der  Stadt  auch  nel»en  dem  vorst-i  Itischen  in  Gebrauch 
blieb;  denn  von  a:is.->en  hereingebracht  würden  die  Steine  doch  schwerlich  zu  Bau- 
ten bloss  in  der  N.'iiie  des  alten  Friedhofs  verwendet  worden  sein.  Kein  Datum 
geht  über  da.i  Vertreibungsjahr  1349  Idnab;  gewiss  stammen  auch  alle  diejenigen, 
deren  Jahrzahl  verloren  ist,  a,us  einem  früheren  Jahre,  wofür  ohnehin  der  gleich- 
massige  einfache  Stil  spricht. 

J.  G  i  1  d  e  m  e  i  8 1  e  r. 


11,  Am  7.  Sept.  1869  fand  man  zu  Juslenville  bei  Lüttich  einen  Grabstein, 
•lesscn  obere  Hälfte  spitz  zuläuft:  in  ilir  ist  ein  Dreieck  eingeschrieben:  in  der 
Spit/o  ':es  b'tztern  stellt  eine  vierhlätlri_:e  LotosMiiiiio,  in  'len  heiden  untern  Win- 
keln au   dor  Vrdyy'ia  ein  s.  g.    Hciikelkre  iz  *T^.       Ueber    der   r>ai.Ms    erliclH    sich,    in 

da^  i'reio'^k  cingetii  Ubi'-on  ein  Innfock ,  dessen  Spitze  von  einem  Halbkreis 
gekrönt  \A.  ^to.i  uiite;'j!  Tiieil  de.s  Steines  ist  etwas  verstiinirnelt  und  enthält  tlio 
Insclirift  : 

1)     C?    31 

P  U  I    (>  M  V  S 
MAR    C^  C  ^ 

Es  ii'it  sieh  die  Frage  erliol  en,  ob  dieses  Kpiiapli  hcidnisclien  oder  christliclien 
l'rs:i'ruii:;;c:?  »ei.  Fin  liuiclia.is  verständig  un  1  besonnen  gehaltener  Aufsatz  in  den 
Verlwin  il'in^eu  der  Liitiiclier  <.Jeficllscli.irt  stellt  die  für  das  Kino  wie  für  das  An- 
dere boigebraoiiten   Aigiiüieiilu  zusainn.en.      Fs  sind  im    Wesentlichen  folgende: 

Pas  F[»il;iph,  sagen  «lie  Finen,  ist  hoi-Inisch  und  muss  als  solches  betrachtet 
wer-len.  bi.;  las  'iegentlj«.'il  niit  hinreichender  Evi  lenz  erwiesen  ist.  l)aa  ist  auch 
die  \nsiclit  Lc  lUanl  ,  welcher  aicli  über  die  Inschrift  brieflich  geäussert  hat.  Es 
spricht  'iafiir  1 )  das  1)  •  M  .  wenn  dasselbe  auch  ausnahniswei&e  auf  ehristlicheii 
Grabsteinen  vorkommt;  2j  der  Umstand,  dass  der  Kirchhof,  auf  welchem  der  fragliche 
(Jrabstein  gefunden  wurde,  nur  Münzen  der  iiltern  Kaiser  bis  Conimodus  aufwies;  3;  die 
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Form  der  BachsUben  \7o!dt  ebenfalls  auf  eine  Zeit  (1. — 2.  Jh.),  wo  das  Chriäten- 
thom  schwerlich  in  der  Umgegend  Lüttichs  Ei ns;an$|f  gefunden  liatto;  4)  das  Gleiche 
ergibt  sich  aus  den  sehr  alten  Ziogclstcmpeln.  sowie  au3  dem  UiDstandc,  dasä  die 
Loiohon  hier  nooh  verbrannt  und  die  As^oho  in  Krügen  beigesetzt  wurde.  Auf 
oinem  heidnischen  Kirchhofe  ist  aber  ein  ohristliohes  Grab  niciit  /u  s  iciicn ;  5)  kei- 
nes der  über  der  Inschrift  beflndliohcn  Ornamente  oder  Symbole  kunn  alä  ^poi'iriich 
ohriätlioh  gelten,  indem  sowol  die  Lotosblume  wie  da.^  Hijukclkrcu/.  auch  auf  vor- 
christlichen aud  heidnischen  Monumenten  vorkommen;  0)  das  Dreieck  will  bloss  die 
Front  des  Steines  selbst  darstellen;  die  Nische  in  dem  Innern  de».s».'lben  erinnert 
an  ein  heidnisches  Columbarium  und  domnaoli  an  die  unchriätliche  Sitte  dcä  Vcr- 
brennens  der  Leichen. 

Dem  gegenüber  wird  für  den  christliohon  Ui-öprnng  des  Grabsteines  gelteml 
gemacht:  1)  die  Zeichnungen  auf  dcoirolbcn  erhalten  nur  Sinn,  wenn  man  sie  als 
christliche  Symbole  auslegt:  das  Dreieck  ist  'iann  d.iö  Symbol  der  Dreinvltigkeit. 
die  Lotosblume  und  die  beiden  Henkelkreuze  weisen  auf  das  Mysterium  ilcsKreu- 
xes,  und  zwar  in  verhüllter  Weise,  wie  es  den  ersten  Jhh.  «les  (-hristonthums  ent- 
spricht; 3)  das  eingezeichnete  Gebäule  stellt  das  Grab  sclb.st  vor  (sopulcra  eorum 
domus  illorum  Ps.),  die  Nidche  darüber  könnte  a  if  ein  Arcosoli.im  hinweisen; 
4)  in  dem  Orte  Juslenville  selbst  fanden  sicii  Münzen  der  I)ecai]enz  bin  auf  Mag- 
nentius,  also  aus  einer  sclion  chridtliolien  Zeit;  5)  a.ioli  einzelne  Thongeschirre 
des  Kirchhofs  scheinen  auf  dieselbe  Epoche  zu   deuten. 

Ich  kann  den  zuletzt  angeführten  Gründen  kein  Gewicht  beilej;en.  Der 
Kirchhof  von  Juslenville,  wo  das  Epitaphium  sich  fand,  ist  unzweifelhaft  aus  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  und  verräth  nichts  Ohristliches;  dass  sicIi  in 
dem  Orte  selbst  Spuren  des  4.  un«^  5.  .Fh-  aufweisen  lassen,  sei  nicht  bestritten, 
verschlägt  aber  nichts,  denn  es  handelt  sich  nicht  um  den  ()rt,  öondern  um  den 
Begrftbniösplatz.  Die  Darstellung  eines  (Jr.ibmonumentes  auf  heidnischen  (rrab- 
steinen  ist  gar  nichts  seltenes;  ein  solches,  dem  vorliogenden  ganz  ähnliches,  ist 
bei  Barr6  Hercul.  et  Pompeji  VIII  Taf.  54'  abgebildet.  Ob  ferner  die  einge- 
zeichnete Nische  an  ein  Arcosolium  oder  an  ein  Columbarium  erinnert,  ist  ganz 
gleichgültig.  Das  eine  wie  das  andere  ist  möglich.  In  dem  Triangel  der  Lotos- 
blume and  den  Henkelkreuzen  etwas  mehr  als  einfache  Decorationen  zu  sehen, 
Mcgt  gar  kein  Grund  vor.  Das  Dreieck  stellt  einfach  das  das  Gebäude  krönende 
fastigium  vor.  Die  Lotosblume  ist  ein  ganz  gewöhnliches  Ornament,  so  gut  wie 
das  Kreuz.  Was  insbesondere  das  lienkelkreuz  angeht,  so  gehört}  um  mich  de 
Rossi's  Worte  sm  bedienen ,  die  cifra  *x*  ftssai  nola  nei  <lipinti  ed  in  altri  manu- 
fatti  doir  Asia,  della  Greoia  e  deir  Italia  (Ü.  Kochetto  Mcm.  de  IWaead.  des 
inscr.  XVI,  II,  285—382;  Minervini  Bull.  arch.  nap.  2.  ser.  t.  II  p.  178  etc.), 
EU' den  linee  decorativc;  welche  molti  sccoli  innanzi  Pero  volgare  in  Gebrauch 
waren.  Als  christliches,  das  Kreuz  andeutendos  Symbol,  kommt  aber  das 
Henkelkreuz  in  den  Katakomben  nur  sehr  selten  und  spät  vor  (de  Kossi  Korn, 
aott.  II  318).  Die  Inschrift  unseres  Steines  ist,  nach  ihren  paläographischen  Merk- 
malen zu  sohliessen,  aus  dem  L  oder  2.  Jh.,  einer  Zeit,  für  welches  der  Gebrauch 
des  Henkelkreuzes  als  Symbols  des  Kreuzes  Christi  nooh  nicht  nachgewiesen  ift. 
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Wem  QA  schwer  fallen  sollte,  trotz  der  beiden  Henkelkreuze  den  heidnischen 
Ursprung  des  Epitaphs  zuzugeben ,  den  erinnere  ich  daran,  in  wie  yielen  Fällen 
das  Kreuz  auf  alten  Denkmälern  nichts  anderes  als  ein  decoratives  Element  ist. 
Das  ist  nun  etwas  sehr  Bekanntos.  Weniger  bekannt  ist,  dass  dasselbe  auf  römisoh- 
heidnidchen  Steinen  auch  als  Interpunotionszelchen  vorkommt.  Eine  wol  noch  unedirte 
Inschrift  in  dem  Columbarium  der  Villa  Wolkonsky  zu  Rom  .  die  tch,  selbst  ab. 
schrieb,  lautet: 

\MI  •+  P  METEDIVS      o,i3 
ASIOIlERMüGENES 

0,28  m. 

Hier  trennt  4*  einfach  die  letzton  Buchstaben  eines  in  •  .  •  AMI  (Polyoami?) 
ausgehenden  Namens  von  dem  folgenden.  Es  sei  das  nur  angeführt,  weil,  man 
meiner  Meinung  nach  nicht  genug  vor  der  Manie  warnen  kann,  in  jeder  Zeiohnang 
ohne  weiteres  Symbole  finden  zu  wollen. 

Da  die  Vergleichung  analoger  Monumente  jedenfalls  Interesse  gewährt,  so 
mache  ich  auf  einen  kleinen  Stein  aufmerksam,  den  ich  in  der  Sammlung  des 
Museo  nazionale  (Xo.  1856)  zu  Neapel  abschrieb:  es  ist  die  bisher  unerklärte,  von 
Fiorelli  im  Catal.  lap.  p.  188,  von  Mommsen  Insor.  Neapel.  No.  6690^  puhll- 
oirte  Inschrift: 


o 


I 


A 


Dieselbe  soll  aus  Rom  stammen,  wie  Fiorclli's  Katalog  angiebt;  docli  lässt  sich 
nicht  beatimmen,  ob  sie  in  den  Katakomben  gefunden  wur-le,  oder  nicht.  Sie  zu 
erklären,  weiss  ich  mich  iiic.lit  im  Staude,  d-i  die  vier  Buchstaben  an  sieh  (auch 
wenn  mau  Jota  liest)  keinen  Sinn  geben.  Eben  so  wenig  scheint  klar,  ob  wir 
liier  ein  heidnlsclios  oder  ein  ciiriötlic!:eä  Monument  vor  uns  haben. 


Dr.  F.  X.  Kraus. 


12.  Sendschreiben  des  Hrn.  \.  Schuermans.  d.  d.  Lüttich  1.  Oct. 
Iö70  an  <len  Vorst.ind  des  Vereins  von  Altert  h  n  mafr.  im  Rhein  1. 
eine  in  Belv:ien  gefundene  Matroneninschrift  betreffend. 

.Tai  l'honneur  -le  vous  infornjer  qu'une  inscription  roniaine  ainsi  con«,'iie  a. 
ete  decouverte  tout  rocen-ment  a   Hoeylaert  ^^  pres  de  Bruxelles: 


1)  In»Nvisclien  pubücirt  im    Bulletin  des  Commissions  royales  d'arts  et   d'Ar- 
oUeologie  v.  Oct.  1670. 
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MATRONIS 
CANTRYSTI 
HIABVSCä 
PIANIVS  PAC 
ATVSPROSEET 
SVIS  •  L  •  M 

La  ressemblAnoe  do  oette  in8orix)tion  avcc  plubieurs  insoriptions  rlienanes  est  frappante. 

Je  ne  parlerai  pas  de  la  deesde  CAN  ....  de  Brambaoli,  no.  20G9,  c^u'elle 
permettra  peut-dtre  de  retablir. 

Mais  je  penee  qu'elle  autorise  hardiinent  a  conipleter  aint»!  Ic  no.  605  de 
Brambach : 

MATRONIS  CAN 
TRVSTEHI\ 

ATTONIS 
V  S    L   M 

aa  Ueu  de  Gantraiiabus  ou  Gantrunebabus  comme  l'avait  fait  Rein  (apud 
Brambaoh). 

Mais  ce  n'eat  pas  tout: 

Cologno  a  fourni  une  inscription  (au  Musee  Wallraf-Iiicliartz,  Bran)bach406): 

MATRONIS 
ANDRVSTE 

HIABVS 
L .  SILVINIVS 
RESPECTVS 
V.S.L.M 

Brambaoh  y  indique  une  fracture  A  1a  (in  de  la  premi^re  ligne;  n'y  aurait-Ll  pas 
eu  1&  place  pour  un  GV 

Un  C  n'aurait-il  pas  exist6  au  commcnceroent  de  la  seconde  ligne? 

J'^u  ^ris  du  reste  &  Cologne ,  au  1»ireoteur  du  Musöe,  pour  obtenir  un 
fao-simile  aussi  exaot  quo  possible. 

Mais  oes  Matronae  Andrustohiae  so  retrouvent  dans  une  Inscription 
du  Qodesbergi  d6crite  dans  los  Jahrbücher  de  Bonn,  XLIV — XLY.  p.  1G3: 

A'RONS 
AJÖRVS 
•EriABVS 
BELLA .  V 
S  L  M 

20 
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N'y  a-t-il   pas    lÄ  aussi    trace    .d'un  C    au  oommencemerit    de    la  secondo 
igno  ?  G  qu'oQ  aurait  pu  ne  pas  voir,  ^  caudo  de  la  plerre  du  Musee  de  Cologno? 

Zeuss.  et  Pott,  d'apr^ä  lui  admettent  en  celtique  la  Substitution  de  CA  NT 
a  CON  et  CONT;  d'un  aiitre  v'»tc,  Tiiidcription  de  Namcche  (daos  la  prefuieie 
Edition  de  ritinerairc  'rOrteliu^,  porto  l^RAV.^0  pour  DR  VVSO  (D  =  TH  dan» 
C\4»VUENSES,  VUlO^i^'j  efe.).  I>e  l/i,  la  possi^ilite  de  voir  dan»  los  Matro- 
nae  CantrusteihiAe  les  Matronae  du  Con<lra/,  pavt»  des  Condrusi:  I>rusiit> 
nom  gaulois.  Voy.  Suotone  etc. 

Vous  coinprenez,  des  lors.  l'inttM-^t  qiiMi  y  aurait  A  voir  toutes  oes  insorip- 
tions  de  mcmes  divinitud  (V)  domontror  du  plus  un  plus  Porigine  germanii^ue  des 
Condrusi,  doja  attost/io  par  Cc:i?ir,  ot  conlirmce  par  lea  trouvaillos  d'Aix  la  Clia- 
pelle,  Cologne  et  Donii. 

Certes,  co  n'est  pas  un  niince  embarras  ijue  de  prendre  pour  oela  les  argn- 
ments  dans  les  origines  celti(iU'M;  mais  pour  appuyei  riiypothöse,  la  lanj^ue  gor- 
manique  ne  fournit-  eile  pas  quelqiio  argumenta  Hans  ce  cas  C  ne  serait-il  pas 
une  simple  forme  d^ispiration  qui  pcrmettrait  d^afßrmer  Tanalogie  du  noin  des 
Antrustions  avec  celui  des   Matronae  An  d  r  u  ste  liiae  et  Ca  nt  rüste  hia  e. 

Sur  tous  ces  points,  Je  serais  heuroux  d'obtenir  de  vous  quelques  eclair- 
cissements. 

La  plerre  de  Hoeylacrt  sera  prooiiainement  deposee  au  Musee  de  Bruxelles 

Schuermans  conseiller  a  la  oour  ^). 


13.  Bonn.  Ausser  dem  oben  von  mir  besprochenen  Votivaltarohen,  wel- 
ches beim  Tundamentauswerfen  zu  dem  Neubau  im  Ermekeilschen  Garten  zu  Tage 
gefördert  wurde,  sind  noch  folgende  Funde  von  kleinen  oder  grössern  Kömerresteu 
zu  meiner  Kenntnias  gckomn-.en. 

1.  Hei  der  Anlage  eincii  Neultaus  an  der  Coldenzer  Ciiaud&ce  fanden  die 
Arbeiter  ausser  verschio  ienen  an  lein  riiüngt.'fiiasen  ein  Modell  einer  Lampe,  das 
so  wobl  erlialten  ist.  da«sö  aicli  Minacli  noc  i  j';t/i  recht  ziei liehe  LampcLen  abfor- 
men lassen.  Dieses  seUeno  Modell  ist  in  «len  Hc.-it/,  «le-i  Hrn.  Kaufmann  Drink  gelangt. 
Aehnliclie  Formen  von  Laiupen  nnden  sl<'li  in  Ivülner  SHinmlungen  in  zwei  Exem- 
plaren vor. 

2.  Auf  der  Ziegelei  des  Hrn.  .Ios«."pli  l>rammer  an  der  Coblenzer  Chaussee, 
nahe  bei  Kessenicii,  wurden  iüi  Laufe  dioscs  Sommers  vier  Fuss  unter  der  Erde 
zwei  Steinkisten  von  TulVstvin  Jiusgegrahen.  Sie  messen  circa  U/oFuss  im  Quadrat 
und  sin!   mit  einem    riacli  ahgedao:it-n   Deckel   vorselien.     Im   Innern  fintlet  sich  an 


1 ,  S  •»  an-prechenl  und  beirailswiir.lig  die  von  Hrn.  Schuermans  vorgeschla- 
gene Ki\:'A.n/.Au^  in  der  Tetzter  Matroncniuschrift  durcli  M.VTronis  CAN|ri<Vste 
hlAl^V.^  ist.  =o  weniij  hat  sich  d:iu:Jg«'n  die  Vermut^iun^.  dass  in  ilor  Kölner  In- 
schri't  'l'.rin,^  -U'di,  so  wie  in  '1er  von  Itode.sberg  (B.  dahrbh.  XLIV  — XLV  S.  1G3) 
dem  Matronen-Namen  AN'DKVS  rEHlAHVS  n-^ch  ein  C  vorgesetzt  sei,  bei  näherer 
Besichti^ijn 4  '^•ei  1er  hetreiTen den  In-^cluiften  durch  l'rof.  Düntzer  und  Prof.  Freu- 
denberg  bestätigt.  Aom.   der  Kedaotion. 
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einer  Seife  ein  BXnkohen  ausgehauon.  Dio  eine  Kiste  enthielt,  ausser  verbrannten 
Knochen  und  einem  Stuck  eines  Hirnschadels,  Fragmente  einer  Schale  von  Thon 
and  einen  abgebrochenen  gläsernen  Trichtofi  en<1Iioh  ein  abgeschliffenes  Schiefer- 
tSfelchen,  in  der  Grösse  einer  kleinen  Schreibtafel  in  A.  I^und  herum  stan^len 
drei  einhenkelige  Krügelchen  von  weii^sem  Thon^  ein  gelienkeltes  Töpfohen  und 
der  Hals  eines  grünliciien  Glases.  In  der  andern  Steinkiste  fanden  sich  bloss  ver- 
brannte Knochen,  ein  Kriiglein  von  Thon  und  Reste  von  Glas  vor.  Das  erstere 
dieser  Fundstücke  bewalirt  Hr.  Drammer  nebst  (Ton  angeführten  Beigaben  in  sei- 
ner Cementfabrik  am  Jesuitenhofe. 

3.  Bei  der  im  vorigen  Hefte  S.  191  berülirtcn  Erweiterung  der  Villa  des 
Rentners  Hrn.  Theodor  SchaaiThauricn,  wobei  eiiiü  Unterkellerung  tlcs  Haupthauses 
nach  dem  Kheine  zu  vorgenommen  werden  muänto.  sticss  man  auf  die  Fortsetzung 
des  früher  schon  theilweiso  aufgefundenen  Hei2un>;sa])parats.  Zunächst  wurde  eine 
Feurangskamm er  (praefurnium)  sichtbar,  von  wo  aus  die  vermittelst  eines 
Ofens  (hypocausis)  erwärmte  Luft  durch  ein  otwa  zwei  Fuss  hohes,  noch  wohler- 
haltenes  Souterrain  (suspensura)  sich  mittheilte,  und  durch  thönerne,  innerhalb  der 
Wand  angebrachte  Röhren  (tubi)  in  dio  Höhe  und  in  dio  Zimmer  oder  Bade- 
sellen stieg.  Leider  musstcn  diese  Anlagen  zum  Rehufo  der  Fundamentirung  zer- 
stört und  überschüttet  werden. 

4.  An  der  entgegengesetzten  Seite  der  Stadt,  nördlich  von  dem  am  Wichels- 
hofe  gelegenen  römischen  Gasteil,  durch  wolclies  die  alte  Römerstrasse  führte, 
stiessen  die  Arbeiter  beim  Ziegeln  in  der  Nähe  von  Grav-Rhoindorf  auf  eine  römi- 
sche Grabstätte,  welche  aus  einer  grossen  Menge  von  Beigaben,  in  Thongefässen  von 
verschiedener  Art  und  Grösse  bestand.  Dieselben  sind  zum  grössten  Theil  in 
die  Vereinssammlung  gekommen.  Das  interessanteste  Fundstück  war  eine  Thon- 
statuette,  welche  eine  sogenannte  Matrone  darstellt,  und  mit  der  im  XVHI.  Hefte 
der  Jahrbb.  Taf.  IV.  Fig.  3  ahgcbildeten  Aehnlichkeit  hat,  jedoch  geschmackvoller 
gearbeitet  ist.  Sie  ist  auf  einem  Sessel  sitzend  dargestellt,  hat  auf  dem  Kopfe 
einen  hohen  und  dicken  Wulst,  welcher  mit  einer  Art  Spange  am  Halse  befestigt 
ist,  und  ist  mit  einem  zierlich  dra[>lcrtcn,  faltenreichen  Umwurf  bekleidet,  welcher 
bis  zu  den  Füssen  reicht  und  nur  die  Hände  frei  la^ist,  womit  sie  auf  ihrem 
Schosse  Aepfel  und  Birnen  und  eine  roscnförmige  Blume  hält.  Dabs  solche  Thon- 
figuren,  welche  den  stets  in  der  Dreizahl  auf  Votivaltären  vorkommenden' Matro- 
nen oder  Müttern  entsprechen ,  Gegen«*tand  -«ler  Verehrung  waren ,  haben  wir  in 
der  angeführten  Stelle  der  Jahrbücher  S.  97  IT.  näher  nachgewiesen. 

.1.  F  r  e  u  d  e  n  b  e  r  g. 

14.  Bonn.  (Neue  röm.  Inschrift  aus  Neumagen  a.  d.  Mosel.)  In 
Nenmngon  (Noiomagus  auch  Novomagus),  wo  nach  Ausonius  Moseila  (v.  11.  divi 
oastra  inclita  Constantini)  ein  Pallast  Constantins  dos  Grossen  war,  fand  man  im 
Laufe  des  September  beim  Ausijraben  eines  Kellers  unweit  der  Burg  einen  mäoh- 
tigen  Quaderstein,  welcher  durch  ein  vierfaches  Gespann  aus  der  Tiefe  gezogen 
wurde  und  in  schön  erhaltener  und  gut  soulpirter  Lapidarsohrift  die  vorn  abge- 
brochene Inschrift  trägt: 
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....  VRSICIVS  .  PATRIBVS  .  ET  .  AVIS  .  ET  .  SIBI  . 

VIVVS   .  FECIT     [Die  ZeilenahtheUun^  ist  nioht  angegobenj. 
(Euoharius,  SonntagshI.  für  die  Diöcese  Trier.  N.  89). 

Trier,  10.  Oot.  Bei  einer  in  diesen  Tagen  etattgefun denen  Verlegung  einer 
Kellertreppe  im  Hause  BrCiokenstrasse  N.  44  hier  wurde  eine  Römerstrasse 
aufgedeckt.  Dieselbe  liegt  circa  7  Fuss  unter  dem  Niveau  der  Strasse,  ist  25  Fuss 
breit  und  hat  die  Richtung  von  Süden  nach  Norden.  Unten  aus  einer  Fachlage 
von  Bruchsteinen  bestehend,  auf  welche  eine  Schichte  aus  grobem  Kies,  dann  eine 
feinere  Kiesschichte  mit  einer  steinharten  Decke  folgen,  stimmt  sie  in  ihrer  Bauart 
mit  den  andern  bei  Fundamentirung  und  Unterkellerung  von  Neubauten  in  Trier 
SU  Tage  getretenen  Römerstrassen  überein.  (Trier.  Ztg.) 

15.  Bonn.  In  einem  Briefe  macht  Hr.  Prof.  Dr.  Becker  den  Unforseioh-' 
neten  aufmerksam,  dass  die  im  Jahrbuohe  XLIX  S.  182  f.  mitgetheilten  Inschriften 
aus  Le  Blant  bereite  im  Jahrbuohe  XXIX.  XXX.  S.  163  ausführlioh  besprochen 
und  für  Trier  in  Anspruch  genommen  worden  seien.  —  Die  auf  S.  183  unter  I II 
aufgeführte  Inschrift  erscheine  auch  ihm  als  altchristlich,  vorausgesetzt,  dass  «rirk- 
lieh,  wie  Hr.  J.  Pohl  angiebt,  ein  Unterschie«!  in  den  Sohriftzügen  der  ersten  und 
der  folgenden  Zeilen  sich  bemerklich  mache,  da  ein  DM  auf  einer  so  späten  In- 
Schrift  jedenfalls  sehr  bedenklich  sei.  In  Zeile  4  derselben  Inschrift  glaubt  er  ein 
DEPOS  EIVS  (depositio  eins)  angedeutet.  —  Die  Cursivsohrift  S.  83  des  XLIX 
Jahrbuches  erscheint  auch  ihm,  in  Uebereinstimmung  mit  Hm.  Dr.  Kamp  (S.d4A.), 
unzweifelhaft  Paterni  gelesen  werden  zu  müssen.  J.  Fr. 


16.  (Zur  Geschichte  Walberberg's.)  Nachträglich  finde  ich,  dass  das 
ehmalige  Cisterzienser  -  NounoDkloster  zu  WaUterherp  1452  in  ein  Priorat  für 
Mönche  uragewnn'lelt  worden  iöt  (Bonu.  Jahrb.  XLVII  u  XLVIII,  134).  Der 
hierauf  >»ezüglichc  Beschluss  «les  Oeneralcapitels  ist  abgedruckt  bei  Martene 
&  Durand  (thesaurus  uovas  anecdotorum  IV,  1016}  und  im  Auszuge  bei  Win- 
ter (die  Cisterzieiider  lies  iiordödtlichen  Deutsohlandä  III,  342).     Er  lautet: 

<Jenerale  capituliim  de  coniensu  doniiiii  abbatis  Claraevallis  or«linat  et  ata- 
tuit,  quod  nionasteri:iin  quondatn  nionialium  de  Monte  s.  Walburgis  eidem  domino 
Claraevallia  directe  subiectuin  redigatur  in  piioratura  monachoruni,  quodque  prior 
in  dicto  loco  praeficiendus  de  cetero  tarn  in  receptionibus  hospituni  quam  cmissio- 
nib'jä  eorundem  ac  benediclione  novitiorum  et  absolütione  seu  dispensatione  sibi 
subditorurn.   in   omnibijs  tamquam   altbaä  in  eodem  monasterio  habeatur  et  ut  ipse 

prior,  qui  pro   tempore  fueiit    in    suo  praedicto   monasterio    soUicitior non 

pro  nutu  vi5:tatori3  sed  tanturn  pro  casibus.  (juibus  abbates  deponi  solent,  solum- 
molo  depoTiatir.  .Vdiieicns  i  lern  generale  capitulura  et  volens,  quod  bona  quae- 
cumqie  rj.oMlia  seil  imnobilia  ad  monasteriuiQ  quondara  monialium  Vallis  domi. 
narjrij  Colotienais  dioecesiö  per  incendiunj  fortuitam  totaliter  devastatum  perti- 
neiitia  applicent.ir  eidem  prioratui  Montid  a.  Walburgis.  perpetuo  socientur  et 
ioc;^rporent:ir  in  ipsi  lä  capitüli   ac  totius   ordinis   pleharia    potestate. 
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£rsb{«ohof  Dietrich  II.  von  Köln  erkannte  <lie  Uebertragung  der  BeHitzungen 
das  Kloster«  Prauenthal  (▼allis  dorainarum)  an  das  benachbarte  Walberberg 
nicht  an,  sondern  vereinigte  ersterea  mit  dem  Kloster  Marienforst  bei  Oodes- 
berg  unter  dem  Namen  Kotteuforst  zu  einem  gemeinsamen  Haushalt.  Das  Kloster 
zu  Walborberg  wurde  in  <ler  Weise  entschäiligt,  dass  Marionforst  ihm  für  die 
Wiederabtretung  des  Frauenthaler  Hofes  zu  Iveldenich  200  (ild.  und  ferner  150 
Uld.  überwies,  um  die  Inoorporation  der  i'fiirrkiruhon  zu  Walberberg  und  Schwa- 
dorf zu  erwerben  (Weyden,  Qodesberg,  das  Öiebengebirge  und  ihre  Umgebun- 
gen 2.  Aufl.  S.  50). 

In  der  Pfarrkirche  zu  Walberberg  befindet  sich  gegenwärtig,  ausser  der 
Hirnschale,  noch  ein  Stab  der  h.  Walburgis,  nach  der  Tradition  ihr  Pilger-  oder 
Reisestftb.  Näheres  über  diesen  Stab,  dessen  Aufbewahrungsort  irrigerweise  viel- 
fach  (Tgl.  z.  B.  „der  Katholik*"  N.  F.  13  Jahrg.  Juni  S.  677)  nach  Köln  verlegt 
wird|  gedenke  ich  im  nächsten  Hefte  der  Jahrbücher  mitzutheilen. 

Bonn,  im  Nov.  1871.  K.  Pick. 


17.  Bonn.  Töpforatempel.  Hr.  Kaufmann  Brink  hier  besitzt  ein  an 
der  vlnea  domini  ausgegrabenes  Stück  einer  Lampe  von  Thon;  die  untere  Boden- 
fläche hat  folgende  Form  und  Inschrift: 


IHe  Buchstaben  sind  etark  erhaben,  sorgfältig  gemacht  und  sehr  deutliohi  in  der 
(irösse  von  fast  1  Centimeter;  der  Name  Agilis  füllt  genau  den  3  Centimeter 
breiten  Kaum  des  Durchmessers.  Fröhner  (inscr.  terrae  ooctao  vasor.  p.  2  n.  38 
— 40}  vorzeichnet  diesen  Fabricantennamen  aus  Stücken  von  Windisch  (littoris  ex- 
stantibus),  Xanten,  Nymegen  und  einer  Londoner  Sammlung. 

Bonn,  September  1871.  F.  Bücholer. 


In  der  im  KLIK.  Heft  dieier  Jahrb.  S.  182  ff.  abgedruckten  Miscelle  muss 
ee  8.  182  in  der  ersten  Inschrift  heissen  IiiIVIR  .  statt  ilVIii.  Ebenso  giebt 
dar  S.  183  unten  gegebene  Abdruck  ohne  meine  Schuld  ein  nur  unvollkom- 
menes Facsimile,  das  im  folgenden  Hefte  durch  ein  genaues  ersetzt  wer- 
den soll. 

Linz  a.  Rh. 

Dr.  Pohl,    Rector. 


810  MiBoellen. 

Druckfehler  in  Horae  Belgic. 

S.   199,  Z.     6  V.   o-   zu  /AI  btruichcn. 

S.  201,  Z.     H  Punkt  nach   bcllipotenä  zu  bctzcn. 

S.  202.   Z.  21  V.  0.  lies  acounmlatis. 

S.  202.  /.     G  V.  II.  Komma  nai:li  polonim  zu  setzen. 

S.  203,  Z.     5  V.   u.  licd  pietatc. 

S.  204,   Z.  10  A*.  o.  lies  es  für  uns. 

S.  20G,  Z.  16  V.  o.  liea  celtcus  tür  celc/ut=. 

S.  207,  Z.   12  V.   o.  lies  vTsere  I'ür  visrre. 

S.  207,  Z.  22  y.  n.  lies  karism.  für  Karisni. 

S.  207,  Z.  24  V.  o.  lies  tussum  für  cubsum. 


Verieiehniss  der  Nitglieder. 


Vorstand  für  das  Jahr  I87L 

I'räbideut:  Dr.   Nügj^erath,  Berghaaptmann  und  Trofeflsor  in  Doun. 
Vioeprä&i'.lent:  Dr.  autt^n   Wartrth,  l'rofcääor  in   Kodbenißh  l>oi  Honn. 
ErAter   re'ligiroo'Ier  Öeorotär:  Dr.   Hitter,    I'rofcs&or   in  Bonn. 
Zweiter  re«iigircnder  Socrotär:   Dr.  F  reu <1  en borg,  I'rof.  in  Bonn. 
Bibliotliekar :  Landgeriohtä-AHöessor  K.   Pick  in  Bonn. 


Ehren-Mitgifeder. 

S.     K  ünigl.  Hoheit  Carl  A  n1  on  M  cinra m  F  ii  r  » t  z  u  H  o  h  e  u  z  o  1 1  o  r  u  in  Sigmaringen. 
Dr.  von  Bctlin.  ann-Ilol  1  weg,  r.xrcllenZf  königl.  Staatsiiiinibtor  a.  D.,  in  Berlin. 

de   Caun;ont)  A.,   Diieclcar  de  rinttitut   i\o6  piovinccs  de  FraTjcc  in  Cacn. 

Dr.  Ton  Dechon.  Kxcellenzi  ^Vi^kI.  (.ich.  llatiii  ObeiberghauptniHnna. D.|  inBono. 

Freiherr    Friedrich  yon  Diorgardt  in  Bonn. 

Dr.   Fiedler,  ProfesbOr  in  Wesol. 

T  on   Moeller,  Exoellonz,  Wirkl.  (;chciiMcr  Kulh  und  Ober-Präsidentin  Strassburg. 

Dr.  von  Miihler,  Exccllonz,  könlgl.   Staats-  und   .Minister  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Mcdicinal- Angelegenheiten  in  Berlin. 

Dr.  von  Olfers,  Exccllen/,   \Virkl.  (Jclieimer  Uath  in  Berlin. 

von  Quast.  Geh.  Hegierungerath,    Consorvator   der  Kunstdonkmälor  in  Preussen, 
in  Kadensleben. 

Dr.  Ritsohl,  K.  Fr.  Geh.  Regicrungsrath,  Professor  in  Leipzig. 

Dr.  Schnaase,  ObertribunaUrath  a.  !>..  in  Wicsbadeiu 

Dr.   UrlichSy  Hofrath  und  Professor  in  WQrzbarg. 

Ton   Wilmowtkyi  Domkapitular  in  Trier. 
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Ordentliche  (Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswärtigen  Seoretäre  sind  mit  fetter  Sohrift  gedruckt. 


Dr.  Achenhach,   Geh.  f^ath  in  Berlin. 
A  c  h  e  n  b  a  c  h,  Geh.  Ilath  in  Saarhücken. 
A  chte  rf  e  1«!  t,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 
Dr.  Achter  fei  dt,   Professor  in  Bonn. 
Adler,    Baumeister  u.  Prof.  in   Berlin. 
Dr.   A  ebi,  Professor  in  Luzern. 
Dr.  Aegidi,   Geh.  Rath  in  Berlin. 
Dr.  Ähren 8,  Gymn.-Dir.  in   Hannover. 
Aid  enki  rohen,  Vicar  in  Viersen. 
Alleker,  Seminardircctor  in  Brühl. 
Alt  gelt,  Geh.  Kegierungs- u.Schulrath. 

in  Düsseldorf. 
Dr.  Aschbach,  ausw.  Secr.y  Professor  in 

Wien. 
Ave  na  ri  US,  Tony,  Maler  in  Cöln. 
Baohem,   Oberbürgermeister  in  Cöln. 
Dr.  Bache  m,  Arzt  in  Viersen. 
Baedeker,    Carl,  Buohh.  in  Coblenz. 
Barbet  de  Jouy,  Directeur  d.  Mus^e 

des  souvorains  in  Paris, 
von  Bardeleb  on,  Regierungspräsident 

in  Aachen. 
Bartels,  Pfarror  in  Alterkülz. 
Basilewsky,  Alexandre,  in   Paris. 
Bau, Bürgermeistern.  D.in  Mülheim a. Rh. 
Dr.  Bauerband,  Geh.  Justizrath  und 

Professor,  Kronsyiidicus  und  Mitglied 

des  Hcrror.liaudcs,  in  Bonn. 
B  au  n  sc  he  i  (1 1,    (Jut.sbe;?.  in  Endenich. 
Dr.   Becker,    ausw.   6ecr. ,    Professior  in 

Fr.inkluit  a.    M. 
von  Bcckoi.ith,   Ileinr.  i-.oonh.,  ICauf- 
m.inn  in   Ocfeld. 
Grnf  Beiasel  v.   liyinnich,   Kiclnrl, 

Ivönijjllcher  Kainiijerhüi  r    lUt'   Schloss 

Kren/.. 
Ben  d  0  r  m  a  cli  er.  C  Notar  in  Bo[>par']. 
Borg  au.  l'rofcösoi'  in    Nilrnherg. 
I>r.    P.ornavü.    l'rofcssor  u.  Oberhiblio- 

tlieknr  in  Bonn, 
von   Bernutli,  Kogiorungs-Praji  lent  in 

*  uln. 
P>  Ott  in  gen,    V'lvooatanwalt  in  Trier. 
Bottingen,   i\")nigl.  Iveniant  u.  Stouer- 

oniplanger  in  St.   Wendel, 
von    Boulwitz,    Carl-    ILiitonbosif/.er 

in    iner. 
Bibliothek,   Königl.  in   Wicahaden. 
lUbliothek.  Fiir»tl.  in  I)onaue»chingcn. 
IHbliothek,   (irosherzl.    in  Jona. 
Bigge.  (iymnasialdirector  in  Cöln. 
Dr.  Binsfeld,    Gymnasial  -  Oberlehrer 

in  Düsseldorf. 


Dr.  ßinz,  Professor  in  Bonn. 
Bischoff,    Präsident    des  Handelsg«* 

richts  in  Aachen. 
Dr.  Bluhme,  Geh.  Justizrath   u.  Prof. 

in  Bonn. 
Bluhme,  Oberbergrath  in  Bonn, 
l^ic.  Blum,  Regierungs-   und  Sohulrath 

in  Cöln. 
Hoch,  Commerzienrath  u.  Fabrikbesitser 

in  Mettlaoh. 
Book,   .\dam,  Dr.  jur.  in  Aachen. 
Dr.  Bo  del-Nyenh  ttis  in  Leiden. 
Dr.  Bodonheim,  Rentner  in  Bonn. 
B  o  e  0  k  i  n  g ,    G.  A.,    Uüttenbesitzer   xn 

Abentheuerhütte  bei  Birkenfeld. 
Boeoking,  K.  Ed.,    Hüttenbesitzer  za 

Gräfenbarherhütte  bei  Kreuznach. 
B  0  e  c  k  i  n  g ,    Rud. ,    Hüttenbeaitzer    zu 

Aabaoherhütte  bei  Kirn. 
BoedAinghaus,     Wm.    sr.  ,    Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 
Boehnoke,  Postdirector  in  Crefeld. 
Boeninger,  Theodor,  Stadtverordneter 

in  Duisburg. 
Dr.  Boetticher,    Professor  in  Berlin. 
Dr.  Bogen,   Gymn.-Dir.  in  OQren. 
Bone,   Gymnasialdirector  in  Mainz. 
Freiherr  von  Bongard  t,  Erzkämmerer 
d.   Herxogtiiums  Jülich    zu  Burg   Paf- 
fendorf  bei  Berglieim. 
Pr.    Boot,   Prolessor  in  .\nibler'lani. 
Dr.  liorret   in   Vogelensang. 
Dr.  Bossler,    ausw.    Soor.,     (iymnasial- 

I^ircctor  in  Darmstadt. 
l)r.  l>rainbacli.   Prof.  in  Preiburg  i.  Hr. 
l>r.    l^randis,     Kabinetsrath  Ihrer   Nhi- 

ie?tat  der    Königin,  in  Berlin. 
Dr.   B  r  a  s  se  rt,  Perghaujdinann  in  Bonn. 
Dr.   P.  r  a  u  n,  Justizrath   Rechtsanwalt  in 

Berlin. 
Braun,  Ober-Ingen,  in  Pr.   Moresnet. 
Froilicrr  von   Bredow,   Rittmeisterin. 

Kr»iiig:4-Huöaren-l^egimenl  in   Bonn. 
Bredt.     Oberbürgermeister   in  Barmen. 
Brondamour,    R.,  Iniiaber  d.  Xylogr. 

Instituts  in   IJüsseldorf. 
Broiclier,   (lohr.  Excellenz  in  Sinzioli. 
V  o  in  n  r  u  0.  k.  Emil    Commerzienrath  in 

Crefeld. 
vom  liruck,  Moritz,   Kentner  und  Bei- 
geordneter in   Crefeld. 
Dr.    Brunn,    ausw.    Soor.,    Professor    in 
München. 
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Dr.  Bileheleri  Professor  in  Bonn. 
Bargartz,  Rector  des  Progymnasiums 

In  WipperfQrth. 
Barkarty  Stadt-Baameister  inCrefeld. 
Dr.  Bnrsian,    ausw.   Secr.,  Professor  in 

Jena. 
Buyxy  Geometer  in  Nieakerk. 
Oraf  von  Bylandt-Rhey  (l  t,   Haupt- 
mann a.  O.  und  Rittergutsbesitzer  in 

Bonn. 
Cahn,  Albert,  Bankier  in  Bonn. 
Calmon,      Regierungs  •  IvanzHst      in 

Coblenz. 
Camphauseni  Exoellenz,  Wirki.  Geh. 

Ratii,  k.  Staatsminister  a.  D.  in  Cöln. 
Campbausen,    August, Geh.  Commer- 

sienrath  in  Cöln- 
Campbausen,  Gataster-Controlcur  in 

Castellaun. 
Ton  Carnap,  Rentner  in  EiborfeM. 
Gas  seil  Münzhändler  in  Göln. 
Ganeri  C-,  Bildhauer  in  Creuznach. 
Cauer,  R.,  Bildhauer  in  Grouznach. 
Getto,  Garl,  Gutsbesitzer  in  St  Wendel. 
Ghresoinski,  Pastor  in  Cleve. 
Christ,  Carl,  in  Heidelberg. 
Das  CiTil-Casino  in  Coblenz. 
de  Glaer,  Alex.,  Lieutenant  a.D.  und 

Steuerempfängor  in  Bonn, 
de  Glaer,  Eberhard,  Rentner  in  Bonn. 
Claessen-Sendun,  Gberpostcoinmis- 

sar  in  Aachen. 
Glasen,  Pfarrer  in  IvSnigäwinter. 
Clason,  Rentner  in  Bonn. 
ClaTÖ  TonBouhaben,  Gutsbesitzer 

in  Cöln. 
von  Gehäusen,  Oberst  a.  D.  Consor- 

yator  in  \Viesba«len. 
Cohen,  Fritz.   Huohhanüler  in  Bonn. 
Dr.  Conrads,    ausw.  Soor.,    Gymnasial- 

Oberlehrer  in  Ed^eo. 
Dr.   Gonzc,  Professor  in  Wien. 
-Gontzen,  OborbUrtrorrneister  in  Aachen. 
Dr.  Cornelius,  Profosäor  in  München. 
Gremer.  Regier.-  u.Baurath  in  Aachen. 
Crem  er,  Pfarrer  in  Eohtz  bei  Düren. 
Gulemann,  Senator  in  Hannover, 
von  Cuny,  Appellationsrath  inUoImar. 
Dr.  Gurtius,  Professor  in  Berlin. 
Dapper,   Seminariliroctor    in  Boppard. 
Dr.  Debey,  Arzt  in  Aachen. 
Dr.  Decker,  Gymnasiallehrer  in  Neuss. 
D e i  0  h m  a  n  n.  Geh.  Comm.-Rath  in  Cöln> 
Frau  D  e  i  0  h  m  a  n  n  •  S  c  h  a  a  f  f  ha  a  s  e  n, 

in  Mehlemer-Aue. 
Dr.  Delius,  Professor  in  Bonn. 
De  lins,  Landrath  in  Mayen. 
Derre,  Königl.  Arohiteot  in  Brüssel. 


Devens,  PoIizei.Präsident  in  Cöln. 
Dieokhoff,  Raurath  in  Aaohen. 
Disch,  Carl,  in  (?öln. 
von  Ditfurth,  Oberst  u.  Commandant 

von  (.'oblenz  und  Khrenbreitstein. 
Doetsoh,  Bürgermeister  in  Oladbaoh. 
Dr.  Dognäo.   Eugen,  in  Lüttioh. 
Dominious,  ausw.  Seor.,  Oymn.-Director 

in  Coblenz. 
Dr-Drewke,  Advocatanwalt  in  Cöln. 
Dr.   Düntzor,  Professor  u.  Bibliothekar 

in  Cöln. 
Dr.  Duhr,  prakU   Arzt  in  Coblenz. 
Dr.  Eckstein,    Rector   u.   Professor  in 

Leipzig. 
Dr.    K<  i  c  h  h  o  f  f ,    GymnasiaMirector    in 

Duisburg. 
Eltester,   auswärt.  Secr.,  Arohivrath,   1^ 

Staats- Archivar  In  Coblenz. 
Graf  Eltz  in  Eltville. 
Dr.  Engels,  P.  H-.  Advocat  in  Utreoht. 
Dr.  Ennen,  ausw.  Secr.,  städtischer   Xr- 

ciiivar  in  Cöln. 
V.  Ernsthausen,    Präfect    in   Strass- 

burg. 
Essollen,  Hofrath  in  Hamm. 
Edsingh,  H.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Evans,  John,  in  Nash-.Mills  in  England. 
Dr.  Fi  ekler,    Professor  u.  Director  d. 

Grossherz.  .Vntiquariums  in  Mannheim. 
Dr.    Firmenioh-IUcharz,    Professor 

in  Berlin. 
Dr.  Fleokeisen.  I'rof.   in  Dresden. 
Chassot  V.  Florencourt  in   Berlin.. 
Dr.  Flosa,  Professor  in  Bonn. 
Fonk.  I^andrath  in  Uüdesheim. 
von  Fournior-Sarlov^ze,  Adolph, 

(lUtdhes.  auf  Haus  Cassel  b.  Rhoinberg. 
Frank,  Gericbtsassedsor  in  Eschweiler. 
Franks,    August,  Oonservator  am  Brl- 

tish-Museum  in  London. 
Dr.  F renken,  Domcapitular  in  Cöln. 
Dr.  Freu  den  borg:  s.  Vorstand. 
Dr.      Friedländer,       Professor       in 

Königsberg  in  Pr. 
Dr.  Fried  lande  r,  Julius.  Director  d. 

Königl.  MUnzkabinets  in  Berlin, 
l^ings,  Eduard,  Fabrikant  u.   Gutsbe- 
sitzer in  Ucrdingen. 
Fuchs,  l'et,,   Bilrlhauer  in  Cöln. 
Graf  von  F  ü  r  s  t  e  n  b  e  r  g,  |Erbtruohsess 

auf  Schloss  Herdringen. 
Freih.  v.  Fürth,    Landgerichta-Rath  in 

Bonn. 
]>r.    Fulda,    Gymnas.  -  Oberlehrer    in 

Cleve. 
F  u  r  m  a  n  s,  J.  W.,  Kaufmann  in  Viersen. 
Dr.  Gaedeohensy  Professor  in  Jena. 
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Dr.  Galiffe,  ausw.  Seor,  Prof.  in  Genf, 
von    (ia  n  sauge,  lüxcellenz,    (icneral- 

Lieutenant  z.   D.  in  Berlin. 
Qarthei  Hugo,  Kaufmann  in  Cöln. 
Qebhard,  Coniniorzicnrath  u.  Handeh- 

goriohtö-L*räsideut  in  Klberfold. 
Dr.  (i  eh  ring,  Privatdocent  in  Bonn. 
Geiger,    Polizei  -  Präsident   a-   D. ,     in 

BiebricU. 
Qeorgi,    C.    il.y  Buolidruckereibeaitzer 

in  Aachen. 
G  e  0  r  g  i ,  W. ,    B  uchdr U(:keröibesit/.er    in 

Bonn. 
Dr.  Gor  lach,    Ludwig,    prakt.   Arzt  in 

Mannheim. 
Gerson^  Chemiker  in  Frankfurt  a.  M. 
Freih.  von  Goyr-Sohweppenburg, 

Uittergutsbci^itzer  in  Aachen. 
G i  II  y,  Bildhauer  in  Berlin. 
Dr.  Ooebel,  Gymn.-Director  in  Fulda. 
Goldschmidt,    Lieutenant      im     40. 

Infant.-Reg.  in  Trier. 
Gottgetrea,    Regierungs-    u.  Baurath 

in  Cöln. 
Uraeff,  Landrath  in   Prüm. 
Greef,   F.   W.,  Fabrikant  in  Vieroerj. 
Dr.  Green  van  Prinsterer  im  Huag. 
Dr.  Grotefend,  Archivrath  u.  1^'fötaatä- 

Archivar  in  Hannover. 
Dr.    (jruneberg,    Fabrikant   in    Kalk 

bei  Deutz. 
(lUichard,   Kreiöbaumei:*ter   in   IVüm. 
Guitlon,  ausw.  Secr.,  Notar  in  Koermond. 
Die    ( i  V  m  n  a  ö  i  «1 1  b  i  b  li  0 1  h  e  k     in    KI- 

börfeld. 
Ilaagon,   IJcÄlschul-Oborl.  in  \.i(3lt«jn. 
Haan.    PfAner  in   ISalili^. 
l>r.    Haakh,    ausv.'.   Ser-r.,   J^  ufe.-'SOi-   un«I 

Inspecfor  de&   Künii;!.  Musou-ns   vnter- 

Uindiacher  Alterth'imor  in    ^tiiitj^art. 
Habets,   .1.,   l'riii.  d.  arcl».  (Jtfs.    d.  llrz. 

Limburg,  Kaplan  in  Borj^li  b.  Mabtrichl. 
I)r.    llageTrnan.s  in  Bifissel. 
von  liagen^,  Appell.-» Jericlitai-.  i,  Cöln. 
Dr.    Halm,     l'rofeäsor    und   FUbliollieks- 

Pircctor  in   Miincljen. 
Hansen.   Decliant  u.  Pasio:-  in  Ottweilcr. 
Dr.  HarleSS,   aus'.v.   Secr.,    Archivrath   ii. 

1.  St.iitö-Aroliivar     in   DüvSseldorl. 
Dr.   Harnack,   Prof.  in   Dorpal. 
Hart  mann.    Gouverneur    ded    Prin/en 

von   Arenberg,  in  Bonn. 
Hart  wich,   Geh.  Ober>»aurath  in  Berlin. 
Dr.  Hasökarl  in  (.^leve. 
Dr.  Haäöler,    Professor  u.  Landescon- 

servator  in  Ulm. 
Uaugh,  Appeliationdger.-Rath  in  Cöln. 
Hauptmann,  Uentner  in  Bonn. 


Heokmann,  Fabrikant  in  Viersen. 
Dr.  Hegert,  Arobivsecretär  in  Idstein. 
Heimen  dahl,  Alexaod.,  Commerzien- 

rath  in  Crefeld. 
Dr.  Heimsoeth,  Professor  In  Bonn. 
Dr.  Uei  m  so  eth,  Appellations-Gerichts- 

Präsident  in  Cöln. 
von  Heinsberg.   Landrath  in    Were- 

linghoven. 
Dr.  Heibig,  2.  Secret.  des  arohäolog. 

Instituts  in  Korn. 
Henry,  Buch-  u.  Kunsthändler  in  Bonn. 
Dr.  Henzen,  Professor,    1.  Seoretar  d. 

arohäol.  Instituts  in  Rom« 
Herbert z,   Balthasar,    Gutsbesitzer  in 

Uerdingen. 
Herbertz,  Guido,  Rittergutsbesitzerin 

Uerdingen. 
Hermann,    Architekt  in  Kreaznaoh. 
Herstatt,  Eduard,   Rentner  in  C5ln. 
H  e  r  s  ta  1 1,  .Jon.  Dav.,  Geh.  Commerzien- 

rath  in  Cöln. 
Dr.  Heubor.    Öubrogens  und  Professor 

in  Cöln. 
Dr.   lleydemann  in  Berlin. 
H  e  y  d  i  n  g  e  r,    Pfarrer  in  Sohleidweiler 

bei  Sohweich. 
Ireiherr  von    der   Hey  dt,  Excellenz, 

(leh.  Staats- Minister  a.  D.  in  Berlin. 
von  der  Hey  dt  Dan.,  Geheimer  Com- 

merzienrath  in  Elberfeld. 
Dr.  Hilgers,    Director    der  Realschule 

in  Aachen. 
Dr.   Hilgerö,  Professor  in  Bonn. 
•S  i  X.  van  Hil  legem   in  Amsterdam. 
IIo  0  h  ?  ii  r  tel.  Buchliandler  in  Bonn. 
"i'reüi.    von    ilodouberg,  Kegierungh- 

Kath   in   C'öln. 
lloesch.   Gn&tav,    i\aufinann  in  Diiren. 
Ho  esc  h,     Leopold,  Commerzienrath  in 

Düren. 
Hoffmeibtor.   Bürgermeister  in  Kem- 

bcheid. 
Sr.   Hoheit  Krbprinx  v.  Hohenzollern 

zu  6chloss  lienrath  bei   Düsseldorf. 
Freiherr     von     Hoiuingen      genannt 

von   Hiiene,  Ber;jjnieiötor  in  Bonn. 
Holt,  jun.,  Techniker  in  Ehrenfeld   bei 

Cöln. 
Dr.  Hölzer,  Domprobst  in  Trier. 
H  o  o  ft  van  I  d  d  ekinge,  J.  B.   H..  zu 

Patcrwolde  (Prov.    Groningen). 
Hörn,  Pfarrer  in   Cöln. 
Dr.   Hot  ho,    Profeösor    u.  Director    am 

k.   Museum  in  Berlin. 
Dr.  Hübner,  ausw.  Secr.,  Prof  in  Berlin. 
Dr.  Hüffer,  Professor  in  Bonn. 
Dr.  Hultsch,  Professor  io  Dresden. 
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Dr.    H  u  m  p  e  r  t,    (ly mnasial  -  Oberlehrer 

in  Bonn« 
ü  u  p  e  r  t  z,     Generaldirector     des     Me- 

cliernioher    Bergwerks vereloB    in    Mo- 

ohernfoh. 
Huyssen,  Pfarrer  in  Kreuznach^ 
Dr.  Jansen,  Kd.,  Fabrikant  in  Tiiilken. 
Dr.  Janssen.  Prof.  in  Frankfurt  a.  M. 
Ibaoli)    l'farror    in  Vilmnr  a.  d.  Lahn. 
Jö rissen,  Kaplan  in  Viersen. 
Je  est,  August,  Kaufmann  in  Cöln. 
Joe  st,  Eiluard,  Kaufmann  in  C51n* 
Joest,  Willi.,  Geh.  Commerzienrath  in 

Cöln. 
I  se  nb  e  ok,  Julius,  Rentner  in  Wiesbaden. 
Dr.  Juropertz,  Keotor    der   höh.  Biir- 

gersohule  in  Crefeld. 
Junk,  C,  Architeot  d.  Königl.   I'reusd. 

Gesandtschaft  in  Paris. 
Junker,    Regierungs-    und  Baurath  in 

Coblenz. 
Dr.   Kampsohulte,  Profeäsor  in  Bonn. 
Karoher,     ausw.     Soor.,    Fabrikbeäitzer 

in  Saarbrücken. 
Karthaus,    Carl,    Commerzienrath    in 

Bannen. 
Kaufmann,     Oberbür<*[ermeistcr,     Mit- 
glied des  HerronhauäOä,  in  Bonn, 
von  Kau(manu-\  s  80  r,    Jacob.  Kauf- 
mann u.  Rittergutsbesitzer  in  Cöln. 
Dr.  K  ay  se  r,  Sominar-Director  in  Duron. 
Dr.   Kays  er,  Professor  in  Heidelberg. 
Dr.  Kekule,    Professor  in  l^oppeUdorf. 
Dr.  Kessel,  Pfarrer  in  Alfter. 
Dr.   Kiessling,  Prof.   in  Hamburg. 
Dr»  Kirch,  Landger.-Asisereor    u.    Uiir- 

gerraeister  in  Vieraen. 
Dr.    Kloin,  Jos.,   l*nv/itilooont  in  Iioun. 
Dr-  Klei  n,  J.  J..  tiyrnn.-Directoiin  Bonn. 
Dr.  Klette,  l'rofessor  und   Iiihliothekar 

in  Jena. 
Klostermann,  Obcrbürjjrath  in  Bonn. 
Knoll,    Josicph,    nuclidnickereibeoiizer 

in  Düren- 
Dr.  KoeohlYf    ausw.  Öeor  .    i'iofe^äci,-  in 

Heidelberg. 
Koenig.  Bürijoiineisitoi-  in  C'ieve. 
Koenig,  Fried,   IJontner  in  Bonn. 
Koenigs.  Commerzionrath  in  CülU' 
Dr.  Ko  enigsfel  «1,  Sanitätirath  u.  Ivreis- 

physikud  in  Duron. 
Dr.  Kortegarn,  Institutsdir.  in   Bonn. 
Kraemor,    Hiittenbceitzer     in    Ini^bort 

bei  Saarbrücken. 
Kraemer,    Ivoinuierzienrath  u.   Hiitten- 

bositzer  in  Quint  bei  Trier. 
Dr.  K  r  a  f  f  t,  (jonsistorialrath  u.  Professor 

in  Bonn. 


K rafft,    Geh.    Cabinetsrath    in    Wies- 
baden- 
Kram  arczi.k,  Gymnasial  -  Director    in 

Heiligenstadt. 
Dr.  Kraus,  ausw.  Socr.  in  Pfalzel. 
Sr.  Bischöil.  (Jnaden  Herr  Krementz, 

Bischof  von  Ermland. 
Krügor,  Küniglioh.   Landbaumeister  in 

Cöslin. 
Krüger,  Geh.  i^egierungs-  und  Baurath 

in  Düsseldorf. 
Krupp,  Geh.  Commerzienrath  in  Essen, 
von  Kühl  weiter,     Oberpräsident    in 

Münster. 
Dr.  Lamby.  Arzt  in  Eupen. 
Landau,  Heinr.,  Kaufmann  u.  Gruben- 
besitzer In  Coblenz. 
Dr-   Landf ermann,     Geh.     Reg.-      u. 

i^rovinz-Sohulrath  in  Coblenz. 
Freiherr   v.    Lands  b  er  g-S  te  Inf  urt, 

Engelbert,  Gutsbos.  in  Drensteinfurt. 
Dr.  Lange,   L.,  Professor  in  Leipzig. 
Langen.  J.  J.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Ford,    de     Laste  yrie,     mombre     de 

rinätitut  in  Paris* 
Freiherr  Dr.  de  la  Valette  St.  George. 

I'rofessor  in  Bonn. 
Dr.  Le Omans,  Dir.  d.   Reiohsmuseumä 

d.  .\lterthümer  in  Leiden. 
Dr.  Lehne,  Hofrath  in  Sigmaringen. 
Leiden,   Damian ,  Commerzienrrath  in 

Cöln. 
Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.   niederl. 

Consul  in  Cöln. 
Lempertz,   .M.,  Buchhändler  in  Bonn. 
Lomportz,  IL,  Buchhändler  in  Cöln* 
Dr.  Lentzon,  i'l'arrer  in  Oekhoven. 
Dr.   [..eonardy,  .f.,  in   frier. 
Lese  gosel  Is  chaft,      katholische,     in 

(yoblonz. 
i)r.   von  Leutsoh.  Prof.  in  Göttingen. 
von  der  I..0  yen,  (leh.  Commerzienrath 

in  Crefeld. 
von  der  Loyen,  Emil,  in  (Krefeld. 
Dr.  Li  ob  au.  Itector  in   M.- Gladbach* 
Uebonow,  Geii.  Revisor  in  Berlin. 
Dr.    Li  ndenschmit,    Conservator   des 

röm.-germ.  (^ontralmusoums   in  Mainz. 
Graf  von  L  o  ö  auf  Sohloss  Wissen  bei 

<ieldern. 

*  Freih.  v.  Loo,  Generalmajor  in  Frank- 

furt a.  M. 
Dr.  Loersch,   Privatdocent  in  Bonn. 
Loesohigk,  Rentner  in  Bonn. 
Dr.  Loh  de,  Professor  in  Berlin. 

*  d  e  L  o  n  g p  e  r  i  e r,  membre  de  Plnstitut 
in  Paris. 

Dr.  Liibbert,  Prof.  in  Giessen. 
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Dr.  LucASi  Geh.   Kegierungs-  u.  Prov.- 

Schulrath  in  Coblenz- 
Ludwig,  Bankdireotor  in  Darmütadt. 
Dr.  LQbke,    ausw.    Secr-,     Professor    in 

Stuttgart. 

Märte  ns,  Bauinspector  a.  D.  in  Bonn- 
AI  arous,  Buclihändler  in  Bonn. 

Dr.  Marmor  in  Constanz. 

Ton  Marreeö)  Kammerpräsident  in 
Coblenz. 

Se.  bisch,  (inaden,  Dr.  Konrad  Mar- 
tin, Bisohof  von   Paderborn. 

Dr.  M e  h l  e r,  Gymnasialdirector  in  Sneelc 
in  Holland. 

Dr.   Mendelssohn,   Professor  in  Bonn. 

Dr.  Menn,  ausw.  Soor.,  Gymnasialdire- 
ctor in  Neuss. 

Merk  eng,  Franz.,  Kaufmann  in  C'öln. 

Merlo,  J.  J..  Rentner  in  Cöln. 

Merlo,  Chr.  J.  in  Cöln. 

Mersman,  Landrath  a.  1).  in  Münster. 

Dr.  Messmer.  iVof.  in  München. 

Mevissen.  Geh.  Commerzienrath,  Prä- 
sident der  rheinischen  Eisenbahn- Ge- 
eellsohaft  in  Cöln. 

Michels»  G.i  Kaufmann  in  CÖln. 

Milani,  Kaufmann   in  Frankfurt  a.   M. 

Dr.  Milz,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Frhr.  Yon  iMirbach,  I^eg.- Präsident  a. 
D.  in  Bonn. 

Graf  Mörnor:  v.  Morlande  in  Bonn. 

M  ohr,   Professor,  Dombildhauer  in  'i    i  > 

Dr-  Moll,  Professor  in  Amsterdam. 

Dr.  Mommsen,   Professor  in  Berlin. 

Dr.   Mo  ntigii  y,  Oymnasiall.  in  Coblenz. 

Dr.  Mooren,  amw.  Seor-,  I'f.irro/,  i'rä- 
sidcnt  d.  liist.  Vereine  f.  «I.  Xie'lerrliein 
in   Wachtendonk. 

Morsbach,   Institatsdiiector  in   Bonn. 

Dr.    Moslür,   l^of.  am  Seminar  in  Tiior- 

Moviu:*,  Direotor  d.  SchaatTU  Bank- 
vereini in  Cöln. 

Mülhens,   P.  .f..   Kaufmann  in  Cöln. 

Dr.   Müller,   Hermann,  in   Heidelberg. 

Dr.  Müller,  Joseph,  in  Könisj^sberg  in 
Prenäson. 

Müller,    VioHi-  in  GU'l'>i''.h   b.    Di'iren. 

von  Müller,  UittergutsHes.  zu  Burg- 
Metternioii. 

K-  K.  Münz-  u.  \ntiken-Cabinet  in  Wien. 
Das    Musoo     royal     d'Antitiuitoi,     «TAi-- 

mures  et  d'Artillerio  in    Bnissel. 
von    Musiol,   Laurent,    iJutsbesit/.er  za 

Scliloss    Thorn,  bei   Saarburg. 
Dr.    Nels,   Kreisphysicuä  in  Bitburg. 
Neu,   Ober-Pfarrer  in  Bonn, 
von   Noufvilie,  Wilh.,  Gutslpesitzer  in 
Bonn. 


von  Neufville,  Bald.,  Rittergutsbe- 
sitzer in  Bonn. 

Neu  mann,  Kreisbaumeister  in  Bonn- 

Nick,  Pfarrer  in  Salzig. 

Niessen,  Conservator  des  Museum» 
Wallraff  Kichartz  in  Cöln. 

Dr.   Nissen,  H.,  Profesbor  in   Marburg. 

Nobiling,  Geh.  Baurath  u.  Strombau- 
direktor in  Coblenz. 

I^r*  Nöggerath:  s.  Vorstand. 

Freiherr  von  Nordeok,  Rittergutsbos* 
auf  Hemmerioh. 

Obertüschen,  Bürgermeister  io  Mül- 
heim a.  d.  Ruhr. 

Dr.  Oidtmann,  Inhaber  eines  Glas- 
malerei-Instituts in  Liunioh. 

Ondereyck,  Oberbürgerm.  in  Crefeld. 

Oppenheim,  Dagobert,  Geh.  Regie- 
rungs-Rath,  Direotor  d.  Cöln-Mindener 
Kisenbahn-C^eseUöohafk  In  CoIn- 

Freiherr  von  Oppenheim,  Abraham, 
(leheim.  Coro  merz- -Rath  in  Cöln. 

Oppenheim,  Albert,  Königl.  Sfiohs. 
General-Consul  in  Cöln. 

Freiherr  von  Oppenheim,  Eduard,  k- 
k.  (teneral-Consul  in  Cöln* 

Otte.  Pastor  in  Fröhden  b.  Jflterbogk. 

Dr.  Overbeck,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Leipzig. 

von  Papeo,  Frem.-Lieut  im  5.  Ulanen 
Regiment  in   Werl. 
i*  auly,  tiector  in      Montjole. 

Pfeiffer,  I'eter,  Rentnor  in  DOren. 

P  e  i  1 1,  Rentner  in  RÖmlinghoven  bei 
Königswinter. 

Poill,    f*.,   Kaufmann  in  Cöln- 

Pepys,   Director  d.  Gasanstalt  in  Cöln. 

Dr.  von  Pe ucker,  Excellenz,  General 
der   Infanterie  in   Berlin. 

Pick:    ö.   Vorstand. 

Dr.  Piper,   ausw.  Soor.,   Prof.   in    Berlin. 

Dr.  Piringer,  ausw.  Secr.,  Professor  in 
Kremsmünster. 

Dr.  Pitsohke,  Rentner  in  Bonn. 

[Ma^smann,    Ehrenamtmann    u.   Guts- 
besitzer in  Allehof  bei   Balve. 
Pleyte,  W.,  ausw.  Secr.,  Conservator    am 
Keioiid  -  Museum    der     Altertbümer    in 
Ijoidon. 

Dr.  Plitt,  Professor,  Pfarrer  in  Dossen- 
heim   bei    Heidelberg. 

l'oonsgen,  Alb.,  Fabrik,  in  DüsseMorf. 
Ür.   Pohl,   Ueotor  in  Linz, 
von  Po  mm  er- Esche.  Excell.,  Wirkl. 
Geh.   Rath,    Oberprasident  der   Rhein- 
Provinz  in  Coblenz. 
von    Pommer-Esohe,    Landrath    in 
Moers. 
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▼  on  Pranghe,  Bürgerin,  in  Aaohen. 
Prayon  de  Pauw,  Alfons,  Gonsiil  des 

norddeatsohen  Bundes  in  Gent. 
Preyeri  P.  J.,  Commerxienr.  in  Viersen. 
Dr.  Prieger,  Rentner  in  Bonn. 
Prinsen,    Handelsgeriohts-l'radident  in 

M.-Gladbaoh. 
Dr.  Probst,  Gym nasial dir ector  in  Essen. 
Freiherr  Dr.  von  l^roff-Irnich,  Land- 

geriohtsrath  in  Bonn. 
Pütz,  Professor  in  Üöln. 
Quack.    Adyokat- Anwalt   in    M.-GIad- 

baoh. 
St,  Durchlauoht    Prinz    Edmund    R  a  d- 

siwill,   Weltpriester   in  Warmbrunn. 
T.  Randow,  Kaufmann  in  Crefeld. 
Dr.  Rapp,  Rentner  in  Bonn.' 
Raschdorffy  Königl.  Bauratli  u.  Stadt- 

bauroeister  in  Cöln. 
von  Rath.  Riltergutsbeaitzer  u.  I'räsid. 

d.  landw.  Vereins  für  Uheinpreussen. 

in  Lauersfort  bei  Grefeld. 
Tom  Rath,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 
vom  Rath,  Theod.,  Rentner  in  Duisburg. 
Kauschenbusoh ,     L.    \V. ,     Rechts- 

Anwalt  in  Hamm. 
Rautenstrauob,  Valentin,  Kaufmann 

in  Trier. 
Meester  de  Ravenstein,  Diplomat  zu 

SchlosB  Ravenstein. 
von  Reoklinghausen,  W.,   Bankier 

in  Cöln.     . 
Dr.  Reiff  er  scheid,  Prof.    in  Breslau. 
Dr.  Rein,  ausw.  Soor.,  Director  a.  D.  in 

Grefeld. 
Dr.   Reinkens,  Pfarrer  in  Bonn. 
Dr.  Reinken i-,  Professor  in  Breslau. 
Remy,    Hermann,     Hüttenbeöitzer     zu 

Alfer  Eisenwerk  bei  Alf. 
Rennen,  Geh.  Rath,  Director  d.  Rhein. 

Eidenb.. Gesellschaft  in  Cöln. 
Dr.    von   Reumont,    Geh.    Legalions- 

rath,  in  Bonn. 
Keusch,  Kaufmann    in  Neuwied. 
Dr.  Rio  harz.  Geheim.  Sanitätsrath    in 

Endenich. 
Riohrath.   Pfarrer  in  Roramorskirohen 

bei  Neuss. 
Dr.  du  Rieu,  Secretär  d.  Soc.  f.  Niederl. 

Litteratur  in  Leiden. 
Frhr.    v.    Rigal- Grunlan  d  in  Bonn. 
Dr.    Ritter:  s.  Vorstand. 
Robert,  Intendant  g6n6ral  du  minist^re 

de  la  guerre  in  Paris. 
Roen,  Baumeister  in  Burtsche{<lt. 
Dr.  RO886I,  ausw.  Secr..  Staats- Archivar 

a.  D.  in  Wiesbaden. 
R  Ott  eis,  H.  J.,  Notar  in  Düren. 


Rottländer,  Bargerm,  in  M.-Gladbach. 
Dr.  Roulez,  ausw.  Soor.,  Prof.  in  Gent. 
Dr.  Rovers,  Professor  in  Utrecht. 
Rummel.  Ehren-Domherr  u.  Dechant  in 

Kreuznach. 
Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 
Dr.  Saal,  Professor  in  Cöln. 
Baron  de  Salis  in  Metz. 
So.  Durchlaucht  Fürst  zu  Salm-Salm 

in  Anholt. 
Salzonberg,    Geh.  Ober-Raurath    in 

Berlin, 
von  Sandt,  Landrath   in  Bonn« 
Dr.'  Sauppe,     Hofrath    u.  Professor  in 

Göttingen* 
Dr. Schaaffh  ausen.  Geh.  MedicinaU 

Rath    u.   Professor  in  Bonn. 
Schaaffh  ausen,  Theod«,  Rentner  in 

Bonn. 
Dr.  Schaefer,  Prof.  in  Bonn. 
Sohaefer,    Gräfl.  Renessobcher  Rentm 

in  Bonn.  « 

Dr.  Schalk,    SecretSr  des  AltertLums- 

vereins  in  Wiesbaden. 
Dr.  Schauenburg,  Director    d.  Real- 
schule in  Crefeld. 
von    Schaumburg,    Oberst   a.  D.    in 

Düsseldorf. 
Schoben,  Wilhelm,  in  Cöln. 
Sehe  den,  Pfarrer  in  Brühl. 
Scheele,  PosMirector  in  Cöln. 
Dr.  Sohoers,  au.'^w.  Secr ,  in  Nymegeu. 
Scheibler,    Leopold,   Commer^ienratli 

in  Aachen. 
S  c  h  e  p  p  e.  Oberst-F^ieutenant  u.  Bezirks- 

Commandeur  in  Bochum. 
Schickler,  Ferdin.,  in  Paris. 
Schilling,  Advokatanwalt  iu  Elberfeld. 
Schillings-Englerth,  Bürgermeister 

in  Gürzenich. 
Schimmelbusch,     Ilüttendirector    in 

Hochdahl  bei  Erkrath. 
Schleicher,     Carl,      Commcrzienrath 

In  Düren. 
Sohlieper,  Commerzienr.  in  Elberfeld. 
Dr.  Schlottmann,  Prof.  in  Halle  a.S. 
Dr.  Schlünkes,  Probet  an  dem  Celle- 

giatstift  in  Aachen 
Schmelz,  C.  O.,  Kaufmann  in  Bonn. 
Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 
Schmidt,  Baumeister  in  Eltville. 
Dr.   Schmidt,   Professor  in  Marburg. 
Dr.  Schmidt,  ausw.  Secr.,  Arzt  in  Mün- 
stermaifeld. 
Schmidt,  Oberbaurath  u.  Prof.  in  Wien. 
Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 
Dr.   Sohnltz,  ausw«    Soor.,    Gymnasial- 

Director  in  Cöln. 
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Dr.  Schmitz.  Arzt  in  Vierson. 

Dr.   Soll  mit  7..    ncjhant  u.  Seh  ilinspcc- 

tor  in  /-eil. 
Dr.    Schneider,     «msw.    Secr.,    Profepso.' 

in   Dtissollorf. 

Dr.    Schnni(ler.      Gvmn.vs..Oherlfthiei- 

m  (üln. 
Sohoellor,   IMrlianl,  Borj^wnrk-^^or-itzer 

in  Düren. 
S  0  h  o  «  111  a  n  n,      Sta'UlHhliothek»ir    und 

erster  Reii^eordnetcr  in  Trier. 
Dr.  Sohoen,     Gymna-fial  -  I'^irertor     in 

Aachen. 
Prinz    S  ch  önaioli  -Carol  at  11,     Bnrg- 

hanptmann  in  Dortmund. 
Scholl,     Gutsboitzer     zu     Theresien- 

Grube. 
Sehern,  Bauineii*ter  in   IIej>i)enH. 
Dr.  Schreibor,    '.'rofensor    in  Frei  bürg 

im  Breisgiu. 
Dr.   Schroeder,  rrofeji>or  in  Ponn. 
Scbroers,   Daniel,    T5t^is:e>rdneter    und 

Fabrikbesitzer  in  Creffld- 
Dr.   Schubart,  Bibliothekar  in  CaMsel. 
Dr.  Schubert,    Academ.    Lehrei*    und 

Baumeijster  in  Bonn. 
Schwartze.     Eduard     Willjelm,     jr.. 

Kanfmann  in  E^son. 
Seh  wicke  rath,    0.  J.,    Kaufmann    in 

EhrenbreitAtein. 
Sebaldt,  Tiegicrungsprä;*.    a.  D.  in  St. 

Wendel. 
Seydemann.  Architort  in  Bonn- 
von  Sevdlitz,    Gen«»r<ilniajor    z.  D.   in 

Honnef. 
Sevdlitz,   Con-mcrzionrath   ii.   Bankier 

in   ("öln- 
Sey  ff.'i  rdt,   ('cn^ncivieninth  in  rrefcld. 
Scvffarth.   l»f»jx-  P^aurath   in   Tiio:- 
Dr.    Si  III  rock,  I'r'ifcs-ifn-  in  Bonn. 
r>r.   Bar^n    Sloot    van    de    I^<<?lc.    L. 

A.    .T.   V*'.,   Mitgli'.'l    dor  Köuii;!.    Vrad. 

der   Wi«iseiij.rhafteTi    vn  Anisterdam,  in 

Leiden, 
von  Spankoren.  Kog.-rr.'i.-idfnt />.  I^  , 

in   Bonn. 
Freiherr  v.   Sp  i  e  s-B  ii  1  lo  s  h  fim,     IM., 

Königl.    KarnTnerh<MT  ii.    Bürgernif'ir-ter 

auf  Haus  Hall. 
Spitz.     Hauptmann     im    OH.    Infantcrie- 

Re;rim»^nt   in   Tiier. 
Sprenge  r^  Landrath  in   Bitb-irp. 
Dr.   Sprinc^er,   ^rol^"-^or  in  Bonn. 
Die  Stadr-Ii  i  Mio  t  l>ck    zu   Frankfurt 

am  Main. 
Dr.  Staelin,  Obf^rbibliothekar  in    Stutt- 
gart. 
Dr.   Stahl,    GTronas>ial-Oberleh.  in  Cöln. 


Stahlknecht,  H.,  Rentner  in   Bonn. 
Dr.  Ständer.  Gustos  d.   Bibl.  in  Bonn. 
I>  •.  Stark,  ausw.  Secr.,  Hofrath  u.  Prof. 

in  Heidelberg. 
Startz.   Aug  ,  Kaufmann   in  Aachen. 
Statz.  Bauratii   und  Diöcesan-.Vrchiteet 

in  ('öln. 
Stein') ach,  Fabrikant  in  Malmedy. 
Stier,  Hauptmann  z.  D.  in  Breslau. 
Dr.  Stier.    Ql^er-Stabs-   und    Garnison- 
Arzt  in  Breslau. 
Die  Sti  fts. Bibliothek  in  Oehring^n. 
Stinne-»,     Gustav,    Kaufmann    in  Mül- 
heim a.  d.  Uuhr. 
Dr.  v.  Stintzing.     Prof.     ii.    Geheimer 

Justizr.itli  in   Bonn, 
ilräfl.    Stollberirsche     Bibliothek 

in   VVernii^erode. 
Graf  van    der    Stracten- Pen  tlioz. 
Ober- liofmarsohall    Sr.    Maje:»tät  de» 
Köni^:«  in  Urüssel. 
Dr.  Straub,    ausw.    Secr.,   Prof.    d.  Ar- 
ohäol.  am  Diöcesan.PriesteraeminAr  in 
Strasdburg. 
Strauss,  Buchhändler  in  Bonn, 
von  Strubberg,  General  -  Major   und 

Brigade-Commandeur  in  Coblenz. 
Stumm,  Carl,  Hüttenb.  in  Neunkirchen. 
Stumpf,   Gymn.-Oberlehrer  inroblenas. 
Suermondt.  Rentner  in  Aachen. 
Dr.  von  Sybel,  Professorin  Bonn. 
T  c  Schema  eher,  .\dv.- Anwalt  in  Trier. 
Dr.  Thiele,  Dirootor    d.  KeaUchule    u. 

d.  Progymnasiuiiis  in   Barmen. 
Tiiissen.    Domcapitular    in  Lisnburi?  a. 

d.   I.alin. 
Thoma.  Arrliitekt   in  Bonn. 
Tliomann,   Stadtbauiueiv-^ter  in  Bonn. 
T  1  i  n  k  a  u  a,   Chr..  Bankier  in  Dü.sr«cldorf. 
Trip,  Büri^ormcister  in   Lenne[>. 
Dr.  XlebeVfcldt  in  E«en. 
I>r.    I'n(;fM',    Prof,    u.   BlMiotheksecretär 

in    <«üttingeü. 
Dr.   Ungermaun,    (Tyninasiallelirer    in 

Coblenz. 
Die  Ü  n  i  V  e  r  .5  i  t.-B  i  M  i  o  t  h  e  k  in  Basel, 
nie     II  n  i  V  e  r  8  i  t  ii  t  .s  -  B  i  b  1 1  o  t  li  e  k      in 

(Jötiingen. 
T)ie    Ün  i  ve  rs  i  t<ät  s  -  Biblio  t  h  ek     in 

KcWiigsberg  i.   Pr. 
Die   TT  n  i  V  e  r  #  i  t  ä  t  s   -  Bibliothek     in 

Liittich. 
Dr.  TTsener,  Profe-sor  in  Bonn. 
Dr.   Vahlen,   T'rofesisor  in  Wien. 
Va  Ii  renhor  j*t,   Pfarrer  in  Bocholt  bei 

Cleve. 
Varcnbe  rgh.  Emil, Secret.  des  Messag. 
des  scienc.   liistoriques  in  Genf. 
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Dr.  Veit,  Profeaaor  ii.    Gcli.  Medicinal- 

Rath  in  Bonn. 
Der  Verein,     antiqiiarisoh -tiistoriAchc, 

In   Kreu/nacli. 
Dr.  Vermeulen,  auaw.  8ecr.,  üniverfl.- u. 

Provinz.- Archivar  in   Utrecht. 
Vieh  off,  Professor  u.  Diroctor  «1.  iJeal- 

iind   Gowerhedchule  in  Trier. 
Vi  Her  Ol,    Krnest.    Fabrikant   in    Wal- 
lerfangen, 
(iraf  von    Vi  Hers,    Uogior.  •  Piäsident 

in  Coblenz. 
Dr.  VISCher,  auaw.  Seen,  Prof.  in  Basel. 
Voigtel,   Bauinspector     iin'l     I>omha!j- 

meiater  in  Cöln. 
Voigtlander,  Buohhfll.  in  Krenznarli. 
Dr.  Wagen  er,  Trofo-sor  in  (.»ent. 
Wagner,   Notar  in   Mülheim  a/K. 
Dr.  de   Wal,  Professor  in  Luiden. 
W  ald  t  ha  lisc  rt.  Jul.,  Knufm.  in  Elisen. 
Wandesie  hon.  Fricdr.  zu  Stromb«rger 

Neuhüttc  hei  Bini^erhriick. 
Dr.  Watterioh,  Militärgcistlichor  in  Die- 

denhoven. 
Weber,  .\dvooat- Anwalt  in   Aachen. 
Weber,   Buchhändler  in  Bonn. 
Wob  er,  Pastor  in  Ilaonburg. 
Dr.  aus'm  Weerth:  a.   Voratand. 
de  Weerth,   A:ig.,  Rentn.  in  Elhorfeld. 
Dr.   Wegeler,    Geh.    Medioinalrath    in 

Coblen>s. 
Weiden  baoh.  Hofrath  in   Wiesbaden. 
Weidenfelfl,      I*ittergutshesit/.er      auf 

Birkhof  bei   Neuss. 
Woi  ö8,  Profeaaor,  Director  d.  k.  Kupfer- 

atichkabineta  in  Berlin. 
Wendelstadt,  Victor,  Commerzienrath 

in  Cöln. 
Werner,  Gy.mnasialoberlehrer  in  Bonn. 


V.  Werner.  Kabinetsrath  in  Düsseldorf. 
Werners,  Bürgermeister  in  Düren. 
Dr.  West  erhoff,  in  Warfum. 
W'estermann,  Kaufmann  in  Bielefeld. 
W halte 8,  J.  Eaq.,  Rentner  In  Bonn. 
Dr.  WIeselBr,  answ.    Secr.,  Professor  in 

Göttinnen. 
Wiethase.    Königlioher    Baumelster  in 

Cöln. 
Dr.    Wilms,    auaw.     Secr.  ,    Gymnasial- 

Oberlehrer  in  Duisburg. 
Wlngs,  Apotheker  in  Aachen. 
Dr.    Witten  haus,    Rector  der  hdhern 

Bürgerachule  in  Rheydt. 
Wohlors,   (ich.  Oberfinanzrath  u.  Pro- 

vinzlal-SteuenUrector  in  Cöln. 
Dr.   W- Ol  ff,    11.,  Geheim.    Stanitätsrath 

in  Bonn. 
Dr.  Wolff,  S.,    Arzt  in  Bonn. 
Wolff,  Kaufmann  in  Cöln. 
Wolff,  Commerzienrath  in  M.  Gladbacli. 
Dr.  Wolters,  Superintentlent  in  Bonn. 
Dr.   Weltmann,   Prof.   in  CarUruhe. 
Wrighl,  Oberst-Lieulenant  in  Coblenz. 
Wuerst,    iL,    Hauptmann    a.    D.    und 

Kreisseoretär  in  Bonn. 
Wüsten,  Gutäbesitzer  in  Wüstenrode  b. 

Stolberg. 
Dr.    Wulfert,    Gymnasial .  Director   in 

Kreuznach. 
Würz  er,  Friedensrichter  in    hitburg. 
Würz  er,  Notar   in  Siegburg. 
Dr.  Zartmaun,    Sanitätsrath   in  Bonn. 
Zervas,   Joseph,    Kaufmann  in   Cöln. 
Zimmermann,  ausw.  Sccr..  Notar  in  Man- 

dersohei'I. 
vonZuccalmaglio,    Notar    in    Gre- 
venbroich. 
Zum  loh,  Rentner   in  Münster. 


Ausserordentliche  Mitglieder. 


Dr.   A  rendt  in    Dielingen. 

Dr.   Ars&ne  de    Nou  e.  Atlvocatanwalt 

in   Malme«ly. 
Correns,   Malerin  München. 
Engelmann,  Baumeister  InKrenznach. 
Feiten,   Baumeister  in  Cöln. 
Dr.  Förster,    Profeaaor  in  Aachen. 
O engl  er,     Domcapitular  und   General- 

Vicar  des   Bist(i.   Namur.  in  Namur. 
Hei  der,  k*  k.   Sectionsrath  in  Wien. 
Hermes,  Dr.  med.  in  Romich. 


Lansens  in   Brügge. 

Lucas,    Charles,    Architect,  Sous-In- 

specteur    des    traraux    de   la  ville  In 

Paris. 
M  i  c  h  e  1  a  n  t,  Biblioth^caire  au  dept  du 

Manuscrits  d.  TBibliot.  Imper.  in  Paris. 
Paulus,  Topograph  in  Stuttgart. 
Seh  lad,  Wilh.,   Buchbindermeisterund 

Bürger  in  Boppard. 
Schmidt,   Major  a.   D.  in  Kreuznach. 
Welt  er,  Pfarrer  in  Hürtgen. 
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Verieichniss 

sämmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordentlicher  Mitglieder 

nach  den  Wohnorten. 


A  a  e  h  en :  ▼  Bardeleben.  Bischoff.  Bock. 

Clftssen-Senden.      Contzen.      Cremer. 

Debey.     Dieokhoff.      Oeorgi.  Hilger«. 

▼.    Qeyr  -  Schweppenburg.        Haagen. 

Milz.  Y.  Pranghe.    Soheiblcr.    Sohliin- 

kes.      Schoeo.       Startz.       Sürmondt. 

Weber.    Wings- 
AbentheuerhUtto:  Boecking. 
Alfer-Eieenwerk:   Remy. 
Alfter:  Kessel. 
A  1 1  o  h  0  f :  Plassmanii. 
AlterküU:  Bartels. 
Amsterdam:     Boot,    van    Hillegom. 

MoU. 
An  holt:    Aohterfeldt    Fürst  zu  Salm. 
Arnsberg:   Seihertz. 
Asbaoher  Hütte:  Boecking. 


Barmen:     Karthaus.   Thiele. 

Basel:    UniTersitStsbibliothek.  Visoher. 

Bergh:  Habets. 

Berlin  :  Aohenbaoh.  Adler.  AegidL  t. 
Bethmann-Hollweg.  Boetticher.  Bran- 
dis.  Braun.  Curtius.  Firmenich-Rioh- 
artz.  Hartwioh.  v.  Florencourt.  FHed- 
ISnder.  v.  Ganaauge.  (filly.  Heydo- 
mann. V.  d.  Ilevdt.  Hotho-  Hnbner. 
Liebenow.  Lohde.  Mommsen.  v.  Müh- 
ler. V.  Olfers.  V.  Peucker.  Piper. 
Salzenherg.      Weiss. 

B  i  0  b  r  i  c  h :   (leiger. 

U  0 1  0  f  0  l  d  :    Woätermann. 

Mrkhof:    Weidenfelci. 

i  i  t  b  u  r  g  :     NeU     Sprenger.  Würger. 

Jocholt:     Vahrenhorat. 

Joch  u  ni :    Scheppe. 

ioriii:  Aohterfel'lt.  Bauerband.  Ber 
nay«.  Hinz.  Bluhme  sen.  Biuhmejun 
Bodonheim.  Brassert.  von  Bredow 
Bücholer.  Graf  von  Bylandt.  Cahn 
De  Ciaer,  AI.  DeClaer,  Eb.  Clason 
Cohen.  V.  Dechen.  Delius.  v.  Dier 
gardt.  hoetsch.  Flosa.  Freuden 
berg.  von  Fürth.  Gehring.  Georgi 
Hartmann.         Hauptmann.  Heim 

«oeth.  Henry.  Hilgers.  Hochgürtel 
von  Hoiningen.  Hüflfer.  Humpert 
Kampschulto.       Kaufmann.       Kekuie 


Klein,  Jos.  Klein,  J.  J.  Kloster- 
mann. Kortegarn.  KraffL  Fried- 
rich Koenig.  de  la  Valette  St. 
George.  Lempertz.  Loersoh.  Loeaohigk. 
Märtens.  Marcus.  Mendelssohn,  t. 
Mirbaob.  Graf  Mörner.  Morsbach. 
Neu.  V.  Neufville,  Bald.  t.  Neaf- 
villoi  Wilh.  Neumann.  Ndggerath.  Piok. 
Pitaobke.  Prieger.  y.  Proff-Irnioh. 
Uapp.  Reinkens.  Kemaoly.  t.  Reuraont. 
V.  Rigal.  Ritter,  v  Sandt.  SohaafiFhau- 
sen,  Herrn.  Schaaff hausen,  Th.  Sohae* 
fer.  Sohaefer.  Sohraelz.  Sohmithals. 
Sohroeder.  Schubert.  Seydemann. 
V.  Seydlitz.  Sirorook.  v.  Spankeren. 
Springer.  Stahlkneoht.  Ständer,  t. 
Stintzing.  Strauss.  v.  Sybel.  Thoma. 
Thomann.  Usener.  Veit  Weber. 
Werner.  Whaltes.  Wolf.  H.  Wolf,  & 
Wolters.   Wurst.  Zartmann. 

B  0  p  p  a  r  d  :  Bendermaoher.  Dapper. 
Soblad. 

Breslau:  Reinkens.   Stier.      Stier. 

B  rügge:  Lansens. 

BrUhl:  Alleker.  Soheden. 

Brüssel:  Derre.  v.  Hageraans.  Mus6e 
Royal.  <Iraf  van   der  Straeten. 

Büren:   Kavser. 

B  u  r  t  s  c  h  e  i  d :   Roen. 

Caen:   de  Caumont. 

C  a  r  1 8  r  u  li  e  :  Weltmann . 

Cassel  (Haus):  v.  Fournier. 

Gas  sei*.  Schubart. 

Castellaun:  Camphausen. 

Cieve:   Chrescinski.     Fulda.    Hasskarl. 

Koenig. 
C  ob  lenz:    Baedeker.     Calmon.     Civil- 

Casino.     Dominicus.     Duhr.      Elte^ter. 

.Funker.    Landau.     Lanifcrmann.     Le- 

segesellschaft.       Lucas.       v.    Marröes. 

Montigny.   Nobiling.  v.  Pommor-Esche. 

V.   Strubborg.       Stumpf.      Ungermann. 

Graf  Villers.    Wegeier.   Wirght. 
Co  In:  Avenarius.       Bachern.       v.    Ber- 

nuth.      Bigge.      Blum.      Camphausen. 

Camphausen,    Aug.    Cassel.     Clavo.    v. 

Bouhaben.  Deichmaon.  Dovens.  Disch. 
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Ürewke.  Diintser.  Ennen.  Essingh. 
Feiten.  Frenken.  Fuohs.  Qarthe. 
Qottgetren.  y.  H Agens.  Haugb.  Heim- 
toeth.  Herstatt,  Ed.  Herstatt,  Job. 
Day.  Heuser,  t.  Hodenberg.  Holt 
jao.  Hörn.  Joest,  Aug.  Joest,  £d. 
Joest,  Wilh.  Kamp.  Kaufmann- Asser. 
KSnIgs.  Langen.  Leiden,  Dam. 
Leiden,  Fr.  Lempertz.  Merkens. 
MerloyJ.  Merlo,  Ch.  Mevissen.  Michels. 
Mohr.  Morias.  Mttihens.  Niesaen. 
Frh.  T.  Oppenheim,  Abraham.  Op- 
penheim, Albert  Oppenheim,  Dago- 
bert Frh.  T.  Oppenheim,  Eduard. 
Osterwaid.  Feill.  Pepys.  Pütz.  Rasch- 
dorff.  V.  Rath,  Carl.  v.  Reokling- 
hansen.  Rennen.  Saal.  Schoben. 
Sebeele.  Schmitz.  Schneider.  Scholl. 
Seydlitz.  Stahl  Statz.  Voigtel.  Wen. 
delstedt.  Wlethase.  Wohlers.  Wolff. 
Zerras. 

C Sslin:  Krüger. 

Golmar:  t.  Cuny. 
-Oonstanz:  Marmor. 

Crefeld:  v.  Beokerath,  Heinr.  Leonh. 
Boehnoke.  t.  Brück,  Emil.  ▼.  Brück, 
Moritz.  Barkart  Heimendahl.  .Tum- 
pertz.  yon  der  Leyen.  yon  der  Leyen, 
Emil.  Ondereyck.  y.  Randow.  Rein. 
Schauenburg.  Schmidt  Schroers. 
Seyffardt 

Darmstadt:  Bossler.    Ladwig. 
Diedenhoyen:  Watterich. 
Dielingen:  Arendt 
Donauesohingen:  FUrstl.  Bibliothek. 
D  o  r  p  a  t :    Harnack. 
Dortmund:  Prinz  Sohönalch. 
Dossenheim:  Pütt. 
Drensteinfurt:  Frh.  y.  Landsberg. 
Dresden:  Fleokelsen.     Hultsoh. 
D Ulken:  Jansen. 
Düren:  Bogen,  Hoesch,  Qust  Hoesch, 

Leop.      KnoU.     Königsfeld.       Peiffer. 

Rotteis.  Rumpel.  Schleicher.  Sohoeller. 

Werners. 
Düsseldorf:  Altgelt    Binsfeld.    Bren- 

damour.  Harless.     Erbprinz    yon  Ho- 

henzollern.      Krüger.      Poensgen.     y. 

Schaumburg.     Schneider.      Trinkaus. 

y.  Werner. 
Duisburg:  Böningor.  Eichhoff.  y.  Rath. 

Wilms. 


Gebhard.    Gymnasialblbliothek.    y.  d. 

Heydt       Schilling.       Sohlieper.      de 

Weerth. 
Eltyille:  Graf  Eltz.  Schmidt 
E n  d  e  n i  c  h :    Baunscheidt.  Richarz. 
Esc  h  weil  er:  Frank. 
Essen:     Conrads.      Krupp.       Probst. 

Schwartze.  Ueberfeld.   Waldthausen. 
Eupen:  Lamby. 

Frankfurt    a.    M.:     Becker.     Gerson. 

Janssen.       Milani.     yon  Log.     Stadt- 

blbliothek- 
Frauenberg:  Krementz. 
Freibnrg  im  Br. :  Brambacli.  Schreiber. 
Frenz  (Schloss):  (iraf  Boissel. 
Froh  den:  Otte. 
Fulda:   Goebel. 

Genf:  Galiffe. 

Gent:      Prayon.    Roulez.    Varenbergh. 

Wagener. 
Glossen:  Lange*  LÜbbert. 
Gladbach:    Lteba«.   Prinzen.  Quack. 

Rottender.  Wolff. 
Gladbach  b.  Düren:   Müller. 
Goettingen:     yon  Leutsch.     Sauppe. 

Unger.  Uniyersitätsbibliothek.  Wieseler. 
GrSfenbacher  Hütte:  Boecking. 
Greyenbrolch:  y.  Zuccalmaglio. 
Grube  Theresia:  Scholl. 
Gürzenioh:  Schillings-Englerth. 
Haag:  Groen  yan  Prinsterer. 
Hall  (Haus):  y.  Sples. 
Halle:  Schlottmann* 
Hamburg:  Kiessling. 
Hamm:  Essellen.  Rauschenbusoh. 
Hannoyer:  Ahrens.  Culemann.  (frote- 

fend. 
Heidelberg:  Christ  Kayser.  Köohly. 

Müller.  Stark. 
He  lügen  Stadt:  Kramarczik. 
Hemm  er  ich:  y.  Nordeck. 
Heppens:  Schorn. 
Herdringen:  Graf  Fürstenborg. 
Hochdahl:  Schimmelbusch. 
Hü  r  Igen:  Welter. 

Jd stein:    Hegert. 
Ilsenburg:   Weber. 
Ingbert:   Krämer. 

Jena:  Bibliothek.  Bursian.  Gao<loohoas. 
Klette. 


Eohtz:  Cremor. 

Ehrenbroitstein:  y.  Dittfurth.  Sohwi- 

okeratb. 
Elberfeld:  Boeddinghaus.  y.  Carnap. 


Kalk:   Grüneberg. 
Kessenioh:  aus'm   Weerth. 
Königsberg  i.  Pr. :  Friodländer.   Mül- 
ler.   Uniyersitätsbibliothek. 
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VerzeiobDitta  der  Mitglieder. 


Königswinter:  Glasen. 

Kremsmünster:  Piringer. 

Kreuznaoh:  Antlquarisoh-historisoher 
Verein.  Cauer,  C.  Cauer,  R.  Engel- 
mann. Hermann.  Huyssen*  Hummel. 
Schmidt.    Voigtländer.  Wulfert. 

Lauersfort:  ▼.  Rath. 

Leiden:      Bodol-  Nyenhuis.      Tleyte. 

Leemans.      du    Rieu.      Baron    Sloet. 

de  Wal. 
Leipsig:  Eclcstein.    Lange.  Overbeck. 

RitschL 
Lennep:  Trip. 

Li m  b  u  r  g  a.  d.  L a  h n :  Thissen. 
L  i  n  n  i  c  h :  Oidtmann. 
Lins:  Pohl. 
London:  Franlcs. 
Lattich:     Dogn6e.     Universitätsbiblio. 

thek. 
L  u  s  e  r  n  :  Aebi. 

Mainz:     Bone.     Lindensohmit. 

Malmedy:  Ars&ne  de  NouS.  Steinbaoh. 

Mandersoheid:  Zimmermann. 

Mannheim:  Fiokler.  Gerlaoh. 

Marburg:  Nissen.  Schmidt* 

Mayen:  Delius* 

Meohernich:  Hupertz. 

M  eh  lern  er -Aue:  Frau  Deichmann. 

Metternioh  (Burg):  v.  Müller. 

Mettlach:  Booh. 

Metz:  Bar.  de  Salis. 

Moers:  v.   Pommer-Esohe. 

M  ontjoie :  Pauly. 

Moresnet:  Braun. 

Mülheim  a.  Rh.:    Bau.     Wagner. 

Mülheim  a.    d.  Ruhr:     Obertüschen. 

Stinnes. 
München:  Brunn.    Cornelius.  Correns. 

Halm.   Messmer. 
Münster:     v.  Kühlwetter.     Mersmann. 

Zumlob. 
Münstermayfeld:  Schmidt. 

Namur:  Qeogler. 
Nash- Mills:  Evans. 
Neunkirchen:  Stumm. 
Neuss:   Decker.     Menn. 
Neuwied:  Keusch. 
Ni  euk  ork  :  Buyx. 
Nürnberg:  Bergau. 
Nymegen:  Scheors. 

Oe bringen:   Stifts-Bibliothek. 
Oekhoven:  Lontzen. 
Uttweiler:  Hansen. 


Paderborn:     Martin. 
Paffendorf  (Burg):  ▼.  Bongardt. 
Paris:     Barbet.      Basilewsky.       Junk. 

de  Lasteyrie.    de  Longp6rier.     Lueaa. 

Michelant.    Robert   Sohickler. 
Paterwolde:  Hooft  Tan  Iddekinge. 
Poppeisdorf:  Kekul6. 
Pfalz el:  Kraus. 
Prüm:  Quichard.  Qraeff. 

Qu  int:  Krämer. 

Raden  sieben:  t.  Quast 
RaTenstein:  Meester  de  RaTeneiein. 
Remloh:  Hermes. 
Remscheid:  Hoffmeister. 
Rheydt:  Wittenhaus. 
RoemlinghoTen:   PeUl. 
Roermond:  Guillon. 
Rom:  Uelbig.  Henzen. 
Rommershirohen:  Richrath. 
RUdesheim:  Fonk. 

Saarbrücken:  Aohenbach.  Karcher. 

S affig:  Haan. 

Salzig:  Nick. 

Schieidweiler:  Heydlnger. 

Sechtem:  Commer. 

Siegburg:  Wurzer. 

Sigmaringen:  Fürst  zu  HohenzoUem. 
Lehne. 

S  In  zig:  Broioher. 

Sneek:  Mehler. 

Strassburg:  Straub,  v.  Möller,  v. 
Ernsthausen. 

Stromberger-Neuhütte:  Wandes- 
ieben. 

Stuttgart:  Haakh.  Lübke.  Paulus. 
Stalin. 

Thorn:  (Sohloss)  :  v.  Musiel. 

Trier:  Bettingen,     v.  Beulwitz.     Gold- 
sohmidt.   Holzer.    Loonardy.     Mosler. 
Rautenstrauch.    Schümann.    Seyffarth. 
Spitz.    Teschemaoher.     Viehoflf.     Wil- 
mowsky. 

Uerdingen:  Frings.  Herberts,  Guido, 

Herberts,  Balth. 
Ulm:    llasölor. 
Utrecht:   Engels*    Rovers.    Vermeulen. 

Viersen:  Aldenkirchon.  Bachern.  Fur- 
mans.  Greef.  Heckmann.  Joris&en. 
Kirch.    Preyor.   Schmitz. 

Vilmar:  Ibach. 

Vogelensang:  Borret. 
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Waclitendonli:  Mooren. 

W  alierfangen:  Yillerol. 

AVarfum:  Westerhoff. 

Warnibrann:  Prins  Radiiwill. 

St  Wendel:  Bettingen.  Getto.  Sebaldt 

Werl:  t.  Papen. 

W  eTÜnghoYen:  ▼.  Heinsberg. 

Wien:  Aschbaoh.  Conse.  Heider.  k.  k. 

MOns-  und  Antik.-CabineL     Schmidt. 

Vahlen. 


Wiesbaden:  Bibliothek.  ▼.  Gohausen. 

Isenbeck.     Krafft.      Rössel.      Schalk. 

Sohnaase.  Woidenbaoh. 
Wipperffirtb:  Burgartz. 
Wissen:  Graf  LoS. 
WOrzburg:  Urliohs. 
Wüstenrode:  Wüsten. 

Zell  a.  d.  Mosel:  Schmitz. 


Bemerkung.  Der  Vorstand  ersucht  Unrichtigkeiten  in 
vorstehenden  Verzeichnissen,  Veränderungen  in  den  Standesbezeich- 
nungen, den  Wohnorten  etc.  gefäliigst  unserem  RechnungsfDhrer 
schriftlich  mitzutheiien. 


Druck  Ton  Carl  Oeorg i  in  Bonn. 
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I.     Geschichte  und  Denkmäler. 


I.    AiterthOmer  der  Umgegend  von  Duisburg. 

Hierzu  Tafel  IV-VII '). 


Dass  in  der  Gegend  von  Duisburg  auf  der  rechten  Rheinseite 
Alterthamer  aus  frühen  Zeiten  in  erheblicher  Menge  existiren,  ist  noch 
nicht  lange  erkannt,  und  auch  nachdem  Veröffentlichungen  stattgefun- 
den, war  für  lange  Jahre  die  Kenntniss  davon  wieder  so  vollständig 
verschwunden,  dass  sie  gleichsam  von  neuem  entdeckt  werden  mussten. 

Die  Urkunden  des  städtischen  Archivs,  welche  bis  zum  Jahre 
1129  hinaufgehen,  erwähnen  oft  den  Duisburger  Wald,  nicht  aber,  dass 
in  ihm  oder  überhaupt  in  der  Gegend  Denkmäler  aus  fränkischen, 
römischen  oder  germanischen  Zeiten  erhalten  seien. 

Johannes  Tybius,  der  im  Jahre  1579  Annalium,  sive  Antiquitatum 
Originisque  Veteris  Duisburgi  libri  tres  herausgab  (Teschenmacher  ann. 
Cliv.,  Ittl.,  cet.  p.  153),  weiss  nichts  von  Alterthümern.  Er  würde  sie 
sonst  sicher  nicht  verschwiegen  haben,  da  er  Duisburg  von  Tuisco 
gründen  lässt,  dann  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  in  den  Duis- 
burger  Wald  verlegt  und  es  endlich  nicht  verschmäht  eine  Münze  zu 
erwähnen,  die  im  Besitz  des  Grafen  von  Moers  befindlich  war  und  auf 


1)  Die  beigefagten  Tafeln  verdanke  ich  der  Güte  meines  Freundes  and 
Kollegen,  des  Herrn  Zeichenlehrers  Knoff.  Ich  spreche  demselben  für  die  freund- 
liche Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er  mir  seine  künstlerische  Hülfe  geboten  hat, 

meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 
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der  einen  Seite  in  der  Umschrift  den  Namen  Childerich,  auf  der  andern 
Duisburg  zeigte.  Besonders  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  würde 
für  ihn  und  andere  an  Wahrscheinlichkeit  sehr  gewonnen  haben,  wenn 
er  unser  grosses  germanisches  Gräberfeld  im  Duisburger  Walde  ge- 
kannt hätte. 

Und  doch  ist  vor  seiner  Zeit  dieses  Gräberfeld  im  Bewusstsein 
der  Bevölkerung  lange  vorhanden  gewesen.  Ein  sicherer  Beweis  dafür 
ist  der  Name  des  Weges,  welcher  zu  dem  Theile  des  der  Stadt  nahe 
liegenden  Waldes  führt,  der  am  dichtesten  mit  Grabhügeln  besät  ist 
Derselbe  heisst  in  Urkunden  des  15.  Jahrhunderts  „Huns-Buschen- 
Weg".^).  Späterer  Unverstand  machte  daraus  „Hundsbuschen",  y,Hund- 
schen  Buschweg",  „Hunschenbuscher*'  und  endlich  „Hunschenbunscher^ 
oder  „Hundschenbundscher  Weg."  Alle  diese  Namen  kommen  in  Ur- 
kunden des  Archivs  und  auf  älteren  oder  neueren  Karten  vor.  —  Dass 
aber  der  Name  in  dieser  sowie  in  anderen  Zusammensetzungen  wie 
Hunshruch,  Hünenfeld,  Hünenstein,  Hünerstein,  Hinkelstein  u.  s.  w.  „in 
allen  Gegenden  Deutschlands  die  unmittelbare  Beziehung  zu  Gnlbem 
eines  alten  verschollenen  Geschlechts"  zeigt,  ist  bekannt 

Im  Jahre  1745  gab  der  Professor  an  der  Duisburger  Universität 
Withof  in  den  „Duisburger  Intelligenzzetteln"  eine  Chronik  der  Stadt. 
Allein  weder  in  der  Chronik  noch  in  sonstigen  Heften  der  genannten 
Intelligenzzettel,  in  denen  sonst  antiquarische  und  historische  Fragen 
der  mannichfaltigsten  Art  (z.  B.  Heise  über  Dispargum  u.  s.  w.)  erörtert 
werden,  ist  irgend  eine  Nachricht  von  Funden  aus  hiesiger  Gegend. 

Die  Chronik  von  Borhek  vom  Jahre  1800,  welche  wesentlich  eine 
Abschrift  der  Withofschen  Chronik  ist,  hat  ebensowenig  etwas  davon. 

Die  erste  Nachricht  von  Grabungen  und  Funden  im  Duisburger 
Walde  findet  sich  im  Beiblatt  der  Kölnischen  Zeitung  No.  15  und  16 
vom  Jahre  1820  in  einem  Aufsatze  von  Theodor  von  Haupt.  Derselbe 


1)  Der  Weg  ist  augenblicklich  durch  die  EiseDbahnanlagen  in  seinem 
Laufe  etwas  verändert  und  an  seinem  Ende  -unterbrochen.  Die  alten  Flurkarten 
geben  ihn  besser.  Er  verlässt  an  dem  Hause  des  Herrn  Carl  Böninger  jr.  die 
Düsseldorfer  Chaussee  und  durchschnitt  früher  wie  alle  Feldwege  mit  einem 
»Schim«  oder  »Sehern«  die  Landwehr.  Er  rauss  w^ohl  ein  verhältnissmässig 
bedeutendes  Schim  gehabt  haben,  da  er  auf  der  Flurkarte  von  1733  auch  den 
Nebennamen  »Scherakes  Weg«  trägt.  Haben  wir  in  dem  Worte  »Schim«  oder 
»Sehern«  d.  h.  Uobergang  hier  wieder  das  von  Oberstlieutenant  Schmidt  ver- 
muthetö  Wurzelwort  von  chemiu  vor  uns? 
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ist  wenig  zugänglich,  und  da  er,  wenn  auch  die  Schlussfolgerungen 
des  Verfassers  von  diesem  selbst  später  in  seinem  Werkchen  „Unsere 
Vorzeit,  Frankf.  a.  M.  1828"  p.  119  a.  a.  0.  ')  widerrufen  werden,  in 
seinem  thatsächhchen  Theile  des  Beraerkenswerthen  genug  enthält,  so 
lasse  ich  diesen  hier  folgen.  Wir  haben  in  ihm  überhaupt  die  frühste 
sichere  Mittheilung  über  ein  rechtsrheinisches  Todten- 
feld  am  Niederrhein. 

»Rahestätien  von  Bömern  und  Germanen  im  Duisburger  (Teutoburger?)  Walde,  c 

.  .  .  Herr  Rentmeister  Baasel  zu  Angermund  hatte  die  Gefälligkeit  gehabt, 
uns  einen,  mit  dem  Zwecke  unserer  Wanderschaft  vertrauten,  alten  Waidmanu, 
den  Förster  Schallenbruch,  zum  Begleiter  und  Cicerone  beizugeben,  der  uns  in 
dem,  jenen  neuesten  Entdeckungen  nahe  gelegenen  Bauernhofe  'zur  Spiek^  am 
äuBsersten  Ende  des  Dorfs  Huckingen  (Regierungsbezirk  Düsseldorf,  Bürgermei- 
sterei Angermuud),  drei  Stunden  von  Düsseldorf  erwartete. 

Unser  Führer  erzählte  uns,  dass  bereits  seit  vierzig  Jahren  von  Zeit  zu 
Zeit  im  nahen  Walde  Töpfe,  Knochen,  Glas,  Kohlen,  auch  einmal  ein  einziger 
Heidenkopf  (Römermünze}  gefunden  worden;  unter  dem  Volke  gehe  die  Sage, 
dasB  in  jenem  Walde  vor  undenklichen  Jahren  eine  grosse  Schlacht  sich  zuge- 
tragen und  dass  die  Heiden  da  gehaust  hätten,  wie  denn  noch  ein  Platz  'das 
Heidenhüsken'  (Heidenhäuschen)  benannt,  dort  zu  sehen  sei.  .  .^. 

Während  unseres  Gespräches  waren  wir  an  eine  der  Stellen  dieser  Ent- 
deckungen gelangt  und  hatten  indessen  Müsse  gehabt,  die  Gegend,  welche  wir 
durchwanderten,  mit  prüfenden  Blicken  zu  beschauen:  Urwald  von  herrlichen, 
altergrauen  Eichen,  dazwischen  wasserreiches,  grösstentheils  sumpfiges  Erdreich, 
uneben,  hügclicht  ~  des  Yelleius  Paterculus  und  Tacitus  Schilderungen  der 
Gegend,  wo  die  Römer  unter  Yarus  aufgerieben  und  unter  Caecina  hart  bedrängt 
worden,  uns  vergegenwärtigend. 

Wir  erblickten  rechts  von  dem  nach  der  Speldorfer  Brücke  ziehenden 
Wege  einen  etwas  erhöht  gelegenen  Bauernhof  *zum  grossen  Baum'  genannt. 
Ungefähr  150  Schritte  von  da  bezeichnete  uns  der  Förster  eine  Stelle,  wo  vor 
kurzem  von  den  Wegearbeitern,  einen  Fuss  tief  unter  der  Erde,  zwei  grosse 
Urnen  mit  Gebeinen  gefunden  aber  beim  Ausgrab  n  zerstossen  und  zerschlagen 
.worden.  Wir  fanden  noch  theils  in  dem  angelegten  Weg-Graben,  theils  auf  dem 
Erdaofwurf  an  dessen  Seite  zerstreute,  vom  Feuer  zerstörte  Gebeine  und  viele 
Bruchstücke  von  Urnen  verschiedener  Grösse,  aus  sehr  roher,  mit  kleinen  Kie- 
selsteinchen häufig  vermischter,  grauer,  ungebrannter  Erde.  Die  komparative 
Ausmessung  mehrerer  dieser  von  uns  mitgenommenen  Fragmente,  worunter 
einige  vom  oberen,  eingebogenen  Rande  der  Urnen,  ergab  für   den  Rand  einen 


1)  Für  die  gütige  Besorgung  des  Werkchens  spreche  ich  Herrn  Prof.  Dr. 
aos'm  Weerth,  welchem  ich  überhaupt  für  seine  diesem  Aufsatze  gewidmete  Be- 
mühung sehr  verpflichtet  bin,  meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 
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Durohmesser  von  zehn  Zoll  rhein. ;  für  den  Bauch  der  Urnen  aber  einen  Dorcb- 
messer  von  zwei  Fubs  vier  Zoll  rhein.,  folglich  einen  Umfang  von  ungefähr  sieben 
FoBs;  die  Dicke  dieser  Bruchstücke  war  gegen  '/«  ZolL 

Weiterhin  kamen  wir  an  das  uns  von  unserm  Waidmann  bezeichnete 
Heidenhäuschen,  zur  linken  Seite  eines  dem  rechts  gelegenen  Bauernhöfe  Kikin- 
husch  vorbeiführenden  Bichtweges.  Von  diesem  Hofe  einerseits  bis  nach  der 
alten  Bur^  Angermund,  andererseits  bis  gen  Wesel  hin,  zieht  (streckenweise  durch 
Sumpf  und  Moor;  die  sogenaunte  Landwehr.  Das  Heidenhäuschen  hat,  nach  der 
Versicherung  des  Försters,  seit  undenklichen  Zeiten  von  Kindern  auf  Kindeu- 
kiiider  diesen  Namen  immer  geführt.  Es  ist  ein  auf  einer  kleinen  Anhöhe  im 
Walde  befindliches  34  rhein.  Fuss  langes,  in  seiner  grössten  Breite  20  Fuss  mes- 
sendes Oval,  jetzt  mit  jungem  Buchenschlag  eingefasst;  in  früheren  Zeiten  war 
es,  wie  der  Alte  als  Augenzeuge  erzählte,  ringsum  mit  Urwald  bewachsen;  das 
Oval  selbst  aber,  nie  mit  Hol/,  besetzt,  ist  auch  jetzt  noch  davon  frei  und  scheint 
durch  einen  hohlen  Klang  beim  starken  Aufstossen  unterirdische  Höhlungen 
anzudeuten. 

Bei  der  Fortsetzung  unserer  Wanderschaft  fanden  wir,  in  Entfernungen 
von  30,  60,  100,  300  Schritten,  nicht  allein  in  den  Weg-Graben,  sondern  auch 
auf  den  Richtwegen,  Bruchstücke  von  Urnen  und  Gebeinen  zerstreut,  welche  an 
sehr  vielen  Stellen,  grösstentheils  in  einem  fortlaufenden  Zuge,  von  den  Arbei- 
tern gefunden,  zerstört  und  dahingeworfen  worden. 

Nach  dem  sogenannten  BuUertsbruch  zu  erregte  im  Graben,  neben  dem 
Richtwege,  eine  auffallend  schwarze  Stelle  des  Erdreichs  unsere  Aufmerksamkeit. 
Beim  Nachgraben  fand  Bich  zuerst  eine,  ungefähr  anderthalb  Fuss  tiefe  Schichte 
fettiger  Holzkohlen;  unter  diesen  und  mit  ihnen  vermengt,  ungefähr  die  H&lAe 
der  Gebeine  eines  menschlichen  Gerippes,  vom  Feuer  zerstört  und  in  der  Berüh- 
rung sich  leicht  zerbröckelnd.  Auch  von  da  aus  stiessen  wir  weiter  nach  dem 
BuUertsbruch  zu  in  geringeren  und  weiteren  Entfernungen,  in  den  Weg-Graben 
und  auf  dem  neu  angelegten  Richtwege  auf  viele  zerstreute  Trümmer  von  Urnen 
und  Fragmente  von  Gebeinen:  Stoff,  Farbe  und  Dimensionen  der  Umentrüm- 
mer  waren  jenen  der  früher  gefundenen  ungefähr  gleich. 

Im  BuUertsbruch  harrte  unser  eine  merkwürdige  Erscheinung.  Die  Arbei- 
ter hatten  dort  bei  Anlegung  des  neuen  Weges,  unter  einer  abgetriebenen, 
nach  der  Schätzung  des  Försters  beiläufig  hundertjährigen  Eiche,  eine  Urne  von 
grossem  Umfange  entdeckt;  sie  war  zum  Theil  zerstossen  worden;  ungefähr  die 
Hälfte  sollte  aber  noch  an  ihrer  Stelle  in  der  Erde  befindlich  sein.  Wir  fanden 
die  Sache  wirklich  so  und  suchten  nun  mit  der  sorgfaltigsten  Vorsicht  das  noch 
vorhandene  Bruchstück  unversehrt  zu  Tage  zu  fördern.  Dies  war  aber  um  des- 
willen unmöglich,  weil  die  Wurzeln  der  Eiche  die  Urne  zum  Theil  ganz  durch- 
drungen hatten,  und  weil  ein«}  ursprünglich  wohl  neben  dieser  Urne  gestandene 
zweite,  durch  die  Last  der  Eiche  nach  und  nach  in  jene  gedrückt  worden,  so 
dass  beide  zerborsten  waren:  ausserdem  hatte  das  Wasser,  in  dem  die  Urne 
stand  und  welches  bei  ihrer  Untergrabung  in  Menge  hervorquoll,  die  Masse  so 
erweicht,  dass  sie  sich  beim  Anfitssen  zertrennte.    Indessen  gelang  es  utts  doch 
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einige  Fragmente  von  bedeutender  Grösse  unversehrt  zu  erhalten,  deren  Aus- 
messung, sowie  jene  der  früher  erwähnten  Urnen  einen  Umfang  von  sieben  Fuss 
rhein.  und  eine  Dicke  von  ^U  Zoll  ergab;  die  Masse  war  ebenfalls  ungebrannt, 
grau,  roh  und  mit  kleinen  Kieseln  vermengt;  di.'r  Rand  eingebogen.  Der  Um- 
fang des  noch  gefundenen  Bruchstückes  enthielt  eine  graue,  fettige,  hier  und 
da  noch    Spuren  verbrannter  Gebeine  andeutende  Erde. 

Die  von  uns  genau  befragten  Arbeiter  erzählten  uns,  dass  sie  an  vielen 
Stellen  im  Walde  nicht  allein  Gefasse  dieser  nämlichen  Art  zu  zweien,  dreien 
und  mehreren,  sondern  auch  andere  von  rother  Farbe,  zierlicher  Form,  mit 
mancherlei  Strichen  und  Zierrathen,  auch  mit  Deckeln  versehen,  von  verschie- 
dener Grosse,  mitunter  sehr  klein,  Gebeine,  Asche  und  zusammengeflossenes 
Glas  enthaltend,  zu  sechs  und  mehr  Stücken  zusammenstehend,  gefunden;  aber 
darauf  nicht  achtend,  auch  wohl  in  der  Meinung,  in  den  Töpfen  Geld  zu  finden, 
sie  zertrümmert  hätten. 

Dies  war  das  Resultat  unserer  Wanderschaft;  zur  Untersuchung  von  Hü- 
nenbetten oder  Hünenhügeln,  die  sich  ebenfalls  zahlreich  in  diesem  Duisburger 
Urwalde  finden,  fehlte  es  uns  für  diesmal  an  Zeit  und  den  nöthigen  Einleitun- 
gen. Merkwürdige  Entdeckungen  dürfte  wohl  das  Durchschneiden  solcher  Ruhe- 
stätten unserer  Altväter,  nnd  die  Untersuchung  des  Heidenhäuschens  liefern,  und 
vielleicht  die  Richtigkeit  jener  Ansicht  über  die  Oertlichkeit  der  Hermanns- 
schlacht, welche  die  Entscheidung  derselben  in  diese  Gegenden  verlegt,  beweisen,  c 

Nach  dem  Bekanntwerden  dieses  Artikels  hätten  leicht  und  damals 
gewiss  mit  ausserordentlich  ausgiebigem  Erfolg  regelmässige  Ausgra- 
bungen angestellt  werden  können.  Dies  geschah  aber  nicht.  Die 
Ausrodungen  grosser  Strecken  wurden  ins  Werk  gesetzt,  die  Arbeiter 
fanden  wie  auch  schon  früher  sogenannte  „Heidepött",  d.  h.  Urnen, 
in  grosser  Zahl,  welche  zerschlagen  wurden,  femer  hin  und  wieder 
,iHeideköpp^,  d.  h.  kleine  römische  Kupfermünzen,  die  aber  ebenfalls 
nicht  geachtet  wurden,  da  man  sie  nicht  zu  Geld  machen  konnte.  Die 
gebildete  Bevölkerung,  mit  Ausnahme  des  Waldvorstandes,  der  die  Sache 
für  sich  behielt,  vergass  die  Funde  und  das  Vorhandensein  fernerer 
Hünengräber  bald.  Und  so  hat  merkwürdiger  Weise  die  nur  noch 
sagenhafte  Ueberlieferung,  die  Herr  Prof.  Dr.  Schneider  in  Düsseldorf 
mir  mittheilte,  dass  einmal  im  Walde  „Römisches  Rüstzeug"  gefunden 
sei,  femer  dass  ein  Aufsatz  oder  -Werk  darüber  von  Haupt  existire, 
zunächst  durch  die  Freundlichkeit  des  Privatdocenten  Herrn  Dr.  Ca- 
stanjen  in  Leipzig  (welcher  mir  auf  meine  Fragen  mittheilte,  dass  der 
Waldvorstand  in  den  50er  Jahren*  bereits  eine  Grabung  angestellt 
habe,  und  mir  den  Ort  derselben  zeigte)  die  Neuentdeckung  und  voll- 
ständige Aufdeckung  der  Gräberfelder  der  Umgegend  von  Duisburg, 
diuin  nach  mehreren  Jahren  durch  die  gütige  Bemühung  der  Herren 
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Rector  Dr.  Fulda  und  Director  Dr.  Schmitz  in  Köln  auch  die  Ent- 
deckung und  Erwerbung  des  Aufsatzes  in  der  Kölner  Zeitung  mög- 
lich gemacht  und  herbeigeführt  ^). 


9. 

Ehe  ich  indess  zu  den  von  mir  bei  dem  hiesigen  wissenschaft- 
lichen Verein  angeregten  und  im  Auftrage  desselben  in  den  letzten 
Jahren  angestellten  Grabungen  und  den  Resultaten  derselben  übergehe, 
kann  ich  nicht  umhin,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  Haupt  bei 
Gelegenheit  des  ;, Heiden häuschens*"  der  „von  Angermund  bis 
Wesel  sich  hinziehenden  sogenannten  Landwehr"  Erwäh- 
nung thut.  Später  kommt  er  in  seinen  Schlussfolgerungen,  die  abzu- 
drucken zwecklos  war,  auf  sie  zurück  und  hält  es  für  nicht  unmöglich, 
dass  „die  an  der  Grenze  des  Duisburger  Waldes  hinziehende  Landwehr 
der  römische  Limes""  sei.  Ich  glaube  nicht,  dass  Haupt  mit  seiner 
Veimuthung Recht  hat,  indessen  ist  er  doch  wohl  der  erste,  der 
in  einer  Landwehr  am  Niederrhein  den  weiter  oberhalb 
als  Pfahlgraben  auftretenden  lime«  vermuthet.  Von  der 
Landwehr,  welche  Haupt  bezeichnet,  sind  zwischen  Kickinbusch  und 
Angermund  nur  wenige  deutliche  Spuren  dicht  bei  dem  genannten 
Bauernhofe  noch  vorhanden  2).  Sie  ging  von  dort,  wie  ich  von  Leuten 
erfahren  habe,  die  sie  noch  gesehen,  zur  Düsseldorf  -  Duisburger 
Chaiissöe,  erreichte  diese  bei  Schmitz  und  fiel  bis  zum  „krummen  Hiik" 
mit  ihr  zusammen.  Es  ist  dies  der  Punkt,  wo  die  Chaussee  über  den 
Dickelsbacli  geht.  Die  Landwehr  ging  dann  links  a;n  Bach  entlaug 
(welcher  früher  nicht  zu  einem  Teiche  erweitert  war,  wie  aus  der  alten 
Duisburger  Flurknrte  von  1733  zu  ersehen  ist)  und  theilte  sich,  wie 
aus  der  Generalstabskarte  noch  zu  erkennen  ist,  in  die  links  nach  dem 
Rheine  führende  „Landwehr",  und  die  rechts  nach  der  Ruhr  zu  füh- 
rende „alte  Landwehr".    Welche  Fortsetzung  Haupt  jenseits  derRuhr 


Ij  Woher  Fahne,  Bocholtz  p.  245  die  Notiz  hat:  »Im  Duisburger  Walde 
fand  man  viele  Geheine  und  r()mi8ches  Rüstzeug,  was  einige  auf  die  Schlacht 
des  VaruB,  andere  auf  die  Schlacht  des  Quintin  370  bezogen  habent,  ist  mir 
nicht  bekannt. 

2j  Der  Lauf  der  Landwehr  wird  aus  den  Flurkarteu  von  Angermund  genau 
vAi  cGUHtatiron  S4'in.  Ausserdem  ist  er  in  der  später  erwähnten  Karte  des  Ge- 
stütswaldes  zu  tiuden. 
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gekannt  hat,  ist  nicht  zu  ersehen,  es  sind  dort  mehrere  deutliche 
Arme,  auf  die  ^ir  sogleich  noch  kommen. 

Nach  Haupt  der  erste,  der  wenn  auch  nicht  diese  Landwehr,  so 
doch  Landwehren  des  Duisburger  Bezirks  verfolgt  hat,  ist  Fahne  und 
zwar  in  seinem  bereits  erwähnten  Werke  über  die  Herren  von  Bocholtz 
1863  p.  251 — 253  und  Anm.  z.  Vorwort.  ISeine  bis  dahin  und  später 
bis  1866  gemachten  Beobachtungen  und  Vermuthungen  sind  in  einem 
Kärtchen  zusammengestellt,  welches  1867  als  Beilage  der  Zeitschrift 
des  bergischen  Geschichtsvereins  erschienen  ist.  Die  Landwehr  wird 
hier  ganz  bestimmt  als  limes  imperii  romani  transrhenanus  bezeichnet 
und  in  mannichfachen  Zweigen  auf  lange  Strecken  verfolgt  0-  Ver- 
muthete  römische  Heerstrassen  finden  sich  angedeutet.  Beide  Angaben 
entbehren  aber  einer  Ausführung  darüber,  was  ihnen  wirklich  zu  Grunde 
liegt,  und  wir  müsäen  uns  mit  den  kurzen  Andeutungen  in  dem  Werke 
über  Bocholtz  begnügen.  Damit  soll  den  Aufstellungen  des  Herrn  Fahne  ihr 
Werth  durchaus  nicht  bestritten  werden.  Vielmehr  hätten  sie  in  dem 
jetzt  von  uns  zu  besprechenden  Werke  von  Prof.  Dr.  Schneider  wohl  eine 
eingehende  Berücksichtigung  verdient.  Aber  eine  irgendwie  abge- 
schlossene Untersuchung  liegt  in  ihnen  nicht  vor,  vielmehr  nur  eine 
anzuerkennende  Anregung  zu  weiteren  Studien. 

Das  erwähnte  Werkchen  von  Schneider,  welchas  vor  einigen  Mo- 
naten die  Presse  verlassen  hat,  heisst  „Neue  Beiträge  zur  alten  Ge- 
schichte und  Geographie  der  Rheinlande.  3.  Folge,  der  Kreis  Duisburg 
unter  den  Römera",  und  ich" will  es  besprechen,  soweit  ich  die  in  dem- 
selben angeführten  Beobachtungen  geprüft  habe.  Und  zwar  gedenke 
ich  den  einzelnen  Aufstellungen  in  der  Ordnung  zu  folgen,  welche 
der  Verfasser  gewählt  hat. 

S.  6  ist  vom  8.  Arm  der  Grenzwehr  die  Rede,  und  derselbe  in 
der  Richtung  von  Dümpten  nach  den  Heiderhöfen  und  der  Ruhr  ver- 
folgt. Es  heisst  dann:  „die  Landwehr  dreht  sich  links  von  den  Hei- 
derhöfen allmälig  nach  Süden,  in  welcher  Richtung  man  noch  einige 
schwache  Spuren  verfolgen  kann  bis  Altstaden,  wo  sie  bei  der  Köln- 
Mindener  Bahn  über  die  Ruhr  setzt.  Auf  dem  linken  Flussufer  ver- 
folgt man  die  Ueberreste  als  einzelnen  niedrigen  Wall  bis  in  die  Nähe 
der  bergisch-märkischen  Eisenbahnbrücke,   dann  in  einem  alten  Wege 


2)  Viberg  (»der  Einfluss  der  klassischen  Völker  auf  den  Norden  durch  den 
Handelsverkehr.«  Deutsch  1867)  gibt  auf  seiner  »Fundkartec  die  Fortsetzung 
des  Römischen  limes  von  der  Lahn  bis  zum  Drususkanal  als  Vermathang. 
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bis  zum  Monningshofe,  wo  sie  als  Wall  Yon  starkem  Profil  erscheinen, 
und  dann  wieder  in  einen  Weg  yerlaufen,  der,  sobald  er  in  den  Duis- 
burger Wald  eintritt,  an  einer  Seite  mehre  Walfareste  aufweist,  die  bei 
Nummerstein  0,34  die  Duisburg-MQlheimer  Chaussee  durchschneiden ; 
auf  der  Südseite  der  letzteren  gewahrt  man  noch  einen  starken  Wall- 
rest und  in  dem  anstossenden  Tannenwalde  die  schwachen  Reste  von 
zwei  Wällen.''  Der  Herr  Verfasser  hat  die  Grenzwehr  nicht  weiter  in 
Worten  ausgeführt,  er  lässt  sie  jedoch  auf  der  anliegenden  Karte  sich 
bald  der  erwähnten  alten  Landwehr  nähern  und  dann  ungefiLhr  parallel 
mit  ihr  in  gerader  Richtung  auf  Neudorf  losgehn.  Bis  hierher  scheint 
sie  ihm  sicher  zu  sein,  von  Neudorf  an  ist  sie  mit  Punkten  weiter 
geführt,  schneidet  den  Ratinger  Kalkw^  und  die  Düsseldorfer  Chanssie 
und  geht  dann  in  der  Richtung  der  „Landwehr**  dem  Rheine  zu.  — 
Hierzu  will  ich  mir  erlauben,  folgendes  zu  bemerken.  Die  Yon  den 
Heiderhöfen  nach  der  Ruhr  führende  Landwehr  war  vor  einigen  Jahren 
nahe  dem  Inundationsterrain  noch  ziemlich  ^erhalten  und  lief  mit  dem 
daneben  befindlichen  tief  ausgefahrenen  Wege  in  südwestlicher  Richtung 
von  den  Heiderhöfen  nach  dem  genannten  Terrain,  wo  sie  scharf 
abbricht.  Die  Richtung  ist  auf  der  Generalstabskarte  richtig  ver- 
zeichnet und  ist  auch  im  Munde  des  Volkes  als  Landwehr  bekannt 
Von  da  nach  Alstaden  hin  hat  der  Verfasser  sie  wahrscheinlich  süd- 
östlich am  Rande  des  Inundationsgebiets  gesucht,  wo  ein  Weg  am 
Abhang  entlang  allerdings  vorhanden  ist,  aber  nicht  der  Name  Land- 
wehr. Der  dann  auf  dem  linken  Ufer  vorhandene  einzelne  niedrige 
Wall  ist  wegen  der  schon  seit  langer  Zeit  versuchten  Strombettr^uli- 
rung  und  Abdeichung  mindestens  sehr  zweifelhaften  Ursprungs;  wie 
ich  denn  überhaupt  im  Inundationsterrain  lieber  von  allen  Spuren  älte- 
rer Anlagen  absehen  möchte,  da  dort  bekanntlich  alle  Werke,  die 
nicht  sorgfältige,  immerwährende  Pflege  finden,  bald  verschwinden. 

Der  „alte  Weg"  zum  Monningshofe  ist  auf  kurzer  Strecke  auf  der 
Generalstabskarte  wie  in  Natura  zu  sehen.  Dagegen  „der  Wall  von 
scharfem  Profil"  ist  nur  in  soweit  zuzugeben,  als  das  scharf  abfallende 
Ufer  als  alte  Waldgrenze  dort  wie  auch  rechts  nach  RafPelsbei^  zu 
und  links  in  der  Tiefe  durch  Wall  und  Graben  geschlossen  ist  Dieser 
Wall  läuft  aber  nur  eine  Strecke  von  nicht  vielen  Schritten  in  der 
bezeichneten  Richtung.  Die  „Wallreste  im  Duisburger  Walde"  würden, 
wenn  der  Verfasser  statt  in  der  Richtung  von  0,34  in  der  von  0,39 
oder  0,37  vorginge  und  dort  die  Chaussee  überschritte,  noch  bedeuten- 
der erscheinen,  ohne   aber  auf   den   gegebenen   Ursprung  Anspruch 
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machen  zu  können.  Der  „starke  Wallrest  auf  der  Südseite"  ist  auch 
seinen  Profilen  nach  wohl  nur  dort  hingeworfen,  als  der  alte  Mülhei- 
mer Weg  zur  jetzigen  Chaussee  vertieft  wurde,  und  man  die  überflüs- 
sige Erde  möglichst  billig  unterbringen  musste.  Nach  den  „schwachen 
Resten''  von  zwei  Wällen  im  anstossenden  Tannenwalde  verlässt  uns 
der  Verfasser.  Er  lenkt,  wie  es  scheint,  allmälig  in  den  mit  der  Land- 
wehr parallel  laufenden  und  auch  1733  bereits  bestehenden  Fahrweg 
ein,  um.  endlich  bei  der  zum  Rhein  gehenden  „Landwehr''  auszukom- 
men. —  Herr  Prof.  Schneider  scheint  die  ;,Landwehr"  im  Gegensatz 
zur  „alten  Landwehr''  nicht  für  hinreichend  bezeugt  zu  halten,  da  er 
ihren  Lauf  sowie  ihre  angenommene  Fortsetzung  nach  Neudorf  nur 
punktirt.  Der  genannte  Fahrweg  kann  eine  Grenzwehr  nicht  gewesen 
sein,  da  er  im  ebenen  Terrain  die  Gontouren  der  auf  seiner  Strecke 
liegenden  Hünengräber  theilweise  beibehalten  hat.  —  Kurz  ich  halte 
die  „Landwehr"  vom  Rhein  zum  ,fkrummen  Hak"  für  vielleicht  alt, 
die  punktirte  Strecke  bis  nach  Neudorf  für  nicht  \haltbar,  die  folgende 
bis  zur  Ruhr  und  darüber  hinaus  bis  zudem  Punkte,  wo,  wie  ich  sagte, 
die  Landwehr  scharf  abbricht,  für  nicht  erwiesen.  Damit  aber  künf- 
tige Forscher  sich  nicht  etwa  verleiten  lassen,  die  Reste  einer  der  alten 
Landwehr  parallel  laufenden  zweiten  Landwehr,  welche  das  Neudorfer 
Feld  einschliesst,  für  Ueberreste  aus  römischer  Zeit  zu  halten,  so  will 
ich  hier  bemerken,  dass  diese  1770  von  den  Colonisten  von  Neudorf 
angelegt  ist,  dass  femer  die  eventuelle  Fortsetzung  über  den  neu  an- 
gelegten Kirchhof  zwar  jetzt  geebnetes  Terrain  anträfe,  dieses  vor 
wenigen  Jahren  aber  noch  zahlreiche  Hünengräber  und  eine  unversehrte 
Heidenarbe  darbot. 

In  Bezug  auf  den  „neunten  Arm"  über  0,56  der  Mülheimer 
Chaussee  an  der  Westseite  des  Saarnberg  entlang  nach  den  Dicker- 
höfen und  Növerhof  wäre  es  wünschenswerth,  zu  erfahren,  wie  weit 
die  Spuren  sich  mit  den  alten  Waldgrenzen  decken.  Mir  machen  sonst 
die  Fortsetzungen,  die  Fahne  nach  Heiligenhaus  u.  s.  w.  verfolgt  hat, 
diese  Grenzwehr  als  solche  wahrscheinlich. 

Den  „zehnten  Arm"  habeich  bisher  noch  nicht  aufgesucht,  ebenso 
wenig  den  „elften." 

„Die  den  Rhein  entlang  ziehende  grosse  Heerstrasse"  S.  9  ist 
mir  von  der  Altenrader  Heide  und  Marxloh  an  bekannt,  weil  ich  dort 
Öfter  Ausgrabungen  angestellt  habe.  Ebenso  habe  ich  auch  einen  bei 
Nummerstein  10,10  liegenden  Hügel  vor  einigen  Jahren  aufgegraben, 
jedoch  nur  Scherben  vorgefunden,  da  er  bereits  geöifnet  gewesen  war. 
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Doch  davon  später.  Auch  ich  bin  geneigt  die  Strasse  fflr  uralt  und 
für  eine  rechtsrheinische  Römerstrasse  zu  halten,  ihre  Fortsetzungen 
stimmen  zu  dieser  Annahme  durchaus.  Die  ,, kleine  Schanze'  vor  Haus 
Hagen  hat  eine  etwas  merkwürdige  Gestalt,  indess  wenn  sie  alt  ist, 
so  kann  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  verändert  haben.  Bald  darauf 
verlassen  uns  die  Spuren  der  Landwehr.  Der  Verfasser  erwähnt  dann 
die  «Burg*"  in  Dümpten  und  geht  sofort  zum  „Klönnenhof.''  Vielleicht 
birgt  die  Bürgermeistereigrenze  von  der  Burg  auf  Haus  Hagen  zu  eine 
kurze  Strecke  die  alte  Strasse.  Von  der  Burg  aber  führte,  wie 
mir  40— 50  jährige  kundige  Leute  versicherten,  früher 
eine  Landwehr  von  3  Wällen  mit  4  Gräben  nach  den  Hei- 
derhöfen  und  von  dort  südwestlich  in  der  vorher  bezeich- 
neten Weise  zum  Inundationsgebiet.  Ich  glaube,  dass  dies 
die  muthmassliche  Richtung  der  Strasse  ist,  dass  sie  ferner  dort  das 
Ruhrdelta  überschritt,  um  am  Schwiesekamp,  wo  die  Duisburger  «alte 
Landwehr''  beginnt,  weiter  nach  Süden. zu  gehn.  An  dem  wasserfreien 
Terrain  entlang  mag  dann  eine  fernere  Strasse  an  die  nicht  unwahr- 
scheinliche Ruhrorter  (14)  angeschlossen  haben,  doch  will  ich  dies 
nicht  behaupten. 

Ob,  um  die  Duisburger  „alte  Landwehr*  weiter  zu  verfolgen,  der 
in  der  Tiefe  liegende  Schlechtendahls  Hof  eine  passende  Schanze  abgab, 
zumal  dicht  daneben  höheres  Terrain  ist,  das  ihn  dominirt,  will  ich 
dahin  gestellt  sein  lassen.  Ich  selbst  habe  allerdings  darum  gefragt, 
Herrn  Prof.  Schneider  auf  diesen  Punkt  aufmerksam  gemacht,  nachher 
aber  erhebliche  Zweifel  bekommen.  Der  Musfeldshof  ist  ein  geeigneter 
Platz  für  ein  Kastell  an  einem  auch  für  das  Mittelalter  wichtigen 
Kreuzungspunkte  grosser  Strassen;  er  hat  deutliche  Spuren  von  Be- 
festigung und  einige  Jahrhunderte  die  deutschen  Ritter  beherbergt.  — 
Die  Fortsetzung  der  Landwehr  und  wahrscheinlichen  Strasse  bis  Anger- 
inund  hat  uns  vorher  Haupt  gegeben.  Das  Heidenhäuschen  mag  wohl 
eine  kleine  Schanze  gewesen  sein.  Ich  habe  nichts  mehr  von  ihm 
vorgefunden,  auch  kannten  die  Bewohner  des  Hofes  Kickinbusch  den 
Namen  nicht  mehr. 

S.  12.  Die  „fünfzehnte  Strasse**  ist  die  „Heergasse*  von  Duis- 
burg nach  Neudorf  und  zum  alten  Steinbruch.  Sie  ist  jedenfalls  wohl 
so  alt  als  der  Steinbruch  und  geht  dann  über  1129  hinaus.  Auf  der 
alten  Flurkarte  von  1733  hat  sie  in  der  Gegend  der  jetzigen  Wind- 
mühle auf  einem  Blatte  eine  „alte  Schanze *".  Diese  ist  jedoch  auf 
anderen  Blättern  nicht  vorhanden  und  durch  Irrthum  von  der  Dussel- 
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dorfer  Chaussee  übertragen,  an  welcher  eine  solche  nach  Uebemnstim- 
muug  mehrerer  Blätter  westlich  von  der  Durchkreuzung  durch  die 
Köln-Mindener  Zweigbahn  lag.  Ob  in  ihr  eine  Beziehung  zu  älteren 
Zeiten  zu  finden  ist,  weiss  ich  nicht.  Ich  finde  sie  in  Urkunden  und 
Chroniken  nicht  erwähnt. 

Die  „sechzehnte  Strasse *",  die  „Heergasse''  vom  Marienthore  nach 
Mnssfeldshof  findet  eine  Fortsetzung  in  dem  alten  „Ratinger  Ealkweg." 
Ihr  Ursprung  geht  ohne  Zweifel  mehrere  Jahrhunderte  hinauf,  ob  wei- 
ter, weiss  ich  nicht. 

Soll  ich  mir  erlauben,  über  die  Arbeit  Schneiders  zu  urtheilen, 
80  weit  sie  mir  übersehbar  ist,  und  so  weit  sie  sich  mir  im  ganzen 
nach  den  Einwendungen  von  Dedcrich  und  Fiedler  und  den  Entgeg- 
nungen des  Verfassers  darstellt,  so  kann  ich  trotz  der  Einwendungen, 
die  auch  ich  glaube  erheben  zu  müssen,  nicht  umhin,  die  Arbeit  unter 
allen  Umständen  für  den  Niederrhein  als  im  höchsten  Grade  wichtig 
und  in  vielen  Beziehungen  als  epochemachend  zu  bezeichnen.  Sie  ist 
das  Resultat  eines  unermüdlichen  Fleisses  und  scharfen  Auges  und 
vnrd  die  Grundlage  für  alle  künftigen  Forschungen  ähnlicher  Art  bil- 
den. Trotzdem  lässt  sich  wohl  nicht  läugnen,  dass  die  Untersuchungen 
häufig  als  abgeschlossen  erscheinen,  wo  es  kaum  möglich  ist.  Zwar 
gesteht  Schneider  selbst  in  seinen  Berichten  zu,  dass  von  einem  solchen 
Abschlüsse  erst  nach  Erledigung  einer  ganzen  Reihe  von  Fragen  die 
Rede  sein  könne.  Ich  möchte  aber  auch  in  Bezug  auf  die  Ergebnisse 
der  Lokalforschung,  auf  welche  mit  Recht  ein  so  grosses  Gewicht  gelegt 
wird,  mit  grösserer  Schärfe  sehen  können,  was  an  Spuren  u.  s.  w. 
wirklich  an  den  einzelnenOrten  vorhanden  ist,  was  nicht. 
Die  Resultate  sind  im  Vergleich  mit  den  Ergebnissen  aller  Vorgänger 
so  reiche  dass  die  bisweilen  durch  Gonjectur  gemachten  Ergänzungen 
gewiss  nicht  noth wendig  waren.  Wenn  femer  der  Verfasser  sagt, 
niemand  werde  wohl  historisch  beglaubigte  Nachrichten  beibringen 
können,  dass  seine  Grenzwehren  und  Strassen  mittelalterlich  oder 
gar  aus  neuerer  Zeit  seien,  so  wäre  das,  wenn  es  wirklich  so 
wäre,  gewiss  anzuerkennen  (obgleich  bei  grossen  Ergebnissen  ein 
kleiner  Irrthum  immer  passiren  kann),  aber  ich  meine,  die  Sache 
sei  umzudrehn.  Sind  Spuren  oder  erhaltene  Denkmäler  constatirt,  so 
ist  das  nicht  genug.  Vielmehr  muss  die  historische  Forschung  aus 
Landes-,  Stadt-  oder  Familienarchiven  zu  ermitteln  suchen,  bis  wann 
aufwärts  sie  mit  Sicherheit  existirt  haben.  Mit  den  Ergebnissen  wer- 
den dann  die  Nachrichten  der  mittelalterlichen  Historiker  u.  s.  w.  in 
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Verbindung  gebracht.  Ihre  Orts-  iL  s.  w.  Namen  sind  oft  nicht  anmit- 
telbar  nachweisbar,  aber  manche  grössere  Linien  doch  in  einzelnen 
festen  Punkten.  Die  vorhandenen  und  für  Jahrhunderte  beglaubigten 
Denkmäler  werden  dann  oft  Aufschluss  geben,  und  die  Resultate  allein 
für  das  Mittelalter  werden  gewiss  nicht  unerheblich  und  überhaupt 
bereits  gross  genug  sein.  Gebt  man  darauf  mit  einer  so  hergestellten 
mittelalterlichen  Karte  weiter  zurück  und  zur  Beurtheilung  von  Römi- 
schen Verhältnissen  in  unseren  Gegenden  über,  so  werden  wie  ich 
glaube  erheblich  mehrirrthümer  ausgeschlossen  sein,  als  augenblicklich 
möglich  ist.  Mit  der  1065  erwähnten  und  aber  den  pons  Werdinensis 
fahrenden  strata  (Stein?)  Coloniensis  z.  B.,  deren  Lauf  im  ganzen  ge- 
blieben ist,  lässt  sich  auch  für  weiter  zurückliegende  Jahrhunderte  rech- 
nen. Dass  anderer  Seits  die  u.  a.  1027  vorkommende  marca  Franco- 
rum  et  Saxonum  sich  in  den  von  Schneider  nachgewiesenen  Grenzwehren 
theilweise  wiederfindet,  wird  wohl  zu  erweisen  sein. 


3. 

Ich  komme  zu  dem  hauptsächlichsten  Punkte  der  vorliegenden 
Besprechung,  dem  grossen  germanischen  Todtenfelde  bei 
Duisburg.  Auch  bei  diesem  haben  wir  in  der  vorher  wiederge- 
gebenen Mittheilung  von  Haupt  einen  passenden  Anfang,  nämlich 
Grossenbaum.  Die  von  ihm  genannten  Richtwege  sind  auf  der  General- 
stabskarte verzeichnet.  Gehen  wir  auf  dem  einen,  welcher  von  Kikin- 
busch  nach  Duisburg  zu  die  Köln-Mindener  Eisenbahn  durchkreuzt^ 
vorwärts,  so  sehen  wir  links  von  demselben  noch  zahlreiche  Grabhügel, 
die  trotz  der  jahrelangen  Arbeit  des  Pfluges  noch  nicht  eingeebnet  sind. 
Sie  sind  auf  der  Generalstabskarte  angedeutet.  Auf  der  Linie  der 
Eisenbahn  selbst  hat  Herr  Georaeter  Fuchs  von  hier  beim  Vermessen. 
derselben  nicht  wenige  Hügel  gefunden  und  aufgegraben.  Weiter  nach 
dem  Dickeisbach  und  Böllerts-  (BuUerts-)  Bruch  zu  und  in  demselben 
hat  Haupt  zahlreiche  Unienscherben  gefunden,  wie  er  selbst  sagt  „alle 
30,  60,  100,  500  Schritt%  ferner  haben  die  Landleute  auf  dem  ganzen 
jetzt  als  Feldland  benutzten  „Buchholz''  bis  zur  Duisburger  Grenze  hin 
theils  in  welligem,  theils  in  ganz  ebenem  Terrain  Urnen  ausgepflügt. 
Im  Bollertsbruch  habe  ich  endlich  am  Dickeisbach  entlang  selbst  noch 
verschiedene  Grabhügel  aufgefunden.  Weniger  zahlreich  sind  die  Hügel 
darauf  in  dem  als  Duisburger  Wald  auf  der  Karte  verzeichneten  Ende 
des  Buchholzes.    Links  von  der  Chaussee  nach  dem  Rheine  zu,  deiQ 
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sogenannten  Wanheimer  Ort  u.  s.  w.,  wo  jetzt  Feld  ist,  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  aber  noch  Wald  war,  sind  viele  Urnen  gefunden 
bis  zu  der  sogenannten  Landwehr  hin. 

An  das  Duisburger  Buchholz  schliesst  sich  ohne  Unterbrechung 
rechts  vom  Dickeisbach  die  „Wedau^  an.  Dieselbe  zeigt  abgesehen 
von  vereinzelten  Gräbern  nur  auf  der  der  alten  Landwehr  zugewandten 
Seite  Grabhügel,  aber  dort  in  einer  wahrhaft  überraschenden  Menge. 
Grab  lehnt  sich  an  Grab,  und  gross  und  klein  liegen  sie  dort  in  bun- 
ter Mischung,  überwiegend  sind  die  kleineren.  Die  Waldwege  sind 
theilweise  vollständig  wellig  von  den  unterliegenden  Hügeln.  Die  Rhei- 
nische Bahn  andererseits  hat  eine  Reihe  durchschnitten,  und  die  wellen- 
förmige Einschnittslinie  lässt  die  Zahl  leicht  übersehen.  Den  Abschluss 
nach  der  Stadt  zu  macht  die  ,  alte  Landwehr '',  jenseits  welcher  ebenso 
wie  vorher  bei  der  Landwehr  seit  vielen  Jahrhunderten  Ackerland  war. 
Ein  bemerkenswerther  Punkt,  auf  den  wir  nachher  zurückkommen 
werden,  ist  in  der  Wedau  der  jetzt  neu  angelegte  Kirchhof.  Auf  ihm 
hat  am  22.  April  1868  unter  den  Augen  der  Herren  Professoren  aus'm 
Werth  und  Ritter,  welche  auf  eine  Einladung  des  Duisburger  wissen- 
schaftlichen Vereins  die  Güte  hatten  herüberzukommen,  eine  grössere 
Grabung  statt  gefunden,  und  später  sind  dort  in  dem  grössten  Grabe, 
welches  als  „altes  Hünengrab"*  bei  der  neuen  Kirchhofanlage  erhalten 
worden  ist  jind  nun  bereits  die  Gräber  von  Kriegern  des  Jahres  1870 
trägt,  ebenfalls  Funde  gemacht  worden. 

Ueber  Neudorf  hinaus  geht  das  Todtenfeld  immer  die  alte  Land- 
wehr entlang  weiter  zur  Mülheimer  Chaussee.  Die  Hügel  sind  in  den 
hundert  Jahren,  seit  welchen  das  Land  kultivirt  ist,  fast  alle  eingeebnet, 
aber  auch  viele  Urnen  gefunden  worden,  von  denen  einzelne  in  meine 
Hände  gekommen  sind.  Die  östliche  Grenze  bildet  hier  der  Duisburger 
Wald.  Darauf  überschreitet  das  Todtenfeld  die  Chaussee  und  endigt 
immer  schmaler  werdend  und  links  von  der  alten  Landwehr,  rechts 
von  dem  Duissernschen  Berge  begrenzt  am  Inundationsterrain.  Dies 
Gebiet  ist  theils  am  Abhänge  des  Berges  durch  Ziegeler,  theils  im 
Thale  durch  Leute,  welche  da  Sand  holten,  stark  durchwühlt,  und  es 
sind  sehr  viele  Urnen  aufgefunden,  von  denen  ich  ebenfalls  einige  für 
die  Sammlung  des  Gymnasiums  erhalten  habe. 

Eine  Gruppe  von  Grabhügeln  ist  endlich  noch  zu  erwähnen,  wel- 
che auf  der  andern  Seite  des  Duissernschen  Berges  kurz  vor  Monnings- 
hof  im  Walde  liegt.  Ich  habe  einen  Hügel  geö£Fnet,  ohne  etwas  zu 
finden.    In  dem  vorliegenden  Feldterrain  aber  sind  oftmals  Urnen  aus- 
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gepflügt,  die  nach  der  Beschreibung  der  Landleute  •  den  flbrigen  hier 
gefundenen  ähnlich  sind. 

Ich  hoffe  in  dem  vorstehenden  eine  deutliche  Uebersicht  des  gan- 
zen ungeheuren  TodtenfeUles  gegeben  zu  haben,  welches  von  Grossen- 
baum aus  zuerst  an  beiden  Seiten  der  Landwehr,  dann  an  der  Wald- 
seite derselben  sich  bis  zur  Ruhr  zieht.  Ob  jenseits  von  Grossenbaum 
eine  Fortsetzung  existirt  hat,  habe  ich  mit  Sicherheit  nicht  ermitteln 
können,  doch  ist  es  mir  unwahrscheinlich,  wenigstens  werden  nur  ver- 
einzelte Gräber  sich  früher  gefunden  haben.  Ob  an  der  Stadtseite  der 
Landwehr  früher  germanische  Grabfunde  gemacht  sind,  ist  bei  der 
uralten  Kultur  derselben  ebenfalls  nicht  zu  ermitteln.  Das  Duisbur- 
ger germafaische  Gräberfeld  hat  jedenfalls  bei  einer  Länge  von 
einer  Meile  und  einer  Breite  von  durchschnittlich  einer  Viertelstunde 
eine  Ausdehnung,  die  wohl  von  keinem  anderen  Deutschen  und  beson- 
ders rechtsrheinischen  erreicht  wird.  Femer  hat  es  auf  diesem  weiten 
Terrain  eine  solche  Menge  von  Grabhügelu,  dass  auch  diese  wohl 
unerreicht  dasteht.  Könnten  wir  den  ursprünglichen  Zustand  dessel- 
ben  herstellen,  so  hätten  wir  sicherlich  mit  tausenden  zu  rechnen.  Ich 
selbst  habe  auf  dem  am  dichtesten  besetzten  Gebiete  der  Wodau^) 
über  100  Gräber  geöfifnet  oder  öflfnen  lassen. 

Gehen  wir  nun  zur  Besprechung  unserer  tumuli  paganorum  über. 
Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man,  dass  unsere  Hügelgräber  wie  die 
an  anderen  Orten  untersuchten  eine  kreisrunde  GrundHäche  haben, 
dass  sie  ferner  oben  alle  nur  wenig  gewölbt  sind,  besonders  diejenigen, 
welche  eine  sehr  grosse  (irundfläche   besitzen.      Diese    letzteren    sind 


1}  Der  Name  »»Wedau«  kommt  auch  iu  der  Form  »Woddau«  auf  den  Kar- 
ten vor.  Wir  haben  hier  bei  unserer  Stadt  am  Rhein  eine  »Rheiuau«,  an  der 
Ruhr  eine  »Ruhrau«,  beides  angelandete  Strecken  im  Inundationsgebiet  der  betr. 
Flüsse.  Die  Wedau  wird  inundirt  durch  zwei  sie  dnrchfliessende  Bäche,  den 
Pootbach  und  den  unter  den  Namen  »Wiesenbach«,  »Weissbach«  und  >  Weidbach t 
im  »heiligen  Brunnen«  entspringenden  Bach.  Auch  die  Wedau  findet  sich  unter 
dem  Namen  »Weidau.«  Der  Bach  war  früher  bedeutender,  und  die  Beziehung 
liegt  nahe.  Ob  in  der  Silbe  »Weid,  Wed«  die  Benutzung  ausgesprochen  ist, 
weiss  ich  nicht.  FiS  sollte  mich  freuen,  wenn  bessere  Sprachkenner  als  ich  in 
dorn.  »Wedbach«  eine  Beziehung  zu  dem  »heiligen  Brunnen«  entdeckten,  von 
dem  später  die  Rede  sein  soll.  Mono  (celtische  Forschungen  1857)  würde  den 
Namen  in  allen  seinen  Formen  wiese-,  weis-,  wcid-bach  als  Verdoppelung  dob 
Begriffes  »Bach«  auffassen  uud  neben  seinem  celtisch-germanischen  »Duisburg« 
(dus,  Festung,  Burg)  gewiss  gut  verwenden  können. 
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fast  ganz  flach  geworden  0-  In  Bezug  auf  ihre  Grösse  sind  sie  sehr 
verschieden.  Sie  kommen  hier  vor  in  einem  Durchmesser  von  c.  10 
Fuss  und  einer  Bodenerhebung  von  einem  halben  Fuss  bis  zu  einem 
Durchmesser  von  60  Schritt  und  andererseits  einer  Höhe  von  7  Fuss. 
Die  ganz  kleinen  Hügel  werden  leicht  übersehen,  ihre  Aufgrabung  ist 
jedoch  leicht  und  erfolgreich.  Die  grössten  Hügel  enthalten  zwar 
ausser  Urnen  auch  noch  aussergewöhnliche  Fundstücke,  jedoch  ist  die 
Grabung  langwierig  und  bisweilen  umsonst,  da  die  Mitte  nicht  scharf 
zu  bestimmen  ist,  oder  die  Urne  nicht  genau  in  der  Mitte  steht.  Die 
grösseren  Hügel  decken  sicherlich  schon  der  grösseren  Arbeit  wegen, 
welche  sie  erfordert  haben,  die  Urnen  von  hervorragenderen  Personen. 
In  Bezug  auf  die  Ausgrabung  hat  sich  folgende  Art  ^)  als  beson- 
ders praktisch  herausgestellt.  Da  die  Urnen  erfahrungsmässig  in  der 
Mitte  des  Hügels  stehen,  so  kommt  es  im  Interesse  der  Erhaltung 
derselben  darauf  an,  zunächst  die  Mitte  zu  bestimmen.  Bei  kleinen 
Gräbern  ergibt  sie  sich  auf  den  ersten  Blick.  Dort  wird  dann  die 
Sonde  eingesenkt.  Bei  grösseren  Hügeln  geht  am  besten  einer  der 
Ausgrabenden  auf  den  Hügel,  andere  umgehen  den  Hügel  in  einiger 
Entfernung  und  bezeichnen  dem  ersteren,  wo  er  die  Sonde  einstecken 
soll.  (Unter  der  Sonde  verstehe  ich  einen  dünnen  eisernen  Stock,  der 
unten  spitz  ist  und  oben  eine  Krücke  trägt.  Eine  grössere  Länge  des- 
selben als  die  des  gewöhnlichen  Spazierstocks  empfiehlt  sich  nicht,  da 
er  weniger  bequem  zu  tragen  ist,  da  ferner  die  Erde  in  einer  grösseren 
Tiefe  zu  grossen  Widerstand  leistet,  so  dass  der  Zweck  der  Sonde  ver- 
fehlt wird.)  Oft  genug  habe  ich  beim  ersten  Einsetzen  der  Sonde  in 
einer  Tiefe  von  1'— 2'  sofort  den  Urnendeckel  gefühlt.  In  den  meisten 
Fällen  aber  ist  es  nicht  so,  und  die  Grabung  beginnt,  ohne  dass  der 
Platz  der  Urne  sicher  ermittelt  ist.  Um  die  Sonde  wird  darauf  mit 
der  Schaufel  ein  Kreis  von  c.  6—8'  Durchmesser   bezeichnet,    welcher 


1)  Sind  die  Hügel  förmlich  eiDgesunken,  d.  h.  in  der  Mitte  tiefer  als 
ringBoxD,  so  kann  man  ziemlich  sicher  darauf  rechnen,  dass  sie  bereits  geöff- 
net sind. 

2)  Neben  der  beschriebenen  Ausgrabungsmethode  sind  auch  andere,  z.  B. 
Dorohschlagen  des  Grabes  durch  einen  Querschlag  oder  im  Kreuz  versucht 
worden,  jedoch  haben  sich  dieselben  nicht  bewährt.  Neben  der  verhältnissmässig 
leichteren  Erhaltung  der  Urne  wird  bei  unserer  Methode  der  mittlere  Kern  des 
Orabes,  der  oftmals  Beigaben  enthalt,  vollständig  erforscht.  Weiter  nach  dem 
Rande  zu  haben  wir  nur  bei  dem  grössten  hier  vorhandenen  Grabe  etwas  gefunden. 
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einstweilen  unberührt  bleiben  soll.  Darauf  wird  rund  um  diesen  Kreis 
ein  Graben  von  B'  Breite  ausgeworfen,  die  Erde  nach  aussen.  .Die 
Tiefe  des  Grabens  richtet  sich  nach  der  Erhebung  des  Hügels  über 
die  Fläche,  jedenfalls  muss  man  1—2'  unter  die  Fläche  hineindringen. 
In  der  Mitte  steht  dann  der  unversehrte  Erdkegel.  Fast  in  allen 
Fällen  birgt  er  die  Urne.  Doch  empfiehlt  es  sich  auch  während  des 
Grabens  das  unterliegende  Erdreich  mit  der  Sonde  zu  untersuchen,  da 
noch  andre  Urnen  oder  kleinere  Gefässe  vorhanden  sein  können,  da  ausser- 
dem die  Haupturne  vielleicht  nicht  ganz  in  der  Mitte  steht.  Ist  man  so 
weit,  so  wird  die  Heidenarbe  in  einer  Dicke  von  einem  halben  Fuss  von  dem 
Kegel  abgetragen,  und  dann  unter  fortwährendem  Sondiren  der  Kegel 
ringsum  vorsichtig  weggenommen.  Die  Erde  löst  sich  leicht  ab  und 
es  zeigt  sich  bisweilen  der  blossgelegte  Umenrand,  ehe  man  es  ver- 
muthet.  In  den  meisten  Fällen  aber  haben  sich  schon  vorher  als  Vor- 
boten Kohlenstücke  gezeigt,  und  zwar  in  verschiedener  Höhe.  Am 
dichtesten  liegt  die  Kohle  auf  dem  Grunde,  auf  welchem  die  Urne  steht. 
Bisweilen  ist  auch  nur  die  Erde  oder  der  Sand  dunkler  gefärbt,  ein  Zei- 
chen, dass  er  organische  Substanzen  aufgenommen  hat  *).  Herr  Geometer 
Fuchs  hat  bei  Grossenbaum  in  einzelnen  Gräbern  etwas  über  der  Urse 


1)  Herr  Geheimrath  Prof.  SchaafiFhaiisen  in  seinem  Aufsätze  über  ^rma- 
nische  Gräber,  Jahrb.  XLIV,  hat  dieses  ebenfalls  bemerkt.  Der8ell)e  hat  die 
Güte  gehabt,  Kohlenstücke,  welche  ich  ihm  mit  Schädelfraj^mentoii  eingesandt 
habe,  zu  untersuclien,  und  dioselbon  als  Buchen-  und  Kichenkohle  bestimmt. 
Zwar  war  wohl  auzuuehmen,  dass  die  jetzt  hier  vorkommenden  Holzarten  auch 
zur  Zeit  unserer  heidnischen  Vorfahren  sich  fanden.  Doch  ist  es  interessant  zu 
wissen,  dass  Buchen  und  Eichen  dunuils  wie  jetzt  einen  hauptsächlichen  Theil 
unseres  Duisburger  Waldes  auHmachlun.  Auf  der  Bürringer  Heide  hat  man  in 
den  Grabern  Kiefernkohle  und  auch  Wachholderkohle  gefunden.  Bei  den  Schä- 
del frag  nu-nten  waren  Herrn  Schaaffhausen  röthliche  Flecken  aufgefallen ,  welche 
er,  wenn  die  Schädel  nicht  im  Feuer  gewesen  wären,  wie  er  sagt,  für  Blutflecken 
erklären  würde.  Ich  habe  ein  Schädelstück  nochmals  ausgeglüht,  und  die  Farbe 
hat  sich  nicht  nur  niclit  verloren,  sondern  wo  möglich  an  Intensität  zugenom- 
men. Ich  schloss  daraus,  und  weil  zugleich  die  färbende  Substanz  tief  in  den 
Knochen  eingedrungen  war,  dass  wir  es  nnt  einer  Eisenverbiudung  zu  thun 
haben  müssten.  Dies  hat  sich  bei  der  weiteren  chemischen  Untersuchung  auch 
herausgestellt.  Es  muss  in  der  Nähe  des  Schädelstücks  ein  Stückchen  Eisen 
gelegen  haben,  das  sich  zwar  später  nicht  mehr  in  der  Urne  vorfand,  weil  es 
sich  vollständig  gelöst  hatte,  aber  doch  den  Knochen  färbte,  den  es  erreichte 
Ich  erinnere  an  den  durch  den  Obolus  prachtvoll  grün  gefärbten  fränkischen 
Schädel. 
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iu  der  Erde  eine  Lage  von  dicht  neben  einander  gelegten  und  zu  einer 
Art  von  Wölbung  vereinigten  Kieselsteinen  gefunden.  Es  erinnert  dies 
an  eine  Beobachtung  von  W.  Tappe  (die  wahre  Gegend  der  Stägigen 
Hermannsschlacht.  Essen  1826),  welcher  schreibt:  „In  der  Nähe  von 
Haustenbeck  fand  ich  einen  Hügel,  dessen  Grundfläche  war  ganz  mit 
kleinen  platten  Brocken  von  Kalksteinen  dicht  belegt,  ehe  der  Hügel 
aufgeführt  war.  Bei  einigen  Hügeln  fand  sich  wieder,  dass  der  Umkreis 
derselben  vor  der  Aufrichtung  mit  kleinen  Kohlenbröckchen  bestreut 
gewesen  war.  Ohne  eine  solche  Bezeichnung  des  Kreises  war  es  nicht 
möglich,  die  Hügel  alle  so  schön  rund  zu  machen,  wie  sie  ohne  Aus- 
nahme sind.  Da  wo  man  diese  Bezeichnung  mit  Kohlen  nicht  findet, 
kann  sie  mit  Sand  gestreut  sein.'*  Die  Steinlagen  unten  oder  oben 
bieten  eine  Erinnerung  an  die  Steinkammem  und  Betten,  welche  sich 
in  andern  Gegenden  in  Hügelgräbern  finden.  Wenn  Tappe  meint,  es 
sei  eine  Bezeichnung  des  Grundkreises  durch  Steine,  Kohlenbröckchen 
oder  Sand  nöthig  gewesen,  so  irrt  er.  Die  Kohlenbröckchen  stammen 
von  der  Verbrennung  her  und  sind  einfach  liegen  geblieben,  wo  sie 
lagen.  Die  weiter  verstreuten  pflegte  man  zu  sammeln  und  mit  auf 
den  Hügel  zu  werfen,  während  er  aufgeschüttet  wurde.  Daher  kom- 
men sie  abgesehen  von  der  Grundfläche  in  der  Nähe  der  Urne  eben 
in  jeder  H(ihe  vor.  Eine  Bezeichnung  war  aber  gar  nicht  erforderlich. 
Die  Verbrennung  geschah  auf  ebener  Erde  oder  in  einer  sehr  geringen 
Vertiefung.  Darauf  wurden  die  Reste  gesammelt,  mit  Kohlen  u.  s.  w.  in 
eine  Urne  gelegt,  und  diese  mitten  auf  den  Brandplatz  gestellt.  An- 
verwandte und  Leute  des  Verstorbenen  schütteten  dann  den  Hügel  auf, 
indem  sie  zunächst  die  Urne  zudeckten  und  in  der  dort  sich  bildenden 
höchsten  Höhe  des  Hügels  sehr  leicht  die  Spitze  des  Kegels  erhielten. 
Dass  dann  aber  nicht  eben  übermässig  viel  Augenmass  dazu  gehörte, 
dem  Hügel  eine  regelmässige  Form  zu  geben,  ist  für  jeden  Kundigen 
klar.  Grabgeräthe  waren  hierbei  nicht  erforderlich.  Wenn  wir  sehen, 
wie  bei  Cäsar  die  Eburonen  vor  Ciceros  Lager  mit  den  Schwertern  oder 
Lanzen  den  Rasen  ausstechen,  dann  in  ihren  Mänteln  die  mit  den  Händen 
zusammengeraffte  Erde  wegtragen  und  so  in  einer  sogar  für  die  arbeit- 
gewohnten Römer  unglaublich  kurzen  Zeit  weitgestreckte  Cemirungswerke 
aufführen,  so  wissen  wir,  wie  ein  Grabgefolge  bei  den  Germanen  ver- 
fahren haben  wird.  Das  kleine  Gefolge  eines  gewöhnlichen  Mannes 
oder  einer  Frau  brachte  nur  einen  kleinen  Hügel  zu  Stande.  Die 
Volksmenge,  welche  den  todten  Häuptling  bestattete,  richtete  mit  Leich- 
tigkeit einen  Hügel  auf,  der  hunderte  von  Schachtruthen  Ei-de  birgt, 
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da  eben  jeder  Hand  anzulegen  wusste.  Die  Hügel,  wie  wir  sie  hier 
haben;  konnten  aufgeworfen  werden,  ohne  dass  jemand  sie  dabei  bestieg. 
Die  grösseren  bei  Marxloh  von  12  bis  15  Fuss  Höhe  müssen  während 
des  Aufwerfens  erstiegen  sein,  was  auch  ohne  Verletzung  der  Pietät 
gegen  den  Verstorbenen  wohl  geschehen  konnte,  da  ja  die  Anverwand- 
ten später  auch  auf  den  Gräbern  opferten.  Der  Umstand,  dass  wohl 
gewiss  in  der  eben  erwähnten  Weise  die  Hügel  geschaffen  wurden, 
erklärt  es  auch,  dass  auf  dem  Gräberfelde  Hügel  vorhanden  sind,  ohne 
dass  diesen  entsprechende  Ausschachtungen  sich  finden.  Jeder  nahm 
eben  hier  oder  dort  in  der  Umgebung  Sand  oder  Erde  auf,  um  sie 
hinzuzubringen,  und  die  Dichtigkeit  der  heilig  gehaltenen  schon  vor- 
handenen Grabhügel  zwang  manche,  hunderte  von  Schritten  weit  zu 
gehen,  um  Erde  zu  holen.  Bei  Marxloh  sind  allerdings  neben  den 
grösseren  Hügeln  auch  hier  und  da  ziemliche  Vertiefungen,  die  aber 
immer  doch  nur  einen  Theil  des  anliegenden  Hügels  geliefert  haben 
können,  wenn  sie  überhaupt  alt  sind. 

Indess  wir  wollen  zu  der  Urne  zurückkehren,  indem  wir  die  klei- 
neren  Gefässe,  Messer,  Waffen  oder  sonstige  Dinge,  die  sich  wohl  in 
der  Umgebung  derselben  finden,  und  die  zur  Ausrüstung  des  Todten 
als  Geschenke  der  Anverwandten  während  der  Errichtung  des  Hügels 
hinzugelegt  wurden,  einstweilen  bei  Seite  lassen.  Ist  die  Urne  bei  der 
Grabung  an  irgend  einer  Seite  mit  der  Sonde  erreicht  oder  bereits 
sichtbar,  so  muss  mit  grösster  Vorsicht  weiter  gearbeitet  werden.  Bald 
werden  sich  abgebrochene  Deckelstücke  zeigen,  da  die  Deckel,  mit  denen 
hier  alle  Urnen  versehen  sind,  sehr  häufig  über  die  Urne  hinausgrei- 
fen und  dann  natürlich  dem  Druck  der  auffallenden  Erde,  die  von 
unten  keinen  Gegendruck  erhält,  erliegen.  Ist  die  Urne  nicht  ganz 
gefüllt  gewesen,  so  ist  auch  ein  Theil  des  Deckels  gewöhnlich  in  die- 
selbe hineingedrückt.  Bei  einiger  Vorsicht  lassen  sich  jedoch  viele 
Deckel  später  wieder  herstellen.  Mit  Sorgfalt  wird  nun  die  Erde 
zunächst  über  der  Urne  entfernt,  dann  rings  umher,  während  man  sie 
unten  auf  ihrem  sichern  Kuhepunkte  lässt.  Sie  steht  endlich  ganz 
frei,  darf  aber  dann  noch  nicht  aufgenommen  und  versetzt  werden. 
Sie  ist  mit  ihrer  Füllung  so  schwer,  und  andererseits  der  von  Feuch- 
tigkeit seit  Jahrhunderten  durchzogene  Thon  so  mürbe  Oi  dass  sie  fast 


1)  Oft  hat  auch  die  Urne  bereits,  nachdem  sie  kurz  nach  der  Bestattang 
von  Feuchtigkeit  durchdrangen  war,  dem  Druck  der  aufliegenden  Erde,  welcher 
vielleicht  durch  darüber  aufgewachsene  mächtige  Bäume  verstärkt  wurde,  nioht 
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in  allen  Fällen  zerbricht,  wenn  sie,  ehe  sie  entleert  ist,  aufgehoben 
wird.  Auch  bei  der  Entleerung  ist  grosse  Aufmerksamkeit  nöthig, 
nicht  bloss  der  Urne  selbst  wegen,  die  bisweilen  im  letzten  Augenblick 
noch  in  Trümmer  geht,  wenn  man  sie  gerettet  glaubt,  sondern  auch, 
weil  interessante  Knochenstücke,  Kohlen,  geschmolzene  Broncesachen 
sich  zwischen  dem  Sande  und  den  kleineren  Knochenresten  finden  kön- 
nen. Lässt  man  nach  der  Entleerung  der  Urne  eine  gewisse  Zeit,  um 
etwas  zu  trocknen,  so  wird  sie  sich  um  so  leichter  transportiren  lassen. 
Soll  sie  darauf  vollständig  rein  werden,  so  bedarf  sie  einer  eigentlichen 
Waschung.  —  Wir  sind  bisher  davon  ausgegangen,  dass  eine  Urne  in 
der  Mitte  des  Hügels  stehe,  und  dieses  ist  auch  das  gewöhnliche.  Aber 
wie  Haupt  von  6  Urnen  spricht,  die  neben  einander  gestanden  haben 
sollen,  so  habe  auch  ich  deren  bis  zu  5  in  einem  Grabe  gefunden. 
Es  standen  einmal  oben  3  und  darunter  die  zwei  anderen.  Die  Grösse 
derselben  war  verschieden,  das  Grab  aber  war  nicht  eines  der  grösse- 
ren. Wahrscheinlich  haben  mehrere  Familien  gemeinsam  ihre  Todten 
beigesetzt.  Gegen  die  Annahme,  dass  nach  einander  Glieder  derselben 
Familie  begraben  seien,  spricht  der  Umstand,  dass  nur  die  unteren 
Urnen  auf  Kohlen  standen,  und  zwar  etwas  tiefer  als  gewöhnlich  in 
den  Boden  eingesenkt.  Oftmals  standen  zwei  Urnen  neben  einander, 
beide  gefüllt  mit  Knochen.  Kleinere  Bechergefässe  ohne  Deckel,  wie 
sie  auf  den  Tafeln  zahlreich  gezeichnet  sin3,  waren,  wenn  sie  ausser- 
halb der  Urne  sich  befanden,  nie  mit  Köochen,  sondern  nur  mit  Erde 
gefüllt,  also  leer  gewesen.  Waren  sie  in  der  Urne,  so  standen  sie 
meistens  unten  auf  dem  Boden  derselben  mit  der  OeiTnung  nach  oben 


widerstehen  Icönnen.  Feine  Haarwurzeln  wachsen  in  die  Risse  hinein  und  erwei- 
tem sie.  Welche  merkwürdige  Thätigkeit  im  Innern  der  Urne  solche  Haarwur- 
zeln an  den  Kohlen  durch  Eindringen  in  die  Jahresringe,  feinste  mechanische 
Zeriheilnng  und  endlich  Aufsaugung  ausüben,  «hat  Tappe  1.  c.  entwickelt ;  ihre  ähn- 
liche Zerstörung  und  Durchwachsung  der  Knochen,  die  so  weit  geht,  dass  endlich 
oft  nur  eine  verfilzte  Wurzelmasse  von  der  Form  des  verzehrten  Knochens  zu- 
rüokbleibty  hat  Schaafifhausen  L  c.  treffend  dargestellt.  Ganz  unversehrte  Kno- 
chen  erinnere  ich  mich  nur  in  einer  Urne  gefunden  zu  haben,  in  welche  der 
Deckel  luftdicht  hineinschloss,  und  die  sich  bis  zur  Grabung  vollständig  erhalten 
hatte  (Taf.  IV  V  Fig.  17).  Bei  allen  anderen  Urnen  waren  die  Wurzeln  durch 
Deckelrisse  oder  am  Deckel  entlang  oder  durch  Urnenrisse  eingedrungen.  —  Ich 
will  hier  noch  bemerken,  dass  ich  weder  neben  den  Urnen  noch  in  denselben 
eigentliche  Asche  gefunden  habe.  Dieselbe  war  wohl  durch  die  Feuchtigkeit 
ausgelaugt  und  aufgesogen. 


goiiditet,  biswelleii  tbet  nneh  mit  dar  OeAaaiig.iAd  nttä' nitlllMM 
Dicht  immer  mit  KDOchen  undna  audi  wohl  mit  Sftod  gaflUlL 

Die  Urnen,  welehemden  hiesigen  geimanischen  Gräbern  gefunden, 
.  ^d  anter  den  Bbgettidmeten  folgende:  iV  u.  V,  ä,  9,  lo,  ii,  12, 13,  17, . 

■  16»  19,20,  31,  23,  39,  81,  32,  83,  VI  o.  VII,  11,  12,  13,  14,  23.  24,  25, 
36,  37.  Ihre  GrfisBB  ergibt  sich  uu  den  beigesetzten  Mnssangaben. 
Alle  sind  jedoch  kleiner  als  da,  welche  Haupt  bei  Grossenbaum  gemes- 
•en  ba^  vnm  man  seine  ,Gompsntrre''  Messung  als  genau  annehmen 
iut  Unten  Ton  2''4' Buichweite  kommen  näher  bei  Duisburg  oiclit  vor. 
Herr  Fncha  meinte,  auch  die  QroBnnbumier  möcMen  kaum  so  gross  sein. 
—  UebllgeOB  sind  die  Urnen  eben  ^irdenes  Geschirr*,  von  dem  Tacitua 
Germania  fi  spricht,  das  sidierlich  in  derselben  und  ähnlichen  Formen 

.  -lach  ftem  >0^>randie  des Lebeae  diente.  Ebenso  ist  es  mit  den  Deckeln, 
wddu  offenbar  Je  nach  BedOrfrriis   sIb  Deck»!   oder   als  Schalen    für 

*  Milch  nnd  andere  Bpeisan  su  gebrauchen  waren  und  gebraucht  wurden. 
Dem  entspridit  es  aoch,  dass  die  Deckel  einen  Eindruck  auf  der  Wö)- 
bnng  haben  oder  3  Fttsve^  dass  dnselne  ferner  Henkel  tragen,  welche  er- 
laabm,  dass  man  sie  an  einm  Haken  hängt,  oder  durchbuhrte  Stutzen, 
80  daas  ein  dflimer  Strick  dnrehgeiogen  werden  kann.  Dieselben  Stutzen 
finden  sich,  wenn  auch  nicht  dnrehbohtt,  als  Zierrathsmotiv  an  eiozei- 
nen  Urnen  wieder.  Die  Gestalt  der  einzelnen  im  allgemeiinii  so  be- 
schreiben, ist  wohl  kaum  erforderlich.  Die  heigefügten  Tafeln  enthal- 
ten alle  charakteristisch  erscheinenden  Formen.    Weniger  genau  Usst 

■  sich  im  Bilde  die  Verz'erung  unterscheiden.  Ich  will  sie  daher, 
aach  wenn  ich  dadurch  bereits  beschriebenes  erörtere,  kurz  char&k- 
terisiren.  Ich  unterscheide  3  wesentliche  Theile  an  der  Urne,  näm- 
lich den  Hals,  den  Anfang  der  Bauchung  bis  zum  grOssten  Kreise, 
endlich  den  unteren  Theil  der  Bauchung ').  '  Einzelne  Urnen  sind 
im  ganzen  gleich  gehalten.  Sie  sind  dann  zu  unterscheiden,  je 
nachdem  sie  einigermassen  glatt,  d.  h.  schlicht  sind,  oder  rauh  gehal- 
ten. Letzteres  ist  nicht  notbwendig  als  ein  Zeichen  der  grösseren 
Bohheit  ihrer  Verfertiger  aufzuiasseQ  oder  notbwendig  ein  Zeicheai, 
dass  sie  älteren  Datums  sind  als  die  anderen.  Vielmehr  sind  sie  offen- 
bar absichtlich  an  der  äusseren  Oberfläche  rauh  gehalten,  da  man  sie 
eben  so  absichtlich  innen  glatt  gestrichen  hat  Dass  wirklich  diese 
rauhe  Oberfläche,   die  man  mit   dem  rauhen  gespritzten  Bewurf   der 


1]  Die  lUrkite  BanohuDg  allein  in  Temeren,  ' 
vorkommt,  iit  hier  aioht  Sitt«  gewesen. 


9  ei  in  andsren  a«g»adan 
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Häuser  gegenüber  dem  glatt  gestricheoen  vergleichen  kann,  eine 
Verzierung  gleichsam  ä  Tantique  war,  ist  deutlich  daraus 
zu  ersehen,  dass  dieselbe  Verzierung  allein  oder  mit  durchlaufenden 
Rinnen  für  den  unteren  Theil  der  Bauchung  vorkommt,  während  der 
obere  Theil  oder  der  Band  anders  gehalten  sind,  und  die  Innenseite 
der  Urne  immer  glatt  ist.  Wie  es  mir  scheint,  hat  man  auf  die  halb- 
trockene Urne  mit  der  Hand  dünn  angemengten  Lehm  mit  Sand  wieder 
aufgestrichen,  denn  sie  ist  rauher  und  anders  als  sie  durch  die  ein* 
fache  Fabrikation  aus  freier  Hand  sein  würde.  Aus  freier  Hand  aber 
scheinen  mir  die  Urnen  alle  gemacht  zu  sein,  da  die  charakteristischen 
Bundstreifen  fehlen,  da  sie  ferner  alle  dünner  geschabt  sind,  und  zwar 
entweder  bloss  innen  oder  aussen  ebenfalls.  -  Der  Hals  ist  gewöhnlich 
schlicht  gehalten,  nie  allein  rauh.  —  Kur  einmal  ist  er  sauber  ausgeschabt, 
so  dass  nach  der  oberen  Bauchung  ein  scharfer  Band  entsteht  (nach 
römischem  Muster)  IV  u.  V,  20.  —  Einmal  ist  der  ganze  Topf  ä  l'antique, 
nur  oben  auf  dem  Bande  sind  Fingereindrücke  unmittelbar  neben  ein- 
ander im  Kreise  herum,  VI  u.  VII,  23.  Dieselbe  Urne  ist  innen  glatt  und 
hat  einen  sehr  fein  geschabten  Deckel,  der  von  einem  unserer  jetzigen 
Töpfe  sein  könnte,  wenn  er  besser  ausgebrannt  wäre.  Es  zeigt  sich 
hier,  was  auch  sonst  aus  den  Tafeln  leicht  klar  wird,  dass  Urne 
und  Deckel  nicht  ein  zusammengehörendes  System  bil- 
den sondern  durcheinander  gebraucht  wurden.  Hierbei 
will  ich  bemerken,  dass  rauh  gehaltene  Deckel  nicht  vor- 
kommen. Der  obere  Theil  der  Bauchung  ist  ebenfalls  häufig  schlicht, 
nie  allein  rauh.  Einmal  trägt  er  2  Stutzen,  die  auf  einer  anderen 
Urne  beim  Beginn  der  unteren  Verzierung  sitzen.  IV  u.  V,  13.  8.  — 
Einmal  ist  er  oben  durch  2,  unten  durch  3  eingerissene  Linien  abgegrenzt, 
zwischen  welchen  4  schräg  liegende  gerade  Linien  im  Zickzack  laufen 
VI  u.  Vn,  26.  —  Einmal  ist  dasselbe  in  Graphit  oder  Metallglasur  ausge- 
führt ohne  untere  und  obere  Grenzlinien  IV  u.  V,  33.  —  Ein  Bruchstück 
aus  Lintorf  IV  u.  V,  34.  hat  nicht  die  Linien,  gibt  aber  die  durch  dieselben 
gebildeten  Dreiecke  durch  dreispitzige  Eindrücke.  ~  Am  meisten  ver- 
ziert findet  sich  der  untere  Theil  der  Bauchung.  Dies  ist  auch  ein 
weiterer  Grund,  weshalb  ich  die  nur  dort  befindliche  rauhe  Oberfläche 
als  Verzierung  auffasse.  Ein  Vergleich  mit  unseren  jetzigen  Töpfen 
ähnlicher  Art  zeigt,  dass  jetzt  unten  allein  nie  Verzierungen  sind,  dass 
deshalb  auch  eine  Glasur  innen,  am  Halse  und  der  oberen  Bauchung 
nicht  der  Urne  IV  u.  V,  9.  entspricht,  welche  innen,  am  Halse  und  der 
oberen  Bauchung  schlicht,  unten  rauh  ist.  —  Nach  dieser  einfachsten 
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Verzierung  folgt  VI  u.  VII,  25,  welche  in  der  rauhen  unteren  Bauchung  in 
einem  Zwischenraum  von  je  c.  2  Zoll  3  tiefere  und  breitere  senkrechte 
Rinnen  zeigt,  die  oben  keine  Begrenzungsliuie  tragen.  —  An  einer 
anderen  Urne  finden  sich  ebenfalls  je  3  senkrechte,  aber  wenig  tief  ein- 
gerissene Linien  in  geringer  Entfernung,  oben  ebenfalls  ohne  Grenzlinien 
VI  u.  VII,  27.  —  Viermal  eine  einzige  tiefer  eingerissene  senkrechte  Linie 
oben  ohne  Verbindungslinie  ist  IV  u.  V,  8.  Die  eine  von  den  4  Li- 
nien geht  bis  zwischen  2  Stutzen.  —  Auf  IV  u.  V,  6,c  durchkreuzen 
sich  mit  einem  5zinkigen  Holz  roh  eingerissene  Querstreifen  mit  eben 
solchen  senkrechten.  Um  dem  ganzen  mehr  Ausdruck  zu  verleihen, 
hat  der  Künstler  rechts  etwas  mehr  Druck  gegeben.  —  Die  bisherigen 
senkrechten  Streifen  in  welliger  Krümmung,  aber  unregelmässig  nach 
unten  verlaufend,  ßnden  sich  mit  Ozinkigem  Holz  gerissen  und  oben 
durch  einen  graden,  ebenso  gerissenen  Querstreifen  verbunden  IV  u.  V,  6,e. 
—  Viel  gefälliger  istIVu.V,  18.  6,d,  wo  von  unten  schräg  nach  links 
aufsteigend  mit  neunzinkigem  Holz  gerissene  Streifen  am  grössten  Kreis 
mit  leichtem  Bogen  sich  wieder  abwärts  neigend  verschwinden.  Von 
der  so  oben  gebildeten  Begrenzungslinie  abwärts  gehen  eben  solche 
senkrechte  ')•  —  Nachgeahmte  Fischschuppen  mit  9zinkigem  Holz  gerissen 
und  oben  mit  einem  eben  solchen  geraden  Begrenzungsstreifen  IV  u.  V,  6,c 
sind  entweder  länger  gestreckt  IV  u.  V,  6,a  oder  fast  Kreisausschnitte  IV 
u.  V,  G,b.  -  Dieses  sind  die  von  mir  gefundenen  Verzierungen  in  einer  ge- 
wissen üebersicht.  Der  Leser  wird  wohl  bemerkt  haben,  dass  dieselben  ab- 
gesehen von  Stutzen,  welches  Henkelandeutungen  sind,  innner  an  einer 
L'rne  nur  auf  einem  der  3  wesentlichen  Theile  sich  finden, 
entweder  am  Halse,  was  selten  ist,  oder  an  der  oberen  Bauchung,  was 
häutiger,  oder  an  der  unteren  Bauchung,  was  das  gewöhnliche  ist.  Dass 
übrigens  noch  viele  andere  Verzierungen  sich  an  germanischen  Urnen 
finden,  als  die  hier  bemerkten,  versteht  sich  von  selbst  und  ist  aus 
den  verschiedenen  Ver()tt'entlichungen,  besonders  denen  von  Lindenschmit 
zu  ersehen. 

Die  Urnen  bestehen  aus  unserm  hiesigen  Thon,  der  mit  etwas 
Quarzsand  V(M*niisclit  od(M*  auch  wohl  rein  gehalten  ist.  Sie  sind  im  offenen 
Feuer  schwach  gebrannt,  deshalb  fleckig  und  ungleich  gefärbt.  Einigcr- 
massen roth  gebrannt  ist  nur  eine  der  hier  gefundenen  IV  u.  V,  18. 
Manche  Scher])en  machen  durch  die  nach  innen  zu  stärkere  Brennung  den 


1)  Wir  haben  in  diesen  letzteren  Vcrzieningen  nachgeahmtos  Flechtwerk. 
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Eindruck,  als  ob  man  die  Urnen  im  ausbrennenden  Feuer  etwa  mit  der 
glühenden  Holzkohle  theilweise  gefüllt  habe.  —  Die  roth  gebrannten 
Urnen,  welche  Haupt  erwähnt,  die  er  aber  nicht  gesehen  hat,  werden 
auch  wohl  germanisch,  nicht  rihnisch  gewesen  sein. 

Wir  gehen  zu  den  Deckeln  über,  welche  wie  oben  bemerkt  für 
sich  zu  betrachten  sind.  Dass  übrigens  eine  grössere  Urne  einen  grös- 
seren Deckel  erfordert,  versteht  sich  von  selbst,  wenn  derselbe  nicht 
schliesslich  zu  klein  werden  und,  wie  es  einmal  vorkommt,  hineinfass- 
sen,  statt  wie  gewöhnlich  umfassen  soll.  Die  Deckel  sind  also  ursprüng- 
lich zum  Stehen  eingerichtete  weniger  tiefe  Gefässe  in  Schalenform. 
Der  einzige  Deckel,  welcher  zu  dieser  Voraussetzung  nicht  stimmt,  ist 
IV  u.  V,  2.  Er  ist  flach  mit  fast  senkrecht  angesetztem  Rande,  trägt  aber 
oben  einen  eingenieteten  kräftigen  Henkel,  der  ihn  zum  Stehen 
untauglich  macht.  IV  u.  V,  7  kann  stehen,  mag  aber  auch  wohl  mehr  zum 
Deckel  bestimmt  sein.  Im  allgemeinen  will  ich  bemerken,  dass  die 
Deckel  verhältnissmässig  die  sauberste  Arbeit  verrathen,  IV  u.  V,  22  ist 
so  fein  und  sorglaltig  gearbeitet,  dass  er  auf  der  Töpferscheibe  nicht  schö- 
ner gemacht  werden  könnte.  —  Die  erste  Hauptform  ist  die  der  ziem- 
lich flachen  Schale,  welche  den  Iland  der  Urne  überragt,  IV  u.  V,  31. 
IV  u.  V,  22,  die  sich  einmal  IV  u.  V,  7  mit  4eingenieteten  Knöpfen  findet. 
(In  dieser  Einnietung  der  Knöpfe  und  vorher  des  Henkels,  welche  sich 
auch  bei  zwei  Bechern  IV  u.  V,  4  und  VI  u.  VII,  17  wiederfindet,  ist  gewiss 
noch  ein  Rückbleibsel  einer  alten  sehr  rohen  Technik,  welche  das  Ausstrei- 
chen der  Henkelanne  u.  s.  w.  und  die  dadurch  bewirkte  Befestigung 
noch  nicht  kannte  *).  Jedoch  sind  auch  kleinere  Gefässe  mit  ausge- 
strichenen Henkeln  da  wie  VI  u.  VII,  1 5,  und  ein  grösserer  Deckel  IV  u.  V,  5, 
einmal  IV  u.  V,  23  mit  hervortretendem  Rande  der  Stehplatte  (wie  man  sie 
noch  hat),  einmal  IV  u.V,  32  mit  3  Füssen.  Bei  diesem  letzten  Deckel 
berührt  der  Rand  beim  Aufliegen  den  Urnenbauch.  —  Die  zweite 
Hauptform  ist  die  der  tieferen  den  Hals  der  Urne  umfassenden  Schale,  die 
der  früheren  Form  in  IV  u.  V,  30  am  nächsten  kommt.  IV  u.  V,  30  trägt 
einen  durchbohrten  Stutz.  In  schönerer  und  mehr  geschweifter  Form  sehen 
wir  die  tiefere  Schale  den  Umenhals  umfassen  in  VI  u.  VII,  11,12,  IV  u.  V, 
12,  3.  —  Die  zweite  Hauptform  zu  klein  und  deshalb  einfassend  findet 


1)  Der  unsern  Bechern  ganz  ähnlich  geformte  Becher  aus  der  sogenannten 
Steinzeit  der  Pfahlbauten  bei  Desor  »die  Pfahlbauten  des  Neucnbnrger  Sees. 
Deutsch  von  Mayer  1866c  p.  31  hat  einen  deutlich  ausgestrichenen,  nicht  einge- 
nieteten  Henkel, 
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sich  einmal  IV  u.  V,  17.  Im  gewöhnlichen  Gebrauch  war  ein  solcher  Deckel 
nicht  anwendbar,  da  er  sehr  fest  schliefst  und  kaum  anders  los  zu 
bringen  ist,  als  wenn  man  das  ganze  Gefäss  umdreht.  —  Dieselbe 
Form,  umgekehrt  als  Schale  auf  der  Urne  liegend  VI  u.  VII,  27  und  eben- 
falls mit  Knochen  gefüllt,  hat  vielleicht  diese  Stellung  erhalten,  weil  die 
Reste  sich  nicht  alle  in  der  Urne  unterbringen  liessen,  erinnert  übri- 
gens auch  an  den  Römischen  Umenschluss  durch   aufliegende  Teller. 

Die  kleineren  Gefässe  stehen  wie  oben  gesagt  unten  in  den  Urnen 
oder  irgend  wo  in  der  Nähe  der  Urne  im  Hügel,  indem  sie  wohl  als 
Ausrüstung  oder  Weihgabe  mitgegeben  wurden.  VI  u.  VII,  15  ist  eine 
kleinere  Urne.  Die  übrigen  sind  sämmtlich  Becher.  Darunter  ist  VI 
u.  VII,  17,  vielleicht  nach  römischem  Vorbild,  aber  mit  unten  eingeniete* 
tem  Henkel  gefertigt,  wie  IV  u.  V,  26  zeigt,  welches  ich  in  Asberg  er- 
worben habe.  IV  u.  V,  1  ist  die  genaue  Wiederholung  des  Deckels 
von  IV  u.  V,  32  mit  3  Füssen.  Dieses  Gefäss  wie  auch  etwa  IV  u.  V,  15, 
als  „Salzfässchen*'  aufzufassen,  kann  ich  mich  nicht  entschliessen^  eher 
als  „Kfnderspielzeug''.  Die  Becher  sind  sämmtlich  von  der  rohsten 
Arbeit,  theilweise  so  schlecht,  als  ob  Kinder  sie  gemacht  hätten. 
Und  zwar  lagen  diese  rohen  Becher  in  oft  ganz  gut  gear- 
beiteten Urnen,  existirten  also  mit  ihnen  zu  gleicher  Zeit.  Sie 
scheinen  absichtlich  zum  Zweck  der  Bestattung  roh  gewählt  zu  sein,  theil- 
weise sind  sie  sogar  wie  VI  u.  VII,  17,  IVu.  V,  24,  bei  der  Fabrikation 
total  missrathen.  W^aren  solche  Becher  für  die  Tod ten  gut  genug, 
oder  hatten  sie  wegen  ihrer  alterthümlich  rohen  Form  und  weil  sie  für 
den  Gebrauch  des  Lebens  nicht  dienen  konnten,  etwas  die  Todten  be- 
sonders Ansprechendes  an  sich? 

Unter  den  sonstigen  Geräthen,  welche  sich  bei  Gelegenheit  der 
Gräberöffnungen  gefunden  haben,  befindet  sich  zunächst  ein  kurzes 
eisernes  Messer.  FiS  lag  in  einem  grösseren  Grabe  der  Wedau 
dicht  am  Pootbache.  Die  Gestalt  hat  wenig  beraerkenswerthes,  es 
ist  eben  unvollständig.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  die  Gestalt  der  Messer,  welche  Lindenschmit 
Bd.  II  Heft  III  Taf.  3  gegeben  hat,  sehr  an  die  Form  des  bis  zur  Erfin- 
dung der  Streichhölzer  in  einfachen  Haushaltungen  gebräuchlichen 
Feuerstahls  erinnert. 

Die  einzige  eigentliche  Waflfe  ist  in  dem  bereits  erwähnten  grossen 
Hünengrabe  auf  dem  neuen  Kirchhofe  gefunden.  Es  ist  dies  ein  ei- 
serner Dolch  VI  u.  VH,  37,  der  wohl  als  römisch  zu  bezeichnen  ist.  Er  fand 
sich  im  Jahre  1869,  und  zwar  nicht  weit  vom  äusseren  Rande  des  Grabes, 
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Ein  Jahr  früher  wurde  in  dem- 
selben Grabe  ein  sehr  merkwürdiger 
P'und  gemacht,  Es  ist  dieses  das  neben- 
an in  gleicher  Grösse  abgebildete  Me- 
daillon von  Bronce,  welches  einen  Au- 
gustuskopf  trägt.  Ich  will  dasselbe 
kurz  beschreiben. 

Der  Grund  der  Platte  ist  punktirt , 
wie  Leder  an  seiner  Oberseite,  Gesicht 
und  Hals  sind  kräftig  bebandelt,  Ohr, 
Haupthaar  und  Diadem  mehr  fabrik- 
mässig.  Der  Rand  des  Grundes  ist  auf 
der  Matrize  nach  dem  Kopfe  zu  nirht 
scharf  gewesen.  Nach  dem  Gusse  hat 
deshalb  ein  ungeschickter  Eflnstler  mit  dem  Grabstichel  nachge- 
holfen und  eine  deutliche  Furche  rings  um  den  Kopf  gez<^en,  die  nur 
vor  der  unteren  Nasenhälfte,  unter  dem  Kinn  und  theilweise  unter  dem 
Halse  fehlt.  Sonst  bietet  die  Oberseite  der  Platte  nicht  viel  be- 
merfcenswerthes.  Merkwürdig  ist  aber  die  Rückseite,  da  der  Kopf 
hier  nicht  nach  derselben  Seite  sieht,  wie  der  der  Vorderseite, 
da  überhaupt  die  Fatrlze  einer  ganz  anderen  Matrize  entspricht.  Be- 
trachten wir  den  Eindruck  der  Patrize.  Die  Stimbildung  ist  deutlich 
sichtbar  bis  zu  den  Augen.  Der  Kopf  i:it  oben  bis  zu  dem  Diadem, 
dessen  Blätter  die  einzige  Erhebung  über  die  Schädellinie  bilden,  kahl. 
Vom  Ohr  ziehen  sich  nach  oben  hin  spärlicher  werdende  Haare  hinauf. 
Hinter  dem  Kranz  ist  etwas  Haupthaar  vorhanden,  wie  die  etwas 
wellige  Linie  des  Kopfes  zeigt  Das  Ohr  ist  kräftig  ausgebildet.  Vom 
Ohr  bis  zu  der  Schleife  des  Kranzes  ist  Haar  sichtbar.  Der  Hinter- 
kopf ist  gering  und  ebenso  wie  die  Schleife  an  der  Patrize  Verstössen 
und  abgenutzt  gewesen.  Der  Hals  ist  ganz  deutlich.  £r  ist  schmächtig 
und  zeigt  einen  stärkeren  Kehlkopf,  als  ihn  der  andere  Kopf  hat.  Die 
Augen  sind  nur  angedeutet,  die  Backen  gleichmässig  und  ohne  Aus- 
druck gehalten,  die  Nase  fehlte  von  vorn  herein,  wie  man  noch  jetzt 
sehen  kann.  —  Die  Platte  ist  liegend,  nicht  stehend,  in  einer  ge- 
schlossenen Form  gegossen.  Der  Einguss  ist  auf  der  Rückseite  an  der 
Nase  gewesen.  Ein  hoher  Aufguss  hat  nicht  stattgefunden,  und  die 
]Q;OckBeite  ist  beim  Erkalten  an  einzelnen  Partien  nachgesunken,  sodass 
sich  z.  B.  eine  den  Hals  der  Blickseite  umgebende  Vertiefung  zeigt, 
die  ^enau  die  Form  des  umgekehrten  starken  Augustushalses  wieder^bt. 
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Auf  dem  internationalen  Congress  für  Altertbumskunde  und  Ge- 
schichte zu  Bonn  im  September  1868  legte  ich  das  Medaillon  bei  der 
Debatte  über  römische  Heerstrassen  vor.  Die  Verhandlungen  des  Con- 
gresses  (herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Ernst  aus'mWeerth.  Bonn  1871. 
p.  47)  geben  darüber  folgenden  Auszug: 

„Herr  Dr.  Wilms  trug  einiges  über  die  im  Kreise  Duisburg  ge- 
legene sogenannte  alte  Landwehr  vor.  Erst  Schneider  habe  sie  als 
Römerstrasse  erkannt.  Die  spätere  Detailuntersuchung  hat  Redner 
selbst  gemacht.  Auch  hier  sind  drei  parallele  Wälle,  in  deren  mittle- 
rem sich  alte  Urnen  vorgefunden.  Bei  Duisburg  von  Grossenbaum  nach 
Norden  bis  zur  Ruhr  an  der  Landwehr  entlang  geht  ein  grossen  Todtenfcld. 
Ueber  die  Ruhr  hinweg  geht  die  Landwehr  nach  Hambom  und  Marxloh." 

„Auf  eine  Anfrage  des  Herrn  v.  Quast  über  den  Grund,  warum 
man  die  Landwehr  für  römisch  halte,  erwidert  Dr.  Wilms,  dass  eben 
in  ihr  sich  die  Urnen  eingegraben  gefunden  hätten.  Als  ein  Bestim- 
mungsmittel der  Zeit  könne  vielleicht  auch  ein  dort  gefundenes  Bronce- 
Medaillon  des  Kaisers  Augustus  dienen,  welches  der  Redner  vorzeigte. 
In  einer  Debatte  über  die  Echtheit  dieses  Medaillons  zwischen  Herrn 
Dr.  Wilms,  Herrn  von  Quast  und  Anderen  erklärt  der  erstere,  das 
Medaillon  sei  von  einem  als  ehrcnwerth  bekannten  Förster  Empting 
bei  Anlegung  einer  Hecke  in  einer  Urne  gefunden,  noch  am  selben 
Tage  an  einen  dem  Redner  bekannten  Mann  verkauft,  von  diesem 
leider  mit  gewaltsamen  Mitteln  von  der  Patina  befreit  und  ihm  dem 
Redner  übergeben  worden.  Bei  einer  am  andern  Tage  im  Försterhaus 
gcthanen  Frage,  was  eigentlich  in  der  Unic  gelegen,  habe  man  ihm 
ohne  zu  wissen,  dass  er  es  besässe,  gesagt  „ein  grünes  Bild",  mithin 
habe  es  die  Patina  zur  Fundzeit  noch  gehabt.  Die  Echtheit  wurde 
indessen  von  der  Versammlung  nicht  zugestanden.'' 

Die  im  vorstehenden  Auszug  erwähnten  Urnen  sind  auf  dem  Terrain 
der  Klucken'schen  Pfannenbäckerei  hei  der  Rodung  des  mittleren  Land- 
wehrwalles gefunden  worden,  und  dieser  Umstiind  kann  neben  anderen 
allerdings  als  ein  Beweismittel  für  das  hohe  Alter  der  alten  Landwehr 
gelten.  Zwingend  ist  dasselbe  indessen  nicht,  denn  wie  Herr  Dr.  Fulda 
mir  ganz  richtig  bemerkt  hat,  der  Wall  könnte,  wenn  nicht  anderes 
für  ihn  spräche,  auch  mittelalterlich  sein  und  unversehrte  Grabhügel, 
über  welche  er  hinweggeführt  wurde,  in  sich  aufgenommen  haben. 

Was  das  ferner  erwähnte  „Försterhaus**  betrifiFt,  so  kann  ich  davon 
wohl  kaum  gesprochen  haben,  da  ein  solches  nicht  vorhanden  ist. 
Möglich  ist  indess,   dass  ich  bei  der  Vorlesung  des  ProtokoUconcepts 
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nicht  hinreichend  acht  gegeben  habe.  Dagegen  war  es  ein  Irrtham 
meinerseits,  wenn  von  einem  ürnenfuude  die  Rede  ist.  Die  genauere 
Untersuchung  hat  ergeben,  dass  das  Medaillon  nicht,  wie  ich  von  den 
Herren  Michels  gehört  zu  haben  glaubte,  in  einer  Urne,  sondern  in 
der  freien  Erde  gelegen  hat. 

Die  Echtheit  des  Medaillons  wurde  also  von  den  auf  dem  Con- 
gress  versammelten  archäologischen  Notabilitäten,  unter  denen  sich  z. 
B.  auch  der  verstorbene  Geheime  Ober-Regierungsrath  Pinder  befand, 
nicht  zugestanden.  Dieser  hat  am  zweiten  Congresstage  das  Medaillon 
einer  erneuten  Piüfuiig  unterzogen. 

Auch  der  Vorstand  unseres  Vereins  sowie  die  berühmten  Numis- 
matiker  Chalon  in  Brüssel  und  J.  Friedländer  in  Berlin  haben  sich 
gegen  den  antiken  Ursprung  des  Medaillons  ausgesprochen.  Letzterer 
sagt  in  einem  Briefe  an  Herrn  Prof.  aus'm  Weerth:  „Wenn  ich  auch 
ablehnen  muss,  dass  auf  mein  Urtheil  über  das  Medaillon  Gewicht  ge- 
legt werde,  kann  ich  es  doch  wenigstens  mit  voller  Ueberzeugung  aus- 
sprechen. Es  ist  unzweifelhaft  eine  Arbeit  des  17.  Jahrhunderts;  alle 
Kennzeichen :  die  Unähnlichkeit  des  Bildnisses,  der  ungeschlachte  Hals, 
die  schlechte  Ciselirung,  der  punktjrte  Grund,  sprechen  dafür.  Es  ist 
auch  kein  Abguss  eines  antiken  Originals,  sondern  eine  Kopie,  wie  sie 
in  der  Zeit  der  spätem  Renaissance  häufig  gemacht  wurden.  Die  Fund- 
notiz  kann  ja  dennoch  richtig  sein.'' 

Wenngleich  nun  niemand  den  Verdacht  hegt,  dass  hier  eine  ab- 
sichtliche Täuschung  vorliege,  so  mag  es  gerade  deshalb  vergönnt  sein, 
die  ganz  unverdächtigen  Umstände  des  Fundes  hier  anzureihen. 

Zunächst  möge  hier  die  Erklärung  der  Herren  Heinrich  und 
Hermann  Michels  vom    2.  November  1868  folgen. 

>Im  Juli  oder  August  1868  kam  eines  -Morgens  gegen  9  Uhr  der  frühere 
Förster  Empting  zu  Herrn  Heinrich  Michels  (Eisenhandlung),  um  Eisengeräth 
zu  kaufen.  Als  er  bezahlte,  nahm  er  mit  einigen  Geldstücken,  die  er  lose 
in  der  Tasche  trug,  eine  Bronceplatte  heraus,  die  Herrn  Michels  zu  der 
Frage  veranlasste,  was  er  da  habe.  Er  sag^te,  es  sei  ein  »Geldstücke,  das  er  in 
der  Wedau  bei  der  Anlage  der  Hecke  um  den  neuen  Kirchhof  in  der  Erde  ge- 
funden habe.  Herr  Michels  nahm  das  Stück  in  die  Hand.  E^  war  dunkelgrün 
und  noch  etwas  mit  Erde  beschmutzt.  Herr  Michels  sagte  scherzhaft,  es  möchte 
wohl  Gold  sein,  er  aber  erwiederte,  es  sei  Kupfer  (er  musste  es  also  untersucht 
haben,  und  an  der  oberen  Seite  war  hinten  etwas  gefeilt),  warf  es  auf  den 
Tisch,  dass  es  klang,  und  fragte  ungefähr  »Was  geben  Sie  dafür ?c  —  In  der 
Nähe  hingen  kleine  Schellen,  und  er  meinte,  er  habe  wohl  eine  nöthig  und  wolle 
sie  dafür  nehmen.    Seine  Kuh,  die  im  Walde  weide,  könne  sie.  gobraachen,  um 
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leicht  wiedergefunden  zu  werden.  —  Die  Schelle  hatte  einen  Wertb  von  3  Sgr. 
Darauf  nahm  Herr  Michels  das  Broncestück.  als  welches  er  es  gleich  erkannte, 
und  Empting  entfernte  sich  mit  seinem  Geräth  und  der  Schelle  ^}. 

Auf  dem  Broncestück  befand  sich  der  jetzt  noch  vorhandene  Kopf.  Herr 
Michels  wollte  ihn  deutlicher  hervortreten  lassen  und  legtn  das  Stück  deshalb 
in  Salzsäure.  Nach  einigen  Minuten  nahm  er  es  heraus  und  bürstete  es  mit 
Sand.  Es  wurde  theilweise  blank.  —  Cm  es  noch  reiner  zu  machen,  wollte  er 
es  nochmals  in  die  Säure  legen,  als  sein  Bruder  Herr  Hermann  Michels  hinzu- 
kam, es  sah  und  meinte,  »der  Grünspan  hätte  darauf  sitzen  bleiben  müssen.c 
Die  weitere  Reinigung  unterblieb  hierauf,  und  das  Stück  wurde  abgetrocknet. 

Am  Abende  traf  Herr  Herm.  Michels  den  Dr.  Wilms.  Er  theilte  ihm  daa 
Vorhandensein  der  Broncc  mit  und  schenkte  sie  ihm  für  das  Gymnasium. 

Die  besprochene  Bronce  ist  die  jetzt  noch  auf  der  Bibliothek  aufbewahrte 
einen  Augustuskopf  tragende  Platte. 

Vorstehendes  l^ekräftigen  der  Wahrheit  gemäss: 

Duisburg  den  2.  November  1868. 

Heinr.  Michels. 
Herm.  Michels. c 

Hierzu  füge  ich  folgende  Mittheilungen.  Am  Tage  nachdem  ich 
die  Bronceplatte  erhielt,  es  war  ein  Samstag,  ging  ich  mit  dem  Stadt* 
rendanten  Herm  Molitor  auf  einem  Spaziergange  nach  Tisch  nach  der 
neuen  Kirchhofanlage  hin,  um  mir  die  Stelle  des  Fundes  anzusehen 
und  weiter  mit  dem  Finder  über  die  näheren  Umstände  zu  sprechen. 
Wir  fanden  nicht  den  alten  Förster  Empting,  wohl  aber  seinen  Sohn, 
einen  jungen  Mann  von  c.  27  Jahren  und  einige  Arbeiter.  Man  war 
beschäftigt,  einen  3'  tiefen,  c.  4'  breiten  und  c.  70'  langen  Graben 
durch  das  grosse  Hünengrab  am  Wege  entlang  auszugraben,  und  der 
Graben  war  fast  fertig.  Man  hatte  damals  nämlich  noch  vor,  auch 
das  grosse  Hünengrab  abzutragen  und  wollte  in  der  Tiefe  des  Grabens 
die  Hecke,  welche  das  übrige  mehr  ebene  Terrain  bereits  theilweise 
umgab,  fortsetzen.  Die  Heckenanlagc  hatte  der  alte  Empting  (früher 
Förster  beim  Grafen  Spee)  in  Accord  übernommen.  Ich  fragte  nach 
demselben.  Der  Sohn  antwortete,  sein  Vater  sei  zu  Hause  (in  Bahm  bei 
Huckingen)  geblieben.  Auf  weitere  Fragen  sagte  er,  dass  in  den  letzten 
Tagen  die  „grüne  Platte"  dort  beim  Graben  in  der  Erde  gefunden  sei. 
Auch  wusste  er,  dass  sein  Vater  sie  Herrn  Michels  gegeben  habe.  Da 
mir  bisher  ein  Zeugniss  des  eigentlichen  Finders  fehlte,  habe  ich  am 
16.  April  c.  um  ein  solches  an  den  Förster  Empting  geschrieben,   in- 


1)  Beide  Herren  Michels  hatten  sich  von  dem  Augenblicke  an,  wo  hier  die 
Grabungen  begannen,  lebhaft  für  dieselben  interessirt,  und  Herr  Hermann  Micbels 
hat  mehrfach  die  Güte  gehabt,  hülfreiche  Hand  zu  bieten. 
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dem  ich  den  Wortlaut  der  Michels'scben  Erklärung  beifügte.  Derselbe 
bestätigt  in  seiner  Antwort,  dass  er  das  Medaillon  auf  dem  grossen 
Hünengrabe  in  der  Erde  gefunden. 

Soviel  über  die  Ali;  des  Fundes.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  ge- 
gebeneu Mittheilungen  an  Bestimmtheit  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Ich  will  nicht  läugnen,  dass  ich  in  Bonn  damals  einigeimassen 
schmerzlich  überrascht  wurde,  als  ich  das  von  mir  für  durchaus  un- 
zweifelhaft gehaltene  Fundstück  und  treffliche  Datirungsmittel  von  Sach- 
verständigen als  unecht  erklären  hörte^  dass  ich  ferner  auch  jetzt  noch 
mich  schwer  dazu  entschliessen  kann,  den  Augustuskopf  für  nicht 
antik  und  nicht  für  eine  echte  Beigabe  des  germanischen  Grabhügels 
zu  halten.  Aber  ich  muss  zugeben,  dass  wenn  nach  dem  ürtheil  von 
unbestrittenen  Kennern  innere  Momente  gegen  die  Echtheit  des  Fund- 
stückes sprechen,  diese  anerkannt  werden  müssen,  bis  vielleicht  un- 
zweifelhafte Funde  anderer  Gegenden  ihr  Gewicht  entkräften. 

Ausser  dem  merkwürdigen  Augustuskopfe  sind  wenige  Broncesachen 
in  den  Gräbern  gefunden.  —  1)  Die  runde  Schnalle  VI  u,  VII,  38  und 
die  Kuhschelle  39  hat  der  Waldvorstand  in  einem  grossen  Grabe 
der  Wedau  ausgegraben.  Sie  werden  wohl  römischen  Ursprunges  sein, 
wenn  diese  Annahme  auch  nicht  durchaus  nOthig  ist.  Im  Feuer  des 
Scheiterhaufens  sind  sie  nicht  gewesen,  also  wohl  mit  dem  zugehörigen 
Riemen  zugeworfen.  —  2)  IV  u.  V,  16  sind  3  kleine  Zierrathe  von  dem  Gür- 
telgehänge einer  Frau.  Sie  sind  mit  im  Feuer  gewesen,  und  2  sind  zu- 
sammengeschmolzen. Daneben  lag  zusammengeschmolzener  dünner 
Broncedraht.  Das  ganze  befand  sich  in  einer  nicht  grossen  wenig  auffallen- 
den Urne,  die  zerbrochen  ist.  —  3)  VI  u.  VII,  18,  19,  20,  21.  Der  Ring  18 
ist  ein  cylindrischer  spiralig  gebogener  Armring  einer  Frau.  Das  daneben 
befindliche  Stück  ist  3kantig  und  dicker,  21,  20  ist  rund  und  dünner  als 
.  19.  Sie  stammen  von  ähnlichen  Zierrathen,  alle  waren  nicht  im  Feuer, 
sondern  lagen,  unvollständig  wie  sie  sind,  in  der  Erde  nahe  der  Urne. 

Andere  Sachen  sind  von  mir  nicht  vorgefunden.  An  dem  duis- 
semschen  Berge  sollen  Thonperlen,  sowie  broncene  Haarzängelchen 
und  Haarnadeln  vor  Zeiten  ausgegraben  sein.  Ich  habe  sie  nicht  ge- 
sehen. Gläser,  von  denen  die  Arbeiter  bei  Grossen  bäum  gesprochen 
haben,  kommen  in  den  hiesigen  germanischen  Gräbern  nicht  vor. 
Münzen  haben  zwar  Landleute  und  Arbeiter  bei  Urnen  gefunden,  wie 
man  vielfach  hört,  aber  sie  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Sie  würden 
sonst  zur  Datirung  des  einzelnen  Grabes  wenigstens  die  Grenze  rück- 
wärts geben. 
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Sollen  wir  nuii  zurDatirimg  unserer  Gräber  mit  den  vorhui^ 
Mitteln  schreiten,  solässt  sich  etwa  folgendes  sagen.  DieGefasse  sind 
im  allgemeinen,  wie  auch  Lindenschuiit  annimmt,  der  sogenaontea 
Romano-germanischen  Periode  angehörig.  Anklänge  an  römische 
Fcinuen  sind  unverkennbar,  doch  ist  die  ganze  Technik  entschieden 
germanisch.  Die  Grenze  aufwärts  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  finden. 
Doch  möchte  dieselbe  nicht  allzuweit  zu  seUen  sein,  da  die  Gefässe, 
wie  verschieden  sie  sind,  doch  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Art  von 
gemeinsamem  Geschmack  haben,  und  auch  die  rohesLen  Becher  und 
Urnen  sich  in  Verbindung  mit  gut  gearbeiteten  Deckeln  finden.  —  Ich 
habe  absichtlich  bisher  eine  Urne  unbesproclien  gelassen,  welche,  obgleich 
sie  vom  Waldvorstand  in  der  Wedau  mitten  unter  den  übrigen  in  einem 
grossen  Hügelgrabe  gefunden  ist,  doch  sc  wesentlich  anders  ist  in  Bezug 
auf  Material,  Form  und  die  ganze  Behandlung,  dass  sie  wohl  besondere  Be- 
rilcksichtigung  verdient,  uämlichVI  u,  VII,  7.  Sie  besteht  aus  grau-rÜthU- 
chem  hellem  Thou,  wie  er  hier  nicht,  wohl  aber  linksrheinisch  und  am  Ober- 
rhein vorkommt,  und  ist  mit  viel  Quarzsand  und  gemahlenen  Scherben  ; 
gearbeitet.  Sie  ist  gedreht,  staik  gearbeitet,  mit  3  schweren,  aus- 
gestrichenen Henkeln  versehen.  Entweder  ist  sie  rümisch  und  durch 
Zufall  oder  der  Besonderheit  wegen  zum  Begräbnisse  von  einem  Ger-  ■ 
manen  der  von  uns  genannten  römischen  Zeit  gebraucht,  oder  wir  haben 
mitten  unter  den  übrigen  ein  Grab  aas  der  nach  den  VftlkerbOndhiasoi 
beginnenden  neuen  Culturperiode  vor  uns,  welche  bereits  viele  rö- 
miBcbe  Elemente  verarbeitet  hatte  und  auch  römische  Qefftsae  selbst 
verwandte,  wie  wir  nachher  sehen  werden. 


4. 

Ich  will  hiermit  das  Duisburger  germanische  Todtenfeld  sb- 
schliessen.  —  Doch  kann  ich  den  Duisburger  Wald  nicht  verlassen, 
ohne  noch  zweier  Älterthttmer  zu  gedenken,  die  derselbe  birgt.  Das 
erste  ist  der  alte  Steinbruch,  der  wie  oben  bemerkt  ist,  schon 
1129  als  bestehend  und  als  alte  Nutzung  fUr  die  Barger  der  Stadt 
anerkannt  wird.  Nach  mittelalterlichen  Urkunden  bezog  Möra  Pflastei^ 
steine  aus  demselben.  Sollte  sich  ähnliches  fDr  die  nächsten  tinks- 
rheiniscben  Orte  älterer  Zeit,  wie  Asberg,  aus  dem  Gestein  erweisen 
lassen?  —  Ich  möchte  hier  künftigen  Creschlechtem  einen  Irrthum 
ersparen  in  Beziehung  auf  den  darin  befindlichen  von  Ost  nach  West 
ziehenden    Gang.     Derselbe   ist  nicht  uralt  und  führt  nicht  einer- 
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seits  nach  Daisburg  und  andrerseits  tief  in  die  Waldung  hinein,  wie 
die  Sage  bereitwillig  erzählt,  sondern  die  Anlage  stammt  aus  dem 
Anfang  der  20er  Juhre  dieses  Jahrhunderts.  Ich  habe  von  dem  Mark- 
scheider, welcher  ihn  im  Auftrage  des  Landdrosten  von  Elverfeldt  zum 
Zweck  einer  Muthung  auf  Bleierze,  Schwefelkies  u.  s.  w.  angelegt  hat, 
die  ausführliche  Beschreibung  der  Anlage  erhalten,  leider  aber  den 
Brief  verlegt.  Der  Stollen  hat  mehrere  Luftschachte  und  mündet 
links  im  Weissbach,  rechts  ist  er  vielleicht  noch  50  Schritt  lang. 

Eine  andere  Merkwürdigkeit  des  Duisburger  Waldes  ist  der 
, heilige  Brunnen",  der  auf  der  Generalstabskarte  ebenso  wie  der 
Steinbruch,  aber  als  „Heilbrunnen ^  verzeichnet  ist.  Der  „heilige 
Brunnen^,  welcher  jetzt  ummauert  und  gedeckt  ist,  war  vor  c.  30 
Jahren  von  Pfählen  und  wenigen  Steinen  umgeben,  aber  er  sprudelte 
reichlich  und  klar  hervor,  und  Sonntagnachmittags  ging  regelmässig 
eine  kleine  Völkerwanderung  zu  Fuss  und  zu  Wagen  hinaus,  um  sich 
dort  im  Walde  zu  erfreuen  und  auf  dem  Brunnenplateau  sich  um  das 
Kaffeefeuer  zu  lagern.  Der  „heilige  Brunnen*"  war  damals  und  von 
undenklichen  Zeiten  her  der  Stolz  von  Duisburg. 

Aber  der  Brunnen  versiegte  nach  und  nach,  und  in  der  c.  10 
Schritt  weiter  unterhalb  entspringenden  Quelle  fand  sich  nur  ein  ge- 
ringer Ersatz.  Die  Zeiten  änderten  sich  auch,  immer  weniger  wird 
der  h.  Brunnen  aufgesucht,  nur  hin  und  wieder  zünden  Knaben  dort 
ein  Feuerchen  an,  und  bald  wird  die  so  lauge  gepflegte  Erinnerung  im 
Volksbewusstsein  erblassen.  Und  doch  knüpfen  sich  noch  allerlei  sagen- 
hafte Erzählungen  an  den  Ort.  Die  Spanier  sollen  einstmals  alle 
Brunnen  der  Stadt  vergiftet  haben,  so  dass  ihre  Bewohner  ge- 
zwungen wurden,  dort  ihr  Wasser  zu  holen  (das  sie  im  Dickeisbach, 
dem  Rheine  oder  der  Ruhr  näher  hatten).  Oder  es  soll,  als  der 
schwarze  Tod  alles  hinwegraffte,  eine  hier  liegende  spanische  Armee 
sich  nur  dadurch  gerettet  haben,  dass  sie  hinaus  in  den  Wald  zog,  und 
um  den  heil.  Brunnen  campirte,  bis  die  Pest  das  Land  verliess.  Die 
Spanier  haben  nun  wirklich  im  30jährigen  Kriege  hier  gelegen  und 
kräftig  gehaust,  so  dass  sie  in  der  Erinnerung  der  Bürger  geblieben 
sind.  Das  übrige  ist  nur  ein  Ueberrest  von  älteren  Sagen  und  weist 
wie  der  Name  „heiliger  Brunnen"  auf  eine  uralte  Verehrung  der 
schönen  Quelle  hin.  Alle  bisher  bekannt  gewordenen  „heiligen  Brunnen" 
(„Heilbrunnen"  ist  eine  matte  Erklärung)  sowie  viele  andere  Quellen, 
besonders  die  Mineralquellen  sind  bisher  als  Sitz  einer  aken  religiösen 
Verehrung  erkannt  worden.     Ich  erinnere  an  die  Gezelinquelle  in  der 
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Bürgermeisterei  Schlebusch  (ct.  Zeitschiift  des  Bergischen  Oeschichts- 
vereins.  1865.  p.  117  flf.),  über  welcher  sich  noch  eine  Kapelle  des  apo- 
kryphen Heiligen  Gezelinus  erhebt;  an  den  heiligen  Brunnen  bei  Sonnbom 
in  der  Nähe  von  Vohwinkel,  der  noch  das  Ziel  jährlicher  Wallfahrten 
ist,  an  den  heiligen  Brunnen  bei  Gerresheim,  an  dem  auch  ein  apo- 
krypher Heiliger  Gerricus  verehrt  wird.  Am  heiligen  Brunnen  auf 
dem  Walchenberge  bei  Grevenbroich  wird  jetzt  der  heilige  Wiliibrod 
verehrt,  u.  s.  w.  Alles  dieses  sind  Ueberbleibsel  und  christliche  Wand- 
lungen der  uralten  Quellverehrung.  Und  was  sind  die  früher  ge- 
bräuchlichen sonntäglichen  Besuche  der  Quelle  und  die  Kaffeefeuer 
anders  gewesen  als  eine  Fortsetzung  der  alten  der  Gottheit  des  Quells 
geweihten  Besuche  und  Opferflammen  I  Wer  weiss,  wie  viele  urdeutsche 
Liebespaare  sich  dort  Treue  geschworen  und  als  Opfer,  wie  es  noch 
jetzt  bei  dem  alten  Brunnen  in  Wales  geschieht,  Fibeln,  Nadeln, 
Ringe  und  Münzen  in  die  Quelle  geworfen  haben.  Die  noch  bis  in's 
17.  Jahrhundert  „de  hyllige  Born"  genannte  Quelle  von  Pyrmont  gab 
bei  ihrer  Reinigung  zwischen  4000  und  5000  Gewandnadeln,  Gürtel- 
schnallen, Münzen  u.  s.  w.  wieder  (Jahrbücher  1865.  p.  47  flf.),  ähnlich 
war  es  mit  den  Quellen  von  Roisdorf,  Tönnisstein  und  Gerolstein,  in 
welchen  reiche  Opfergaben  aus  uralter  Zeit  gefunden  sind.  Den  gross- 
artigsten Fund  der  Art  in  einer  heissen  Quelle  zu  Vicarello  am  nord- 
westlichen Rande  des  Sees  Bracciano  hatte  Herr  Hauptmann  a.  D. 
Wurst  die  Güte  aus  der  numismatischen  Zeitung  XIX  p.  119  (1852) 
mir  mitzutheilen.  Es  wurden  nämlich  in  derselben  nicht  weniger  als 
1200  römische  Pfund  Bronzemünzen  gefunden.  —  Es  liegt  also  auch 
hier  sehr  nahe,  bei  dem  heiligen  Brunnen  Reinigungen  und  Nach- 
grabungen anzustellen,  die  höchst  wahrscheinlich  interessante  Fund- 
stücke zu  Tage  fördern  würden.  Die  Sache  ist  nur  bei  der  jetzigen 
Ummauerung,  welche  weggenommen  werden  müsste,  schwierig  und 
kostspielig.  Doch  könnte  bei  einer  tiefen  Ausschachtung  dann  zugleich 
eine  bessere  Quelle  aufgefunden  werden.  Ich  selbst  habe  mich  begnügt, 
mit  einer  Bohrstange  c.  10'  tief  Grund  hervorzuholen.  Es  fand  sich 
indess  in  dieser  Tiefe  nur  Sand  und  Porzellauscherben,  die  für  künftige 
Jahrtausende  interessant  werden  mögen,  für  uns  noch  zu  jung  sind. 
Der  Duisburger  Wald  ist,  wenn  wir  des  ungeheuren  Gräberfeldes 
gedenken,  mit  welchem  Orte  der  Götterverehrung  innig  verbunden  zu 
sein  pflegten,  wenn  wir  fenier  den  heiligen  Brunnen  hinzunehmen, 
sicherlich  einer  der  heiligen  Haine  der  alten  Germanen  gewesen,  von 
denen  die  Schriftsteller  erzählen.     Wenn  nun  aber  dieselben  Schrift- 
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steller  sagen,  in  eben  jenen  heiligen  Hainen  seien  von  Stammes  wegen 
Pferde  gehalten,  die  frei  darin  aufwuchsen,  so  liegt  wohl  die  Frage 
nahe,  seit  wann  mit  Sicherheit  die  bekannten  sogenannten  wilden  Pferde 
in  dein  Duisburger  Walde  gehalten  wurden,  um  daran  vielleicht  die 
weitere  zu  knüpfen,  ob  nicht  in  früheren  Zeiten  dasselbe  wenn  auch  in 
anderer  Weise  geschah^}.  Von  Borries  in  seinem  Schriftchen  „die 
älteste  Geschichte  des  Duisburger  Waldes  Duisburg  1866'',  in  welcher 
die  W^isthümer  des  Waldes  und  die  Verbindung  desselben  mit  der 
frilhe^eu  i^id  späteren  Duisburger  Stadtverfassung  besprochen  werden, 
sagt:  «Vom  Duisburger  Walde  wissen  wir,  dass  er  Jahrhunderte  lang 
im  Zus£^mmenhang  mit  der  Speldorfer,  Lintorfer  u.  s.  w.  Mark  einen 
befriedigten  Wald  bildete,  in  welchem  die  meistbeerbten,  namentlich 
Fiskus,  der  Graf  Spee  zu  Heitorf  das  Recht  zur  Aufzucht  wilder  Pferde 
blatten,  die  sogenannte  Straatgerechtsame.  In  Angermünd  befanden 
sich  die  Ställe  für  das  wilde  Gestüt,  welches  früher  grossen  Ruf  hatte. 
(Eine  sehr  interessante  Karte  über  den  ehemaligen  Gestütswald  zur 
Grösse  von  2600  Morgen  besitzt  Graf  Spee  auf  Heitorf.  Sie  stammt 
aus  den)  Jahre  1811.)"  Später  hat  Herr  Dr.  H.  Thiel,  Professor 
am  Polytechnikum  in  Darmstadt,  Nachforschungen  über  das  alte  Gestüt 
angestellt.  Vielleicht  sind  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  auch  Nach- 
ric|}ten  über  die  älteren  Verhältnisse  zugegangen.  Die  städtischen 
Urkunden  von  ^129,  1248,  1279,  1290,  1298,  1349,  1380,  1414,  1638 
erwähnen  die  ]?ferde  nicht,  obwohl  doch  das  Gestüt  nachweislich  älter 
i^f,  {^s  die  fetzten  Zahlen.  Dies  kommt  wohl  daher,  weil  die  Stadt 
l^^en  Antheil  daran  hatte. 


5. 

Der  Punkt,  an  welchem  der  Hunsbuscher  Weg  vom  Walde 
kommend  die  Düsseldorfer  Chaussee  erreicht,  ist  nicht  minder  merk- 
würdig durch  Altertbümer  als  der  andere  Endpunkt.  Es  liegt  dort 
dasBesitzthum  desHerrn  Carl  Böningerjr.,  und  dieses  hatver- 
hSltnissmässig  eine  reichere  Ausbeute  an  Funden  gegeben,  als  der  un- 
geheure Begräbnissplatz  draussen  im  Walde.  —  Als  das  Haus  nämlich 
im  Anfang  der  50er  Jahre  gebaut  werden  sollte,  wurde  die  Erde  zum 
Zwecke  des  Fundamentirens  ausgeworfen.  Man  fand  sehr  tief  aufge- 
schütteten Boden  und  darin  die  Urnen  VI  u.  VH,  2,  4,  5,  8,  den  Krug 

1)  of.  Tacit.  (jerm.  32.     Tencteri  super  solituin  bellorum  decus  equestris 

di^^linae  f^rt^  praeoellant 
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6  und  die  kleineren  Geiässe  3  und  16.  Ausserdem  die  beiden 
Gläser  1  und  9.  Femer  an  Watfen  27  bis  36.  Ausser  den  erhalte- 
nen Gefässen  kamen  noch  Scherben  von  solchen  zu  Tage,  die  bei 
der  Arbeit  zerbrachen.  Die  näheren  Umstände  des  Fundes  lassen 
sich  nicht  mehr  genau  constatiren,  doch  waren  die  Urnen  mit 
Resten  des  Leichenbrandes  gefüllt.  Gefäss  VI  u.  VII,  3  und  5  sind  sehr 
hell,  4,  6  u.  16  mehr  roth,  aber  ebenfalls  nicht  von  hiesigem  Thon. 
2  ist  von  schwärzlicher  Farbe  und  trägt  auf  der  oberen  Bauchung 
5  Zierstreifen  mit  eingedrückten  Zeichen,  deren  sich  wiederholenden 
Stempel  2,  a  gibt.  Von  den  beiden  Gläsern  ist  besonders  VI  u.  VII,  9 
merkwürdig,  und  ich  habe  noch  in  keinem  Werke  eine  ähnliche  Form 
gesehen.  Leider  ist  es  ebenso  wie  1  gewaschen  und  hat  deshalb  die 
irisirenden  Lamellen  verloren.  1  ist  das  gewöhnUche  fränkische 
Trinkglas  ohne  Fuss  in  schöner  Arbeit,  wie  es  sich  bei  Lindenschmit 
und  sonst  findet.  Ebenso  sind  die  Thongefässe  fränkisch.  27  ist 
das  einschneidige  fränkische  Schwert,  Skramasax.  —  Ausser  diesen 
Funden  war  noch  eine  Schale  zum  Vorschein  gekommen,  welche  nach 
der  Angabe  des  Herrn  Böninger  einen  Stempel  trug.  Die  Schale 
ist  nicht  mehr  in  seinen  Händen,  sie  ist  jedenfalls  römisch  gewesen. 

Hinter  dem  Garten  des  Herrn  Carl  Böninger  liegt  der  des  Herrn 
Carl  Müller.  Auch  in  diesem  sind  Gräber  gewesen,  und  im  Jahre 
18()7  wurde  2'  unter  der  Erde  in  demselben  das  prächtige  Gefäss  aus 
terra  sigillata  VI  u.  Vil,  10  mit  Knochen  u.  s.  w.  gefüllt  gefunden.  Unter 
dem  Gurt  befinden  sich  an  demselben  Medaillons  (10,  b)  mit  einem 
Bilde  des  Sonnengotts,  zwischen  denselben  Diana  mit  dem  Bogen  in 
der  linken  und  einem  Hasen  in  der  rechten  Hand,  darunter  eine  Löwin. 
Das  Gefäss  ist  natürlich  römisch.  Sänimtliche  genannte  Funde,  mit 
Ausnahme  des  Glases  9  und  der  Schale,  sind  in  der  Sammlung  des 
Gymnasiums  aufbewahrt. 

Ein  einziger  Blick  zeigt  uns,  dass  wir  es  hier  mit  einer  ganz 
anderen  Bevölkerung  zu  thun  haben,  als  die  ist,  welche  im  Walde  ihre 
Todten  begrub.  Sie  besitzt  viele  eiserne  Waffen  und  theils  römische, 
theils  den  römischen  naciigebildete  gedrehte  und  wohlgeformte  Gefässe 
von  nichthiesigem  Thon.  Nach  allen  sonstigen  Funden  ähnlicher  Art 
können  wir  wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  an  der  bezeichneten 
Stelle  ein  kleiner  Friedhof  vormerovingischer  Franken  war '). 

1)  Vielleicht  ist  einer  oder  der  andere  geneigt,  das  römische  Gefäss  als 
Beigabe  eines  Römergrabes  zu  betrachten,  da  ja  die  Römer  oft  hier  gewesen  sind, 
wenn  sie  nicht  gar,  was  der  Lage,  Asciburgium  gegenüber,  wohl  entsprechen  würde, 
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Das  grosse  Schwert  V  u.  Vn,  40  ist  beim  Ausbaggern  des  Ruhrka- 
nals c.  1845  gefunden  worden.  Es  hat  die  grösste  Aehnlichkcit  mit  einer 
fränkischen  Spathe,  doch  hat  Herr  Dir.  Lindenschmit  wegen  des  Knopfes 
Bedenken.  Möglicher  Weise  ist  es  jünger.  Es  hat  sich  im  Wasser 
gut  erhalten  und  könnte  noch  heute  gebraucht  werden. 


6. 

Ich  habe  noch  einige  Münzfunde  zu  nennen,  die  bei  Duisburg 
gemacht  worden  sind. 

1)  Im  Jahre  1867  wurde  beim  Umackern  eines  Feldes  an  der 
Landwehr  vom  Grunewald  zum  Rheine,  ungefähr  da,  wo  der  Weg  von 
der  Stadt  zur  Rheinischen  Bahn  sie  schneidet,  eine  Goldmünze  heraus- 
gearbeitet: Avers,  Kaiserkopf;  Legende  DNVALENTINLANVS  PF 
AVG;  Revers,  Kaiser  in  ganzer  Figur,  in  der  Linken  die  Kranzreichende 
Victoria,  in  der  Rechten  das  Labarum.  Legende  RESTITVTOR  REI- 
PVBLICAE;  Zeichen  des  Münzortes  SMAQ. 

2)  Vor  mehreren  Jahren  fand  sich  in  Baumerde,  welche  aus  dem 
Theile  des  Waldes  geholt  wurde,  wo  die  Mülheimer  Chaussee  in  den- 
selben eintritt,  eine  kleine  gut  erhaltene  Silbermünze  von  Kaiser 
Vitellius. 

3)  Im  Jahre  1868  wurden  in  einem  kleinen  Garten,  welcher  von 
hier  aus  rechts  hinter  der  Bergisch-Märkischen  Eisenbahn  und  dem 
Wege  nach  Lackmann  etwas  tief  liegt,  10 — 20  kleine  Kupfermünzen 
gefunden,   von  denen   mir   eine   zur   Aufbewahrung   übermittelt  ist. 


auf  der  »Bürge  ein  Castell  besasseD,  das  später  die  frankischen  Herrscher  ver- 
anlasate,  dorthin  ihr  Palatium  zu  legen.  Dass  die  sonst  übliche  weitere  römische 
Auistattong  fehlt,  ist  kein  durchschlagender  Gegengrund,  da  ja  auch  sonst  rö- 
miiohe  Krieger,  deren  gewiss  manche  auf  den  langen  Märschen  und  in  den 
dauernden  mederlasBungen  auf  der  rechten  Seite  starben  und  bestattet  werden 
rnuasten,  nicht  mit  reichlicher  Ausstattung  beerdigt  worden  sind,  wie  die  karg- 
liehen  Bömischen  Funde  auf  der  rechten  Rheinseite  zeigen.  Die  Annahme  ist 
also  nicht  ausgeschlossen.  Da  wir  aber  wissen,  dass  die  Franken  auch  an  an- 
deren Orten  sich  römischer  Geschirre  bedienten,  welche  ihnen  in  die  Hände  ge- 
kommen waren,  da  femer  die  andern  dicht  dabei  gefundenen  Gefasse  fränkisch 
lind,  80  halten  wir  uns  besser  an  diese.  —  Vielleicht  glauben  andere,  das  mero- 
Tingfische  Dispargum  in  termino  Toring^rum,  Clodio's  berühmte  Feste,  sei  durch 
die  franloschen  Gräber  für  unser  Diuspargo  (966)  gerettet,  nachdem  es  Gegen- 
atand  ao  langen  Streites  gewesen.  Aber  die  bisher  bestehenden  gewichtigen 
Grfinde  gegen  Duisburg  würden  bestehen  bleiben. 
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Avers  Eaiserkopf.  Legende  undeutlich,  vielleicht  Gonstan — .  Revers 
zwei  Krieger,  welche  je  ein  Labarum  und  eine  Lanze  halten,  Legende 
nicht  zu  lesen;  Zeichen  des  Münzorts  TIS. 

4)  Im  Mai  1869  wurden  auf  der  Ziegelei  von  Herrn  M.  Bollert 
in  der  liheinau  4'  tief  unter  dem  Lehm,  da  wo  der  Sand  beginnt  c. 
80  Kupfermünzen  (Kleinerz)  barbarischer  Prägung  von  Kaiser  Tetricus 
Vater  und  Sohn  (267—273  p.  Chr.)  gefunden.  49  davon  sind  dem 
Gymnasium  übergeben.  Herr  Prof.  Dr.  Freudenberg  hatte  die  Güte, 
19  von  ihnen  zu  bestimmen.  Eine  von  Tetricus  f.  ist  beachtenswerth, 
auf  welcher  der  Kopf  rechts  blickt.  Die  Münzen  waren,  als  sie  ge- 
funden wurden,  in  einer  kleinen  Bronzebüchse,  wie  die  Arbeiter  sagten. 
Diese  wurde  jedoch  zerstört  und  nicht  wiedergefunden.  —  Die  Münzen 
sind  auf  dem  damaligen  Kheinbette  liegen  geblieben  und  zugeschlämmt. 
Der  Boden  der  Rheinau  ist  also  seit  c.  300  n.  Chr.  um  4'   g^tiegen. 


Ein  anderes  germanisches  Gräberfeld^  das  noch  immer 
vielleicht  30  Hügel  umfasst,  früher  aber  deren  viel  mehr  zählte,  be- 
findet sich  bei  Marxloh,  und  ich  habe  es  bereits  hin  und  wieder 
genannt.  Es  liegt  dasselbe  nicht  weit  vom  Kloster  Hamborn,  wo  eben- 
falls, im  sogenannten  Bremenkamp,  vielleicht  10  Hügel  vorhanden  sind, 
die  jedoch  meistens  oder  alle  geöffnet  erscheinen.  Herr  Geometer  Fuchs 
von  hier  hat  vor  längeren  Jahren  mehrere  aufgegraben  und  germanische 
Urnen  gefunden.  Einige  Hügel  linden  sich  dann  im  sogenannten  Stem- 
büschchen.  Die  meisten  aber  und  zwar  bedeutende  im  Walde  des 
Herrn  Lehnhof.  Sie  erheben  sich  dort  bis  zu  1;")'.  Einen  von  diesen 
hohen  Hügeln  hat  vor  langen  Jahren  Graf  Westerholt  aufgraben  lassen, 
wie  mir  in  Hamborn  erzählt  wurde.  Es  ist  dies  der  sogenannte  Galgen- 
berg. Es  stand  nämlich  dort,  wie  es  so  häutig  und  auch  bei  Duisburg 
(unmittelbar  hinter  der  alten  Landwehr  rechts  von  der  Mülheimer 
Chaussee  auf  dem  Terrain  des  ersten  Hauses)  der  Fall  war,  das  Hoch- 
gericht auf  einem  der  alten  Hünengräber,  (^iraf  Westerholt  soll  Urnen 
und  (Häsor  gefunden  haben  *j.  Nicht  weit  davon  habe  ich  häufiger  ge- 
graben, aber  in  kleineren  Hügeln,  und  die  Urne  IV  u.  V,  30  und  der  Deckel 
T)  sind  von  dort.    Meist  fand  ich  nur  Scherben.  —  Als  uns  die  Herren  vom 

1)  In  der  GräHich  Westerholt'scheu  Familie  haben  sich  die  Fundstücke 
nicht  mehr  vorgefunden,  wie  eine  auf  meine  Bitte  vorgenommene  Nachsuchung- 
ergab.  aus'm  Weerth. 
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Vorstände  im  April  des  Jahres  1868  mit  ihrem  Besuche  beehrten, 
wurde  am  Nachmittage,  nachdem  am  Morgen  auf  dem  TeiTain  des 
Denen  Kirchhofs  hierselbst  mit  Erfolg  gegraben  war,  der  grösste  der 
dortigen  Hagel  in  Angriff  genommen.  Allein  die  Ausschachtung  war 
kaum  10'  tief,  als  uns  bereits  der  Abend  überraschte.  Tiefere  Son- 
dirungen  fanden  keinen  Widerstand,  trotzdem  kann  der  Hügel  noch 
seine  Urne  und  andere  Fundstücke  bergen.  —  Die  Hamborner  und 
Marxloher  Gräber  sind  auf  dieselbe  Zeit  und  denselben  Volksstamm 
zurückzuführen,  wie  die  germanischen  des  Duisburger  Waldes. 


8. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  über  ein  linksrheinisches  klei- 
neres Gräberfeld  aus  der  Nachbarschaft  zu  berichten,  das  unser 
fränkisches  und  germanisches  hierselbst  an  Alter  wahrscheinlich  um 
Jahrhunderte  übertrifft.  Dasselbe  hat  nämlich  Leichenbrand  ohne 
Urnen  oder  sonstige  Gefässe^j.  Es  liegt  in  dem  Königlichen 
Forst  auf  der  Höhe  des  Plateaus  von  Kloster  Kamp,  und  zwar 
finden  sich  dort  9  Hügel  von  durchschnittlich  3  Fuss  Höhe  und  un- 
gefähr 25  Fuss  Durchmesser.  Entdeckt  wurden  die  Gräber  von  Herrn 
Gymnasiallehrer  Averdunk  hierselbst.-  Er  grub  im  Mai  1869  selbst 
3  Gräber  auf,  und  gemeinsam  öffneten  wir  im  folgenden  Monat  noch 
eins.  Die  Grabung  wurde  ebenso  bewerkstelligt  wie  hier.  Das  Resultat 
war  ziemlich  viel  Holzkohle  in  verschiedener  Hiilje  um  die  Mitte  des 
Hügels  herum  und  auf  dem  Boden  desselben  ein  Häufchen  Knochen 
mit  Kohle  vermischt  ohne  alle  sonstige  Zugabe.  Die  viel  geringere 
Menge  von  Knochen  als  bei  einem  Urnengrabe  erklärt  sich  leicht  aus 
dem  grösseren  Einfluss  der  Feuchtigkeit,  vielleicht  auch  der  Vege- 
tation, obwohl  wir  keine  Wurzeln  mehr  fanden.  Mein  Freund  und 
College  Averdunk,  dessen  väterliches  Haus  an  der  Dong  steht,  und 
der  geneigt  ist,  in  den  dort  begrabenen  menapische  Dongbewohner  zu 
sehen,  war  nicht  wenig  entrüstet  über  „so  nichtswürdige  Vorfahren 
und  Anverwandte,  die  ihren  Familiengliedern  nicht  einmal  einen  Krug 
mitgaben,  um    ihre  Blosse  zu  decken/     Indess  reichen  die  Gräber 


1)  Nach  einer  SteUe  von  Haupt  könnte  man  auch  bei  Grossenbaum  Leichen- 
brand  ohne  Gefösae  vermuthen,  aber  seine  Beobachtung  scheint  mir  nicht 
bestimmt  genug. 
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my\i.  ulun*  (iHHarianische  Zeiten,  vielleicht  in  solche  hinein,  wo  andere 
MoiiH(*h(*n  auch  nicht  hesser  waren.  Dass  in  der  Dong-  oder  Donk- 
(lOKend  Ul)rifi;enK  auch  Urnen  gefunden  sind,  zeigt  die  kleine  Schrift  von 
M.  Muyx  ^(iic  untere  Niersgegend  und  ihre  Donken,  Nieukerk  1867*, 
welclic  nebenbei  gesagt  1  2  7  Donken  0  aufweist. 

Duisburg,  April  1871. 
_  U.  Wilma. 

l)  Vortrl.  Jahrbücher  Heft  XLIII  p.  53  (94  Donken)  und  XLVII,  p.  201. 


2.    Das  Denkmal  des  Quintus  Sulpicius  Maximus  an  Porta  Salara 

in  Rom. 


Vortrag  gehalten  am  Winckelmannsfest  zu  Bonn  9.  Dec.  1871  *). 

Im  Jahre  1838  war  ich  in  Rom  Zeuge  der  Entdeckung  eines 
merkwürdigen  Monuments.  Als  Papst  Gregor  XVI.  die  vier  Jahre  früher 
begonnenen  Arbeiten,  welche  den  Strassendurchgang  der  Aqua  Claudia 
auf  dem  Esquilin  von  spätrömischen  wie  mittelalterlichen  und  modernen 
Zuthaten  zu  befreien  bestimmt  waren,  auf  der  gegen  die  Campagna 
gewendeten  Seite  fortsetzen  Hess,  und  dieThürme  und  Zwischenbauten 
fielen,  durch  welche  des  grossen  Theodosius  kleiner  Sohn  Honorius  zu 
Anfang  des  5.  christlichen  Jahrhunderts,  die  Stadt  gegen  die  Gothen 
zu  sichern,  die  Aurelianische  Mauer  verstärkt  und  die  mächtigen  Bogen 
der  Wasserleitung  in  ein  Thor  umgeschaffen  hatte,  kam  das  Denkmal 
des  Bäckers  Marcus  Vergilius  Eurysaces  zum  Vorschein,  welches  den 
letzten  Zeiten  der  Republik  oder  den  Anfängen  des  Imperiums  ange- 
hörend durch  seine  originelle  Fonn  und  die  Reliefdarstellungen  seines 
Frieses  wiederholt  archäologischen  Untersuchungen  Stoff  bot,  unter 
denen  die  von  Otto  Jahn  in  den  Annalen  des  capitolinischen  Instituts 
für  1839  bekannt  gemachten  zu  den  Erstlingsarbeiten  des  ausgezeichneten 
Alterthumsforschers  gehörten.  Dreiunddreissig  Jahre  später  sah  ich, 
im  jüngstverflossenen  Frühling,  ein  anderes  Denkmal,  welches  kurz 
vorher  bei  einer  ähnlichen  Arbeit  wie  jene  aufgefunden  worden  war. 


1)  Der  Abdruck  dieses  mit  allseitigem  Beifall  aafgenommenen  Vortrages 
an  dieser  Stelle  wird  den  Lesern  unserer  Jahrbücher  willkommen  sein.  Von  der 
anfangs  beabsichtigten  Mittheilung  des  Originals  glaubten  wir  für  jetzt  absehen 
lu  mfiaaen,  da  der  Text  auch  nach  den  Verbesserungen  Visconti's,  Ciofi's  und 
Henzen's  Igritisch  noch  nicht  hinreichend  festgestellt  ist.  Anm.  der  Red. 
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Die  Porta  Salara  wurde  abgebrochen,  zum  wenigsten  wurden  die  Thürme 
und  übrigen  Werke  des  Honorius  ganz  weggeräumt,  um  für  einen 
Neubau  Raum  zu  gewinnen.  Dieser  Neubau  ist  einem  tüchtigen  und 
kenntnissreichen  Architekten  anvertraut,  dem  Conte  Vespignani,  von 
dem  die  schöne  Confession  in  Sta.  Maria  maggiore  und  das  neue 
Janiculensische  Thor  herrühren,  >velches  das  im  J.  1849  durch  die 
Franzosen  zerschossene  ersetzt;  aber  ich  gestehe  dass  ich  nicht  ohne 
Bedauern  ein  Bauwerk  verschwinden  gesehn  habe,  welches  mit  seinen 
Thürmen,  von  denen  der  zur  Rechten  von  riesigem  Umfange  war,  einen 
pittoresken  Effect  hervorbrachte  -  das  Thor,  durch  welches  im  Jahre 
409  Alarich  der  Westgothe  in  die  seit  den  Tagen  des  Brennus  von 
keines  fremden  Eroberers  Fuss  betretene  Weltstadt  eindrang.  Mehre 
Reste  von  Grabmälern  kanten  beim  Abbruch  der  Befestigungen  des 
Aurelius  und  des  Honorius  zum  Vorschein,  Grabmäler  welche  sich  hier, 
wie  überall  um  Rom,  ausserhalb  des  altern  Mauerkreises,  bei  der 
Porta  CoUina  befunden  hatten,  und  den  meist  in  Eile  gebauten  Wehren 
zum  Kerne  dienten.  So  war^s  bei  der  dem  grossen  Thurme  sich  an- 
schliessenden Schenkelmauer  der  Fall,  aus  welcher  man  ein  Monument 
vom  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  herausschälte, 
das  an  eigenthUmlichem  Interesse  schwerlich  von  einem  andern  über- 
troffen wird. 

Die  nach  der  Zeichnnnp:  des  Conte  Vespignani  angefertigte  Ab- 
bildung ^)  stellt  besser  als  eine  detaillirto  Beschreibung  das  Denkmal 
dar.  Auf  einem  gemauerten  eine  kleine  (Trnbkamnier  einschliessenden 
Untersatz  erhebt   sich    ein  marmorner  Cippus,    1  Meter  15'  hoch,    87' 

1)  11  Sepolcro  del  fanciullo  Q.  Sulptcto  Massimo  nel  terzo  agone  eapitolino 
roronnUt  fra  i  poeti  greni  recentemente  acoperto  nella  struftura  della  Porta  Sa- 
Inria  delineato  daIV  architetto  (*onte  Viryinto  Ve  spig  nani  con  dichiaraztone 
del  ino)iumenfo  et  inferprefazione  dei  vcrsi  grcci  del  cav.  (.arlo  Lo  dovico 
Vificonfi.  Küin  1871,  28  S.  Vo\.  mit  2  lithograph.  Tafolu.  Unmittelbar  auf 
diese  orst«^  Publication  fol^fte:  Ijiscrtptiojies  latinae  et  graecae  cum  rarmine  graeco 
cxtevipornli  Q.  Ütilpicii  Mfurt'mi  &c.,  ed.  L.  Ciofi.  Rom  1871,  36  S.  8.  In  dem 
Bxillettino  delV  Ti^Rtituto  d'>  corriapondenza  archeologicaj  1871,  S.  98 — 115,  besprach 
W.  Ilenzen  den  F'und,  niitor  Heifiip^ung  einer  in  Einzelueni  von  Viscontis  und 
Ciofis  Lesarten  abweichenden  Reconsion  der  Inschriften.  —  Nachdem  gegou- 
wärtiper  Vortrag  gehalten  worden,  ging  mir  der  III.  Band  von  Ludwig  Fried- 
laendprs  so  werthvollen  wie  reichhaltigen  Darstellungen  aus  d<?r  Sitten- 
geschichte Roms,  Leipz.  1871,  zu,  in  welchem  S.  285  und  824  von  den 
eapitolinischen  Spielen,  an  letzterer  Stelle  mit  Beziehung  auf  unsern  Q.  Sulpicius 
Maximus  die  Rede  ist. 
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breit,  70'  dick,  in  häufig  vorkommender  Form  mit  Giebel  und  Giebel- 
zinnen, im  Tympanum  ein  Lorbeerkranz  mit  fliegenden  Bändern.  Unter 
dem  Giebel  öffnet  sich  eine  Nische,  darin  in  Hautrelief  die  Figur  eines 
mit  der  Toga,  wahrscheinlich  derpraetexta  bekleideten  Knaben,  mit  er- 
hobener Beeilten,  in  der  Linken  eine  halbgeöffnete  Rolle.  Nicht  diese 
Rolle  blos  enthält  griechische  Schrift:  zu  beiden  Seiten  der  Nische  ist 
der  Marmor  mit  griechischen  Zeilen  bedeckt,  während  unter  derselben, 
in  einem  durch  einen  vortretenden  Rand  von  dem  obern  Theile  ge- 
trennten länglichen  Viereck  erst  eine  lateinische  Inschrift,  dann  neben- 
einanderstehend zwei  griechische  Epigramme  folgen.  Die  eine  Kante 
der  Basis  fand  man  abgeschnitten,  was  sich  dadurch  erklärt,  dass  die- 
selbe sonst  aus  der  Linie  der  Mauer  hervorgetreten  sein  würde;  der 
Gippus  lag  am  Boden,  war  aber  vollständig  erhalten  mit  Ausnahme 
geringer  Beschädigungen  an  Stirne,  Nase  und  rechter  Hand  der  Relief- 
figür.  Man  stellte  ihn  wieder  an  seinen  ursprünglichen  Platz  und  dort 
sah  ich  dies  ganz  ungewöhnliche  kleine  Monument  zu  Ende  April. 
Seitdem  ist  der  Gippus  in  das  Capitolinische  Museum  gebracht  worden. 

Die  Schrift,  welche  in  einem  Masse,  wovon  sich  wohl  kein  an- 
deres Beispiel  findet,  die  Fläche  des  Monuments  bedeckt,  giebt  voll- 
ständige Auskunft  über  den  welchem  es  gewidmet  war,  und  über  den 
Anlass  zu  der  so  jugendlichem  Alter  zu  Theil  gewordenen  Auszeichnung. 
Die  lateinische  Inschrift  besagt: 

„Den  Göttern  und  Manen  geweiht.  Dem  Quintus  Sulpicius,  des 
Quintus  aus  der  Claudischen  Tribus  Sohn,  Maximus,  aus  Rom  gebürtig.  Er 
lebte  11  Jahre  5  Monate  12  Tage.  Im  dritten  Lustrum  des  Wettkampfes 
trat  er  unter  zweiundfünfzig  griechischen  Dichtern  auf,  steigerte  zur 
Bewonderung  seines  Talents  die  Gunst  die  er  durch  sein  zartes  Alter  ge- 
weckt hatte,  und  trat  mit  Ehre  ab.  Die  aus  dem  Stegreif  gesproche- 
nen  Verse  finden  sich  hier  mitgetheilt,  damit  man  nicht  glaube,  die 
Eltern  hätten  sich  durch  ihre  Zuneigung  beirren  lassen.  Quintus 
Sulpicius  Eugramus  und  Licinia  Januaria,  die  unglückseligen  Eltern, 
errichteten  das  Grabmal  dem  thcuren  Sohn  wie  sich  und  ihren  Nach- 
kommen/ 

Die  beiden  griechischen  Epigramme  lauten  wie  folgt  0- 

Zwölf  der  Jahre  gezählt  hab^  ich,  MaximuSf  Wunder  der  Jugend, 
Als  nach  rühmlichem  Kampf  nahm  das  Geschick  mich  hinweg. 

Krankheit  und  Arbeit  im  Bund  sie  haben  der  Erde  entrückt  mich. 
Denn  bei  Tag  nicht  und  Nacht  Hess  von  den  Mnsen  ich  ab. 

1)  Im  Original  sind  die  Epigramme  zehnzeüig. 
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Harre,  o  Wanderer,  du,  dem  Knaben  zu  liebe,  dem  todten, 
Freu*  dich  am  Reiz  des  Gesanf;^,  der  seiner  Lippe  entströmt; 

Sprich  in  Thränen:  dir  ist  dein  Sitz  im  Elysium  sicher, 
Pluto's  neidsche  Hand  raubet  dir  nimmer  den  E^ranz. 

Klein  ist  das  Grab,  doch  es  hat  zu  den  Sternen  dein  Ruf  sich  erhoben, 

Maximus,  der  du  dahier  liessest  die  Musen  zurück. 
Nicht  ungenannt  hat  ja  dich  geraubt  die  grausame  Parze, 

Den  vor  zwiefacher  Nacht  Gabe  der  Rede  geschützt. 
Niemand  geht  mit  trockenem  Aug*  an  dem  Steine  vorüber, 

Der  die  Verse  enthält  die  du  im  Fluge  ersannst. 
Dir  zum  Ruhme  genügt's,  denn  höher  als  Gold  und  Elektron 

Steht  die  Dichtung  im  Preis,  die  deinem  Geiste  entsprang. 

Inschrift  und  Epigramme  belehren   uns  also,   dass   wir  vor  dem 
Monument  eines  nicht  zwölfjährigen  Knaben  stehn,  der  im  Jahre  94 
unserer  Aera  in  dem  poetischen  Weltkampfe  bei  den  Capitolinischen 
Spielen  auftrat,    und,   wenn  er  nicht  als  Sieger  gekrönt  ward,    doch 
cum  honore  discessit.    Wir  wissen  durch  Sueton  (Domit.  4),  dass  Do- 
mitian,  wol  in  Erinnerung  an  die  einst  nach  Vertreibung  der  Gallier 
dem  capitolinischen  Jupiter  geweihten  Spiele,  und  gemäss  dem  Zeugniss 
des  Censorinus   (De  die  natali   19)   zur  Erneuerung  der  alten  Feier 
des  Annus  magnus  oder  Lustraljahres,   in  Nachahmung   griechischer 
Sitte  zu  Ehren  des  Göttervaters  Wettkämpfe  stiftete,  in  denen  neben 
Rosselenken   und  Leibesübungen   auch    in  Poesie  und  Musik  Preisbe- 
werbung stattfand  *).    Mit  vierjährigen  Zwischenräumen,  wahrscheinlich 
im  September,   in  welchem  der  Sohn  Vespasians  die  Regierung  auge- 
treten  hatte,   im  Monat  also  in  welchem,   an  den  Iden,   die  alte  Sitte 
den  Nagel  in  die  Tempelwand  einschlagen  hicss,  stritten  in  des  Impe- 
rators Gegenwart   die  Poeten,   anfangs   auch  Rhetoren   um  den  Preis, 
welcher  in  einem  von  dessen  Hand  ihnen  überreichten  Kranze,  wie  es 
scheint  von  Eichen-  und  Olivcnlaub,  bestand.     Denn  Jupiter  und  Minerva 
waren    die    beiden  Gottheiten,    unter    deren   besonderm  Schutze    der 
Imperator  zu  stehn  glaubte,  der  aui'  dem  Capitol,  zum  Dank  für  seine 
Kettung   bei    dessen  Erstürmung  durch  die  Vitellianer,  .einen  Tempel 
des  Jupiter  Gustos,  auf  dem  Forum  transitorium  aber  den  prachtvollen 
Minerventempel  baute,  an  welchen  heute  noch  die  Ruine  des  Porticus 
und    der  Name  Foro  Palladio   erinnern.     Es    ist   bekannt,   dass   der 
capitolinische  Kranz  zahlreiche  Bewerber  fand,  aber  von  keinem  nam- 
haften Dichter  wird  uns  berichtet,  dass  er  ihn  gewann.    Unter  diesen 

1)  Morcelli,  Suir  agone  Capitolino.    Mailand  1816. 
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Bewerbern  war  Statins,  dessen  fertiges  und  in  seiner  Art  bedeutendes 
poetisches  Talent,  von  Juvenal  als  vox  iucunda  bezeichnet,  das  die 
Stadt  erfreue  und  mit  seiner  Süssigkeit  die  Menge  fessle,  ihm  Do- 
mitians  Gunst  erwai'b ;  aber  er,  der  anderswo  siegte,  unterlag  auf  dem 
Capitol.  Ein  Knabe  war  glücklicher  als  der  Dichter  der  Sylvae  und 
der  Thebais.  In  Vasto,  dem  alten  Histonium,  wurde  die  Inschrift  einer 
Statue  gefunden,  die  in  Antoninus  Pius'  Zeit  dem  Lucius  Valerius 
Pudens,  Verwalter  von  Aessemia,  gesetzt  worden  war,  welcher  „cum 
esset  annorum  tredecim  Romae  certamine  sacro  lovis  Capitolini  lustro 
sexto  claritate  ingenii  coronatus  est  inter  poetas  latinos  omnibus  sen- 
tentiis  iudicum  ^Z  Die  Inschrift  ist  wichtig  und  stand  bis  jetzt,  so 
viel  mir  bekannt,  vereinzelt:  bei  weitem  wichtiger  jedoch  ist  die  des 
Monuments  von  Porta  Salara.  Denn  erstens  handelt  es  sich  um  die  Zeit 
des  Stifters  des  capitolinischen  Agon,  sechzehn  Jahre  bevor,  unter  Trajans 
Regierung,  Valerius  Pudens  siegte ;  zweitens  wird  hier  ausdrücklich  be- 
zeugt, dass  es  extemporirte  Dichtung  in  griechischer  Sprache  war,  und 
dass  zweiundfünfzig  Bewerber  auftraten.  Es  braucht  nicht  erst  bemerkt 
zu  werden,  wie  diesZeugniss  die  Verbreitung  griechischer  Sprache  und 
Literatur  im  ersten  Jahrhundert  des  kaiserlichen  Rom  weit  über  das 
gewöhnlich  angenommene  Mass  hinaus  beurkundet.  Schon  der  Um- 
stand, dass  ein  Knabe,  ein  Römer,  im  Wettstreit  mit  griechischen 
Poeten,  denn  solche  haben  hier  gewiss  die  Mehrzahl  gebildet,  auftrat, 
ist  von  Interesse,  während  überdies  die  Uebung  des  Extemporirens, 
den  Zweifeln  von  Manchen  entgegen,  auch  bei  öffentlichen  Anlässen 
constatirt  wird. 

Man  hat,  wie  schon  der  Titel  der  Viscontischen  Abhandlung  zeigt, 
anfangs  nach  Auffindung  des  Monuments  geglaubt,  Sulpicius  Maximus 
sei  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorgegangen.  Der  Kranz  welchen 
man  im  Giebelfelde  seines  Grabmals  sieht,  könnte,  obgleich  ein  Lorbeer- 
kranz und  nicht  von  Eichenlaub,  diese  Ansicht  zu  bestätigen  scheinen, 
schwerlich  aber  würde  der  Sieg  in  der  Inschrift  mit  dem  blossen  „cum 
honore  discessit''  ausgedrückt  worden  sein.  Sehen  wir  die  Verse  an, 
welche  der  Knabe  dichtete  und  die  in  den  Marmor  zu  beiden  Seiten 
der  Nische  wie  auf  der  Rolle  in  der  Hand  der  Figur  eingegraben  sind, 
80  würden  wir,  bei  obiger  Annahme,  ungeachtet  aller  Anerkennung  des 
Talents  eines  Kindes  von  der  griechischen  Poesie  der  Epoche  der  Fla- 
vier  eine  sehr  geringe  Meinung  bekommen,  und  jedenfalls  dem  jungem 


1)  Orelli  InMsript  lat.  2603. 
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Plinius  Recht  geben  müssen,  der  sich  über  dcnEinfluss  der  capitolini- 
schen  Spiele  ungünstig  äussert.  Das  Sujet  an  sich  ist  allerdings  hoch- 
poetisch —  Phcietons  Sturz  -  nicht  aber  in  gleichem  Masse  die  Si- 
tuation, nämlich  Jupiters  Vorwürfe  an  den  Sonnengott.  Was  Ovid 
mit  ein  Paar  Worten  ausdrückt,,  wie  er  den  Gebieter  des  Olymps 
schildert,  der  ,,  verbindet  als  Herrscher  mit  Bitten  die  Drohung* 
(Metamorph.  II.  397),  ist  hier  der  Gegenstand  eines  Poems  von  44 
Zeilen.  Ich  gebe  es  in  einer  dem  Sinne  sich  möglichst  anschliessenden 
Uebertragung,  als  eine  Curiosität  aus  einer  Zeit,  welche  politisch  wie 
militärisch  so  grosse  und  ernste  Aufgaben  hatte,  welche  aus  dem  ent- 
setzlichen Jüdischen  Kriege  hervorgegangen  in  andere  blutige  Kämpfe 
in  Dacien  und  Britannien  verwickelt  war  —  eine  Curiosität,  umsomehr 
wenn  man  bedenkt,  dass  diese  rhetorisch-poetischen  Uebungen  in 
Gegenwart  eines  Fürsten  stattfanden,  der,  so  schlimm  er  immer  sein 
mochte,  geistig  begabt  war,  und  Mitbewerber  um  die  Kränze  hät4;e 
sein  können,  die  er  auf  dem  Gapitol  vertheilte. 

Des  Quintus  Sulpicius  Maximus  Stegreifgedicht. 

ZeuB'  Vorwürfe  an  Helios,  weil  er  dem  Phaeton  den  Wagen  anvertraut. 

Keinen  als  dich  zum  Träger  des  Lichts,  zum  Lenker  des  Wagens 

Haben  die  Götter  bestellt,  die  herrscheudeu,  unserem  Weltall. 

Warum  hast  du  den  thörichten  Sohn  den  olympischeu  Räumen 

Aufgedrängt,  Hoiner  Hand  vertrauend  die  feurigen  Rosse, 

Ohne  zu  fragen  nach  unscrm  GeheissV     Solch  Handeln  erachten 

Sclnildii^  die  Gotter  gesammt.     Wohin  ging  Phaetous  Laufbahn? 

Flammte  des  Feuers  Gewalt  ja  herauf  zum  ewigen  Throne, 

Hier  den  Olympus  und  dort  die  geängstete  Krde  bedrohend, 

Denn  es  galt  die  Gelahr  nicht  blos  den  himmlischen  Kreisen: 

Selber  der  Ocean  hub  empor  die  flehenden  Hände, 

Während  am  glühenden  Hauch  den  Strömen  ver.siegten  die  (Quellen; 

Tief  im  Innern  versengt  war  die  Erde,  und  bitter  beklagte 

Seine  vergebliche  Müh'  und  verlorenen  Saaten  der  Landmann: 

Nicht  mehr  jocht'  an  den  Pflug,  den  gekrümmten,  den  Heissigen  Stier  oi\ 

Rastend  beim  müden  Gespann  die  kräftigen  Glieder  am  Abend. 

So  hat  verstöret  die  Welt  der  übclberathene  Jüngling. 

Da  verlöscht'  durch  FeuV  ich  das  Feu'r:  drum  klage  nicht  ferner 

Um  des  Verlornen  (ieschick  und  pfle^ro  von  neuem  der  Erde. 

Dass  nun  schlimmeres  nicht  dir  begegne  von  meinem  Beginnen, 

Ilorc  was  Zeus  dir  befiehlt,  denn  wahrlich,  bei  Rhca  der  Mutter, 

Nie  hat  Aergeres  wol  erfahren  der  hohe  Olympus. 

Jfloin  ist  die  Welt,  mein  Werk;  dir  wurde  die  Pflege  vertrauet. 
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Lass  das  Vergangene  ruhn,  und  vernimm  was  furder  dir  obliegt. 
Sobn  war  jener  dir  nicht,  nicht  kannte  die  Kraft  er  der  Rosse, 
Nicht  ja  vermogte  die  Hand  zu  lenken  die  sicheren  Zügel. 
Tritt  nun  wieder  hervor,  umkreise  die  Welt,  und  vertraue 
Fremden  das  Amt  nicht  mehr,  nicht  mehr  die  eigene  Ehre. 
Dir  allein,  wenn  am  Himmel  erscheint  dein  stralender  Wagen, 
Füget  der  Orient  sich  mit  dem  Occident  willig  zu  Dienste; 
Traun,  ein  herrliches  Amt,  und  werth  es  in  Treue  zu  übeu. 
Schone  die  Erde  zumal  und  der  Schöpfung  unendliche  Schönheit, 
Lenke  dein  stolzes  Gespann  in  der  Mitte  des  Himmelsgewölbes, 
Mässigend  weise  des  Feuers  Gewalt,  die  dem  Jüngling  ein  Rathsel, 
Täglich  durchfahrend  den  Raum  bald  über  bald  unter  der  Erde. 
So  erfreuet  dein  Licht  die  erhabenen  Himmelsbewohner, 
So  den  Sterblichen  auch  erfüllt  es  die  Zwecke  des  Daseins. 
Dann  bleibt  Zeus  dir  geneigte    Doch  weh,  wenn  and're  Gedanken 
Je  dich  verleiten  hinfür,  nicht  achtend  der  ew'gen  Gesetze! 
Denn  es  erreichet  der  Blitz  im  Nu  die  eilenden  Rosse, 
Schneller  als  sie,  wie  er  traf  den  unerfahrenen  Lenker. 

So  die  Verse  des  Knaben,  denen  es,  bei  aller  Weitschweifigkeit 
und  Wiederholungen,  keineswegs  an  Mannichfaltigkeit  und  Frische  der 
Naturanschauung  fehlt.  Durch  die  in  der  lateinischen  Inschrift  ent- 
haltenen Namen  der  Eltern  bringen  wir  in  Erfahrung,  dass  er  von 
Freigelassenen  eines  Zweiges  der  Sulpicier  stammte.  Da  jene  Linie,  die 
mit  Qalba  einen  Moment  zur  imperatorischen  Würde  gelangt  war,  meist 
den  Vornamen  Servius  annahm,  während  bei  den  Sulpicii  Gamerini  der 
Vorname  Quintus  häufig  erscheint,  so  scheint  des  jungen  Dichters  Vater 
hieher  zu  gehören. 

Erlauben  Sie  mir  nun,  bevor  wir  von  unserm  Knaben-Poeten  und 
seinem  interessanten  wie  in  gewisser  Beziehung  rührenden  Monumente 
Abschied  nehmen,  wenige  Bemerkungen  über  die  Capitolinischen  Spiele 
in  späteren  Zeiten.  Dass  frühe  schon  Nachahmungen  dieser  Spiele, 
die  selber  nur  Nachahmung  der  zwei  Menschenalter  früher  zu  Neapel 
gestifteten  gleichfalls  an  das  Lustrum  gebundenen  Augustalien  waren, 
in  Provinzialstädten  vorkamen,  wissen  wir  durch  Plinius,  welcher  (Epist. 
IV.  22.  3)  jener  zu  Vienna  am  Rhodan  gedenkt.  Ob  jedoch  der  Rhetor 
Attius  Tiro  Delphidius,  welchen  Ausonius  in  der  Commemoratio  pro- 
fessorum  Burdigalensium  als  jugendlichen  Sieger  in  denselben  feiert 
[Sertum  coronae  praeferens  Olympiae  —  puer  celebrasti  lovem],  in 
seiner  Vaterstadt  oder  in  Bom  den  Kranz  errang,  ist  ungewiss.  Wie 
lange  die  Spiele  währten,  ohne,  ungeachtet  des  Eifers  in  der  Bewerbung, 
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in  der  Literatur  eine  rechte  Spur  zurückzulassen,  geht  schon  aus  deren 
Erwähnung  durch  den  Erzieher  Kaiser  Gratians  hervor.  Dass  sie 
bereits  vor  dem  Ausgang  der  Antonine  ebenso  wie  eine  Menge  anderer 
Festlichkeiten  im  Theater  des  Pompejus  gefeiert  wurden,  dUrfte  man 
aus  der  Erzählung  desHerodian  (1.  9)  schliessen,  wo  er  von  der  Ent- 
deckung des  Complotts  des  Perennius  berichtet,  welche  daselbst  er- 
folgte, im  Moment  wo  der  Imperator  auf  den  Wettstreit  harrend  seinen 
Sitz  eingenommen  hatte.  Die  Spiele  zu  untersagen  lag  für  die  christ- 
lichen Kaiser  eben  so  wenig  Anlass  vor,  wie  bei  anderen  Ceremonien 
der  Zeit  des  Polytheismus,  denen  man  ihre  populären  Bestandtheile 
liess,  während  man  ihnen  den  eigentlich  religiösen  Charakter,  sei  es 
Invocationen  oder  Opfer  und  anderes  nahm,  wie  z.  B.  noch  um  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  unserer  Aera  die  Dioscurenspiele,  die 
Ludi  Castorum  Ostiae,  in  Gegenwart  des  römischen  Stadtpräfecten  auf 
der  heiligen  Insel  gefeiert  wurden '),  und  wenn  Constantins  d.  Gr. 
Sohn  Constantius  um  das  J.  342  in  dem  Erlass  an  den  Stadtpri&fecten 
Fabius  Aconius  Gatulinus  von  der  Fortdauer  der  volksthümlichen  Agones 
redet,  so  kamen  die  Gapitolinischen  dabei  ohne  Zweifel  vorzugsweise 
in  Betracht.  Finnicus  Matemus,  in  seiner  Einleitung  in  die  Astrologie 
(Matheseos  libri  Vni),  bespricht  um  dieselbe  Zeit  den  Einfluss  der 
Gestirne  auf  diejenigen,  welchen  als  Sieger  aus  diesen  Wettkämpfen 
hervorzugehen  beschieden  war.  Mein  im  vorigen  Jahre  zu  Freiburg 
im  Breisgau  verstorbener  Landsmann  Prof.  Gornel  Bock,  der  auch  in 
den  Jahrbüchern  unseres  Vereins  wiederholt  und  noch  in  seiner  letzten 
erst  nach  seinem  Tode  gedruckten  Arbeit  Beweise  seiner  gründlichen 
Kenntniss  spätrömischer  und  byzantinischer  Antiquitäten  geliefert  hat, 
bezieht  in  einem  vor  mehr  als  22  Jahren  in  der  Brüsseler  Akademie 
der  Wissenschaften  gehaltenen  Vortragt)  zwei  Monumente  der  Con- 
stantinisch-Theodosianischen  Zeit  auf  diese  Spiele.  Das  eine  ist  ein 
in  der  Cathedrale  zu  Monza  aufbewahrtes  Diptychon^),  welches  in 
Betracht  seiner  verhältnissmässig  guten  Ausführung  in  eine  Epoche  zu 
setzen  ist,  in  welcher  die  Traditionen  der  classischen  Kunst  noch  nicht 
vergessen  waren.  Man  sieht  auf  demselben  eine  Muse,  wahrscheinlich 
Terpsiphore,  die  Leier  auf  dem  Kapital  einer  vor  ihr  stehenden  kleinen 


1)  G.  B.   d«   ItosBt  im   Bullettino  dt  Archeologia  criattana  186G  S.  43. 

2)  Les  dtrnierea    8otennit4s  des  Jeux  Capitoltns  d  Borne.     In  dem  Bulletin 
de  VAcad4mie  roy.  des  tciences  de   lielgique  Bd.  XVI.     Brüssel   1849. 

3)  A.    F.    Qori,    Thesaurus   veterum    diptychorum,    Flor.    1759,  Bd.  II.    S. 
248  fi'.  Taf.  8. 
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Säule  liegend,  ihr  gegenüber  einen  Mann  in  sinnender  Attitüde,  in  der 
Rechten  eine  Rolle,  eine  andere  Rolle  und  ein  aufgeschlagenes  Buch 
an  einen  Schemel  zu  seinen  Füssen  angelehnt,  beide  in  einem  mit 
korinthischen  Säulen  geschmückten  Gebäude.  Ob  diese  Darstellung 
sich  auf  einen  Wettkampf  in  der  Poesie  bezieht,  dürfte  jedoch  um  so 
fraglicher  sein,  da  man  Cicero's  oder  auch  wol  Boetius'  Züge  in  dem 
Kopfe  des  sitzenden  Mannes  zu  erkennen  geglaubt  hat,  dessen  Ausdruck 
allerdings  mehr  auf  einen  Philosophen  als  auf  einen  Dichter  schliessen 
lassen  dürfte,  wenn  die  damalige  künstlerische  Ausführung  mass- 
gebend wäre.  Das  andere  Monument  ^)  ist  das  Mittelstück  einer  jener 
Glasschalen,  welche,  bei  Weihgeschenken  oder  Huldigungen  gebraucht, 
uns  selbst  in  ihren  Fragmenten,  wie  sie  auch  im  Rheinlande  vorkommen, 
so  merkwürdige  symbolisirende  und  sonstige  Darstellungen  gebracht 
haben.  Das  in  Rede  stehende,  in  einem  Grabe  der  römischen  Kata- 
komben gefundene  Glasstück  zeigt  einen  Flötenspieler,  in  der  Hand 
emen  grünenden  Zweig,  zwischen  einem  Altar  auf  welchem  fünf  Kränze 
liegen,  und  einer  von  einer  tragischen  Maske  gekrönten,  vorne  mit 
zwei  Kränzen  geschmückten  Herme.  Zwei  Inschriften  begleiten  die 
Darstellung,  die  eine  im  Umkreise :  Invicta  Roma.  Ilior(um),  die  andere 
an  der  Herme:  Ria  Capitolia.  Hier  handelt  es  sich  gewiss  um  die 
Capitolinischen  Spiele,  und  die  von  Bock  gegebene  Deutung  liegt  nahe, 
dass  der  Sieger  ein  aus  einer  der  an  solchen  Künstlern  reichen  grie- 
chisch-asiatischen Städte  stammender  Auleta  war,  die  Zeit  aber  die 
des  Theodosius  oder  eines  seiner  Nachkommen.  Der  letzte  grosse  Im- 
perator des  noch  seinen  alten  Umfang  bewahrenden  Reiches  leitete 
bekanntlich  den  Ursprung  seiner  Familie  auf  die  Aelier  zurück,  denen 
Hadrian  angehörte,  und  der  Name  Ilii  und  Uia  wäre  nichts  als  eine 
gräcisirte  Form  jenes  Geschlechtsnamens,  wie  sie  auch  sonst  vorkommt. 
So  hätten  wir  ein  Denkmal  aus  einer  Zeit,  in  welcher  die  imperatorische 
Maiestas  die  des  Göttervaters  auf  dem  Capitol  vertreten  hatte.  Die 
Fortdauer  solcher  Ceremonien  und  Spiele  selbst  bis  zu  König  Theo- 
dorichs Tagen  darf  uns  übrigens  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  in 
Anschlag  bringen,  dass  selbst  die  Gladiatorenkämpfe  der  Arena  erst 
unter  Honorius  aufhörten,  die  scenischen  Darstellungen  und  Circus- 
spiele  aber  iu  vollem  Flor  blieben  und  lange  darnach  im  bosporischen 
Neu-Rom  mehr  noch  als   im  alten  Hoch  und   Niedrig   beschäftigten. 


1)  Jf.  A.  Boldetti,   Oaservaeioni  sopra  i  eimiteri  dei  83,  Martiri,    Rom 
1720,  S.  205. 
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Es  braucht  kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  in  Rom  die 
wiederholten  Fluctuationen  im  Kampfe  zwischen  dem  alten  und  neuen 
Glauben  noch  unter  Theodosius  und  seinem  Sohne  die  Erinnerung  an 
vergangene  Zeiten  stets  lebendig  erhalten  mussten,  und  selbst  die  dem 
Polytheismus  am  meisten  widerstrebenden  Imperatoren  nicht  daran 
dachten,  mit  solchen  Erinnerungen  zu  brechen,  wenn  in  Bezug  auf 
Kirche  und  Staat  keine  oppositionellen  Gelüste  mit  denselben  im  Bunde 
erschienen.  Dass  die  Dichterkrönungen  im  Mittelalter  wieder  auflebten 
und  am  römisch-deutscheu  Kaiserhofe  Sitte  blieben,  braucht  eben  so 
wenig  des  weitem  ausgeführt  zu  werden,  wie  dass  der  poet-laureate 
Titel  des  englischen  Ilofpoeten  heute  noch  eine  Remiuiscenz  des  alten 
Gebrauches  ist. 

A.  V.  Reumont. 


3.  Apollon  und  Daphne 

Elfenbcinrcliefin  Ravenna. 

Hierzu  Taf.  H. 

Das  Elfenbeinrelief,  welches  auf  Taf.  II  in  der  Grösse  des  Origi- 
nals abgebildet  ist,  befindet  sich  zu  ßaveuna  in  dem  mit  der  Bibliothek 
verbundenen  Museum.  HenProf.  aus'm  Weerthliess  für  seinendem- 
nächst  erscheinenden  Thesaurus  der  Elfenbeinsachen  des  Alterthums 
und  Mittelalters  die  Zeichnung  anfertigen,  und  auf  seinen  Wunsch  be- 
gleite ich  die  Publikation  mit  den  nachfolgenden  Zeilen. 

Das  Relieftäfelchen,  dessen  unterer  Rand  abgebrochen,  ist,  war 
offenbar  als  Schmuck  in  irgend  ein  Geräth  eingelassen.  Die  Arbeit  ist 
späten  Ursprungs ;  ich  glaube  nicht  sehr  zu  irren,  wenn  ich,  soweit  ohne 
Prüfung  des  Originales  ein  Urtheil  möglich  ist,  annehme  dass  sie  wahr- 
scheinlich aus  dem  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  stammt, 
und  gewiss  nicht  jünger  ist  als  das  vierte  Jahrhundert.  Zur  Ver- 
gleichung  bietet  sich  uns  unter  den  Werken  desselben  Genres  zunächst 
wohl  das  Diptychon  Quirinianum  dar,  das  kürzlich  von  Wieseler ^) 
nach  Photographien  neu  publicirt  und  gelehrt  besprochen  worden  ist. 
Ich  zweifle  aber  nicht,  dass  dieses  beträchtlich  später  ist  als  unser  Re- 
lief; denn  obwohl  es  mit  Sorgfalt  und  Geschick  nach  einem  älteren 
Vorbild  gearbeitet  scheint,  so  lässt  doch  das  Gesicht  der  Frau  auf 
Taf.  II,   namentlich  Auge  und  Mund,  den   gewohnten   byzantinischen 


1}  Das  Diptychon  Quirinianum    zu  Brescia,  nebst   Bemerkungen   über   die 
Diptycha  überhaupt.    Göttingen  1868. 
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Schultypus,  wie  er  aus  der  Malerei  uns  bekannt  ist,  deatlich  wahr- 
nehmen. An  unserem  Relief  treten  als  Merkmale  der  späten  Zeit  her- 
vor die  völlige  Nacktheit  der  zwei  Figuren,  die  eigenthümliche  Mode- 
frisur, bei  der  Frau  die  Uebertreibung  im  Charakteristischen  des  weib- 
lichen Körperbaues,  und  die  Art  wie  die  Scham  hervorgehoben  ist,  an 
dem  Mann  das  ohne  Verstäudniss  angeordnete  Haar.  Aus  einer  Nach- 
lässigkeit und  Bequemlichkeit  des  Arbeiters,  wie  sie  in  späten  Bild- 
werken häufiger  begegnet,  haben  wir  uns  den  Mangel  der  Flügel  an 
dem  schwebenden  Eroten  zu  erklären ;  auch  der  Eros  auf  dem  Diptychon 
Quirinianum  Tal  I  ist  ungeflügelt,  während  er  auf  dem  anderen  Re- 
liefbild Flügel  hat.  Bemerkenswerth  ist  die  schematisch  strenge  Sorg- 
falt, mit  welcher  der  Raum  ausgefüllt  ist  Dieser  Trieb  war  der  Kunst 
des  Reliefs  so  fest  eingepflanzt,  dass  er  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein 
sich  in  charakteristischer  Weise  wirksam  zeigt.  In  Werken,  wie  den 
Elfenbeinschnitzereien  an  der  Kanzel  des  Aachener  Doms  0,  tritt  diese 
Gewöhnung  um  so  augenfälliger  hervor,  je  mechanischer  sie  geübt 
wird,  je  niedriger  der  Grad  von  Erfindung  und  Geschick  ist,  welcher 
ihr  zu  Gebote  steht. 

Die  Deutung  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Zur  L.  erblicken 
wir  Apoll,  die  Eithara  mit  dem  Plektron  rührend,  in  musischer  Ekstase, 
die  in  Gesicht  und  Stellung  theatralisch  ausgeprägt  ist.  In  derselben 
Attitüde  und  mit  dem  nämlichen  pathetischen  Ausdruck  starker  Er- 
regung stellt,  meiner  Erinnerung  zufolge,  den  Kithara  spielenden  Gott 
namentlich  ein  pompeiauisches  Bild  dar,  das  bis  jetzt  noch  nicht  publicirt 
worden  ist:  Bullett.  delP  Instit.  1867  S.  46,  Heibig  Wandgemälde  n. 
231.  Apoll  ist  überdies  characterisirt  durch  die  zu  beiden  Seiten  herab- 
fallenden Locken,  wie  sie  namentlich  an  alterthümlichen  Werken  ihm 
eignen 2),  und  durch  den  Haarknoten  über  der  Stirn;  den  er  bekannt- 
lich in  der  jüngeren  Kunst,  freilich  mehr  auf  der  Höhe  des  Kopfes, 
zu  tragen  pflegt.  Sind  schon  auf  diese  Weise  zwei  Haartrachten  ver- 
einigt, die,  obschon  beide  Apoll  eigen,  doch  sich  schwerlich  sonst  an 
einer  Darstellung  des  Gottes  zusammen  finden,  so  wird  das  Unmögliche 
der  Frisur  noch  gesteigert  durch  einen  auf  dem  Hinterkopf  stehenden 
kronenartigen  Aufsatz,  der  ebenso  sich  über  dem  Kopf  der  Frau  er- 


1)  VglE.  jius'm  Wccrth,  Denkmale  des  Mittelalters  in  den  Rheinlandcn 
Faf.  XXXIII  4-9. 

2)  Vgl.  z.  B.  Monum.  dell'  Inst,  1865  tav.  XIIL 
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hebt;  denn  es  leuchtet  ein,  dass  den  Anforderungen  dieses  dreifachen 
Schmuckes  auch  die  reichste  Haarfülle  nicht  genügen  kann.  Es  scheint, 
dass  mit  diesem  Aufsatz  eine  Modefrisur  wiedergegeben  ist;  wenn  es  also 
gelänge  auf  einem  historisch  fixirten  Werke,  wie  auf  einer  Münze,  diese 
Besonderheit  wiederzufinden,  so  wäre  eine  genauere  Datirung  unserer 
Elfenbeintafel  möglich.  Eine  fi*eilich  nicht  sehr  ausgedehnte  Um- 
schau, welche  ich  angestellt,  ist  ohne  Resultat  gewesen. 

Zur  Linken  des  Gottes  fliegt  der  Schwan  herab,  das  apollinische 
Thier^),  das  in  der  Kunst  namentlich  dem  musicirenden  Gott  oft  zu- 
gesellt ist*),  üeber  dem  Gott  schwingt  sich  ein  Eros  in  der  Luft;  der 
Gegenstand,  den  er  in  der  Linken  hält,  kann  nur  durch  ein  Missver- 
ständniss,  sei  es  des  Künstlers,  sei  es  des  Zeichners,  zum  Pfeil  geworden 
sein,  da  man  entschieden  eine  gegen  Apoll  gekehrte  Fackel  zu  er- 
warten hat 

Das  Mädchen,  zu  dem  Apoll  auf  solche  Weise  in  Liebesbeziehung 
gesetzt  ist,  sieht  starren  Blickes,  mit  weit  geöffneten  Augen,  auf  ihn 
hin.  Ihre  Füsse  sind  verdeckt  vom  Stamm  einer  Lorbeerstaude;  einen 
Ast  desselben  umfasst  sie  mit  der  Linken,  während  auf  einem  anderen  Ast 
der  rechte  Oberarm  ausruht.  Auch  kommen  zwischen  den  Füssen  Apolls 
und  zu  seiner  Seite  Lorbeerschösslingc  aus  dem  Boden  hervor:  offen- 
bar spielt  die  Scene  in  einem  Lorbeerhain.  Es  kann  kein  Zweifel  ob- 
walten, dass  das  Mädchen  Daphnc  zu  benennen,  und  die  enge  Verbin- 
dung, in  welche  sie  mit  dem  Baum  gesetzt  ist,  sich  auf  ihre  Metamor- 
phose in  den  Lorbeer  bezieht. 

Geht  die  Verwandlung  etwa  in  dem  Augenblick  vor  sich,  welcher 
hier  dargestellt  istV  Sehen  wir  zu,  in  welcher  Weise  die  alte  Kunst  die 
Metamorphose  der  Menschen  in  Bäume  sonst  zum  Ausdruck  bringt. 

Ein  Gemälde  in  der  casa  dei  capitelli  colorati  zu  Pompei  (Heibig 
n.  218)  stellt  die  Verwandlung  des  Kyparissos  dar.  Apoll  steht  da, 
traurig  vor  sich  hinblickend,  die  Linke  auf  die  Kithara  gestützt,  in  der 
Rechten  einen  Lorbeerzweig.  Vor  ihm  sitzt  ein  Jüngling  mit  sehr  schmerz- 
lichem Gesichtsausdruck;  in  der  Linken  zwei  Speere ;  neben  ihm  liegt  der 


1)  Vgl.  Stephan!  Comptc  rendu  1863  S.  28  ff. 

2)  Vor  Allem  ist  eine  in  mehreren  Exemplaren  vorhandene  statuarische 
DarstellmigBu  erwähnen;  vgl.  Braun  Vorschule  der  Kuustmyth.  Taf.  43,  Foggini 
mns.  Capit.  III  16  =»  Glarao  mus.  pl.  483  u.  928  a  =  Müller-Wieseler  jDeukm. 
0«  K.  II  12,  181,  M6m.  de  la  soo.  d'arch.  et  de  numism.  de  Potersbourg  vol.  VI 
Taf.  III  (collection  Montferrand),  und  sonst. 


verendende  Hirsch,  die  Ursache  seines  Kummers.  Aus  dem  Haupte  des 
Kyparissüs  wächst  ein  Cyiiressenbiischel  hervor.  Ein  von  Heibig ')  mit 
Uecht  aufPan  undPitys  gedeutetes  Mosaik  in  der  Galeria  degli  oggetti 
osccni  zu  Neapel,  zeigt  die  Verwandlung  des  von  Pan  ereilten  Mädchens; 
die  Füssc  sind  bereits  vom  Grün  verdeckt,  die  im  Flehen  erhobenen  ■ 
Hände  sind  wie  von  einem  Fichtenkranz  umschlungen.  Auf  einem  von 
Raoul  Rochette*)  sehr  übel  pubücirten  und  erklürt£n Gemälde  der  casa 
dei  DioBcuri  in  Pompei  ist  in  merkwürdiger  Weise  die  Geburt  des  Adonia 
aus  dem  Myrrheubaum  dfirgestellt.  Der  Baum,  welcher  nach  der  Sage 
durch  die  Verwandlung  der  Myrrha  entstanden,  ahmt  menschliche  Bil- 
dung nach:  dem  Rumpf  entspricht  der  Stamm,  die  Haare  sind  zu  I,aub 
geworden,  die  erhobenen  Arme  zu  Aesten,  die  Finger  zu  Zweigen  mit 
Blättern  daran.  Wir  werden  durchaus  an  die  Weise  erinnert,  wie  von 
den  Dichtern,  namentlich  Ovid  und  Nonuos,  die  allmälige  Metamorphose 

r  Bäume  geschildert  zu  werden  pflegt.  Ich  komme  zu  den  Werken, 
Idie  die  Verwandlung  derDaphne  selber  vorführen.  Eine  bekannte 
tue  in  Villa  Borghese")  zeigt  die  Fasse  in  Baumwurzeln  übergehend, 
Ihrend  Beine  und  Leib  von  Lorbeerschösslingen  umwachsen  sind; 
-^er  sind  Kopf  und  Hände  geschmacklose  moderne  Arbeit.  Auf  dem 
ftbstein  einer  Laberia  Daphne  bei  Fabretti*)  ist,  um  der  Namensbe- 

1)  Rhein.  Mub.  u.  F,  XXIV  S.  267.  Heibig  verspricht  baldiga  Publikation 
and  Erlänternng  des  Mosaiks;  duHlbe  ist  aber  bereit«,  weno  aaoh  «oU  wenig 
genau,  publicirt  von  Rons  Herculanum  et  Pompei  Bd.  VIII  Taf.  16.  Ton  der  in 
dieaer  Darttellong  befolgten  und  in  den  Dionjraiaka  dea  Nonno's  öften  berfiok- 
lichtigten  Form  der  Sage  neicbt  die  ab,  welche  Oeopon.  XI.  o.  10  und  Idban. 
narr.  60  eriäblt  wird;  vgl.  Niclaa  za  den  Geoponikem  a.  a.  0.  and  Seiler  n 
LonguB  I  27  und  II  7. 

3)  Monum.  ined.  Taf.  46,  danach  Qell  Pomp.  U  7S;  vgl  Heibig  n.  1S90. 
Ich  habe  an  Ort  und  Stelle  eine  genaue  Zeicbnung  des  leider  bereite  tbeilweia 
verblichenen  Bildes  anfertigen  lassen,  nnd  sie  vorgelegt  in  einer  Adunani  dea 
römischen  Institutes.  Nachträglich  finde  icb,  dass  in  dieaer  Reihe  auch  die  Mar- 
morgruppe  des  brittiscbon  Museums,  welche  Dionysos  und  Ampelos  benannt  m 
werden  pfiegt  (Müll  er -Wiesel  er  D.  a.  E.  II  32,  871),  aufinfnhren  war.  troU  dea 
Einspruches  von  Friederichs,  Bausteine  8.  4S7. 

3)  Clarac  630  B,  966  C,  Revue  archeol.  II  S.  683.  Tgl.  Heibig  rhein.  Hu. 
n.  F.  XXIV  S.  268  fg. 

4)  Insor.  lat.  111  S.  186  n.  87.  Höchst  verdächtig  ist  mir  die  Inschrift  einer 
Qrabume  in  Treviso  bei  Muratori  (thes.  I  S.  146,  6),  die  auf  eine  ähnliche  ver- 
loren gegangene  Darstellung  bezogen  wird.  Das  Belief  beiMuratori  HI  S.  1643, 
9,  welches  gleiobfalls  die  Verwandlung  eine«  Mädchens  in  einen  Baum  darstellt 
kommt  in  Wegfall,  da  die  Zeichnung  'ex  Ligorio'  genommen  ist. 
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Sllgefia  ktlia  dievntcrerartie  mit  tleiu  Baum  verwacbseii  ersclieinoo; 
dift  TQava  amd  unsÜiUbu-,  ab  seien  sie  bereits  von  der  Rinde  um- 
■cMwep,  gm.  so  wie  tOf  dem  Grabi-elief  der  Labcvia  Daphne '),  und 
der  «neAat  fidgt  inkBlun  zufälliger  Weise  der  Lini«  des  linken  Beines. 
Ik  «Vgiebt  sich  Ueraus,  dttm  in  der  Darstellung  unseres  Iteliefe 
dbte  Usklerbeit  la  kuMWtatiren  ist,  welche  auf  mangelhafte»  Verstand- 
aiaft  yon  Seiten  des  copiienden  Kimstlem  zurüdcweist.  lodern  Vor- 
Ulder  Tenehiedener  Art  ihm  vorlagen  «kr  docb  vorschwebten,  uuil  ir 
in  diesen  die  Untencbiede  der  Auß'assang  verkannte,  hat  er  die  m  e- 
terielle  v>d  die  prolcptiscb  andeutende  Daratellangsweise  der 
Uilfßtaorf)um  Terneagt 

.  Qenn  es  istbekuiqtt^nug,  dass  die  alte  Kunst  nicht  selten  durcli 
eife  ^  iProlepa**  die  bevorstehende  Verwandlung  anticipirt  *).  Soer- 
UicM'OW^  S<^  ito.  die  Blume,  welche  aus  seineoi  Dlutc  erst  eut- 
'  stehen  lel^  neben  Kjtaoe  den  Schwan,  in  den  er  sich  verwaatleln  wird, 
und.  xm  Seit»  d»r  ^on  ApuU  ereilten  Daphoe  selber  (Heibig  206.  3U7. 
SIQ8.  309^)  eteUt  ein  l«ri)tprbauui.  Ich  vei-stebe  es  ebenso,  wenn  der 
tnnemde  KyparissoB  auf  einem  Gemälde  der  casa  di  Lucrezio  in  Pom- 
(lVi,.(ilUD  OypnSBcnnnRg  in  der  Hand  hält,  vgl.  Heibig  n.  219  ■).  — 
.  .  Du  ÄuqptintereBae  unserer  Ileliefcompositioa  beruht  auf  ihnir 
ntkcn  Beziehung  zur  alten  Malerei,  wie  sie  in  den  Wandbildern  von 
Pompei  sich  wiederöpiegelt.  Nicht  bloss  dass  diese  für  die  Figur  des 
Apoll  uns  den  nächsten  Vergleich  darboten.  Sie  vereinigen  Apoll  und 
Daphne  in  weseotlich  übereinstimmender  Situation.  DerOott,  in  Ruhe 
dasitzend,  singt  zu  Dapbae  gewendet,  indem  er  dieKithara  rührt,  oder 
er  hat  das  Spiel  geendigt  und  sein  Instrument  zur  Kühe  gesetzt;  dass 


1)  TgL  Lucianver.  hiat.  I  S:  fv^fiiviifiiiiiaii'  x^f" ^tt"<'"'>v  rö  fih'  yAp 

t»  tüv  htyövwv  ünamaijiQtiaai  i0.tiic.  ti/taviiv  na^'  ^filf  tiiy  .täifvifv  y^iatfofaiv,  i^rfi 
ToS  AjioUiiiro!  xtnala/tßävovioi  linoJiriQovfih'iii'.  Nicht  ganz  richtig  scheinen' 
mir  die  BemerkungoD  BlQmoert  tix  dieser  Stelle  in  seinen  arcbäol.  Stad.  zu 
Lnciu  S.  84, 

2)  Vgl,  Stephnni  oomptQ  riiodii  ISG2  S.  12.  Ich  zwoifle  s<?hr,  ob  er  mit 
IlechtanohdieMetopeTODSeliDUiit  mittler  Knlhaiipliiug  der  Meduse  unt«r  die  Bei- 
spiele der  Prolepaiareoluiati  luf  dieseFriLge  werde  Joh  nn  anderer  Stelle  eingelm. 

3)  Er  sagt:  'eine  Zeiobnung'  Abbates  giebt  dem  .lüngting  einen  Kypr«aaB> 
sw^  in  die  K.;  ob  mit  Beoht,  ist  niclit  mehr  an  eirlienDen'.  U^oi  Ori^ijiRl 
gegenüber  notirte  ich  mir  bienn:  noch  Haltung  der  Finger  «ehr  « 
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zugleich  einige  dieser  Gemälde  die  Verwandlung  ausdrücken,  habe  ich 
schon  erwähnt.  Bereits  Heibig  verglich  dieser  Situation  die  Worte, 
welche  Nonnos  die  spröde  Nikaia  zu  dem  verliebten  Hymnos  sprechen 
lässt,  der  in  ihrer  Nähe  auf  der  Syrinx  bläst,  XV  305  flf. 

^vQ  6  avQil^Mv  naq>irjg  ^iXog  viniregog  Ilav, 
noüJnLi  ^likipev  ^'Egana  nai  ov  niXe  wfiq>iog  ^Hxovg. 
ä  Ttoaa  JcLfpvig  äeidev  6  ßovxolog'  dfiq>i  de  fnolny 
nag^ivog  ao%ißieoatv  htev^ero  ^aiXov  iginvaig, 
7toifi€vif]g  q>eiyovaa  ßorjg  fiikog.  a  Ttoaa  (Dolßov 
exkve  fuslnofÄivoto  xal  ov  g>Qeva  d'iXye%o  Jdq>vf}. 

Es  ist  bekannt,  dass  nach  übereinstimmender  Erzählung  der  Dichter 
und  Mythographen  die  spröde  Nymphe  Daphne  vor  Apoll  floh,  und 
im  Augenblick,  da  er  sie  erreichte,  auf  ihr  Flehen  in  den  Lorbeer  ver- 
wandelt wurde.  Das  scheue  und  behende  Fliehen  vor  Apoll  erscheint 
als  das  Wesen  der  'Daphne  fugitiva',  die  mit  dem  Boreas  um  die  Wette 
läuft  (Nonn.  Dionys.  XXXUI  211),  und  als  der  dieser  Sage  innewohnende 
Grundzug.  Ist  doch  nach  MaxMüllers  ansprechender  Vermuthung^) 
Daphne  nichts  Anderes  als  die  vor  dem  Sonnengott,  Indra,  alltäglich 
fliehende  und,  wenn  sie  ereilt  wird,  schwindende  Morgenröthe,  Dahanä 
(von  der  Wurzel,  dah,  dagh,  brennen,  vgl.  die  thessalische  Form  davxyr}\ 
und  die  Metamorphose  erst  auf  griechischem  Boden  hinzugedichtet 
durch  Anregung  der  Sprache,  welche  nunmehr  dem  Wort  ddg>vrj  die 
feste  Bedeutung  des  Lorbeerbaumes  verliehen  hatte  ^j.  Es  ist  weder 
an  sich  wahrscheinlich  noch  durch  irgend  eine  litterärische  Spur  ange- 
deutet, dass  die   Daphnesage  diesen   elementaren  Kern,  der  augen- 


1)  Vgl.  Essays  11  S.  82  fg.  nnd  141  der  deutschen  Uebertragung. 

2)  Wie  der  Lorbeer  zu  einem  vom  Brennen  hergenommenen  Namen  kommen 
konnte,  zeigt  zwar  nicht  die  Bemerkung  Müllers  selber  fdie  Morgenröthe  hiess 
Satfmn,  das  Brennen,  ebenso  der  Lorbeer  als  leicht  brennendes  Holz*;  Vor- 
lesungen über  die  Wissensch.  der  Spr.  IP  S.  633  N.  67),  wohl  aber  die  Erörte- 
rung A.  Kuhns  Herabkunft  des  Feuers  S.  36  ff.  Von  hier  aus  lösen  sich  sehr 
leicht  die  Bedenken,  welche  über  diesen  Bedeutungswechsel  Curtius  äussert,  Grundz. 
d.  Etymol.  S.  440  der  III.  Auflage.  Auch  in  der  Eultsymbolik  ist  die  Lichtbe- 
dentung  des  Lorbeers  festgehalten  worden.  —  Ich  will  für  Müllers  Deutung 
kunetwegs  Gewissheit  in  Anspruch  nehmen:  indessen,  wenn  auch  eine  zweite 
ufthe  gelegt  ist,  so  bewegt  sich  diese  doch  auf  dem  nämlichen  Gkebiet. 
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scheinlich  den  eigentlichen  Mythos  in  ihr  ausmacht,  die  Flacht  der 
Nymphe  vor  Apoll,  zu  irgend  einer  Zeit  aus  sich  ausgeschieden  habe. 

Dennoch  glaubte  Heibig  aus  den  Wandgemälden  auf  eine  Form 
der  Sage  zurQckschliessen  zu  müssen,  in  welcher  von  der  Verfolgung 
der  Jungfrau  durch  den  Gott  kdne  Rede  war.  In  dem  mehrmals  er- 
wähnten Aufsatz  hat  er  den  auf  Daphne  bezüglichen  Bilderkreis  aus- 
führlich behandelt  als  Beispiel  fär  die  Thatsache,  dass  ^mehrere  Serien 
von  Gemälden  die  Mythen  in  Versionen  darstellen,  von  welchen  sich 
in  der  uns  vorliegenden  Literatur  keine  oder  nur  geringfügige  Spuren 
erhalten  haben\  und,  in  diesem  Sinn,  als  'schlagenden  Beleg  für  die 
Wichtigkeit  der  campanischen  Wandgemälde  auch  in  litterargeschicht- 
licher  Hinsicht'. 

Zu  dieser  Ansicht  wurde  Heibig  bestimmt  durch  den  Umstand, 
dass  mehrere  Bilder  Apoll  in  Ruhe  neben  Daphne  darstellen,  wie  er, 
zu  ihr  hingewandt,  die  Kithara  rührt,  oder^  auf  sein  Instrument  gestützt, 
sie  anblickt,  auch  sogar  Hand  an  sie  legt,  indem  er  ungestüm  ihr  Ge- 
wand anfasst ;  zwei  dieser  Gemälde  deuten  bereits  die  beginnende  Ver- 
wandlung an.  Die  Erzählung,  welche  nach  Heibig  diesen  Gompositionen 
zu  Grund  gelegen  haben  muss,  war  ungefähr  die  folgende:  ^Dem  ver- 
liebten Gott  ist  es  gelungen  sich  der  Daphne  zu  nähern.  Er  versucht 
die  Geliebte  durch  Gesang  und  Saitenspiel  zu  unterhalten  und  durch 
die  Macht  seiner  Kunst  ihr  Herz  zu  gewinnen.  Doch  vergeblich!  Die 
Jungfrau  bleibt  düsteren  Sinnes  und  ungerührt.  Da  Apoll  sieht,  dass 
seine  Kunst  wirkungslos  ist,  hört  er  zu  spielen  auf.  In  verzweifeltem 
Liebeschmerz  hängen  seine  Blicke  an  der  Geliebten,  welche  ihm  kein 
Gehör  schenkt.  In  einer  solchen  Situation  übermannt  ihn  die  Macht 
der  Leidenschaft.  Er  legt  Hand  an  die  Jungfrau;  diese  aber,  ent- 
schlossen eher  Alles  zu  leiden,  als  sich  dem  Verhassten  (?)  zu  ergeben, 
ruft  die  Hülfe  der  Götter  an,  und  wird  in  den  Lorbeer  verwandelt*. 
Eine  litterärische  Spur  solcher  Fassung  der  Sag£  glaubt  Heibig  auch 
in  den  oben  angeführten  Versen  des  Nonnos  zu  finden. 

Ich  muss  die  Folgerungen  Helbigs  für  irrig  halten,  obwohl  ich  be- 
kenne,- dass  ich  geschwankt  habe.  Freilich  bringen  die  Wandgemälde, 
indem  sie  Apoll  bei  der  Nymphe  musiciren  lassen,  einen  ausführenden 
Zug  in  die  Darstellung,  welcher  der  litterärischen  Ueberlieferung,  bis 
auf  die  Stelle  des  Nonnos,  zufällig  fremd  ist  Erscheint  damit  die 
übrige  Gestalt  der  Sage  alterirt? 

Nonnos  redet  gern  von  Daphne ;  aber  fast  überall  wo  er  ihren 
Namen  erwähnt,  deutet  er  auch  auf  ihr  Fliehen  hin.    Dies  geschieht 
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nicht  weniger  als  zehnmal  ^) ;  und  sogar  wenige  Verse  vor  der  oben 
angefahrten  Stelle,  welche  mit  den  Wandgemälden  zosammentrifft^  ist 
von  ihrer  Verfolgung  durch  Apoll  die  Rede.  Hieraus  ist  mit  Gewiss- 
heit zu  folgern,  dass  Nonnos  eine  Sagenversion  im  Auge  hat,  in  der 
sowohl  das  Kitharaspiel  des  Apoll  bei  Daphne  als  die  Flucht  der  Letzteren 
vorkam. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  sog.  Lutatius  oder  Lactantius^  welchem 
die  Argumente  zu  den  Metamorphosen  des  Ovid  beigelegt  werden,  mit 
nichten  blos  Ovid  excerpirt,  sondern  auch  andere  Autoren,  und  zwar 
griechische  Dichter,  benützt  hat.  So  enthält  auch  seine  fab.  IX  zu 
Bttch  I  einen  von  Ovid  nicht  erwähnten  Umstand ;  sie  lautet:  Daphne 
Penei  fluminis  filia,  cum  omnium  virginum,  quae  in  Thessalia  essent, 
spedosissima  haberetur,  adeo  quidem,  ut  deos  pulchritudine  suä  caperet ; 
Apollo  cum  eam  conspexisset,  forma  eins  expalluit.  quam  cum  neque 
pollicitis  neque  precibus  adire  potuisset,  vim  ut  aiFerret  instituit.  Et 
illa  Gursu  conspectum  (?)  eins  eifugere  cupiens,  patrem  invocavit,  ut 
virginitati  suae,  quam  sibi  permiserat,  ferret  auxilium ;  cuius  ille  auditis 
precibus  filiam  deorum  auxilio,  ut  vim  effugeret,  in  laurum  convertit 
Ist  es  etwas  Anderes  als  Zufall,  dass  hier  neben  den  pollicita  und  preces 
nicht  auch  Saitenspiel  und  Gesang  angeführt  sind? 

Man  wird  einwenden,  dass  zwei  unter  den  campanischen  Bildern 
die  Verwandlung  erfolgen  lassen,  während  Apoll  in  Ruhe  neben  Daphne 
sitzt  oder  dasteht,  auf  die  Kithara  gestützt.  Aber  dieser  Einwurf  hat 
nur  eine  scheinbare  Kraft. 

Diese  Gemälde,  welche  Apoll  und  Daphne  vorführen  ^),  bilden  eine 


1)  Dionys.  II  98  ff.  114,  XV  179.  301,  XXXIII  210  f.  217.  222,  XLII  266. 
387  ff.  890. 

2)  Ich  zähle  deren  zehn  (n.  206—209,  211—216),  wie  die  oben  folgende 
üebenicht  zeigt.  Heibig  rechnet  mit  unrecht  hierhin  anch  n.  210:  'Aehnliche 
Gmppe  ohne  Nebenfigur.  Die  Auffassung  streift  an  das  Obscöne,  indem  Daphne 
mit  dem  Oberkörper,  die  Arme  schlaff  herabhängen  lassend,  über  den  Armen 
des  Gk)tte8  herabhängt.  .  .  .  In  den  Umrissen  stimmt  Roux  Herc.  et  Pomp.  VIII 21. 
Nnr  finden  wir  hier  nicht  Apoll,  sondern  eine  Figur,  welche  vermittelst  des  Pe* 
Imos  als  Hermes  characterisirt  ist,  vermuthlich  eine  durch  die  schlechte  Er- 
hattnng  des  Bildes  veranlasste  Willkürlichkeit  des  Zeichners*.  Der  Irrthum  ist 
ftaf  Seiten  Helbigs.  Ich  will  hierhinsetzen,  was  ich  mir,  im  Angesicht  des  Bildes, 
an  den  Rand  seines  Buches  zu  dieser  Stelle  notirt  habe.  'Nicht  richtig  I  Bewegung 
des  heftigen  Sträubens,  Arme  hintenüber,  ähnlich  wie  bei  dem  Raub  der  Proserpina. 
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nntrenDbare  Reihe,  in  der  das  Historische  des  Stoffes,  die  Entwicke- 
lung  der  Begebenheit  imiDer  mehr  yerflftchtigt,  die  DarsteUimg  immer 
ärmer  an  Detail  ond  immer  compendiarischer  wird. 

Der  individuelle  Charakter  der  Daphne  als  einer  rauhen  männiscben 
Jägerin  ist  hier  von  Anfang  an  verwischt,  ihre  Figur  ist  veraUgenMinert 
zu  dem  durchgängig  beliebten  Schönheitstypus  eines  weichen  Frauen- 
körpers,  dessen  bald  üppige  bald  zartere  Formen  kaum  durch  Gewinder 
verhüllt  sind ;  eine  schwache  RückerinneruDg  nur  bewahren  zwei  Bilder 
(Ilelbig  208. 209),  indem  sie  zur  Seite  das  Jagdgeräth  der  Daphne  wie 
ein  ganz  äusserliches  Emblem  anbringen.  Das  Ereilen  nach  vorange- 
gangener Verfolgung  stellt  nur  ein  einziges  Bild  in  verständlicher  Deot- 
lichkeit  dar  (206);  Apoll  und  die  zusammensinkende  Nymphe  sind  nach 
der  nämlichen  Richtung  gewendet.  Vier  andere  Bilder  (207—210), 
ziehen  vor,  Daphne,  welche  auf  den  Knien  liegt  und,  während  sie  sieh 
sträubt,  von  Apoll  umfasst  wird,  dem  Gott  zugekehrt  darzustellen;  hier 
ist  das  Einholen  im  Laufe  vergessen  und  nur  allgemein  ein  gewaltr 
sames  Ergreifen  ausgedrückt,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Masse  der 
Bildwerke,  welche  Mädchenraub  darstellen.  Von  einem  früheren  Moment 
gehen  die  Gemälde  aus,  welche  Apoll  in  Gesellschaft  der  Daphne  und 
um  ihre  Liebe  werbend  vorführen.  Daphne  steht,  auf  einen  Pfeiler 
gestützt,  vor  Apoll,  welcher  dasitzt  und  zurKithara  singt  (214).  Oder: 
er  bat  sein  Saitenspiel  geendet  und  blickt  die  Unempfindliche  mit  fra- 
genden Augen  an  (2 1 3).  Von  dieser  Composition  wird  man  eine  ganz  ent- 
sprechende (n.  215)  nicht  desshalb  abtrennen  wollen,  weil  sie  die  erst 
später  erfolgende  Verwandlung  bereits  durch  drei  aus  Schultern  und 
Haupt  aufspriessendc  Lorbeerzweige  anzeigt.  Hier  ist  ohne  Frage  mit 
der  Handlung  alle  Zeitfolge  aufgehoben.  Motivirt  doch  auch  Heibig 
die  Verwandlung  dadurch,  dass  Apoll  Hand  anlegt  an  die  Geliebte; 
davon  ist  hier  nichts  zu  erblicken.     Der  Gott  legt,  im  Zustande  voll- 


Die  andere  Person,  halb  ins  Knie  gesunken,  tragt  flatternden  blauen  langen 
Mantel  und  grossen  runden  weissen  Hut  mit  zwei  bläulichen  Flügeln.  Ge- 
sicht scharf  wie  von  alter  Frau,  auch  Hals  wie  runzlioh;  r.  Arm  in  langem 
Aermel,  1.  bloss.  Mädchen  trägt  gelbes  Gewand,  Arme,  Brust,  Leib  von  der 
Bewegung  bis  auf  die  Oberschenkel  entblösst.  Wand  des  Gemaohee  geht  nicht 
bis  oben  hinauf/  Es  ist  also  ofifenbar  Hermes  dargestellt,  und  zwar,  wie  das  in 
vielen  Sagen  vorkommt,  in  Gestalt  eines  alten  Weibes.  Vielleicht  ist  es  Heree, 
die  er  in  Gestalt  ihrer  Amme  überrascht  Barrö  betitelt  das  Bild  *Mercure  et 
Iphthima*.  Uebrigens  zeigt  meine  Beschreibung,  dass  die  Publikation,  welche 
Roux'und  Barre  geben,  in  den  Einzelheiten  durchaus  unzuverlässig  ist 
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kommener  Rohe,  die  Rechte  über  den  Kopf,  die  Linke  auf  die  Kithara, 
und  blickt  ohne  bestimmten  Ausdruck  auf  Daphne,  die  ihrerseits  gleich- 
gültig v(u:  sich  hin  sieht,  während  die  Verwandlung  zu  erfolgen  scheint. 
Die  Beiden  sind  in  jener  pathetisch  leeren  bewegungslosen  Weise  zu- 
sammen gruppirt,  welche  die  mythologischen  Figuren  als  das  persön- 
lidie  Symbol  der  Fabel  erscheinen  lässt.  In  energischerer  Weise  ver- 
anschaulichen zwei  andere  Bilder  (212.  211),  welche  ihm  gleichfalls  die 
Kithara  in  die  Hand  geben,  die  Empfindungen  und  Wünsche  des  Gottes, 
indem  sie  ihn  das  Gewand  derDaphne  wegziehen  lassen:  auf  dencam- 
pttUBchen  Bildern  ein  genereller  Ausdruck  für  das  ungestüme  Begehren 
der  Verliebten.  Dass  das  zweite  dieser  Gemälde  zugleich  die  Ver- 
wandlong  vorwegnimmt»  indem  hier  ein  Zweig  aus  dem  Haupt  der 
Dapbne  au&priesst,  nach  welchem  sie  erschrocken  greift,  kann  uns 
mupQglich  bestimmen,  eine  verschiedene  Situation  vorauszusetzen. 
Die  Fabel  ist  hier  zusammengezogen  in  eine  Darstellung,  welche  ver- 
sehiedene  Stadien  der  Begebenheit  in  eine  Situation  zusammenfasst  >). 
N.  21.2  und  211  sind  durchaus  parallele  Compositionen,  so  gut  wie 
a.  213  und  215. 

Dass  den  Bildern,  welche  Apoll  und  Daphne  darstellen,  auch  noch 
«b,  216  anzureihen  sei,  ist  eine  sehr  nahe  gelegte  Vermuthung,  die  auch 
K,  Eekal6  mir  ausspricht.  Heibig,  der  in  den  'XXUI  Tafeln'  zu 
9eiiiem  Katalog  der  Wandgemälde,  Taf.  VI,  das  Bikl  veröffentlicht  hat, 
beschreibt  es  so.  'Apoll,  den  Lorbeerkranz  um  die  langen  Locken,  mit 
Uuer  Chlamys  und  Sandalen,  sitzt  auf  einem  Stein,  an  welchem  die 
Kitkaia  lehnt,  die  Linke  aufstützend,  und  fasst  mit  der  Rechten  ein  Miid- 
ehen,  welches  von  ihm  wegschreitet,  am  Knöchel  der  linken  Hand. 
Daa  Mädchen,  vermuthlich  eine  Geliebte  Apolls,  die  ich  jedoch  nidit 
au  benennen  wage,  ist  mit  Armspangen  und  einem  Kranse  geschmückt* 
Nach  der  Abbildung  ist  es  deutlich  ein  Lorbeerkranz,  den  sie  triigt 
und  so  ist  ihre  Deutung  auf  Daphne  höcht  wahrscheinlich.  Demnach 
flchoiiit  dieses  Gemälde*  mehr  als  eines  der  andern  meine  Ansicht  von 


1)  AehDliohes  läset  sich  von  anderen  Bildwerken  behaupten.  So  namentlich 
▼on  iwei  Terrakottenreliefs  und  einer  Spiegelkapsel,  welche  die  Rückkunft  und 
Erkennung  des  Odysseus  darstellen :  vgl.  Stephani  compte  rendu  1863  S.  204  fg., 
Heibig  Annali  dell'  Tust.  1867  S.  826  ff.,  auch  das  Sarkophagrelief  Annali  1869 
teY.  d'agg.  D.  Die  grundliche  Entwickelung  Stephanis  a.  a.  O.  trifft  eine  der 
wiehtigiten  Principienfragen  arohäologisohier  Hermeneutik;  ich  kann  miish  aber 
nioht  in  allen  Punkten  mit  ihm  einverstanden  erklären. 
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der  abflachenden  Verallgemeinerung,  welcher  der  Stoff  der  Daphnesage 
in  der  Darstellung  der  cainpanischen  Wandbilder  unterlag,  zu  bestä- 
tigen. Das  Kitharaspiel  und  vergebliche  Werben  des  Gk)ttes,  das  sprMe 
Entweichen  der  Nymphe,  die  künftige  Metamorphose  sind  in  einer  ich 
möchte  sagen  balletartig  freien  Form  zum  Ausdruck  gebracht. 

Es  ist  also  den  Gemälden  in  'Gemeinschaft  mit  unserem  Relief 
nur  der  ausschmückende  Zug  eigenthümlich,  dass  Apoll  durch  die 
Macht  der  Töne  Daphne  zu  rühren  sucht  Und  wenn  sie  in  diesem  mit 
Nonnos  zusammentreffen,  so  ist  deutlich,  dass  hier  wie  dort  die  alezan- 
drinische  Poesie  zu  Grunde  liegt.  Ihrem  reflectirenden  sentimentalen 
Geschmack,  entsprach  es,  in  der  Fabelerzählung  die  Einwirknng  der 
Musik  auf  das  Gemüth  zur  Geltung  zu  bringen.  *  So  lässt  Nonnos,  der 
eifrige  Leser  und  Nachahmer  alexandrinischer  Dichter,  den  Pan  in  seiner 
erotischen  Unterweisung  Dionysos  den  Rath  geben,  dass  er  durch  Saiten- 
spiel und  Gesang  um  die  Gunst  der  spröden  Beroe  werben  mOge:  und 
der  Inhalt  seiner  Gesänge  soll  sein  das  Schicksal  der  Daphne  and 
Pitys  (Dionys.  XLII  251  ff.  Köchly).  Derselbe  Dichter  erzählt,  dass 
Apoll,  da  er  den  geliebten  Atymnios  verloren,  seinen  Schmerz  im  Lied 
ausströmte  (XIX  181  fg.),  so  wie  Orpheus,  da  ihmEurydike  genommen, 
wie  Kyknos nach  dem  Verlust  des  Phaethon  (Verg.  Aen.  X  189  ff.,  Ovid. 
met.  II  367  ff., sicherlich  nach  Phanokles,  s.  Lactant.  argum.  IV  zu  Ov 
met.  II)  durch  Gesang  ihren  Kummer  beschwichtigten.  Selbst  der  Kyklop 
findet  Linderung  seines  Liebesschmerzes  in  der  Pflege  der  Musik,  rag 
(f'CCQfia/.ov  clÖLov  ovöiv,  wie  die  alexandrinischen  Dichter,  nach  dem 
Vorgang  des  Ditliyrambikers  Philoxenos  [yg\,  Bergk  poet.  lyr.  S.  1261 
fr.  7)  gern  erzählen;  vgl.  Theokr.  XI  1—18,  Kallimach.  ep.  47  Schneider, 
Bion  fr.  18  Ahrens  (14  Hermann).  Liebesleid  als  Quelle  des  Gesanges 
ist  der  Gedanke,  der  sich  durch  des  Hermesianax  Elegie  Leontion  hin- 
durchzieht; die  Pieriden  als  einziges  Heilmittel  der  Liebe  empfiehlt 
Theokrit  fXI  Anf.)  seinem  Freunde  dem  Arzt  Nikias. 

Kine  Andeutung  bei  Vergil  *)  lässt  vermuthen,  dass  die  Dichtung 
aus  dem  Verkehr  des  musicirenden  Gottes  mit  der  Nymphe  die  mu- 
sisch-mantische  Kraft  der  'amantes  carniina  laurus*  (Statius),  der  vi^iqt^ 
i'f.i7ivoa  ovQi'^oioa  (Xonn.  Dionys.  XLII  389),  und  zugleich  den  Ur- 
sprung des  lakonischen  Daphneorakels  herleitete,  das  sich  an  den 
lorbeerreichen    Ufern    des   Eurotas    in   der    Umgegend   von    Aniyklai 


1)  Er  sagt  in  der  bekannten  Ecloge  VI  82  ff.  vonSilen:  oninia,  quae  Phoebo 
quoudam  meditante  beatiis  audiit  Eurotas  iussitque  ediscere  laurus,  ille  canit. 


Apollon  und  Daphnc.  61 

befand  ')•    Hier  scheint  die  Daphnesage  in  enger  Verknüpfung  mit  der 
von  Hyakinthos^)  heimisch  gewesen  zu  sein. 


1)  Vgl.  Plut.  vita  Agid.  c.  9.  und  dazu  Schümann.  Ob  die  Identificirung 
des  IncubationBorakels  der  Pasiphae  mit  dem  der  Daphno  nur  eine  gelehrte 
Combination  des  Phylarchos  sei,  v/ie  Heibig  a.  a.  0.  S.  252,  6  behauptet,  erscheint 
mir  höchst  zweifelhaft.  —  Mit  Daphne  iftt  Eins  die  Bergnymphe  Daphnis  bei 
Pausan.  X  5,  5.  6,  Priestorin  am  Orakel  der  Ge  zu  Delphi.  Nach  Diodor  IV  66 
hatte  Teirasias  eine  prophetische  Tochter  Daphne,  welche  von  den  Epigonen  nach 
der  Einnahme  von  Theben  über  das  delphische  Orakel  gesetzt  wurde:  später 
habe  sie  den  Beinamen  ZtßvkXa  erhalten,  lo  yitQ  iv&€dC€iv  xnra  ykmnttv  vnaQxeiv 
trißvXXaivetv, 

2)  Amyklas,  der  Vater  des  Hyakinthos  (Ov.  mct.  X  162),  ist  nach  Phylarchos 
bei  Plut.  a.  a.  0.  und  bei  Parthenios  15  (vgl.  Müller  Fragm.  tiist.  1  S.  842 
f.  88)  auch  Vater  der  Daphne,  die  sonst  Tochter  dos  Ladon  oder  Poneios  hoisst. 
Servias  sagt  zur  angeführten  Stelle  des  Vergil:  Eurotas  fiuvius  Laconum,  qui 
aadita  ab  Apolline  suas  edocet  lauros,  quibus  oius  pleuao  sunt  ripae  [vgl.  Polyb. 
V  19] ;  ibi  namquo  templum  ApoUitiis  est,  nam  hunc  fluvium  Ilyacinthi  causa 
ApoUo  dioitar  amasso.  Die  Erzählung  des  Phylarchos  lag  übrigens  auch  dem 
Pausan.  VIII  20  vor. 

Bonn.  K.  Dilth-ey. 


4.  Datierbare  Inschriften  aus  dem  Odenwalde. 

I. 

Der  Garten  des  Erbacbischen  Jagdschlosses  ,Eulbach'  ist  be- 
kanntlich durch  die  Bemühungen  des  kunstsinnigen  Grafen  Franz  za 
Erbach-Erbach  im  Anfange  dieses  Jahrh.  mit  den  Resten  der  auf  der 
Eulbacher  Höhe  errichtet  gewesenen  Römerwerken  geschmückt,  die 
dadurch  vor  sicherm  Untergange  bewahrt  blieben.  Auf  dieser  lang- 
gedehnten Höhe  zog  sich  nämlich  eine  fortlaufende  Reihe  von  römischen 
Kastellen  und  Wachthäusem  hin,  zur  Beobachtung  der  vorüberziehenden 
Strasse.  Diese  Kette  von  Befestigungen  bildete  die  zweite  Linie  des 
römischen  Vertheidigungssystems  des  Odenwaldes  und  diente  zugleich, 
wie  der  weiter  vorliegende,  östlich  davon  von  Osterburken  her  über 
Walddüren  gegen  Freudenberg  am  Main  ziehende  eigentliche  limes 
oder  Grenzwall  (der  die  äusserste  Linie  gegen  die  Germanen  war) 
als  vorsichtig  bewachte  AUarmliuie,  zu  welchem  Behufe  jene  würfel- 
förmigen kleinen  speculae  oder  Militärposten  längs  des  ganzen  Strassen- 
zuges  erbaut  waren,  welche  Knapp  ,röm.  Denkmäler  des  Odenwaldes' 
zwar  irrthümlich  für  Grabthürmchen  angesehen  hatte,  von  welchen  er 
jedoch  §  77  zugiebt,  dass  sie  auch  zugleich  einer  zur  Bewachung  der 
ganzen  Linie  aufgestellten  Postenkette  als  erhöhter  Standpunkt  und 
Schutzort  gedient  haben  könnten  *).  Lehne  V.  S.  326  nennt  sie  pro- 
pugnacula.  Ein  solches  römisches  Wachthaus,  das  in  der  Nähe  des 
Eulbachcr  Hofes  errichtet  gewesen  war,  wurde  nun  von  seiner  ehmaUgen 
Stelle  abgebrochen  und  aus  seinen  Trümmern  im  Eulbachischen  Garten 
in  seiner  muthmasslichen  ursprünglichen  Höhe  von  etwa  12  Fuss  wieder 


1)  Es  waren  diese  Bauten  indessen  keine  eigentlichen  speculae  d.  b.  Wari- 
thürme,  Hochwarten,  wie  sie  z.  B.  in  der  Schweiz  an  Strassen  vorkommen, 
Yergl.  Mittheil,  der  antiq.  G^sellsch.  in  Zürich  XU  S.  326. 
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aufgestellt,  —  abgebildet  bei  Knapp  Fig.  37  ^).  —  An  diesem  künst- 
lichen Wachthause  (fälschlich  sogenannten  Ilömcrgrabe)  \Curde  nun 
ein  iDSchriftbruchstück  eingemauert,  das  unter  den  herabgestürzten 
Mauersteinen  eines  andern  dieser  Wachthäuser  (aus  der  Nähe  Eulbachs) 
gelegen  war,  und  das  desshalb  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  weil  aus  der 
darauf  angegebenen,  auf  Antonin  den  Frommen  weisenden  Zeitbestimmung, 
auf  die  Erbauung  der  ganzen  befestigten  Linie  geschlossen  werden  kann. 
Der  Proportion  des  Steines  nach,  fehlt  nach  Knapp  ungefähr  ein  Dritt- 
theil  der  Inschrift  und  zwar  der  Anfang  der  Zeilen^  während  das  Ende 
derselben  erhalten  ist,  wie  die  dort  angebrachten  Verzierungen,  nebst 
der  regebnässigen  Gestalt  des  Steines  beweisen. 

Diese  den  Schluss  der  Zeilen  anzeigenden  Verzierungen  werden 
von  Knapp  Fig.  52  wie  zwei  Flammen  abgebildet,  während  heut  zu 
Tage  auf  der  bereits  halbverwischten  Inschrift  nur  zwei  Bogen  deutlich 
zu  erkennen  sind. 

Vielleicht  sind  dieselben  Reste  von  Palmzweigen,  die  sich  öfters 
nicht  nur  auf  Kaiserinschriften,  sondern  auch  auf  Dedikationsinschriftcn 
vorfinden.  —  Was  nun  die  Erklärung  dieser  Inschrift  anbetrifft,  so  ist 
dieselbe  ihrer  Zerstörung  wegen  überaus  misslich,  und  war  mein  Augen- 
merk desshalb  vorzugsweise  darauf  gerichtet,  den  noch  vorhandenen 
Text  zu  geben,  wie  ich  denselben  zu  wiederholten  Malen  und  so  noch 
ganz  kürzlich  an  Ort  und  Stelle  von  dem  Steine  kopirtc,  wobei  ich  die 
Lesung  Knapp's  im  Wesentlichen  für  richtig  erkannte. 

Meine  Abschrift,  bei  der  jeder  einzelne  der  0,09  m.  hohen  Buch- 
staben unzweifelhaft  sicher  ist^  lautet  nun : 

RTIO 
M'TRI 
TIMP- 


NTIIIICoSI 


p.  Chr.  145  V 


Der  Stein  besteht  aus  rothem  Sandsteine  und  ist  noch  0,60  m. 
hoch  und  ebenso  breit,  bei  einer  Dicke  von  0,20  m.  —  Die  ehmalige 
Breite  muss  viel  bedeutender  gewesen  sein,  vielleicht  war  aber  auch 
seine  Höhe  eine  grössere,  indem  das  Denkmal  nicht  allein  auf  seiner 
einen  Seite,  sondern  auch  oben  verstümmelt  zu  sein  scheint,  so  dass 


1)  Ausser  diesem  Wachthause  wurden  auch  die  rudera  eines  grösseren 
mimimentum  aus  Eulbach,  nämlich  Theilc  eines  dort  errichtet  gewesenen  Gastells 
in  den  Garten  versetzt  und  wieder  aufgebaut.  —  Vergl.  §  87  Fig.  86. 


tu 
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nicht  ZU  sagen  ist,  ob  die  jetzige  erste  Zeile  dies  auch  ehemal»  war. 
Der  erste  Buchstabe  ist  nun  ohne  Zweifel  ein  R,  dessen  beide  Bogen 
noch  deutlich  erhalten  sind,  also  mehr  als  Knapp  Fig.  52  zeichnet 
(womach  Brambach  1392). 

Der  Name  mag  also  Dativ  oder  Ablativ  von  Martins  oder  Curtius 
sein,  oder  aber,  wie  ich  in  dem  letzteren  Falle  üeber  lesen  möchte, 
von  CuritiuB  (ein  Name  der  unweit  davon  auf  dem  Breuberg  auftrat, 
freilich  aber  nach  einer  andern  Lesart  Curiatius  lautete.  S.  Brambach 
1399).  Das  betreffende  T  unserer  Eulbacher  Inschrift  scheint  nämlich 
mit  I  ligirt  zu  sein  {d.  h.  =  -p)  was  aber  nicht  sicher  constatiert 
werden  kann,  da  der  Stein  an  dieser  Stelle  überhaupt  beschädigt  isL 

Mit  Rücksicht  darauf  dürfte  also  besser  am  blossen  T  festge- 
halten werden  müssen,  und  da  zugleich  der  Nominativ  eines  Namens 
und  zwar  eines  cognoniens  wahrscheinlither  ist,  so  schlage  ich  die. 
Restauration  foRTIO  vor;  (ein  Cattomus  Portio  kommt  2.  B.  auf  einer 
Osterburkner  Inschrift  vor;  Elius  Fortio  zu  Neckargemünd). 

In  der  zweiten  Zeile  scheint  auf  das  M  (welches  wie  dasjenige 
der  dritten  Zeile  regelmassig  geformt  ist,  d.  h.  seine  mittlere  Spitze 
bis  auf  die  Zeile  herabgehn  liisst)  ein  Punkt  zu  folgen.  Ein  solcher 
schliesat  auch  die  dritte  Zeile  ab  nach  1*  (welches  ebenfalls  das  ältere, 
ofi^  P  ist,  nicht  das  spfttere-imd  noch  beatige,  geecUoaBBDe  py.  — 
Die  letzte  Zeile  beginnt  ganz  entschieden  mit  einem  deutlichen  N,  vas 
ja  auch  von  Knapp  im  Texte  angenommen  wird,  obwohl  er  es  auf 
seiner  Figur  52,  wo  überhaupt  alle  Buchstabenfonnen  ganz  nach  moderner 
Weise  wiedergegeben  sind,  irrthümlich  entst«lU  hat.  Die  BuchstabeD  des 
Steines  zeigen  dagegen  noch  alle  die  edle  Form  einer  frQhem  Zeit  tmd 
schon  dadurch  wird  die  Ansicht  bestärkt,  dass  derselbe  aus  der  Zeit 
'des  ersten  der  Antonine  stammt  und  zwar  aus  dem  Jahre  145.  [Das 
frühste  auf  würtembergischen  Inschriften  vorkommende  Jahr  ist  148 
p.  Chr.  Vergl.  Bramb.  1583  u.  1590,  wo  beidemal  die  achte  Legion 
erscheint,  die  auch  in  der  Nähe  von  Eulbach,  zu  Waldbullau,  auf  einer 
Inschrift  vorkommt  (Brambach  1391),  die  aus  derselben  Zeit  sein  dOrfte, 
jedenfalls  aber  vor  Gommodus  fällt,  da  hier  die  Legion  die  unter 
Commodus  bekommenen  Beinamen  noch  nicht  fahrt,  wie  dies  zu  Oster- 
burken der  Fall  ist,  wo  eine  Inschrift  so  lautete:  Leg.  VIII  aug.  p(ia) 
/(idelis)  c(ommoda)  a  b(oIo)  f(ecit).  Vergl.  Brambach  1729.  üebr^ens 
stand  die  achte  L^on  seit  ä&a  Zeiten  Vesptraan's  (von  70 — 300  p. 
Gir).  am  Oberrbein]. 
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Schliesslich  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  beiden  letzten 
Buchstaben  der  Inschrift  bis  zur  Unkenntlichkeit  abgeblasst  sind.  — 
Die  relativ  beste  Restaurationsart  dieser  Inschrift  dürfte  nun  die  fol- 
gende sein: 

foRTIO 

7   brittonuM-TRI 

putien  .  feclT  I  M  P. 


t.  ael.  had.  aNTI  1 1 1  CoS 
Dagegen  war  Knapp's  Ergänzungsweise  a.  a.  0.  §.  Gl— 63  durch- 
aus gezwungen ;  er  wollte  überall  nur  zwei  Buchstaben  ergänzt  wissen 
und  las  demzufolge: 

cuRTIO  nuM  TPIpuT  IMP 
t.  aNT  IUI  CoS. 

d.  h.  numerus  Triputiensium,  imperatore  Tito  Antonino  quartum  consule. 
Dagegen  spricht  jedoch  nicht  nur  der  Mangel  eines  Zeitwortes 
wie  cODStituit,  posuit,  fecit  oder  dergl,  sondern  auch  der  Umstand, 
dass  wo  der  n.  Brittonum  Triputiensium  vorkommt  [der  ganz  in  der 
Nähe  von  Eulbach  (Bramb.  1394)  und  auch  auf  Inschriften  aus  dem 
benachbarten  Schlossau  und  Amorbach  erscheint],  der  letztere  Beiname 
immer  adjektivisch  dem  Hauptnamen  beigefügt  ist,  wie  dies  auch  bei 
dem  auf  Oehringer  Ziegelplatten  vorkommenden  numerus  Brittonum 
Caledoniorum  der  Fall  ist.  (Wie  diese  schottischen  Britteu,  so  stammten 
auch  die  triputiensischen  aus  England.  Vergl.  Hefner  ,das  römische 
Baiem'  3.  Aufl.  S.  48—49  u.  S.  91).  —  Man  kann  daher  Triputi- 
ensium nicht  substantivisch  nehmen,  wie  z.B.  numerus  Gattharensium. 
Dagegen  kommt  wahrscheinlich  der  allgemeine  Namen  der  Brltten  in 
dieser  Weise,  d.  h.  ohne  weiteren  adjektivischen  Beinamen,  zu  Böckingen 
vor  (Brambach  1592,   wo   Z.   6  wahrscheinlich   zu  lesen  ist  7  BRIT- 

TONVM  ohne  näher  bestimmenden  Beinamen. 

Hierbei  ist  nebenbei  auch  zu  beachten,  dass  die  Bezeichnung  als 
numerus,  cohors  oder  ordo  fehlt,  wie  auch  Bramb.  1732,  während  es 
1745  heisst  N  '  BRITTON  •  TRIPVTIEN). 

Von  vorzüglicher  Wichtigkeit  ist,  dass  diese  Inschrift  eine  Zeit- 
bestimmung enthielt  und  dass  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die  Zeit 
der  Antonine  geschlossen  werden  kann.  Zu  den  sich  so  nennenden 
Kaisern,  welche  während  ihrer  eigenen  Regierung  das  Consulat  zum 
viertenmale  bekleideten,  gehört  nun  Heliogabalus  (zum  4.  Male  C^onsul 

6 
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Ii322)  nicht,  da  sein  Nnme  Antoninus  auf  Denkmalen  äusfremerzt  wurde. 

I  Keiner  aber,  wie   das  Knapp  schon   ausgesprochen  hjit,    gehört  mehr 

I  hierher  wie  der    ei-ste  der  Antonint;,  der  von  138—101  regierende  T. 

I  Antoninus  Pius,  wie  er  gewöhnlich  heisst,  der  145  zum  vierten  Mal  ConBol 
war  und  bei  dem  das  Fehlen  des  Namens  Fius  und  weiterur  Bei- 
namen am  P>klärlich9ten  ist.  Seinen  Nanien  habe  ich  auf  unperer 
Inschrift  ergänzt  nach  iler  Weise  wie  er  seinen  eigenen  Namen  An- 
toninus den  Nanien  seines  Adnptivvaters  Aeliiis  Hadrianus  beifUgte. 
—  An  Commodus  zu  denken,  der  a.  183  zum  vierten  Male  Consui 
war,  geht  der  Analogie  wegen  mit  andern  datierten  Inschriften  aus 
der  Zeit  dieses  Kaisers,  wo  der  Beiname  Antoninus  gewöhnlicfa  fehlt, 
weniger  an.  Vergl.  desshatb  bes.  Bramb.  1325  aus  dem  Jahre  183 
selbst,  sodann  Bramb.  047  u.  1617  —  18  (auch  1019).  —  WasCaracalla 
betrifft,  so  folgen  auf  zwei  Meilensteinen  seines  vierten  Consulats 
(Bramb.  1959  u.  1962}  vom  J.  213  noch  viele  Namen  und  Titel  auf 
den  Namen  Antoninus,  was  auch  bei  Ueliogabal  der  Fall  sein  würde. 
Ueberdies  weist  die  AnwesenHeit  eines  centurio  der  fünften  mace- 
donischeu  Legion  im  Odenwald,  zu  Schlossau,  auf  5itbere  Zeit ')  in 
Bezug  auf  die  Errichtung  der  Mamlingpnsition  und  folglich  auch  un- 
serer Eulbacher  Inschrift. 

1)  Eine  gelungene  Znaammenstellnag   der  neusten  Forschungen    über  die 

Legionen  in  den  beiden  Uermaoieii  findet  sieb  im  rboinischea  AntiquariuB  Abtb.  i 

II  B.  19  S.  545  S.  lind  608  IT.     Darin  bsiast  ei:    Die  legio  V  Macedonics  sUnd 

»ohou    im  Jabr    15    v.  Cbr.    am  Nlederrhein,    wo    sie    unter    ihrem   Li^atea  M. 

Lolliui  bei  einem  üeberfali  der  Sigambern,    Tenctcren  and  Uripeten   den  Adler 

verlor.    Bcheiut   jedoch   zur  Zeit   der    VariaDiacLeD  Niederlage   nicht   mehr    da. 

sondern  Tiellcicbt  im  Innern  Galliens  gewesen,  su  sein,  da  der  Niederrhein  daotals 

von  Trappen  ganz  cntblöst  war.    Sie  kehrte  dann  aber  in  ihr  altes  Standquartier 

Vetera  (Birten    bei  Xanten)  nurück,    wo  sie  sieb   bei  dem  Tode  das  Augiiatiu 

empörte,  dann  die  Faldzüge  ilc9  GermtLniciis  mitmachte  und  im  Jahr  70  sieh  fnr 

ViteUiuB  erklärte,    mit   dem  ein  Tbeil  nach  lt«Uen  tag.     Der  in  Veter«  soräck- 

gebliebene,    durch  Aushebung    io  Gallieu    versläikte  Theil    Ult  Behr  bei   dem 

batavischeu  AuTaLaiide    durch   Belagcruugen  und   giug   Ivei   der  Uebcrgabe    de* 

Lagers    fast    vullstnudig    ta   Grunde.      Wieder    restituirt   finde»    wir   sie    unter 

Tr^an  in  Dacien. 


IL 

Aus  der  vorhergehenden  (um  das  Jahr  1810  gefundenen)  Inschrift 
scheint,  da  dieselbe  ca.  145  gesetzt  ist,  also  zu  folgen,  dass  Antoninus 
Fius  noch  an  den  Militärstationen  des  unter  dem  charakteristischen 
Namen  i>Hohe  Strasse«  über  den  Erbachischen  Odenwald  führenden, 
befestigten  Strassenzuges  arbeiten  liess,  welcher  sich  von  derMudauer 
Höhe  aus,  von  einer  Gastelllinie  gefolgt,  der  ganzen  Länge  des  öst- 
lichen Mümlingplateau's  (stellenweise  Würzberger,  Eulbacher  Hohe 
genannt)  nach,  an  den  Main  bis  Obernburg  zog.  Diese  von  Süden  nach 
Norden  ziehende  Hauptmilitärstrasse  mit  den  zu  ihrem  Schutze  ihr 
entlang  laufenden  Befestigungen,  bildete,  wie  gesagt,  zugleich  den  zweiten 
Tract  des  römischen  Vertheidigungssystemes,  dessen  äusserste  Vor- 
schiebung der,  in  seiner  Richtung  damit  correspondirende,  eine  fort- 
laufende Walllinie  bildende  limes  transrhenanus  selbst  war. 

Dieser  letztere  zog  bekanntlich  als  Allarmierungs-  und  Defensiv- 
linie, ohne  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Terrains,  schnurgerade 
von  der  Donau  her. und  in  seiner  Folge  durch  das  östliche  Oden wälder 
Vorland,  das  sogenannte  Bauland,  über  Osterburken  und  Walddttren 
gegen  Freudenbei*g,  in  dessen  Gegend  er  den  Main  überschritt.  Dieser 
grosse  rheinische  Grenzwall,  der  aber,  wie  gesagt,  mehr  eine  militairisch- 
politische  Demarkations-  und  Allarmlinie,  kein  wehrhafter  Bau  war, 
war  offenbar  das  Werk  einer,  auf  einem  einheitlichen  Plane  beruhenden 
Gonception  und  wohl  auch  in  allen  seinen  Tlieilen  so  ziemlich  gleich- 
zeitig ausgeführt  Unter  der  Regierung  Domitian's  (81— 96)  begonnen, 
war  die  Grenzlinie  unter  Trajan  schon  gezogen,  so  dass  wir  also  den 
Schlass  des  ersten  Jahrhunderts  als  Erbauung<?zcit  annehmen  können. 
(Vergl.  Bauer  in  der  Zeitschrift   für  Würtembergisch  Franken  VI  S. 
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344  ff.  und  Brambach  »B&dcn  unter  rCmischer  HemehafU  £L,  IQ.  Knapp 
§.  lös,  und  mit  ihm  Debon  in  seinen  »ZuB&tsen  und  Berichtigiiiign 
XU  Knapp«  (im  Archiv  fOr  Unteifranken  yon  1862)  hatten  inthfliiilidi 
die  Militairstrasse  Mudau-Obernburg  mit  ihren  verachiedencn  BeEHsti- 
gungswerken  fOr  die  äuBsente  Oremswehr  und  Hadrian  (117— 1S8) 
für  den  Gründer  dieser  Anlage  gehalten;  von  dem  (das  OdenwAlder 
Bauland  durchziehenden)  vorli^enden  Hanptlimes  hatten  dieselbea  gar 
keine  Ahnung.  So  kommt  es,  dass  dieselben  s.  B.  das  im  BUcken 
dieses  letzteren,  aber  vor  der  Front  der  MttmlingpoBition  gelegene 
Amorbach  als  vor  der  Front  der  Hauptlinie  gelegen  ansehen,  Daaa 
dieser'Ort  ehie  sehr  alte  Anlage  ist,  die  in  die  frohsten  Zeiten  rö- 
mischer Anwesenheit  in  diesen  Gegenden  xurttdcreicht,  Hast  aidi  nnn 
mdirekt  daraus  entnehmen,  dass  eine  daselbst  gcfimdeni»  Jnaclifjft 

taff^  den  Namen  des  I)ediätttm.au£[4i9MBwiWiMW^  (W 

-r-117)  mrQekweist  Die  Kelten  und  andere  ißaritaim  .wlnte)|^  jlHllWl 
ibjrem  Namen,  bei  Ertheiliuig  des  rtfmi^chim.  3iM^^ 
und  Gentünamen  der  eriheüend^n  Kaiser  vior  (v|aigl.jBeekBi;  jin  ]KMkl|it 
BpriMbveigL  Beitrigen  m  &.  205).  So  finden  ifir  }^  ^nal^^Okr^llm 
eine  icanie  Bieihe  von  Barbaren»  die  ihrem  ■  einheimBBcliMik  NaBendsln 
IL  Ulpiua  nach  dem  Namen  des  Tqjvans  voraeMm*.  JSfti/W^ 
gewisser  Malchus  zu  Amorbach,  unter  dessm  Comümanio.  emn  .Ab^ 
theilung  der  triputiensischen  Brittonen  stand,  welche  den  Nym^ien 
des  berühmten  Amorbrunnens  einen  Altar  weihte  (Brambach  1745). 
Auf  dieselbe  Weise  lässt  sich  aber  auch  in  Bezug  auf  die  MOm- 
linglinie  nach  Massgabe  einer  Schlossauer  Inschrift  schliessen,  dass 
bereits  Hadrian  an  der  Herstellung  der  dortigen  Werke  thätig  war, 
indem  sich  im  Schlossauer  Castell  ein  centurio  der  22.  Legion,  zu  der 
er  von  der  damals  in  Dacien  stehenden  5.  macedonischen  versetzt  worden 
sein  mochte,  die  hadrianischen  Namen  P.  Aelias  beigel^  hatte.  Da 
derselbe  zugleich  centurio  bei  der  fanften  macedonischen  Legion  war, 
deren  Anwesenheit  bis  jetzt  nur  f(|r  deu  Niederrhein  und  das  erste 
Jahrhundert  nachgewiesen  werden  konnte,  so  lässt  sich  auch  hierdurch 
auf  die  frühe  Zeit  der  Errichtung  dieses  Votivsteins  schliessen. 

Das  noch  vorhandene  Bruchstück  der  betreflfenden  Inschrift  war 
bisher  nicht  ganz  richtig  gelesen  und  zwar  nur  nach  Abschriften  des 
bisherigen  Besitzers  Decker,  dessen  MittheUungen  theils  im  Hessischen 
Archiv  VI  S.  538  ff.  stehen  (bei  Brambach  1733),  theils  nach  einer 
verbesserten  Abschrift  Deckers  von  mir  in  der  archäologischen  Zeitung 
1869  S.  77  N.  7  veröffentlicht  worden  sind.    Um  jedoch  eine  sichere, 
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auf  Autopsie  gegründete  I^sung  zu  erlangen,  begab  ich  mich  neuer- 
dings selbst  iin  den  Aufbewahrungsort  des  Steines,  Berfelden  im  Oden- 
wald^ und  kann  ich  jetzt  das  Resultat  meiner  eigenen  Uutei*suchung 
mittheilen,  wonach  die  Inschrift  so  lautet: 

p^äeL-s  :  ;  • 

ANVS?  LEG 
XXII-PPFLE(g)' 

V  MACEDVS  LLm| 

Die  obere  Hälfte  des  Altars  ist  abgebrochen.     Vom  ersten   der 
erhaltenen  Buchstaben  ist  nur  der  Bogen  erhalten.    Dass  ein  p  vor^ 

liegt,    ist  jedoch  unzweifelhaft,    und  kann  von  einem   R  oder  K)  das 

ich  nach  Deckei*s  privater  Mittheilung  an  mich,  in  der  archäologischen 
Zeitung  annehmen  musste,  gar  keine  Rede  sein.  So  kann  also  auch 
weder  der  alte  Vorname  Kaeso  noch  das  Gentil  Kaesius  vorliegen 
(welches  übrigens  auch  nicht  bei  Brambach  1860  erscheint,  denn  es 
muss  nach  meiner  autoptischen  Vcrgleichung  des  Steines  daselbst 
heissen  (P)RIMANIVS  PRISCVS,  ausser  welchem  Namen  übrigens 
nichts  von  der  Inschrift  dieses  Reliefs  einer  Juno  erhalten  ist).  Auf 
den  Vornamen  P(ublius)  folgt  auf  unserer  Inschrift  nun  einfach  (wie  im 

Namen  P.  Aelius  Maximus  bei  Brambach  453)  der  Gentilname  AEL(ius), 

während  vom  cognomen  nur  noch  das  S  und  der  Schluss  erhalten  ist ;  in 

der  Mitte  sind  3—4  Buchstaben  abgeschlagen,  ohne  Spur  zurückzulassen. 
Es  kann  desshalb  auch  gar  keine  Rede  von  einem  auf  S  folgenden  P  sein, 

and  muss  die  hieraufl  gebaute  Conjectur,  dieser  (öfters  fälschlich  »Grab- 
stein« genannte)  Votivstein  bezöge  sich  auf  den  Geschichtschreiber 
Aelius  Spartianus  (aus  der  Diokletianischen  Zeit,  in  welche  Decker  die 
Inschrift  verlegen  möchte  und  zwar  etwa  in's  J.  284)  gänzlich  ver- 
worfen werden,  wie  dies  auch  Bahr  in  seiner  Geschichte  der  römischen 
Literatur  4.  Aufl.  §  276  bereits  gethan  hat.  —  Dagegen  ist  der  Vor- 
schlag S(ccci)anus  zu  lesen  annehmbar,  da  dies  cognomem  auch  in  der 
Nähe  Schlossau's,  zu  Waldbullau,  vorkommt  (Brambach  1391).  Gerade 
so  gut  kann  man  aber  natürlich  auch  Silvanus,  Salvianus,  Serranus, 
Statianus  oder  andere  dergleichen  Beinamen  hierher  ziehen. 

Hinsichtlich  der  Buchstabenfonnen  ist  zu  bemerken,  dass  dieselben 
noch  die  altern  bessern  Formen  zeigen,  dass  die  P  noch  offen  sind  und 
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nach  der  Erbauung  des  vorliegenden  eigentlichen  limes,  der  um  das 
Jahr  100  bereits  errichtet  war  und  also  älter  ist  als  die  Müniling- 
anläge  (nicht  jünger,  wie  im  hessischen  Archiv  XII  S.  14,  ohne  An- 
führung irgend  eines  Grundes  behauptet  wird).  Die  Mümlinglinie  war 
aber  ihrem  eigentlichen  Zwecke  nach  eine  befestigte  Hauptniilitairstrasse 
und  mochte  nur  in  zweiter  Ordnung  zugleich  als  ßeservestellung  für 
den  limes  in  Betracht  kommen. 


III. 

Bereits  im  vorigen  Jahrhundert  fanden  sich  in  der  Nähe  von 
Walddüren  bei  den  sogenannten  Meerwiesen  (worin  auch  der  Morscli- 
brunnen,  gewöhnlich  Marsbrunnen  geschrieben  *),  hegt),  die  Ueberreste 
eines  römischen  Lagers,  genannt  Altenbürg,  dessen  Spur  ich  noch  in 
den  Feldern  erkennen  konnte. 

Der  dabei  aufgefundene  Obertheil  eines  römischen  Altars  kam 
in  der  Folge  nach  Eulbach,  dem  Erbachischen  Jagdschlosse,  wo  er 
im  Freien  stehend,  der  Verwitterung  vollstHndig  preisgegeben  ist,  so 
dass  die  Schriftzüge  nur  noch  mit  Mühe  zu  erkennen  sind. 

Was  die  Form  unseres  Bruchstückes  betrifft,  so  bestehi»  dasselbe 
aus  rothem  Sandstein  und  ist  noch  0,45  Meter  hoch  und  überall  0,50 
breit  und  0,30  dick. 


1)  Der  Marsjrrund  d.  h.  Marschgrund  (=  feuchter  Grund)  ist  das  flache 
Wiosenthal  dos  Marsch-  oder  vulgo  Morschbrunnens  und  hat  selbstverständlich 
nichts  zu  thun  mit  dem  Gotte  Mars,  indem  der  Brunn(Mi,  wenn  eine  solche  Ab- 
leitung überhaupt  zulässig  wäre,  jetzt  »Märzbrunuen«  heissen  müsste,  wie  z:  ß. 
der  Monat  März.  Der  neuhochdeutsche  Ausdruck  »die  Marsch«  bedeutet  a})cr 
bekanntlich  tiefliegende,  feuchte  Wiesen,  und  erscheint  sehr  häufig  in  Feldnamen, 
besonders  auch  in  der  neueren  Form  Mersch,  Morsch.  Förstemann,  Namenl)uch 
2.  Aufl.  II  p.  1064  leitet  dies  Wort  von  altdeutsch  marisc  =  sumpfig,  gebildet  aus 
man,  meri,  more  =a  Landsoe,  Sumpf  (Meer)  her.  Daher  sind  auch  die  »Meerwiesent 
genannt,  in  welchen  der  Marschbruunen  eben  liegt.  Hiermit  ist  übrigens  auch 
der  »Marsberge  bei  Trier  zu  vergleichen,  den  man  ebenfalls  falschlich  vom 
Gotte  Mars  abgeleitet  hat,  der  aber  von  einer  Kirche  des  heiligen  Martinus 
benannt  ist. 
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Die  einzige  bisherige  Copie  der  Inschrift  des  Steins  rührte  von 
Würdtivein  her  aus  dem  Jahre  1766  und  ist  bei  Steiner  n.  901,  bei 
Brambach  n.  1737  abgedruckt. 

Die  von  mir  an  Ort  und  Stelle  vorgenommene  Vergleichong,  mit- 
getheilt  in  der  archäologischen  Zeitung  von  1869  S.  76  n.  5,  ergab 
dass  verschiedene  von  Würdtwein  noch  gesehene  Buchstaben  jetzt  ver- 
schwunden sind. 

Da  meine  Mittheilung  an  genanntem  Orte  im  Druck  jedoch  nicht 
ganz  gelungen  ist,  so  setze  ich  dieselbe  nach  meiner  Abdchrift,  nebst 
den  in  Klammer  gesetzten,  noch  von  Würdtwein  gesehenen,  aber  nicht 
mehr  vorhandenen  Buchstaben  hierher: 

PRO    SALV"E  AVC(C) 
MARTI    7    VICTO 
RIAE    ARAM    ^^      \ 
JSVITCCO  (MIN)  .1 

=  pro  Salute  Augustonun  Marti  et  Victoriae  aram  posuit  C.  Comi- 
ni(us . . .)  Merkwürdig  ist,  dass  hier  der  Dedikant  C.  [kaum  G.]  Comi- 
nius  dem  Zeitworte  nachgesetzt  ist. 

Eine  solche  dem  Mars  und  der  Victoria  geweihte  Inschrift  hat 
man  z.  B.  auch  zu  Strassheim  in  Oberhessen  (Bramb.  1412)  gefunden. 
—  Eine  Widmung  an  diese  üottheiten  deutet  auf  eine  siegreiche  Aktion 
hin,  in  Folge  deren  ein  Dank  für  das  Wohlergehen  der  Herrscher  aus- 
gesprochen wird.  Die  Zeit  der  Errichtung  unserer  ara  ist  jedoch  schwer 
genau  zu  ermitteln,  weil  der  untere  Theil  derselben  fehlt,  welcher 
vielleicht  durch  die  Zahl  irgend  einer  Legion  oder  durch  die  Namen 
der  KonHule  Aufschluss  geben  konnte. 

Früher  nahm  man  an,  das  Denkmal  gehöre  ins  Jahr  236  oder 
richtiger  235,  da  im  Sommer  des  letztern  Jahres  die  beiden  Thraker 
Maxiiniuus  Vater  und  Sohn  ihren  germanischen  Feldzug  unternahmen,  in 
1'  ülge  dessen  sie  a.  236  den  Titel  Germanicus  annahmen.  Von  Mainz 
aus  in  das  Dekumatenland  vordringend,  und  das  Land  weit  und  breit 
verwüstend,  erfochten  dieselben  glänzende  Siege  über  die  Alemannen. 
Vergl.  das  Nähere  darüber  in  Beckers  »Rheinübergänge  der  Kömer 
bei  Mainz«  (S.  22  f.  des  Sonderabdrucks  aus  den  Nassauischen  Annalen 
B.  X).  Die  Inschrift  eines  auf  Kosten  und  im  Namen  des  Kaisers 
Maximinus  am  Pfahlgraben  zu  Oehringen  in  Würtemberg  errichteten 
Bauwerks  [Bramb.  15ö2  =  Hang  »die  römischen  Inschriften  in  würtem- 
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bergisch  Franken«  (Sonderabdruck  aus  B.  VIII  u.  IX  der  Zeitschr.  f. 
würtemb.  Franken)  nr.  32  =  Keller  »vicus  Aurelii«  S.  32]  beweist,  dass 
der  Grenzwall  damals  noch  sicher  in  Händen  der  Römer  war  ^).  Auch 
für  die  Verbindungsstrassen  zwischen  dem  Walle  und  den  Haupt- 
quartieren am  Rhein  wurde  gesorgt,  da  gleichfalls  unter  Maximinus 
eine  Sti*asse  von  Mainz  nach  den  Mainkastellen  mit  neuen  Meilen- 
zeigern versehen  worden  ist  (Bramb.  1963  =  Steiner  181  =  Becker 
'Römische  Inschriften  vom  Mittelrhein'  nr.  24,  Sonderabdruck  aus  den 
Nassauischen  Annalen  B.  VIII,  cf.  Bramb.  p.  XXXIII).  Der  hierauf  be- 
zfigliche  zu  Kleestadt  im  hessischen  Odenwald  gefundene  Leukenzeiger 
stammt  aus  dem  Jahre  235,  da  die  beiden  Maximine  auf  ihm  noch 
nicht  den  Titel  Germanicus  führen,  den  sie  doch  alle  zwei  nach  ihrem 
Feldzuge  von  diesem  Jahre  annahmen.  Den  Titel  Augustus  führte  da- 
gegen nur  Maximinus  der  Vater,  seinem  gewöhnlich  Maximus  genannten 
Sohne  kam  als  Thronfolger  und  Gehülfe  nur  das  Prädicat  Caesar  no- 
bilissimus  zu. 

Da  nun  aber  auf  unserer  Inschrift  aus  Walddüren  von  (zwei) 
Augustis  die  Rede  ist,  so  müssen  hier  zwei  andere  Kaiser  gemeint  sein, 
wie  Steiner  richtig  vermuthet.  Spätere  Kaiser,  z.  B.  Diokletian  und 
sein  Mitherrscher  Maximian,  welcher  a.  287  einen  siegreichen  Feldzug 
gegen  die  Deutschen  unternahm  (vergl.  Becker's  Rheinübergänge  S. 
29  f.)  können  hierbei  aber  nicht  in  Betracht  kommen,  da  der.  epoche- 
machende Einfall  der  Alemannen  in  das  Zchntland,  welchem  die  meisten 
dortigen  Festungen  als  Opfer  fielen,  etwa  um  270  stattfand  (Keller 
*vicuB  Aurelii*  S.  4—6). 


1)  Der  erwähnte,  leidor  nur  bruchstücklich  erhaltene  Oehringer  Denksteio, 
im  J.  287  errichtet,  ist  die  späteste  bestimmt  datierte  Würtembergische  Inschrift, 
wie  die  Jahre  138 — 161  d.  h.  die  Periode  von  Antoninus  Pins,  in  welche  eine 
Jagsihänser  Inschrift  gehört  (Bramb.  1607  =  Hang  nr.  45),  und  specicll  das  J.  148 
zweier  genau  datierter  Heilbronn-Röckinger  Inschriften  (Bramb.  1583  =  Hang  nr. 
3  und  Bramb.  1590  =  Haug  nr.  10)  die  frühste  auf  würtemb.  Inschriften  bestimmt 
angegebene  Zeit  sind.  —  Der  letzte  datierbare  odenwaldische  Denkstein  ist  aus 
den  Jahren  244—249.  Es  ist  ein  Inschriftstein  der  cobors  III  Aqnitanornm 
aus  Osterburken,  mit  dem  ihr  unter  der  Regierung  des  arabischen  Philippus  ge- 
gebenen  Beinamen  Philippiaua  (Bonner  Jahrbücher  XLYI  8.  112  und  Archäolo- 
gische Zeitung  1868  S.  61).  Derselbe  erscheint  noch  nicht  auf  einem  andern 
von  daher  stammenden,  jetzt  in  Hall  aufbewahrten,  dem  genius  derselben  Co- 
horte  geweihten  Altärchen  (Bramb.  2065).  —  Die  letzte  bestimmbare  Inschrift 
der  Maingegenden  datiert  aus  dem  Jahr  249  (Bramb.  1408)« 
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Man  muss  daher  annehmen,  dass  auf  unserer  Inschrifl  etwa  die 
beiden  a.  249  ermordeten  Marcus  Julius  Philippus,  Vater  und  Sohn, 
zu  verstehen  sind,  von  welchen  jener  (mit  dem  Beinamen  Arabs)  sich 
a.  244  zum  Kaiser  aufwarf  und  sich  wegen  Pacificirung  der  östlichen 
Germanen  an  der  Donau  a.  247  Germanicus  maximus  nennen  liess, 
dieser  aber  in  demselben  Jahre  den  Titel  Augustus  erhielt  —  Grossere 
Wahrscheinlichkeit  hat  die  Hypothese,  dass  Septimius  Severus  (193 — 211) 
und  sein  Sohn  Caracalla  gemeint  sind,  der  198  von  seinem  Vater  zum 
Mitregenten  ernannt  wurde,  und  damit  die  Titel  Imp.  Gaes.  Aug.  erhielt 
(nachdem  er  seit  196  blos  den  Titel  Caesar  geführt  hatte  und  197 
zum  imperator  destinatus,  d.  h.  zum  Kaiserlichen  Kronprinzen  erhoben 
worden  war). 

Das  Jahr  198  war  aber  nicht  bloss  das  Jahr  der  Emennong 
Caracalla's  zum  Augustus,  sondern  in  demselben  rückte  ihm  auch  sein 
Bruder  Geta  als  Caesar  nach^  um  209  ebenfalls  zum  Augustus  ernannt 
zu  werden.  —  Damach  fiele  die.  Inschriil  also  zwischen  198  und  209, 
^Iso  in  dieselbe  Zeit  wie  eine  Inschrift  aus  Holland  (Bramb.  n.  7). 
Da  nun  Geta  von  dem  a.  211  gestorbenen  Vater  zum  Miterben  des 
Thrones  bestimmt  worden  war,  von  Caracalla  übrigens  schon  212  gleich 
nach  seinem  Regierungsantritte  ermordet  wurde,  so  könnte  man  auch 
die  beiden  Söhne  des  Septimius  Severus  allein  auf  unser  Denkmal 
bezichen,  wie  dies  Haug  nr.  46  und  darnach  Keller  Dvicus  Aureliic 
S.  42  hinsichtlich  einer  Inschrift  aus  Jagsthansen  (Bramb.  1608)  thun, 
Steiner  1453  hinsichtlich  einer  solchen  aus  Utrecht  (vergL  darüber 
übrigens  Bramb.  53),  worauf  die  Kaisernamen  beidemale  ausge- 
merzt sind. 

Hiernach  könnte  also  auch  das  Walddürener  Altärchen  in's  Jahr 
211  oder  212,  in  welch  letzterem  Caracalla  Alleinherrscher  wurde,  ge- 
hören. Freilich  ist  dies  ein  etwas  kurzer  Zeitraum,  wesshalb  man  lieber 
die  Dauer  der  alleinigen  Mitregentschaft  Caracalla's  mit  seinem  Vater 
d.  h.  198 — 209  als  Zeit  seiner  Errichtung  gelten  lassen  wird,  oder 
auch  nach  Massgabe  einer  Inschrift  aus  Grosskrotzenburg  (Bramb.  1432) 
die  Jahre  209 — 11,  so  dass  es  sich  auf  Septimius  Severus  und  seine 
beiden  Söhne  und  Mitkaiser  Caracalla  ,und  Geta  bezöge*),  wobei 
freilich  eher  pro  salute  Auggg.  zu  erwarten  gewesen  wäre,   indem  die 

1)  Im  Jahr  209  untornahmen  die  drei  Herrscher  den  bekannten  brittischen 
Feldzag,  auf  welchen  sich  die  Grosskrotzenburger  Inschrifl  bezieht.  Bald  nach 
des  Vaters  211  zu  York  in  England  erfolgtem  Tode  gaben  die  Söhne  die  Fort- 
setzung des  Feldzuges  auf  und  kehrten  nach  Rom  zurück. 
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Sigle  Augg.  sich  nur  auf  zwei  Kaiser  bezieht.  Uebcrhaupt  ist  die 
Periode  der  Dynastie  des  Septimius  Seveins  (also  von  198  bis  zum 
Tode  des  Alexander  Severus  a.  235)  die  Blüthezeit  unserer  Gegenden, 
zugleich  aber  auch  der  Beginn  des  ausgeprägten  Soldaten-Kaiserthums, 
welches  bald  nach  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  im  Zehntlande  der 
Herrschaft  der  Alemannen  wich. 


IV. 
Vermuttiliche  Inschrift  des  Cimbrianus,  eines  nordischen  Beinamens 

Merlcurs. 

In  die  Zeit  des  Geschlechtes  des  Kaisers  Septimius  Severus  gehört 
auch  wahrscheinlich  eine  Inschrift  aus  Miltenberg  am  Main,  welche 
bei  Brambach  n.  1739  noch  nach  einer  früheren  unrichtigen  Lesung 
enthalten  ist,  die  ich  aber  in  der  archäologischen  Zeitung  für  1869 
S.  77  nr.  11  nach  einer  Vergleichung  des  Steines  an  Ort  und  Stelle 
verbessert  habe,  wornach  auch  Becker  dieselbe  in  diesen  Jahrbüchern 
L — LI  S.  168  abdrucken  liess.  Da  ich  mich  nun  unterdessen  zum 
Zweck  der  Aufhellung  einzelner  Punkte  abermals  nach  Miltenberg  be- 
geben hatte,  so  gebe  ich  hier  nochmals  einen,  auf  meinen  erneuten 
Vergleich  gegründeten  Abdruck,  nebst  beigefügten  Ergänzungen.  — 
(Was  die  Grössenverhältnissc  dieses  Altars  betrifft,  so  ist  noch  voraus- 
zuschicken, dass  derselbe  1,10  m.  hoch  ist  —  ohne  die  frei  oben  darauf 
liegende,  nicht  aber  befestigte,  und  daher  kaum  dazu  gehörige  Stein- 
kugel; es  scheint  nämlich  auf  der  höchsten  Spitze  des  Altars  eine 
blosse  Feuerstätte  oder  eine  Vertiefung  für  das  Opfer  gewesen  zu  sein. 
Die  grösste  Breite  beträgt  0,75—0,80  m).     . 
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Di«  Buchstaben  sind  sehr  schöa  ausgehauen  and  haben  eine  edle 
klassische  Rundung.  Das  M  hat  senkrechte,  keine  gespreizte  Schenkel, 
und  lässt  seine  mittlere  Spitze,  wie  gewöhnlich  bis  auf  den  Boden 
heruntergehn.  Dagegen  sind  die  lieiden  p  vollkommen  geschlossen, 
nicht  wie  gewöhnlich  offen  (d.  h.  =  p).  Das  A  in  der  3.  Zeile  ist 
nun  ganz  sicher  hervorgetreten,  nachdem  es  mir  gelungen  war,  den 
Cemeiit  zn  entfernen,  den  ünveretand  darüber  geschmiert  hatte.  Die 
vorausgehenden  Buchstaben  (etwa  3)  sind  indessen  ganz  verschwunden 
und  selbst  die  untere  Hälfte  des  |  (das  mithin  auch  ein  L  geweseo 
sein  könnte)  ist  von  dem  grossen  Bruche  verschlungen,  der  auch  Cost 
die  ganze  4.  Zeile  citminimt.  Z.  6  ist  N  durchaus  nicht  mit  V  ligiert, 
wie  es  mir  früher  f^eschienen  hatte,  und  in  der  letzten  Zeile  ist  vor  dein 
Cos  allerdings  ebenfalls  ein  Bruch  im  Stein,  wie  auch  nachher;  aus- 
gefallen scheint  jedoch  in  dieser  ganzen  Zeile  überhaupt  kein  Buchstabe 
zusein.—  Was  die  Ergänzungen  betrifft,  so  habe  ich  dieselben  nach  der 
Zahl  der  fehlenden  Buchstaben  bemessen,  die  nach  dem  GrüssenvBV- 
hältniss  der  in  dereelben  Zeile  noch  erhaltenen  berechnet  wurden.  So 
fehlen  in  Z.  7  dem  Raum  nach  4  Buchstaben,  die  am  besten  auf  die 
angegebene  Weise  ausgefällt  wcnlen;  natiirhch  steht  das  pos(uit)  tuu-^ 
beispielsweise ;  gerade  so  gut  hütte  man  z.  B.  fec(it)  ergänzen  könn^a^^H 

Was  nun  die  Lesung  der  Inschrift  betrifft,  so  kommt  dieFonnd 
ifl  hon.  d.  div.  auf  Inschriften  bekanntlich  a.  170  p.  Chr.  zum  erstea 
Mal  vor  (vergl.  diese  Jahrbücher  III S.  49)  und  gibt  schon  diese  That- 
Sache  ein  Moment  fUr  die  Zeitbestimmung  unserer  Inschrift  ab. 

Genaaer  Tässt  sich  aber  «ne  solche  nach  der  Angabe  der  letztes 
Zeilen  geben,  womacb  etwa  (was  mehr  zu  der  Zeit  einer  weiter  tutoi 
aufzuführenden  weitem  Miltenberger  Inschrift  des  Jahres  191  stimmeiL 
würde),  die  duo  Silani  des  Jahres  189  (wie  bei  Bramb.  nr.  12  onA 
385)  zu  verstehn  sind,  oder  aber  die  daoAspri  des  Jahres  212,  welch^s- 
auch  auf  einem  andern  Steine  des  Mainthaies,  in  dem  in  der  Näb^^ 
von  Miltenberg  gelegenen  Trennfort  erscheinen  (Bramb.  1746). 

Der  Name  des  Dedikauten  ist  zerstört.    Derselbe  war  aber  cen- 

turio   legionarius    und   zugleich    praepositus   (interimistischer,    provi 

sorischer  Commandant)  oder  praefectus  nnmeri  Sinopensium. 

Ein  solcher  numerus  [bei  den  Halfstruppen  als  Fussvolk  wie  al^^ 
Reiterei  vorkommende  Unterabtbeilung,  ein  Manipel ;  erst  in  den  spätestör** 
Zeiten  oft  mit  cohora  synonym.  Vergl.  die  notitia  imperii]  ist  zwa^r^ 
nicht  heilbar,  allein  den  limes  entlang  finden  wir  allenthalben  sokh^s^ 
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Manipel  von  Grenzsoldaten  stationirt,  welche  überhaupt  in  Verbindung 
mit  der  8.  später  mit  der  22.  Legion,  zu  welchen  sie  nach  einander 
gehörten,  den  Grenzcordon  bildeten  (vergl.  Keller  Wiens  Aurelii' 
S,  10  f). 

Zu  den  beliebtesten  milites  limitanei  gehörten  die  aus  Britannien 
herbeigezogenen  Brittonen,  welche  entweder  Beinamen  von  ihrem  Stand- 
quartier (wie  Aurelianenses  zu  Oehringen)  oder  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Rekrutirungsbezirk  führten.  So  stammen  die  Beinamen  Gale- 
donii  und  Triputienses  aus  Schottland  und  England.  Letztere  aus 
einem  Orte  Triputium,  was  entweder  die  ursprüngliche  altkeltische  Form 
ist,  von  den  Römern  zu  Tripontium  oder  Tripontio  latinisirt  —  oder 
aber  diese  Formen  sind  ursprünglich  römische  Namen,  von  der  lateinischen 
Volkssprache  zu  Triputium  umgebildet,  ähnlich  wie  auch  Trimuntium 
neben  Trimontium  in  der  Britanhia  barbara  vorkommt.  Ganz  in  der 
Nähe  von  Miltenberg,  zu  Ämorbach  im  Mudachthale  lag  ein  numerus 
dieser  triputiensischen  Brittonen  (Bramb.  1745).  Truppentheile  desselben 
numerus  standen  unter  andern  Anführern  gleichzeitig  auch  auf  der 
Eulbaclier  Höhe  und  überhaupt  auf  der  ganzen  Position  Obernburg- 
Schlossau,  wie  wir  bereits  gesehen  haben.  Ja  es  scheint  sogar,  dass 
dieser,  zugleich  eine  Vertheidigungslinie  bildende  Strassenzug,  welchen 
wohl  die  22.  Legion  im  Allgemeinen  herzustellen  hatte,  besonders  von 
diesen  cohortes  auxiliariae  in  der  Regierungszeit  Hadrians  und  des 
Antoninus  Pius  als  Deckung  des  vorliegenden  Hauptlimes  errichtet 
wurde,  nachdem  schon  die  Vorfahren  jener  Kaiser  jenen  letztem  voll- 
endet hatten. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  unsere  Miltenberger  Inschrift  ist 
nun,  dass  zu  Schlossau  (bei  Mudau)  solche  brittonische  Triputienser 
gamisonirten,  welche  interimistisch  unter  dem^efehl  des  Titus  Manius, 
Sohn  des  Titus  (aus  der  PoUischen  Zunft),  zugenannt  Magnus,  von 
Senope,  eines  Hauptmanns  in  der  22.  Legion  standen,  unter  dessen 
Aufsicht  sie  ein  wichtiges  Bauwerk  errichteten  ^). 


1)  firambach  1732,  von  mir  bereits  in  der  archäologischen  Zeitung  für 
1869  S.  76  nr.  6  verbessert.  (Zuerst  mitgetheilt  von  Knapp  §  11  =  ed.  1  8. 
23  com  Fig.;  ed.  2  S.  18  Fig.  50  f.  darnach  von  Leichtlen  »Zehntlande«  S.  12; 
von  Zell  nr.  G7  seines  Catalog^s  der  badischen  Inschriften  in  den  Schriften  des 
bad.  Alterthumsvereins  und  nr.  SOI  seines  delectus  inscr.,  sodann  von  Ring  I 
p.  284  und  von  vielen  Andern  nachgeschrieben.  Vergl.  bes.  noch  Klein  nr.  94). 
Nach  meiner  eigenhändigen,  im  Garten  zu  Eulbach  genommenen  Abschrift  lautet 
diese  Inschrift,  deren  letzte  Zeile  beschädigt  ist: 
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welche  nach  der  unter  ihnen  vorherrschenden  Nationalität  (die  sich 
natOrlich  allmählich  mit  germanischen  Elementen  vermengte),  meiner  Er- 
gänzung zu  Folge  Sinopenses  hiessen  und  als  junge  Soldaten  in  den 
Lagern  des  Umes  romanus  ihre  militärische  Ausbildung  erhielten. 

Betrachten   wir  nun  noch  den  Beinamen  des  Merkurs,  welchem 


indessen  weniger  wahrscheinlich  ist,  so  ist  jedenfalls  aus  der  Schlossauer 
Inschrift  ersichtlich,  dass  Sinope  (welcher  der  beiden  Orte  auch  zu  ver- 
Btehn  sein  möchte)  cur  Pollischen  Tribus  gehörte,  von  welcher  Mitglieder 
auf  vielen  weitem  rheinischen  Inschriften  erscheinen.  —  Dass  auf  der  Schloss- 
auer Inschrift  die  brittischen  Soldaten  aus  der  Stadt  Tripontium,  wo  «ie, 
wie  ihr  Name  besagt,  ursprünglich  vorzüglich  ausgehoben  wurden,  nicht  den 
Namen  eines  numerus  führen,  wie  zu  Amorbach,  ist  gewiss  kein  Beweis 
daf&r,  dass  der  Amorbacher  Stein  (Bramb.  1745}  später  errichtet  worden  sei, 
wfthrend  er  doch,  wenigstens  nach  dem  Namen  M.  ülpius  des  centurio  der  22. 
Legion  —  (unter  dem  Commando  eines  solchen  cent.  standen  nämlich  auch  die  zu 
Amorbach  stationirten  Brittonen,  in  deren  Namen  derselbe  an  IctztermOrte  den 
Nymphen  eine  Basis  setzen  liess),  —  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  schon  auf 
die  Zeiten  Trajans  zurückgeht.  Rappenegger  nr.  42  glaubt  nämlich,  der  Umstand, 
dass  zu  Schlossau  nur  Brittones  Triputienses  genannt  würden,  deute  darauf  hin, 
dass  sie  damals  noch  Rekruten  gewesen  wären,  die  in  unbestimmter  Anzahl  unter 
einem  centurio  standen,  bis  sie  einexercirt  waren,  um  dann  erst  in  die  Linie  ein- 
zurücken und  irgend  einer  Gehörte  oder  Legion  zugetheilt  zu  werden,  wie  dies  zu 
Amorbach,  wo  sie  schon  weiter  vorgerückt  erschienen,  der  Fall  wäre.  Die  betreffen- 
den Inschriften  ans  Schlossau,  wie  aus  Amorbach  gehören  aber  sicher  derselben 
Epoche  an.  Numerus  bezeichnete  anfangs  blos  das  Verzeichniss  der  Namen  der  Neu- 
Gonsoribirten,  spater  eine  bestimmte  Anzahl  derselben,  welche  durch  Legionsoffi- 
oiere  commandiert  wurden,  um  in  militärischen  Uebungcn  unterrichtet  zu  werden. 
Es  ist  desshalb  ohne  Belang,  wenn  die  Brittonen  diesen  Titel  nicht  jedesmal 
führten.  Vielleicht  sind  dieselben  zu  Schlossau  ai^ch  desshalb  nicht  ausdrücklich 
als  namerus  bezeichnet,  obgleich  sie  eine  solche  Kotte  bildeten,  weil  sie  in 
unbestimmter  Anzahl  an  der  Errichtung  jenes  opus  (castrum  ?)  arbeiteten.  Mit 
dieser  Schlossauer  Inschrift  ist  eine  Oohringer  Platte  zu  vergleichen  (Haug  nr. 
S4b  8.  bes.  den  Nachtrag  für  1871  =  Bramb.  1554),  nach  der  ein  centurio  der 
8.  Lepon  Vatercalus  Proculus  durch  den  centurio  (Julius  Silvanus)  einer  andern, 
derselben  Legion  zugetheilten  Centuria  eine  pedatura  (ein  nach  Füssen  abg^ 
measener  Raum)  fertigen  liess.  Freilich  ist  hierbei  das  Yerhältniss  des  Anfangs  zum 
Ende  der  Inschrift  etwas  unklar.  Das  Werk  war,  wie  es  scheint  von  der  Centurio 
des  Jul.  Silvanus  zunächst  allein  angefangen  (nicht  für  sie  bestimmt),  wurde  aber 
doreh  BeibfLlfc  der  8.  Legion  überhaupt  vollendet.  Jedenfalls  muss  sub  cura 
eio.  Bum  Anfiinge  gezogen  werden.  Yergl.  Bramb.  1548,  wo  Klein  übersetzt  : 
Werk  (hier  Theil  des  Pfahlgrabens)  der  Treverer  von  96  Fuss  Lange,  indem 
die  Aufsicht  führte  ein  Hauptmann  der  8.  I^ogion. 
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unser  Miltenbei^ei*  Altar  geweiht  ist,  so  habe  ich  denselben  in  diesm  'J 
Jahrbüchern  Xl.V!  S.  180  durch  Cimbrianus  zu  ergänzen  versucht, 
worin  mir  nun  auch  Becker  beistimmt.  So  lange  freilich  kein  positives 
Zeugniss  fflr  einen  solchen  angeführt  werden  kann,  muss  derselbe, 
wenn  auch  sehr  wahrscheinlich,  doch  eine  blosse  Hypothese  bleiben. 
Am  mel-^ten  spricht  dafür  immer  noch  die  von  mir  mitgetheilte  Heidel- 
berger Inschrift  eines  Mercnrius  Cimbrius,  welche  Lesung  übrigens 
durchaus  sicher  ist  und  unmöglich  in  Cimbrlanus  verändert  werden 
kann.  (Die  Inschrilt  ist,  nebenbei  bemerkt,  jetzt  im  archäologischen  J 
Cabinet  in  Heidelberg  aufbewahrt.) 

Für  das  frühere  Vorkommen  auch  dieses  letzteren  Beinamens  s 
gleicher  Stelle    (d.  h.  auf  dem    heiligen  Berge  bei  Heidelberg),   l&sst  1 
sich  aber  jene  Angabe  eines  läauem  anführen,  der  mir  mittheilte,  ein 
Hci<telberger  Lehrer  habe  aus  verschiedenen  Steinen,   die  er  da  oben 
beim  Schatzgraben  zu  Tag  gefördert  habe,   ersehen,  daas  auf  dem  ' 
heiligen  Berge  einst  die  »Cimhriaiier  oder  Cumbrianeru ,    wie  er  sich  < 
ausdrückte,  gehaust  hätten.    Allzuviel  Gewicht  ist  nun  nicht  auf  diese  | 
offenbare  .Verstümmelung  des  Namens  zu  legen  und  könnte  dieselbe  \ 
auch  venlrehtsein  aus  dem  einfachen  Cimbrius,  abgesehen  davon,  dasa  • 
auch  ein  mittelalterlicher  Mönch  C^rianus  auf  einem  Grabstein  vor- 
gekommen  sein  könnte,    da    am  Fundorte   einst    ein  Kloster   stand. 
Betrachten  wir   nun    den  Namen  Ciinbiius    und   seine  wahrscheinliche 
Nebenform  Gimbrianus  näher,  so  kann  es  keinem  Zweifel  ODterliegen, 
dass  du^elbe  keltischem  Spracbbodeo  entstamme.     Die  auch  bei  dra 
Kelten   oft  vorkommende  Identität  der  Namen  von  GotUieiten  and 
Menseben  leitet  uns  dabei  auf  die  richtige  Spur. 

Ein  bei  Cäsar  vorkommender  (Keltischer)  Personenname  lautet 
nämlich  Cimberius(Zeuss-EbelGrammatica  celtjca,  ed.  2  p.  779).  Der- 
selbe ist  mit  der  Ableitungssilbe  -er  aus  einem  Stamme  Cimb-  gebildet 
In  Cimbrius  ist  das  e  entweder  einfach  ausgefallen,  oder  aber  dieser 
Name  ist  eine  Ableitung  mit  blossem  R  derivans,  wie  äwa  Taagri 
(ib.  778).  Gimbrianus  wiederum  wäre  eine  Erweitenmg  mittelst  des 
bei  keltischen  Eigen-  und  Gßtternamen  häufigen  Suffixes  =  anus,  z. 
B.  in  Bormanus,  Alisanus  etc.  (ib.  772  und  Becker  in  Kuhns  Beiträgen 
III  S.  355  ff.). 

An  Eigennamen  von  Widmenden  ist  nun  aaf  allen  betreffenden 
Steinen  nicht  zu  denken,  indem  die  offenbaren  Dative  Oioibrio,  Cim- 
briano  nicht  anders  als  zu  Mercurio  gehurig  betrachtet  werden  können. 
—  Der  Beiname  Cimbrius  könnte  indessen,  was  jedoch  wenig  Wahr- 
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scheinllchkeit  hat,  auch  der  lateinisch  formirte  Volksname  der  Cim- 
brii ')  sein.  Wie  sollte  aber  Merkur  »der  Cimbrier«  zur  Zeit  unserer 
Inschriften  von  den  ehemals  in  Jütland  wohnenden  Cimbem  genannt  sein, 
deren  Reste  nicht  lange  nach  Augustus  (an  den  sie  noch,  trotz  ihrer 
Entfernung  von  der  römischen  Grenze,  eine  Gesandtschaft  geschickt 
hatten)  gänzlich  verschwinden?  Es  ist  überhaupt  sehr  zweifelhaft,  ob 
sie  zu  des  Kaisers  Claudius  Zeiten  noch  existirten.  Zudem  sind  die 
Kimbern  wahrscheinlich  Germanen,  während  die  Beinamen  Merkurs  auf 
Inschriften  meistens  keltischen  Stammes  sind. 

Bekanntlich  wurde  nicht  allein  Merkur,  sondern  auch  andere 
römische  Gottheiten  in  keltischen  Landen  mit  Lokalgöttem  identificirt 
(so  besonders  Hercules^  Mars,  Jupiter  und  Apollo)  und  erscheinen  die- 
selben inschriftlich  vom  Hauptorte  der  Verehrung  oft  weit  entfernt, 
indem  sie  durch  die  bei  den  Römern  dienenden  fremden  Hülfstruppen 
oder  von  Einwanderern  aus  ihrer  Heimath  in  die  entlegensten  Stationen 
verpflanzt  wurden. 

Ob  aber  nun  Cimbrius  etc.  überhaupt  ein  keltischer  Lpkalgott 
ist,  und  nicht  vielmehr  irgend  ein  anderer  keltischer  Beiname,  ist 
sehr  fraglich. 

Es  bieten  sich  nämlich  wenig  Lokalitäten  dar,  welche  man  in 
Bezug  auf  denselben  bringen  könnte.  —  So  Cimbriana  an  der  Donau 
in  Pannonia  inferior,  das  aber  eine  blosse  Poststation  war  und  Cimbra 
im  tridentinischen  Rhätien,  das  heutige  Dorf  Cembra  nördlich  von 
Trient  in  Südtirol,  welches  wiederum  erst  später  (bei  Paul.  Diac.) 
erscheint,  seinen  Namen  aber  Ueberresten  der  in  die  Tiroler  Berge 
geflüchteten  Cimbern  verdanken  soll.  —  In  Spanien  liegt  heutigen  Tags 
auch  ein  Ort  Gembrana,  der  aber  wahrscheinlich  noch  viel  weniger 
hierher  gehört  als  die  beiden  erst  genannten  Orte  aus  dem  Alterthum. 
Vielleicht  stehn  dieselben  beide  in  näherm  Bezug  zu  den  Cimbern, 
deren  Namen,  wenn  dieselben  auch  Deutsche  sein  sollten,  doch  un- 
deatschen,  und  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  Keltischen  Ursprungs 
sein  könnte '),  wie  es  ja  mit  den  deutschen  Tribokem,  den  Nemetern 


1)  So,  d.  h.  xifißQioi  heissen  die  Gimbri  bei  Polyan.  Das  Ac^ektiv  laaiet 
swar  stets  Gimbricas,  doch  könnte  auch  eine  lateinische  Nebenform  Gimbrianns 
gebildet  worden  sein,  welche  ein  Gegenstück  in  Hercules  Oallicus  und  Gallianus 
bei  Orelli  6728  h&ben  würde. 

2)  Pott  Etymol.  Forsch,  ed.  2 II 2  p.  902  meint,  die  Gimbem  könnten  Tielleicht 
doch  sammt  den  Teutonen  wirklich  Kelten,  und  nicht  Germauen  sein.  In  diesem 
Falle  würden  die  Teutonen  also  keinen  vorgothischen  deutschen  Namen  haben, 

6 


obe  Iiuehrift  d.  C 


ilen  (jermaDen  selbst    der  Fal]  ist,    die   alle    keltisclie  Naniea 


1  Revue  Arch.  Juli  1872. 
Cumberland,  die  Kumbern , 
[»räche  verloren,  die  nur  noch 
kmbria,  latinisiert  äus  welsch 


^^        r  die  Nationalität  folgt    hieraus   aber  gar  nichts,    indem  das 
handensein  eines  Orts-  oder  Völkernamens  nur  so  viel  beweist,  dass 
olk,  dessen  Sprachstamme  er  augehört,  einst  doit  gewohnt  und 
lAamen  erfunden  haben  mitss,   die  dann  den  Wechsel   der  Bcvril- 
Qg  oft  Jahrtausende  überdauern.  —  Der  Name  der  Ciinbem  wird 
'         i{eDS  nach  Grimms  Vorgang  in  der  Regel  aus  dem  Deutscbeu  ber- 
iet; vergl.  FÖrstenianu 'Namenbuch'  ed.  211  S.  407  und  Diefeubacb 
JEurop.'  S.  136  ff.  u.  ^97,    welcher  S.  91  u.  290   davon   (ob  mit 
')  die  alten  Kimmerier ')  der  Krim  trennt,  von  denen  er  auch  in 
I        in's  Beiträgen  VI  S.  242  sagt,    sie  lebten  weder  in  den  Ctnil>em, 
I         in  den  Cjmren  (latinisirt  Cani        Cumbri)   im  nordwestliclieu 
ind  wieder  auf,    Vergl,  auch  d'A 
■^  Diese  Bewohner   des    eigei 
ibern,  Kymreu  haben  jetzt  ihre  «lu 
1        nm  südlich  davon  gelegenen  Wal< 
'u)  gesprochen  wird. 

wnriihnlioh   angenaniineii   wird.      Diä  Cimbera   werden  von  den   Mteiten 
Gallier  genaniit.    Auch   eine  Oloaie   in  einer  HandROlirin  xn  Trier  hiib 

10.  Jahrhundert  erklfirt  Cimbri  durch  Golli  (Mone  'die  g«lliache  Sprache" 
S.  4).  Könnten  hierunter  nber  nicht  mich  die  Canibri  oder  Cumliri  in  Walu«. 
deren  eiuheimisoher  Name  (Cyinr;)  bereila  im  9.  Jahrh.  vorkommt,  verstftDden 
eeio?  —  Nach  Fallmanu  werden  dieselben  im  Mittelalter  n&mlioli  auch  Cimbri 
genannt. 

I)  Mit  dem  Kamen  der  Kimmerier  vergleicht  derselbe  S.  44G  dsa  biblische 
Land  Gomer  oder  Gnmer.  in  der 'Tölkertafel  der  Oenesia  vorkommend  und  ftle 
Wohnaitz  der  Nachkommen  Gomcrs,  des  ältesten  Sohnes  von  Japbet,  genanot. 
Der  Letztere  soll  bekanntlich  Stammvater  der  gesammten  indogemiaaiachen 
Völker  sein  und  ist  auch  den  Griechen  als  Japetos  belcannL  (In  der  wisseD- 
ecbaftlichen  Beilage  der  Mainier  Zeitschrift  •  der  Israelit!  wird  sogar  neaerdiag^ 
(1871)  der  Versuch  gemacht,  den  wahrscheinlich  keltischen  Namen  >Oennkueii' 
von  Oomer  abzuleiten.  [Tergt.  über  diesen  Namen  die  gramm.  celt.  3.  Anfi. 
773  und  Förstcmann  3.  Aufl.  633.]  ~  Durch  ein&che  Metathesis  wäre  darnach 
aus  den  nach  ihrem  Stammvater  genannten  >Gomranen<  in  hebräischem  Uande 
Germanen  geworden.  Uuter  Anführung  des  ältesten  Sohnes  Gomer's,  des  Askenaa 
oder  Ascanius,  wären  diese  nach  dem  Lande  gezogen,  das  sie  dann  Askanien  oder 
Germania  nannten.  —  Auf  diese  Weise  würden  also  die  Söhne  und  Geschlechter 
Noah's  vom  Lande  Gomer,  der  Kimmerischeu  Halbinsel,  d.  h.  der  Krim,  his 
nach  Deutschland  zu  den  Kimbern  und  den  Germanen  überhaupt,  Spnren  ihrer 
Namen  hinterlHasen  haben.} 
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Der  Name  ^)  Cymren  für  den  wälschen  Sprachstamm,  den  Rest 
der  alten  britannischen  Sprache,  ist  überhaupt  nicht  sehr  alt  und  erst 
nach  dem  sächsischen  Einfall  im  Lande  entstanden. 

Die  Beziehung  auf  die  Kimmerier  der  Alten  ist  desshalb  nicht 
zulässig  (viel  weniger  noch  als  die  Verwechslung  dieser  Letztern  mit  den 
Cimbem,  deren  Identität  ganz  neuerdings  wieder  von  Leonhardy  in 
seiner  ^Geschichte  des  Trierischen  Landes  und  Volkes'  S.  26  ff.  aufrecht 
gehalten  wird).  —  Pallmann  jedoch  in  seiner  Schrift  'die  Cimbem  und 
Teutonen*  (Berlin  1870)  hält  dennoch  fälschlich  dieKymren,  also  eine 
noch  lebende  keltische  Völkerschaft  für  die  Kimmerier  der  älteren 
Griechen.  Bis  ca.  700  vor  Chr.  sass  dieser  wohl  indogermanische  Stamm 
der  Kimmerier  (die,  wie  Pallmann  bemerkt,  von  Strabo  allerdings  einmal 
als  Cimbem  genannt  würden*)  am  Nordrande  des  schwarzen  Meeres, 
von  wo  sie  Raubzüge  nach  Kleinasien,  bes.  Lydien  unternahmen,  bis 
sie  endlich  aus  ihrem  eigenen  Lande,  dessen  Namen  (die  HalBinsel 
Krim)  bis  heute  das  Andenken  an  dieses  grosse,  im  Alterthume  viel- 
genannte Volk  erhalten  hat,  durch  turanische  Skythenhorden  vertrieben 
wurden.  In  Folge  dessen  Hessen  sich  die  Kimmerier  vorläufig  auf  der 
sinopeischen  Halbinsel  des  schwarzen  Meeres  nieder,  wo  sie  die  (751 
V.  Chr.  angelegte)   griechische  Pflanzstadt  Sinope   a.  G32    eroberten, 


1)  Mone  in  seinen  berüchtigten  »celtischen  Forschungen  c  S.  329  übersetzt 
denselben  durch  »Berg-  oder  Thalbewohner. c  Er  wäre  entstanden,  nachdem  die 
Britannier  grösstentheils  in  die  Gebirge  von  Wales  zurückgedrängt  waren.  Zeuss 
dagegen  in  der  gramm.  celt.ed.  2  p.  207  sagt,  der  Name  sei  gebildet  aus  keltischem 
can  (=  latein.  con-)  und  bro  (terra),  also  bedeute  er  Einen  der  dasselbe  Land 
bewohnt  (indigena).  Der  einzelne  Bewohner  hiess  früher  Kemro,  jetzt  Cymro 
(latinisirt  Camber),  im  Plural  Kemry,  jetzt  Cymry  (Cambri).  Auf  dieselbe  Weise 
kann  aber  auch  der  Mainzer  Mercurius  Cambriauus  (wenn  hier  so  statt  Cim- 
brianus  zu  losen  wäre)  entstanden  sein  (vergl.  Becker  in  diesen  Jahrbüchern 
L — LI,  170),  der  durch  einen  neapolitanischen  Eigennamen  Cambrianus  gedeckt 
würde.  Dieser  letztere  ist  nun  aber  eher  lateinisch,  wenigstens  hält  ihn  Corssen 
'Aussprache*  ed.  2  I  S.  135  für  entstanden  aus  Camerianus,  analog  dem  franz. 
chambre  aus  camera,  so  dass  das  b  hier  blosser  Yermittlungslaut  zwischen  m 
und  r  nach  Ausfall  des  Vokals  e  wäre.  —  In  der  Latinisirung  Cambri  dagegen 
für  die  kymrischen  Gelten  und  im  Namen  des  freilich  zweifelhaften  Mercurius 
Cambrianus  auf  der  Mainzer  Inschrift  ist  das  b  wie  gesagt  organisch. 

2)  Ebenso  das  ßsvJog  xi/Lißttf)ix6v,  welches  Pollux  aus  einem  Gedichte  der 
Sappho  (um  600  v.  Chr*)  anführt.  Dies  Fraucnkleid  wird  auch  xi^ßiQtxov  und 
xifiß^Qiyov,  aber  richtigor  &uch  xiuuf(iixüf  und  xi^u^mvov  genannt,  welche  Form 
08  unzweifelhaft  macht,  dass  es  von  den  Kimmeriem  genannt  ist. 


tähe  Inschrift  d.  CimbriBDus,  (iines  nordisclieu  Bcinftineni  Morkiira. 

II  1  asem  eichern  Rflckzugsorte  aus  in  Kletnasien  raubend  and 

f        uien      mherzusdiwärmen.  —  Merkwürdig  ist  nun  iniinerbin.  dass  die 

jtruppen  unserer  Miltenbf!rger  Inschi'ift,  die  doch  einem  Mercurius 

ibrianus  gewidmet  ist,  gerade  io  Siuope  rckrutirt  «nirden,   so  dass 

...an  fast  auf  die  Meinung  verfallen  könnte,  jener  Cimbrianus  sei  ein 

denken  an  die  alten  Kiinmerier,  die  indessen  schon  nach  deniJahn> 

allmählich  nach  ihren  alten  Sit7.en  zurtickgcdrängt  wurden,  wess- 

eiu  Bezog  des  Götternamens  unserer  Inschrift  auf  jenes  Volk 

mlässig  ist.    ^Nach  Leonhardy  triebpn  sich  die  Kimnterier.  nachilein 

r  altes  Vaterland  von  den  Tauro    ythen  besetzt  fanden,  heiniath- 

den  Steppen  Sädrusslands  i  ,    von  wo  sie  sich  durch  das 

lutiefland  nordwestwärts  der  germ  nischen  Ostsee  zuwandten,  um 

n  hier  aus  spüter,    113    v.  Chr.,  ah  Kimbern   an  der  Grenze   des 

•hea  Reiches  aufzutreten). 

-,       r  Stamm  Cimb  oder  Cinibr  im     pitheton  des  Heidelberger  und 

;rger  Merkurs    ist  dag^en,    wie   oben   schon  bemerkt  wurde, 

keltisch,  und  könnte  verwandt  si    i  mit  keltisch  camb  =  curvus  •). 

|.    eussed.  2  fi4, 81,  (147iu,857,      i  auch  die  verschiedenen  hierher 

I)  Ortsnamen    zusammengcsi      .  sind,    die   auch   Försteinaun 

eubuch'  2.  Aufl.  II,  386,  Baaneis     ■  'Alemannische  Wanderungen* 

j  u.    111    uud  (freilich  mit  fals      r  Ableitung)   Mone   in    söuer 

i)adischen  Urgeschichte  II  S.  94  aufznuieo.     Erwähnt  möge  nur  sein 

der  keltische  Ort  Cambes  bei  Hüoingen  am  Oberrhein,    später  im  8. 

Jahrb.   Campiduna  und  Cambidunum,   auch  Cambetz,   Chambiz,    im 

11.  Jahrh.  Kembiz  geheissen;  jetzt  (Gross)kembs  im  Elsass.    Vergt. 


1)  Hierzu  gehört  sicher  der  MeatcbeunaffleD  Cunbo  (einer  der  Tielen  anf 
o  tich  endenden  keltischen  NRmen}  Juati  [filiaa]  bei  Brainbacfa  181S,  den  wMn 
sogar  noch  in  neuester  Zeit  irrtliümlich  für  einen,  im  Nominativ  Cambc»,  Ca«tb«u 
lautenden.  Beinamen  Mereurs  erklärte  (so  Stokes  in  Kuhns  Beiträgen  TI  S.  831 
nnd  Keller  'vieuB  Anr.'  39),  da  er  unmittelbar  nach  der  Widmung  an  diesen 
Gott  foigL  Man  las  alao  Mercurio  Cambo  —  JuBti(i)  votum  «olvenmt  beti 
lubentea  merito  —  (so  d«  Wal  mytb.  p.  53  n.  70),  wie  i.  B.  bei  bunbad  1695 
(Dicht  1896  wie  im  index  Dominum  irrtbümlioh  aDg^^ebon  ist)  die  bäd«n  fcati 
Ooeaons  et  Florida.  Becker  bat  jedoch  in  diesen  Jahrbüchern  XV  S.  99  £e 
richtige  Lesung  längst  festgestellt,  womaeh  wie  gesagt  Cambo  der  Nsooe  de* 
Weiheodeo,  nicht  der  Gott  des  Wechselgesehkftes  ist,  ähnlich  dem  Herearin« 
Negotiator  und  Nundinator  in  Heti  und  im  Nassauischen,  d  h.  dem  Torsteher 
der  Kaufmannschaft  überhanpt  nnd  des  Harktrerkehrs  in's  Besondere,  also  dea 
Gross-  und  Kleinhandels,  nnd  dem  Herc  Censualis  su  Regensbnrg,  dem  Gott« 
des  Termiigeua,  der  EinkGnfle  und  des  Kaufes. 
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darüber  die  obigen  Schriften  und  Hertz  "deutsche  Sage  im  Elsass* 
S.  163. 

Gleichen  Stammes  ist  die  dea  Gambona,  die  Schutzgottheit  der 
aquitanischen  Cambovicenses.  —  Vergl.  auch  den  keltischen  Personen- 
namen Cambucin  in  Jabornegg's  »Kämten's  Rom.  Alterthümer«,  — 
Die  keltische  Wurzel  camb  (krumm,  schief)  tritt  auch  im  altgriechischen 
%au7tvXog  (gebogen)  =  neugriech.  yLaftjrovgrjg  (bucklig)  auf;  überhaupt 
ist  Kamp  ein  gemeinsam  indogermanischer  Stamm  mit  der  Bedeutung 
*?ibriren,  zittern',  daher  griech.  xa^tTtzeiv  (umbiegen)  und  davon  wieder 
lat.  cambire  (wechseln,  tauschen)  =  mittellat.  cambiare  (wrem  pro  re 
dare«).  Verwandt  mit  dieser  Wurzel  ist  auch  das  gemeinsam  indo- 
germanische Etymon  Kamar  (sich  wölben,  krumm  sein),  das  z.  B.  in 
lat.  camurus  (gekrümmt,  gewölbt)  auftritt. 

Vielleicht  gehört  hierher  auch  der  Mars  Gamulus  und  die  Camu- 
loriga  (bei  de  Wal  myth.  p.  248  n.  341  noch  fälschlich  dea  Gamiorica 
gelesen),  über  welche  Becker  in  diesen  Jahrbüchern  XLII  S.  96  ff, 
handelt. 


V. 

Eine  weitere  Miltenberger  Inschrift  bietet  gegenüber  der  vorigen 
den  Vorzug,  dass  hier  die  Zeitangabe  noch  vollständig  erhalten  ist  ^). 
Wie  jenes  vorige,  besteht  auch  dieses  Denkmal  aus  rothem  Sandsteine, 
ist  aber  kein  Altar,  sondern  ein  viereckiges  Postament  etwa  0,40  m. 
hoch  (und  0,50  breit),  auf  welchem  ein  ca.  0,30  hohes  Brustbild,  Merkurs 
sich  erhebt,  so  dass  die  Höhe  des  ganzen  Denkmals  etwa  0,70  m. 
beträgt 

Merkur  ist  nicht  in  relief,  sondern  frei  gebildet.  Sein  Kopf  ist 
ungeflügelt  und  unbedeckt;  er  trägt  geflochtenes,  perückenartiges 
Haar,  das  auf  seiner  linken  Seite  in  einer  langen  Locke  auf  die  Schulter 
fallt.  Das  Gesicht  ist  jugendlich  und  bartlos.  Die  Brust  ist  vollständig 
in  ein  faltiges  Gewand  eingehüllt,  entweder  das  umgeschlungene  ge- 
wöhnliche Mäntelchen,  die  chlamys,  oder  das  sagum  des  gallischen 
Merkurs. 


1)  Au  ch  diese  Inschrift  ist  aus  dcmselbon  Jahro  wie  oino  andere  dos  Main- 
ihales,  nämlich  wie  eine  solche  aus  Aschaffenbnrg  (Brambach  1762),  worauf 
ebenfalls  das  Consulat  von  Aprouianus  und  Bradua,  wolchos  p.  Chr.  191  statt - 
Und,  angegeben  ist. 


^   » *riLiäui£&4  jumültA  i.  CimnrMann,  %xxm  onrüschai  SemamoM  Merkun. 


i/jt  ra«dir.f:  Tririi>  7.;q  aiir  zw:ir  aer»3ia  iE  dgr  ardiiologischen 
/^j:i»i2ic£  *ir  I-y.^r  ^:  T'  17,  1:1  a  7*rh#Ä*«r**r  «j^atiik,  aJs  sie  bisher 
!ar>!T:ui&n  -var  ^^iramr^iiriL  l'i^'i .  3i;r.£ö!üieil!:.  aJIaiL  eine  neaerdmgs 
rfjfd  s:.,7  i^rxs^jii'immeaift  iheny^itrt  Xiz»\nm&  heleiirte  mich,  dass  im 
I>atiin-«i  Jf.'irfcxr'.  *inft  T*TrfiL*H!iLinür  T-'.a  ^eitai  da  Fmders  dieser 
Ijwtfcrf^*!:  ri:ÄTi«>rfir^tUK'  lCa^<*r,  TorrauMnmea  w«^riie&  war,  die  mir 
fi-»ri  n;<*i«r  ^nrcjktzftn  Ver^vÄmStiimTiLr  entianÄWi  war.  Nach  eigenem 
(imAfjntkffr.  I.ea  dKr^^ne  säauji  iittiit  aTr  T.»r%hiedaie  schadhafte 
hntiMktftti  ä3r<!n  C^^mcnt  wiait?  a^a^hesien.  ^tbiem  er  Hess  aoch 
nadi  d«n  Won/>  MEftCVR.  t^'ä  welciiäsi  'ier  Scria  einen  Brach  bis 

am  Finde  d^r  Z«^  zei<re.  die  aa.-eebr:ciLeiie  Stelle  mit  Cement 
tib^iTitn^hen  und  darein  anf «  Gerath^w-^hl  rerscfaiedene  Buchstaben 
graben! 

AI>.  itM  nun  neuerdings  wieder  nach  Wittenberg  kam  and  mit 
einem  tr^rwöhnlicben  hchlä^aekhen  an  diesen,  hlt  rerdichtig  aassehenden 
Bachfttaben  klopfte,  fielen  dieselben  za  meinem  gr&ssten  Erstaonen  in 
Gestalt  eine*  .Stückchens  Cement  zn  B«xien.  worür  aber  einige  wirkliche 
Huch.stabenreste  an  dem  .Steine  selbst  za  Tage  traten,  die  wohl  noch 
deutlicher  hervortreten  würden,  wenn  die  Stelle  gründlich  mit  Wasser 
von  allem  Kalk  ^erein:ert  würde. 

Wir  haben  hier  aber  wieder  ein  eklatantes  Beispiel,  wie  anzweck- 
massig  es  ist,  wenn  In::€hriften  anstatt  in  Museen,  in  abgelegenen 
I>andorten  aufbewahrt  werden,  wo  sie  nicht  nur  mathwilligen  Zer- 
störungen, sondern  auch,  wie  hier,  absichtlichen,  wenn  auch  gatge- 
meinten  Textfälschungen  ausgesetzt  sind! 

Ich  lasse  die  Inschrift  nun  nach  meiner  neuesten  Feststellung 
folgen  (mit  den  sich  von  selbst  ergebenden  Ergänzungen)  : 


I 


IN     H      d.  d. 
MERCVRCiiVl    brian. 
MANSVEtNVsSE  verus? 

7  COHTSEQ  ET  R  aur. 
SIGILMERCVR    fec. 

APRONIANETBR/dua 

(C08)  > 


p.  Chr.  191. 


also  =  in  h(onorem  domus  divinae)  Mercar(io)   Cim(briano?)  Man- 
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suetinias  Se(verus?)  centurio  coh(ortis)  I  Seq(uanorum)  et  R(auracorum) 
sigilOuni)  Mercur(ii  fecit)  Apronian(o)  et  Bra(dua  consulibus). 

Die  Buchstaben  sind  weniger  edel  und  exakt  gehauen  als  die  der 
vorigen  Inschrift.     Der  Buchstabe  M   zeigt  eine   verschiedene  Form. 

Am  Anfang  von  Z.  2  lässt  derselbe,  ganz  gegen  die  herkömmliche 
römische  Technik,  seine  beiden  Mittelstriche  nach  modemer  Weise  nur 
bis  zur  halben  Höhe  der  beiden  äussern,  durchaus  perpendikulären 
Schenkel  herabgehn.    Das  oben  abgebrochene  M  derselben  Zeile  und 

das  M  von  Z.  5  ist  dagegen  regelmässig  gebildet  und  lässt,  bei  übrigens 

senkrechten  Schenkeln,  seine  mittlere  Spitze  bis  zum  Boden  reichen. 
D&s  M  von  Zeile  3  hält  ungefähr  die  Mitte  zwischen  diesen  beiden 

Formen.  Wenn  ,  nun  Hübner  in  diesen  Jahrbüchern  XL  VI  S.  96  be- 
hauptet, das  M  mit  parallelen  Schenkeln  und  der  kurzen  Spitze  komme 

nicht  vor  dem  4.  und  5.  Jahrhundert  vor,  so  haben  wir  in  der  vor- 
liegenden Inschrift  aus  dem  Jahre  191  einen  Beweis  vom  Gegentheil, 
wobei  freilich  auch  die  ungleichartige  Ausführung  der  verschiedenen 
M  dieser  Inschrift  in  Betracht  kommt,  die  der  Flüchtigkeit  des  Stein- 
metzen zugeschrieben  werden  könnte. 

Was  aber  das  P  von  Z.  6  betrifft,   so  ist  dasselbe  vollkommen 

geschlossen  und  kann  dies  durchaus  nicht  einer  Nachlässigkeit  des 
Steinmetzen  zugeschrieben  werden,  da,  wie  ich  dies  schon  in  der  ar- 
chäologischen Zeitung  für  18G9  S.  76  nr.  2  gesagt  habe,  diese  Form 
des  P  in  unsem  Gegenden  die  gewöhnliche  ist,  während  das  offene  P^ 

welches  Hübner  allein  für  antik  ausgibt,  hier  inschriftlich  seltener 
auftritt.  Die  Buchstaben  von  Z.  6  sind  etwas  kleiner  wie  die  der 
übrigen  Zeilen.  Eine  letzte,  7.  Zeile  ist  ganz  mit  Clement  bedeckt. 
Sie  enthielt  offenbar  blos  das  Wort  COS,   welches   nach  Entfernung 

des  Ueberwurfes  vielleicht  wieder  zum  Vorschein  kommen  würde. 

Was  die  Interpunktion  betrifft,  so  ist  dieselbe  im  obigen  Abdruck 
aufs  Genauste  angegeben.    Z.  1  steht  kein  Punkt  nach   IN    —  Z.  2 

habe  ich  einen  Punkt  nach  MERCVR  nach  Steiner's  Vorgange  ergänzt, 
welcher  noch  kein  angebliches  1^  welches  Madlers  Fälschung  des  Ori- 
ginals  aufweist,  an  Stelle  dieses  Punktes  kennt.  In  Z.  5  ist  auch  ein 
solcher  nach  demselben  Worte  (MERCVR),  der  mir  früher  entgangen 
war.  Nach  diesem  ganz  sichern,  dreieckigen  Punkte  sind  etwa  3 
Buchstaben  abgeschlagen,  die  ich  jetzt  in  der  oben  angegebenen 
Weise  ergänze. 


BeiDuneni  Merknn. 


Die   übrigen  Ergänzungen  sind  ebenfalls  klar.     Statt   Seveni» 
könnte   man   Z.   3   natflrlich    ebensogut  Secundus  oder  dergl.  lesen.  • 
I      ch  dem  E  fehlen  etwa  4  Buchataben). 

^^    In  Z.  2  folgen  nach  dem  C,    welches  kein  nur   halb  erhaltenes 
"         ein  falschlich  durch  Cement  ergänztes)  O  ist,  unmittelbar  (d.  h.  ' 
le  freigelassenen  Abstand  von  der  Grösse    eines  Buchstabens,    wie 
.n  nach  Brambach  annehmen  könnte)  die  angedeuteten  Buchstaben- 
j     ß,  zunächst   ein  oben   abgeschlagener  |-Strich,   wie  gesagt,    ohne 
^       t  zwischen  diesen  beiden  Buchstaben  etwas  ausgefallen  sein  könnte. 
Srauf  kommt  ein  oben  zerstörtes  M,  worauf  noch  ungefähr  für  8— 4 
m  Baum  vorhanden  ist,   für  mehr  natflrlich,   wenn  dieselben 
neil  irt   waren.     Hiernach    wäre  MERCVR  •  CIM(briani>)  zu 

orauf  auch  Steiners  Lesung  deutet  (Mercur.  C-.,),  welche  otTen- 
bai"         der  Textfälschung  Madlers  aufgenommen   ist.     Vollkommene 
nw  über  diesen  Punkt  kann    indessen   nur  die  gründlichste 
V  ;s  Steines    von    der    ihm    widerfahrenen    Verunstaltung 

I  enfalls  ist  aber  bis  jetzt  sicher,  dass  ein  Beiname  Merkurs 
oriiegt,  keine  durch  ET  mit  ihm  verbundene  Gottheit,  etwa  eine 
Genossin  Merkurs,  wie  Becker,  gestützt  auf  die  frühere  gefälschte  Vor- 
lage des  Originals,  noch  nealicfa  in  diesen  Jahrbacfaeni  (L — ZJ^  171) 
annahm.  Dagegen  spricht  jedenfalls  schon  der  Umstand,  daaa  niclit 
nur  blos  von  einem  sigillum  (d.  h.  einer  kleinen  Bildsäule)  Merkars  in 
der  Inschrift  die  Rede  ist,  sondern  dass  dasselbe  sogar  wirklick  noch 
in  Form  eines  Brustbildes  (keines  Standbildes)  e^rbaltea  ist.  —  Bei 
Brambach  1508  sind  bei  einer  einzigen  ausdrücklichen  Widmung  an 
Mercurius  Nundinator  sogar  zwei  Abbildungen  vorhanden,  nfimlich  von 
Merkur  und  Rosmerta  (vergl.  Becker  in  diesea  Jahrbtlcbern  XX.  S.  113). 
Der  Dedikant  unserer  Miltenberger  Inschrift  war  ceotorio  der 
ersten  Cohorte  der  Sequaner  und  Rauraker,  deren  Blecbmusikattteii 
nicht  nur  zu  Steinhach  bei  Schlossau  der  Minerva  einen  Altar  errichtet 
haben  (Bramb.  17.38),  sondern  die  auch  bei  Miltenberg  selbst  zwischen 
da  und  Kleinheubach  an  der  Stelle  des  ehemaligen  Dorfes  Fachhansoi 
anf  den  leider  verlorenen  Bruchstücken  einer  Inschrift  vorkamen,  deren 
Schlussworte  allein  noch  vorhanden  waren  ')■ 


1)  Nach  Madien  HittheiluDg  an  mich  Uateten  dkielbeii  folgander  MtMen; 
.  .  SEQETTRATRACOHVM-  [fadendom.]  CVRATKHTBT.  Hadler  ItMf  di«e 
1827  gefandenen  iDECbriflrerta,    ohne   rieh  weiter  dämm  ra  I 


ibnana«,  emea  n 


iiBineiiB  Herkum.  t 


Die  Rauraker  oderRauriker  wohnten  bekanntlich  im  südöstlichen 
^Kodgau,  in  der  Gegend  von  Basel,  vom  Hauenstein  herab.  Sie  sticssen 
gegen  Osten  an  den  Rliein,  gegen  Westen  an  die  Sequaner  im  übrigen 
Sundgau  und  Obereisass.  Die  aus  diesen,  am  Oberrhein  gesessenen 
keltischen  Völkerschaften  gebildeten  Cohorten  gehörten  also  zu  den 
ursprünglich  in  Gallischen  Landen  rekrutirten  und  auswärts  verwendeten 
Bilfstnip^n. 

Was  den  Fundort  dieser  letztgenannten  Inschrift  aus  dem  abge- 
mgenen  I'achhauscn  betrifft,  welcher  nicht  derselbe  wie  der  aller  übrigen 
'  auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Krain-,  Erein-  oder  Greinberges 
efundenen)  Miltenberger  Inschrift  ist,  so  liegt  derselbe  auf  dem  linken 
r  der  Mud,  dicht  beim  ÄusUuss  derselben  in  den  Main.    Der  Platz 
»  das  Dorf  Fachhausen  lag,  oder  wie  es  in  einer  spätrinittelalter- 
dien  Uebersetzung  eines  lateinischen,  aus  dem  9.  Jahrhundert  stam- 
kenden,   aber  nicht  mehr  vorhandenen  Originals  heisst  nVachhuscnu, 
Fahrt  noch  den  Namen  »zur  Altenstadto,  was  allein  schon  wahrschein- 
lich auf  eine  alte  Romerstätte,   eine  statio  (Standquartier  mit  vicus, 
was  alle  Mainoferorte  der  Römerzeit  waren)  hindeutet  {vergl.  Mone, 
idische  Urgeschichte  I S.  206  und  208  und  diese  Jahrb.  XIV  S.  131  f). 
Das  Dorf  Fachhausen  Ist  zwar  jetzt  gänzlich  verschwunden,  allein 
der    )iAItenstadt«    gegenüber  auf  dem    rechten  Ufer   der  Mud 
^ende  Kirchhof  scheint  noch  ein  Ueberrest  des  im  10.  Jahrhundert 
ratSrten  Ortes  zu  sein.  —  In  dieser  nach  gewöhnlicher  römischer  Regel, 
'an  der  Mündung  eines  Dachen  gegründeten  Niederlassung  wurde  oiTen- 
bar  schon  bei  den  Römern  vorzüglich  Fischerei  getrieben,  wie  ja  auch 
die  genannte,   von  Ludwig   dem  Deutschen  ausgestellte  Urkunde  des 
lires  856  (nicht  82G}  bereits  über  die  Fischerei  im  Mudbach  bandelt. 


1  Fundorte  verloren  gchn-     Ebenso   erging  es  einem  weitem  Fragmente, 

iat  I.  0.  M.   stand    und  welclicB  Madler  fQr  die  ju  jenem  Geborten  steine 

lörige   Düdikation   hielt,    weil   es.   allerdings   viele   ,Talire   später,    (ISSG?)   an 

cioher  Steile   ausgegraben    wurde    und  aua   gicicbem   weissgrauem   Sandsteine 

riatand.    Bei  Brambacli   1744  aind  diese   jetzt   verlorenen  verschiedenen  Frsg- 

Btc  unter  einer  Nummer  vereinigt.    Die  Dodikattoa  au  Jupiter  führt  Bmmbfoh 

i  unter  dem  Texte   der  Schlusaachrift    des  Cohorten  stein»    an,    während  aie 

besser  eine  besondere  Nummer   erhalten  hätte.      Beim   Erscheinen   von  Steinen 

Hsiiogebiet  (1834)  und  der  ersten  Auflage  seines  codex  inscript  (1878)  war  die- 

aelbe nämlich  noch  nicht  bekannt;  erst  in  der  zweiten  Auflsige  wird  dieselbe  unter 

'.  726  mitaufgeführt,   wäbrcod  in  der  ersten  Auflage  unter  nr.   174,  gleichwie 

1  vorher  im  •Maingebieti  S.  353  nnr  die  genannte  Schlussschrifl  enthkltea  i>t 
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welche  nach  der  Uebersetzung  »bis  an   die  Statt  genannt  Vachusen« 
d.  h.  Yachhusen  *)  damals  dem  Kloster  Amorbach  geschenkt  wurde. 

Das  lateinische  Original  dieses  Diploms  ist  zwar,  wie  gesagt, 
nicht  mehr  vorhanden,  aber  diese  Oertlichkeit  wurde  darin  wahr- 
scheinlich als  locus  bezeichnet,  was  analog  aus  andern  gleichzeitigen 
Urkunden  hervorgeht.  Der  Uebersetzer,  der  der  Sprache  nach  kaum 
über  das  15.  Jahrhundert  hinaufgeht,  gab  locus  durch  »Statt«,  die  ältere 
Form  sowohl  von  Stätte  (was  er  im  Sinn  hatte),  als  auch  von 
Stadt  d.  h.  oppidum,  was  allerdings  Gropp  in  seiner  bist,  monast 
Amorbach  (1736),  worin  er  p.  191  sq.  die  genannte  Urkunde  in  ihrer 
Uebersetzung  aus  dem  verlorenen  Lateinischen  Texte  abdruckt,  p.  68 
unrichtiger  Weise  aus  dieser  »Statt«  oder  Stätte  macht,  vielleicht 
mit  Rücksicht  auf  ihren  heutigen,  an  die  Römerzeiten  anknüpfenden 
Namen  »Altstadt«,  der  jedenfalls  nicht  sowohl  im  Sinne  von  locus 
antiquus  als  vielmehr  in  dem  eines  ehemaligen  geschlossenen  festen 
Platzes  (was  ja  der  frühere  Begriff  von  Stadt  war)  genommen  werden  muss. 

Ein  oppidum  war  freilich  diese  römische  Militärstation  nicht, 
ebensowenig  wie  das  später  an  ihrer  Stelle  angelegte  "Fischerdorf  eine 
Stadt  war,  wenn  es  auch  von  den  frühzeitig  hier  angelegt  gewesenen 
Fachwerken  zum  Behuf  des  Fischfangs  »diu  stat  zi  Fachhüsun«  (wie 
sich  mit  Bezugahme  auf  den  heutigen  Namen  'Altstadt'  annehmen 
liesse)  geheissen  Iiaben  mochte*).  Dieser  Ort  wurde  angeblich  923, 
oder  nach  Gropp  im  Jahr  010  sammt  Amorbach  und  andern  Orten 
der  Umgegend  von  den  Ungarn  zerstört.  Die  noch  übrigen  Einwohner 
Fachhauseos  sollen  dann  wie  gesagt  etwas  weiter  oberhalb  am  Main 
Miltenberg  gegründet  haben.  Noch  ein  anderes  damals  verheertes  Dorf 
soll  aber  zu  jener  Zeit  mit  Miltenberg  vereinigt  worden  sein. 

Ausser  Fachhausen  lag  nämlich  noch  ein  weiterer,  davon  ver- 
schiedener abgegangener  Ort  in  dieser  Gegend,  an  dessen  Stelle  sich 
ebenfalls  eine  römische  Ansiedelung  befand.  Es  war  dies  Wallhausen, 
in  älterer  Form  etwa  Walchenhusen,  dessen  Andenken  noch  der*Wallen- 


1)  Die  Schreibung  Vachusen  mit  nur  einem  h  ist  nur  unwesentliche  Ver- 
einfachung. Mit  dem  altdeutschen  Worte  wäg,  wac  (^  gurpjes,  stagnum,  lacus), 
w^oher  >der  oder  das  Woog«  (=  tiefes,  stilles  Wasser)  und  die  Woge  (Welle) 
hat  unser  Name  nichts  zu  thun. 

2)  Fach  (althochd.  fah,  mittelhochd.  vach)  bedeutet  im  Allgemeinen  =  Falle, 
besonders  aber  eine  solche  für  Fische,  d.  h.  ein  Fischwehr.  Vergl.  Förstemaun 
'Namenbuch*  II,  zweite  Aufl.  S.  529.  —  Altdeutsch  stat  bedeutet  zuerst  =  Stand- 
ort, Stelle,  woraus  sich  der  Begriff  von  Ortschaft  erst  später  entwickelte. 


Vermuthliche  Insohrift  d.  Gimbrianns,  eines  nordischen  Beinamens  Merkurs.  91 

weg'  bei  Kleinheubach  bewahrt.  (Vergl.  Bavaria  IV,  1  S.  523). 
Mone  in  der  »Oberrheinischen  Zeitschrift«  XVI  S.  20,  verwechselt  dies 
alte  Dorf  mit  einem  an  der  Bergstrasse  bei  Bensheim  noch  bestehenden 
Hof  »Wallhaus«  0-  Ebenso  Bauer  in  der  »Zeitschrift  für  Wirtenbergisch 
Franken«  V  S.  314  und  VI  S.  332.)  Dagegen  beschreibt  Mone  ib.  S.  59 
bei  jenem  alten  Dorfe  Wallhausen  am  Main  gefundene  römische 
Miinzen.  Uebrigens  kann  der  Name  dieses  der  Tradition  nach  am  an- 
gegebenen Ort  gestandenen  Dorfes  eben  so  gut  vom  Worte  »Wall« 
herkommen  (z.  B.  von  der  Umwallung  des  Lagers),  als  vom  altdeutschen 
Volksnamen  Walah,  Walh,  Walch  (=  Fremdling,  bes.  Kelte  und  Romane), 
woher  das  adject.  walahisc,  jetzt  wälsch  (also  eigentlich  =  fremdländisch). 
—  Die  letztere  Ableitung  ist  jedoch'  wahrscheinlicher.  Auch  weiter 
unten  am  Main  verräth  der  Name  Wallstatt  eine  ursprünglich  gallische 
oder  kelto-romanische  CJolonie.  So  hiess  z.  B.  der  vorarlberger  Walgau 
ehmals  Walchengau  nach  den  romanisch  sprechenden  Bhätiern. 

Sammlungen  solcher  auf  die  *Walchen^  zurückführenden  oder 
wenigstens  auf  Reste  gallo-romanischer  Bewohner  hindeutender  Orts- 
namen geben  ausser  Förstemann,  auch  Mone  in  seiner  badischen  Ur- 
geschichte U,  150  und  neuerdings  auch  Hertz  Meutsehe  Sage  im  Elsass' 
S.  183.    Vergl.  auch  diese  Jahrb.  XIV  S.  159. 

Auf  die  Anwesenheit  der  Römer  könnte  sich  auch  der  Name 
Gross-  und  Kleinheubachs,  eigentlich  »Heidbach«,  beziehen,  von  einem 
alten  Bache  dieses  Namens  (urkundlich  Heidebach)  genannt.  Unter 
Heiden  sind  nämlich  in  der  Regel  Römer  zu  verstehen  (vergl.  Hertz 
S.  174).  Freilich  scheint  ein  Heidebach  eher  ein  Bach  zu  sein,  der  durch 
eine  Heide,  d.  h.  ödes  Land  fliesst.  —  Wie  dem  nun  aueh  sei,  so  zeigt 
Klein-  wie  Grossheubach  vielfache  Römerspuren.  So  befindet  sich  im 
Kirchhofe  des  letzten  Ortes  ein  interessantes  Kunstdenkmal  der  rö- 
mischen Zeit,  zwei  römische  Fechter  in  kämpfender  Stellung  darstellend 
(Steiner  »Maingebiet«  S.  251).  Abgebildet  ist  diese  Tafel  m  der 
Leipziger  lUustrirten  Zeitung  vom  21.  September  1867,  wo  auch  die 
Miltenberger  Inschriften,  jedoch  zumeist  ganz  falsch,  abgezeichnet  sind. 


Anhang. 

Kehren  wir  nach  Miltenberg  zurück,  so  glaubte  man  früher  auch 
auf  der  Miltenburg  ein  römisches  Kastell  vermuthen  zu  dürfen  (vergl. 


1)  Ehmals   civitas  und   oppidam  Walbusen.     Vergl.  Wömer's  Hessische 
Regesten  nr.  28,  25,  29,  83  u.  47. 
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Havaria  IV,  1  S.  519  ff.),  allein  dies  ist  ein  grosser  Irrthum,  der 
überhaupt  bei  den  meisten  mittelalterlichen  Burgen  wiederkehrt  Die 
Miltenburg  ist  weder  ganz^  noch  theilweise  römisch,  besonders  nicht 
ihr,  von  sogenannten  Buckelqoadem,  einem  untrüglichen  Zeichen  des 
Mittelalters,  erbauter  alter  Thurm.  Wenn  aber  auch  an  Stelle  der 
Miltenburg  nie  ein  römisches  Castell  gestanden  hat,  so  war  ein  solches 
dagegen  wohl  auf  dem  höchsten  Gipfel  des  von  der  genannten  Burg 
an  steil  hinaufgehenden  Schloss-  oder  Kreinberges.  Dies  Kastell, 
vielleicht  auch  nur  ein  einfacher  Militarposten,  lehnte  sich  an  einen  ger- 
manischen Doppelringwall  an,  welcher  sich  noch  heutigen  Tages  zu 
bedeutender  Höhe  erhebt  und  dem  Berge  auch  den  Namen  i»Hag«  d. 
h.  Gehege,  umh^ter  Baum  verschafft  hat.  Vergl.  Stclner^s  ^Main- 
gebiet'  S.  253  f.,  wo  dieser  Steinwall  ausführlich  beschrieben  wird.  Die 
Römer  benutzten  denselben,  wie  gesagt,  zu  ihrer  Befestigung  auf  dem 
Berge;  nicht  aber  zugleich  zur  Anlage  einer  Grenzlinie,  welche  sie  wie 
Steiners  Karte  angibt,  als  Abzweigung  von  der  Strassenlinie  Mudau- 
Obemburg,  von  Eulbach  im  Odenwalde  her  nach  dem  Main  hin  in  die 
Gegend  von  Miltenberg  angelegt  hätten,  um  den  Odenwald  mit  dem 
Spessart  in  Verbindung  zu  bringen.  Eine  solche  Grenzwehr  hat  sicher 
nicht  bestanden,  da  Miltenberg  im  Bücken  des  grossen  limes  lag,  der 
oberhalb  dieses  Ortes  bei  Freudenberg  den  Main  überschritt.  Derselbe 
war  aber  durchaus  noch  keine  aufgegebene  Position,  als  die  Milten- 
berger Inschriften  errichtet  wurden  (um  d.  J.  200),  so  dass  es  nöthig 
gewesen  wäre,  hinter  demselben  eine  neue  zurückgeschobene  Grenz- 
wehr zu  bilden.  Eben  so  wenig  war  das  Mudathal  damals  noch  in 
Händen  der  Germanen,  da  es  gleichfalls  hinter  dem  schon  um  das  J. 
100  vollendeten  limes  lag.  Zudem  lief  ja  weiter  rückwärts  die  noch 
sogenannte,  befestigte*  »hohe  Strasse»  durch  den  hessischen  Odenwald, 
d.  h.  die  mehr  erwähnte  zurückliegende  Linie  Mudau-Obemburg, 
welche  bei  zeitweiser  Durchbrechung  des  mit  ihr  parallel  laufenden, 
vorliegenden  limes  als  Rückhalt  gedient  haben  mochte.  Definitiv  war 
dieser  letztere  aber  nie  aufgegeben,  wie  aus  dem  Anbau  der  ganzen, 
hinter  ihm  bis  zu  der  genannten  hohen  Strasse  hin  liegenden  Gegend 
im  zweiten  bis  ins  dritte  Jahrhundert  hinein  hervorgeht. 

Welchen  Zweck  sollte  also  damals  eine  Grenzwehr  gehabt  haben, 
welche  quer,  d.  h.  von  West  nach  Ost  durch  diese  Gegend  gelaufen 
wäre,  anstatt  wie  der  limes  und  jene  *hohe  Strasse*,  (die  durch  eine 
solche  in  falscher  Richtung  laufende  Grenzwehr  ja  geradezu  durch- 
schnitten worden  wären),  von  Süd  nach  Nord?    (Vergl.  Stemers  Karte, 
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der  wahrscheinlich  eine  diese  beiden  parallelen  linies-Linien  ver- 
bindende Strasse  für  eine  Grenzwehr  hielt). 

In  dem  genannten  germanischen  Ringwalle  auf  dem  Kreinberge 
(nicht  in  einem  »ähnlichen  Ringwalle«,  wie  es  in  der  Bavaria  heisst) 
grub  nun  Madler  a.  1845  die  von  dem  Wachposten  des  dortigen  rö- 
mischen Castells  gesetzten  beiden  Inschriftsteine  mit  der  Widmung  an 
Mercurius  Cimbrianus  aus.  Ausserdem  fand  sich  aber  daselbst  noch 
ein  weiteres  Denkmal  vor,  worauf  gleichfalls  ein  keltischer  Mercur 
erscheint,  der  hier  mit  dem  Beinamen  Arvernorix  auftritt,  d.  h.  Herrscher 

der  Arvemer.  —  Ueber  keltische  Eigennamen  auf  -RTx  =  latein.  rex 

vergl.  Becker  in  Kuhns  Spraclivergl.  Beiträgen  IV  S.  163  (s.  auch  diese 
Jahrbücher  XLII  S.  102)  und  die  grammatica  celtica  ed.  2  p.  20. 

Die  Arverner  waren  bekanntlich  eine  Völkerschaft  in  Gallia  Aqui- 
tanica  mit  einer,  später  Arverna  genannten  Hauptstadt.  Der  ein- 
heimische Schutzpatron  derselben  wurde  gewöhnlich  mit  dem  römischen 
Merkur  identificirt  und  ei*scheint  so  auf  mehreren  rheinländischen 
Denkmalen  als  Mercurius  Arvernus,  während  das  Adjektiv  auf  unserm 
Miltenberger  Steine  wie  gesagt  zu  einem  keltischen  Eigennamen  Arver- 
norix erweitert  ist  *). 

Was  nun  die  Inschrift  selbst  betrifft,  so  bildet  dieselbe  einen 
Altar  aus  demselben  Materiale  wie  die  früher  aufgeführten  Steine  des 
Mercurius  Cimbrianus,  d.  h.  aus  rothcm  Sandsteine.  Die  ganze  Höhe 
des  Denkmals  beträgt  ca.  0,85  m.  —  Die  grösste  Breite  ca.  0,40;- die 
Dicke  und  mittlere  Breite  etwa  0,30  m. 

Auf  der  obem  Fläche  des  Altars  befindet  sich  keine  Statue, 
sondern  eine  Vertiefung  für  die  Libationen.  Die  Inschrift,  die  bisher 
falsch  gelesen  war  (S.  Brambach  1741),  habe  ich  zwar  bereits  in  der 
archäol.  Zeitung  von  1869  S.  78nr.  13  nach  vorhergegangener  Autopsie 
verbessert  und  hat  sie  darnach  auch  Becker  in  diesen  Jahrb.  L— LI  S. 
171  nr.  4  wiedergegeben,  allein  ich  lasse  sie  hier,  der  leichtern  Ueber- 
sicht  wegen,  nochmals  folgen: 


1)  So  ist  z.  6.  der  Apollo  Toatiorix  einer  Wiesbadener  Inschrift  (Brambach 
1629)  abgeleitet  aus  dem  verbreiteten  keltischen  Stamme  Tout,  welcher  am  Ein- 
fachiten  im  Kamen  Toutas  und  Toutias  und  überhaupt  sehr  häufig  in  keltischen 
Namen  auftritt  (vergl.  Becker  in  diesen  Jalirbücliern  XLII  S.  121  und  die  gramm. 
celtica  e<l.  2  p.  34  sq.)*  Ber  Diphtliontj^  ou  wccliselt  auch  mit  der  Form  ou,  so  x. 
B.  im  Namen  des  Mercurius  Toutates  oder  Teutatos  und  des  Mars  Loucotius 
oder  Ijcucetius,  dem  Schutz^oite  der  Louci,  einer  fj^allischen  Völkerschaft  wie 
die  Arvemer. 


ÜUiahc  iDiuhrin  ä.  Cimbmni 
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H         Dit;  Buchstaben    sind  zwar        r  roll   au^gehaueu,  zeigen  . 
irall  den  acht  römischen  tluctu:       ihä  namentlich  in  Bezug  nuf  li 

^§  regelmässige  römische  mit  herab(;ehender   Mittelspita^l 

^^      I       Isterpunktion  an1       igt,  so  steht  vor  und  nach  dem  Wüital 
^  em  Punkt  in  Gestalt  eines  spitzen  Winkels  ( > ),  was  luicft 

I         er  veranlasste,  nach  |  ein  li      i      *  kleineres  T  (^J  zu  vermuthen, 
.^J(j         der  Umstand,  dass  vorher  ■  selbe  Punkt  vorkommt,  brachte 

1  er  gänzlich  von  diesem  Vers    che  ab.  Es  ist  also  nicht  'donavit' 

idern  donavi   zu   lesen,    d.  h.  der  Widmende  spricht  in  der  erHteo 
son,  wie  z.  B.  bei  Hefnemdas  röm   laiern«  ed.  3  p.  245,  wo  er  durch 
ittlea  al3  redend  angeführt  wird. 

Keine  dreieckigen,  sondern  runde  Punkte  scheinen  nach  ES  >^ 
VI  ZI  folgen.  Besonders  der  letztereist  stark  ausgeprägt;  er  könnte 
vielleicht  aber  auch  ein  rundes  Loch  im  Stein  sein,  Beispiele  dass 
einzelne  Wort-Silben  durch  Punkte  getrennt  werden,  kommen  übrigens 
Öfter  vor,  so  z,  B.  bei  Brarabach  1561:  SIG-NVM,  mehr  noch  1460. 
Die  den  beiden  vorigen  Miltenberger  Merkurinschriften  TOr* 
gesetzte  Formel  «zur  Ehre  des  Kaiserhausesu  war  auf  diesem  Steine 
nie  vorhanden.  Der  Weihende  sagt  einfach  von  sich  »dem  arvemischen 
Merkur  schenkte  ich  Cossillus  (dies  Denkmal)  nach  einem  Gesicht 
freudig,  gern  und  nach  Gebühr.u  Ausnahmsweise  sind  hierbei  alle 
Worte  ausgeschrieben.  Die  Schreibarten  es  fflr  es  oder  exs  und  letus 
für  laetus  sollen  nach  Hefner  das  Denkmal  dem  dritten  oder  vierten  Jahr- 
hundert zuweisen,  allein  dasselbe  gehört  doch  gewiss  in  keine  spätere 
Epoche  als  die  der  römischen  Occupation  dieses  Gebietes,  welche  um 
das  Jahr  270  ihr  Ende  erreichte.  Da  nun  die  oben  aufgeführten  datier- 
baren Miltenberger  Inschriften  in  die  Zeit  um  200  fallen,  so  wird  auch 
die  vorliegende  nicht  viel  später  gesetzt  sein. 

Hinsichtlich  der  Schreibung  ES  ist  zu  bemerken,  dass  Oberhaupt 
auf  Steinschriften  oft  S  statt  X  vorkommt,  da  der  letzlere  Buchstabe 
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durch  Schwinden  seines  gutturalen  Bestandtbeiles  in  der  spätlateiniscbcn 
Volkssprache  dem  Laute  nach  zu  S  geworden  war. 

Was  weiter  die  Schreibung  letus  anbelangt,  so  treten  Beispiele 
der  Trübung  des  ae  zu  e  selbst  in  Stammsilben  frühzeitig  auf  (vergl. 
Corssen  *  Aussprache'  2.  Aufl.  I  S.  689  flf.)  —  Die  Schreibung  libes  statt 
libens  betreffend,  ist  schliesslich  zu  bemerken,  dass  auch  dies  in  der 
Aussprache  begründet  war.  Das  n  fiel  nämlich  vor  s  häufig  aus 
(vergl.  Bramb.  »Orthographie«  S.  266  ff.),  wobei  es  Nasalirung  des  vor- 
hergehenden Vokals  bewirkte,  die  aber  in  der  Schrift  nicht  ausgedrückt 
wurde  (vergl.  Corssen  1.  c.  S.  252). 

Der  Name  Cossillus  ist  keltisch,  abgeleitet  mit  dem  Suffix  -ill 
(vergl.  gramm.  celt.  ed.  2  p.  767  und  ebenda  766  und  1077  über  das 
gallische  Wort  cosl.) 

Die  nun  im  Vorliegenden  aufgeführten  drei  Miltenberger  Merkur- 
inschriften sind  im  Bathhause  dieses  Ortes  aufbewahrt,  wo  auch 
noch  ein  Bruchstück  desselben  Fundortes  liegt,  mit  grossen,  etwa  0,10 
m.  hohen  Buchstaben: 

SiO 


Die  einzelnen  Buchstaben  sind  hier  durch  woniger  tief  einge- 
hauene senkrechte  Striche  in  der  angegebenen  Weise  getrennt.  Die 
bisherige  Lesung  habe  ich  schon  in  der  archäologischen  Zeitung  am 
angegebenen  Orte  verbessert. 

Ein  anderes  Bruchstück  (Brambach  1743,  1)  konnte  ich  nicht 
auffinden;  dasselbe  liegt  wahrscheinlich  noch  auf  dem  Berggipfel  an  der 
Stelle,  wo  diese  Steine  ausgegraben  wurden.  Ebenda  ist  auch  noch 
jener  rauhe  Waldstein  aufgestellt,  mit  der  von  mir  ebenfalls  am  an- 
geg.  Orte  nr.  14  verbesserten  Inschrift: 

SECVES 
SIGNIFER 

Die  Schriftzüge  sind  unregelmässig  eingehauen ;  wie  Hefner  meint, 
blos  mit  dem  Spitzhammer. 

Der  Name  Secues  ist  entweder  keltisch  %•  oder  er  gehört  der 
lateinischen  Vulgärsprache  an  und  ist  dann  =  Sequens,  wie  ol)en 
libes  statt  libens  steht. 


1)  Vergl.  Namen  wie  Secco  und  Seccianus    l>f!i  Hrambacb    und  den  Fluaa 
Sequana,  nach  welchem  die  Sequani  benannt  sind. 


fe 


5.  Bericht  Ober  die  im  Jalire   1507   erfolgte  Aufdecicung   eines 
römisclien  Grabes  bei  Saventhem  unweit  Brüssel. 

Aus  einer  Handschrift  der  kk.  Hofbibliothek  zu  Wien. 

Hierzu  Taf.  Vin. 

In  dem  Codex  3324  der  Wiener  Hofbibliothek,  welcher  aus 
mehreren  Handschriften  verschiedenartigen  Inhalts  aus  dem  16. 
Jahrhundert  zusammengebunden  ist,  befindet  sich  u.  a.  fol.  6a— 21a 
ein  Bericht  in  französischer  Sprache  über  einen  Fund  römischer 
Antiken  auf  belgischem  Boden,  in  der  Nähe  von  Brüssel  in  dem 
Jahre  1507,  von  Abbildungen  und  kurzen  Beschreibungen  und  Erklä- 
rungsversuchen der  gefundenen  Gegenstände  begleitet.  Er  befand  sich 
vormals  in  der  Ambrasersammlung  mit  der  Signatur  302  und  trägt 
auf  seiner  ersten  Seite  (fol.  6a  des  nunmehrigen  Sammelcodex)  die 
von  einer  jüngeren  Hand  des  16.  Jahrhunderts  quer  an  den  Rand  ge- 
schriebene Bemerkung:  Quatuordecim  picturae  repraesentantes  totidem 
monumenta  Romana  A.  G.  1507  in  tumulo  quodam  sepulcrali  haud 
procul  a  Bruxellis  reperta  et  ab  anonyme  (luodam  auctore  gallice 
explanata.  Obgleich  Lambecius  in  seinen  Gommentarii  (ed.  altera  ed. 
Kollar  Vindob.  1766  lib.  II  p.  863)  die  Abbildungen  des  Ms.  in  einer 
Uebersichtstafel  nebst  einer  kurzen,  nunmehr  in  den  neuen  Katalog 
der  Hofbibliothek  aufgenommenen  Inhaltsgabe  veröffentlichte,  mag  eine 
vollinhaltliche  Mittheilung  des  Berichtes,  wegen  des  Interesse,  das 
derselbe  zumal  für  die  Geschichte  der  Archäologie  bietet,  immer  noch 
gerechtfertigt  erscheinen. 

Die  Anordnung  des  Berichtes  ist  so,  dass  zuerst  in  zusammen- 
hängendem Texte  über  die  Art  und  Weise  des  Fundes  referirt  wird, 
hierauf  Betrachtungen  über  das  Alter  der  gefundenen  Gegenstände 
imd  die  vermeintlichen  Bestattungsgebräuche  der  Zeit,  als  man  sie 
beisetzte,  folgen.  Diesen  Aufzeichnungen  schliessen  sich  in  der  Rei- 
henfolge der  beigesetzten  Nummern  die  Abbildungen  an,  zuerst  eine 
des  Grabhügels,  welche  hier  zu  wiederholen  überflüssig  schien,  dann 
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die  <ler  in  dein  GrabhOgel  gefundeneu  KaiQnier  und  ihres  Inhalts.  Alle 
diese  Abbildungen,  mit  Ausuahnie  der  <!i^teD,  geben  wir  hier  verklei- 
nert. Sie  sind  in  derber  und  lebhafter  Manier,  ohne  besonderes  (Ir- 
achick  der  Zeichnung  in  Leimfarben  ausgeführt;  aber  trotz  der  mangel- 
haften technischen  Fertigkeit  zeigt  sich  in  der  Wiedergabe  der  ziemlich 
anspruchlosen  Objekte  bis  ins  kleinste  Detail  dieselbe  Aufmerksamkeit 
und  Pielät,  von  welcher  auch  die  unter  jedes  Bdd  geschriebenen 
Notizen  bei  allem  Mangel  archäologischer  Kenntnisse  Zeugniss  geb^ 
Es  sind  im  Ganzen  15  Zeichnnngen  auf  H  Blättern  (das  letzte  ent- 
hält deren  zwei).  In  der  Berichtigung  des  Testes  wurde  der  Heraus- 
geber  von  llerm  Prof.  Mussafift  mit  dankenswertber  Berettwilligkeii 
unt^rHtßtzt,  desgleichen  von  Herrn  Prof.  Conze  in  der  Erläntcning 
desselben. 

Üeclaration  coniment  et  en  quelle  n)aDi<?re  les  pieces  d'antiquite  ^ 
apres  mises  par  tigure  oDt  nagueres  este  trouvez  soubz  terre  et 
l'cspace  qu'ilz  y  peulent  avoir  este  avec  aussi  les  raisoos,  por- 
quoy  dies  y  ont  este  ainsi  mises. 

La  trouve  quo  fut  Ic  4.  de  May  Tan  7. 

Maistre  Regnier  Cleerhagc,  conseillier  et  maislre  des  comptes  de 
Brubant  a  Brouxelles,  ayeot  nagaircs  achete  certaines  terres  laboarables 
gisans  ou  viUaige  de  Saveutbem  empres  Brouxelles  aur  la  quelle  il 
trouva  une  mote  ou  moncfaeau  de  terrc  contenaut  en  baa  en  rondeur 
122  gambeea  et  de  hault  tousiours  en  .  ,  .  cnvirnn  55  piez  snr  la  quelle 
estoient  croissans  cincq  jiiros  chesnea  gisant  sur  ung  champ  iwmme 
le  champ  a  la  tombe  et  vulgairement  en  ttdoiz  le  tombelt.  Le  dit 
Cleerhage  voyant  que  ceste  tombe  luy  faisoit  deoz  empescfaemcDS,  I'an 
que  la  terre  ou  eile  estoit  seante  contenans  oomme  dessus  ne  pcHla 
pas  de  fruyt,  secoadement  que  a  cause  de  la  haultenr  U  reflection 
du  soleil  empeschoit  le  fruyt,  toat  a  Tenviron  et  meismement  voyant, 
que  ou  dit  champ  bien  prez  d'icelle  tombe  y  avoit  one  Tilee  -an 
coste  d'orient  et  ad  fin  de  le  unyr  a  bat  hoster  et  planir  la  dite  mote 
par  multitude  de  gens  et  de  chevauix.  Et  en  ayans  oavre  an  iours 
est  advenu  qu'il  a  trouve  ung  petit  cellier  oa  cave  tonte  vanlsee  en 
grandeur  assavoir  de  longeur  7,  de  large  6  et  de  hanlt  de  8  a  9  piez 
fait  si  tresfort  de  pierre  grise  et  de  mommartre,  que  lea  dits  OBTriers 
estoient  dcux  heures  de  long  et  plus  avant  qa'ilz  y  poTOteot  avoir  ong 
trou  ou  conble  de  la  grandeur  d'envinm  de  deux  piez  en  quairanenL 
Voyant  ainsi  parmy  le  dit  trou  de  hanlt  en  bas  n'y  avoit  honune  si 
bardy  qui  y  osa  entrer  parce  qne  la  figore  cy  apres  coDtre&Jcte  ea 
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maniere  de  ydole  fait  de  pierre  y  estoit  dessoubz  le  dit  trou  parquoy 
une  femme  illecq  avec  plusieurs  autres  y  ouvrans  s'avancha  y  entrer 
et  apres  eile  aucuns  des  dits  ouvriers. 
Le  temps  qu'il  a  este  soubz  terre. 

II  est  notoire  que  depuis  mil  ans  encha  le  pays  de  Brabrant  a 
este  reduit  a  la  vraye  foy  catholicque  et  que  depuis  Ton  a  enterre 
les  chretiens  en  lieu  saint  et  les  empereurs  rois  etc.  es  eglises.  Par- 
avant  selon  les  cronicqucs  Ton  souloit  enterrer  le  gcus  de  biens  et 
d'onneur  en  my  les  champs  et  autres  heritaiges  a  eulx  appartenent 
et  les  empereurs  rois  etc.  en  aucuns  lieux  excellens  soubz  tombes  ou 
mots  ou  meilleur  de  leurs  possessions:  parquoy  il  appert  qu£  a  tout  le 
moins  la  dite  sepulture  a  este  ainsi  faicte  passe  le  dit  cspacc  de  m 
ans  et  du  temps  des  nobles  empereurs  de  Komme,  quant  ilz  ooncqui- 
rent  les  Gaules. 

Faulstina  femme  de  Anthoninus  empereur  de  Rome  comme 
declairent  les  dites  cronicques  regna  apres  Tincarnation  de  nostre  saul- 
veur  et  redempteur  en  Tan  164  selon  veus  d'oeul  ses  deniers  dont  il 
en  y  a  ung  trouve  avec  les  dites  bagues  nont  eu  cours  que  environ 
c  ans. 

Parquoy  peult  sembler  que  les  dites  bagues  et  y  aulx  peulent 
avoir  este  soubz  terre  par  l'espace  d'environ  1200  d'ans  et  a  tout  le 
moins  et  saus  faulte  l'espace  de  mil  ans  et  plus. 

II  n'y  a  prince  en  Chreticnnete ,  qui  saura  a  monstrer  les  sem- 
blentes  pieces  si  anticques  ne  si  singulieres  en  matiere  estoife  et 
fachon. 

7a.  Les  raisons  parquoy  elles  y  ont  este  ainsi  mises.  Selon  les 
histoires  et  cronicques  fait  assavoir  que  les  Romains  et  gentilz  en 
enterrant  les  eorps  mors  des  princes  et  autres  illustres  personnes  ils 
hostoient  les  yeulx  orailles  nefz  levres  le  cocur  la  fay  et  autres  prin- 
cipanlx  membres  mesmement  les  boyaulx  nectoiez  et  mis  apoint  chacun 
des  dits  membres  se  mectoit  appart. 

Le  remanant  se  bruloit,  les  cendres  en  venans  se  gardoient 

Ce  que  ne  se  bruloit  en  cendres,  les  os  se  gardoient  et  chacun 
se  mectoit  apart  et  pieces  comme  dessus.  L'on  leur  bailloit  deniers 
d*or  d'argent  de  cuyvre  vin  fourment  basme  oyle  et  avec  ce  de  la 
Inmiere  pour  a  leur  retour  et  selon  leur  loy  estre  estoifez  de  tout 

La  dite  tombe  ayent  frcssement  este  ouverte  et  pluiseurs  iournees 
apres  y  avoit  odeur  si  tresbonne  et  souefve  que  merveiUes  icelle  tombe 
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est  encoires  en  estre  et  y  vient  iournellement  le  peaple  de  plasiears 
pays  et  contrees  pour  la  veoir. 

Fig.  1.     Abbildung  des  Hügels,  mit  den   5  Eichen  und 

Buschwerk. 

Geste  figure  demonstre  la  mote  ou  tombe  de  terre  grande  assa- 
voir  le  piet  d'enbas  en  rondeur  122  gambees  faisans  environ  trois  cens 
quatre  vingtz  pietz  et  hault  tousiours  en  .  .  .  environ  55'pietZy  toute 
verde  de  pluiseurs  et  diverses  manieres  d'arbes  et  dessus  icelle  estans 
chesnes  grans  gros  et  anchiens  de  beaucop  d'annees. 

Fig.^.    Aeusseres  des  Grabgewölbes  im  Erdhagel. 

Geste  figure  demonstre  la  cave  qui  estoit  dedens  la  dite  mote 
ou  tombe  au  coste  d'orient,  faicte  de  pierre  grise  tres  grans  et  espes 
et  de  mommartre  si  fort  massone  et  ioinct  ensembre,  que  merveilles 
la  quelle  cavete  ou  vaulsure  parce  que  le  peuple  de  diverses  contrees 
et  regions  le  viennent  ionrnellement  veoir;  n^a  est  rompn  ne  demolie 
ains  encoires  delaisse  en  estre  iusque  a  la  venue  du  roy  le  quel  comme 
vray  semblable  est  y  prendra  plaisir  et  delectacion  *). 

Fig.  3.    Sarkophag. 

Le  bacq  est  de  pierre  grise,  long  environ  de  quatre  pietz,  large 
environ  2  piez  et  par  fönt  3  quarts  de  piez  qui  estoit  assiz  sur  une 
pierre  grise  proposionnee  audit  bacq  ou  quel^  bacq  estoient  assavoir  la 
boiitaille  et  les  parties  y  [ense.igneesVj  et  pour  haulteur  d'icelle 
boutaille  estoit  la  tigure  cy  apres  nonnne  pour  ydole  empres  le  bacq 
droit  et  non  dessus  le  dit  bacq,  combien  qu'il  estoit  fait  y  servant. 

Fig.  4.    Deckel  des  Sarcophags. 

La  tigure  qui  semble  estre  faicte  par  maniere  d'ydole,  est  de 
pierre  grise  tenaut  en  sa  main  droite  comme  ung  pain  et  en  la  main 
sinistre   par  maniere   de   corne  versant  vin  si  tres  bien  fait  comme 


1)  Der  König  kann  keiu  anderer  sein  als  Maximilian  I.,  der  nach  seinem 
von  Stalin  (in  den  Forschungen  z.  deutsch.  Gesch.  I,  349  ff.)  zusammengestellten 
Itinerar  am  18.  —23.  Febr.  1509  sich  in  der  Umgebung  von  Brüssel  befand  und 
bei  diesem  Anlasse  also  das  nur  G  Kilometres  von  Brüssel  entfernte  Saventhem 
besucht  haben  mag. 
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disent  les  maistres  tailleurs  de  pierre,  qu'il  n'est  bonnement  a  amen- 
der  icelle  pierre  servant  sur  le  bacq  cy  devattt*). 

Fig.  5. 

La  boutaille  est  tresciere  et  tres  reluisant  vert  et  de  teile 
estoffe  et  matiere  que  Ton  ne  la  pealt  bonnement  discemer  de  voire 
ou  de  prasis,  grande  de  deox  a  trois  pots  de  vin  espesce  d^un  dem! 
doit  ou  environ,  faicte  comme  disent  ceulx  eulx  en  ce  congnoissans, 
aussi  aiüficiellemcnt  qu'il  est  possible  et  tellement,  que  presentement 
Ton  ne  le  sauroit  amender  en  ouvrage  ne  trouver  semblable  estoffe 
en  la  quelle  estoient  cendres  d^un  corps  brule. 

Fig.  6. 

Geste  figure  est  de  voire  sur  le  vert  assez  estraigne  espes  oomme 
devant  contenans  environ  demi  pot  de  vin,  qui  estoit  fumy  de  os 
brulees  qui  sont  encoires  de  dens  en  estre. 

Fig.  7. 

Geste  figure  est  de  cristal  ou  autre  estrainge  voire  blancq  la 
quelle  comme  semble  par  les  histoires  et  cronicques  a  este  estoifee  et 
remplie  d'aucuns  membres  d'un  corps  mort  le  quel  par  la  grant 
espace  de  temps  d'avoir  este  en  tcrre  est  consume. 

Fig.  8. 

Geste  figure  est  comme  semble  de  come  ou  autre  matiere  si 
singuliere  et  estraingue  que  personne  ne  la  peult  bonnement  con- 
gnoistre  fort  legier  et  bien  honneste  de  fachon  et  autrement. 


1)  Diese  auf  dem  Sarkophagdeckel  angebrachte,  schlafend  liegende»  geflü- 
gelte Knabengestalt  bietet  einen  sichern  Anhaltspunkt  mehr,  um  den  sepulkra- 
len  Charakter  der  in  den  Sammlungen  so  ausserordentlich  häufigen,  gleichartigen 
Figuren  festzustellen.  Als  liegende  Grabeszierden  sind  sie  nur  in  der  Stellung 
verschieden,  sonst  ganz  gleichwerthigo  Gogenbildcr  der  wo  möglich  noch  häufi- 
geren stehenden  Knaben  mit  gesenkter  Fackel.  Wie  zu  einem  Beispiele  der 
letzteren  Klasse  »somnoc  (MüUer-Wioseler  W.  d.  a.  K.  II,  n.  875)  beigeschrieben 
steht,  so  halt  der  Knabe  hier  in  der  Linken  das  Hom  mit  einschläfernder  Flüs- 
sigkeit, das  Attribut  des  Somnus  (Fricdorichs  Berlins  antike  Bildw.  I,  n.  450. 
451).  Der  runde  Gegenstand  in  der  rechten  Iland  erscheint  in  der  Original- 
seichnung  durch  die  Sohattirung  convex.  Conze. 
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Fig.  9. 
Cestc  laiiipte  est  de  cuyvre  tcnans  or  en  alloy  commc  disent  les 
orfevres  si  treshien  et  industricuscment  faictc  qu'il  nc  fait  a  amcnder 
ayaut  sur  le  nez  Ic  fachen  d'un  niembre  d'hoinme')  et  fo  ouvranl  la 
dite    toiiibe   estoit  encoires   cn   icellc   lainpc  ung  lumillon  de  catoD 
commc  8'il  cust  freasenient  hrule  et  nouveUement  est«  eataintc 
Fig.  10. 
Cealc   piece  semble  estre  faicte  dB  terrc  rcltiisont  tres  legier  cn 
poix   la  couleur  teile  que  les  maistres  euU  en  ce  cognoissans  discnt 
que  es  pays  de  Chrctienucte  l'on  ne  trouvera  le  semblablc 
Fig.  11. 
Cestc  piece  est  faicte  de  tcrre  et  teile  maniere  que  en  ymectant 
de    l'eaue  a  dcmi  chaulde  et  le  mectant  au  soleil  a  derni  plus  IhujTa 
le  BOleil  dessuB  et  plus  refroidera  l'eaue,  comme  discnt  les  dits  maistres. 
Fig.  12. 
Geste  piece  est  de  terre  nul  sachant  dirc  quelle,  bien  honneste 
et    en   icelle   six   deniera  de  cuyvre  Tun  de  l'enipercur  Nero  l'autre 
d'AnthoainuB  Aiigustus  et  le  3™   de  Faulstina  Augusta  avcc    trwis 
autres  fort  usez. 

Fig.  13. 
Cette  piece   est    de  couleur   bleu   par  maniere  de  salUeve  fort 
estraingne  de  fachon  et  autreuicut. 

Fig.  14. 
Unter  der  Schale: 

Ceste  piece    est   ung  voir  de  cristal  petit  aussi  bien  fait  et  sur 
ung  piet  du  meisnie  qu'il  est  possible. 
Unter  dem  Ring: 

Ceste  piece  est  ung  ancau  tyrant  sur  Ic  entrin  cn  nianierc  de 
Signet  bien  grant  et  cpes  le  mieulx  fait  de  iamais  ayant  sur  la  teste 
uug  hoinme  a  cheval,    en  sa  niain  ung  dart,  courrant  apres  ung  cerf 
si  bien  eutaille  et  aussi  tout  iil  eoviron  qu'il  ne  fait  a  ameDder. 
Wien.  Anton  Grienberger. 


1)  Als  Amulet,  S.  Otto  Jahn  Beriohto  i 
Leipzig  läb5,  S.  G8  B. 


.   sächs.  Oes,   der  Wiss. 
Con*ü. 


L 


6.  Zur  rheinischen  Epigraphik. 


Anknüpfend  an  die  im  XLIX.  Hefte  der  Jahrbdeher  enthaltene 
Besprechung  der  schätzbaren  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  J.  Kamp :  Die 
epigraphischen  Anticaglien  in  Köln,  gestatte  ich  mir  einige  Bemerkun- 
gen zur  Aufklärung  und  näheren  Feststellung,  solche  Gegenstände 
betre£fend,  welche  meiner  Sammlung  angehören. 

1.    Bei  dem  Töpfernamen 

MEDDICVS 
mit  Lieatur  von  M  und  E  und    mit  gestrichenem   D,   den   Dr.  K. 
(Nr.  72  d)    nach   dem   Bruchtheil    eines  Tcrrasigillata  -  Gefässes    zur 
Anzeige  bringt,   wird  in  der  Besprechung  der  Vergleich   mit  dem 
Stempel 

MEDDIRIVS 

in  der  Sammlung  des  verstorbenen  Malers  J.  J.  MoinertzTiagen  ange- 
regt, den  Steiner  (U.  1154)  mittheilt.  Steiner  ist  indessen  nicht  der- 
jenige, von  dem  diese  Lesung  ursprünglich  ausgegangen,  sondern 
L.  Lersch  hatte  sie  bereits  1843  im  U.  Hefte  dieser  Jahrbücher  S.  86 
angezeigt,  Köln  als  den  Fundort  und  Meinertzhagen  als  den  Besitzer 
des  Stempels  nennend.  Das  betre£fcnde  Fragment  ist  nach  des  Letzt- 
genannten Tode  mit  manchem  Anderen  aus  seinem  Nachlasse  in  meine 
Sammlung  Übergegangen,  und  es  steht  ausser  Zweifel,  dass  Lersch 
ebendasselbe  Original  vor  sich  gehabt,  nach  welchem  auch  Dr.  K.  auf- 
zeichnete. Der  Name  MEDDICVS  steht  aber  hier  in  so  vollkomme- 
ner Reinheit  und  Schärfe  der  Schriftzüge,  dass  ein  Bedenken  über  die 
richtige  Lesung  gar  nicht  Platz  greifen  kann.  Auch  Lersch  muss, 
bei  gesundem  Auge,  nothwendig  MEDDICVS  gelesen  haben,  und 
vielleicht  trägt  das  so  leicht  eintretende  Verwischen  von  Bleistift- 
Notizen  wie  in  vielen  Fällen  so  auch  hier  die  Schuld,  dass  beim  nach- 
träglichen Ordnen  allmählig   gesammelten  Materials  ein   solcher  Irr- 


I 


tham  Torfallen  konnte, 
zu  beseitigen  sein, 

2.  Einer  rotlien  Schale  ist  der  Töpferstempcl 
Q  •  IVL  •  HABl  ■ 

(Qomtus  Julius  Uabilis)  ganz  deutlich  aufgedrückt    Vcrgl.  K.  56. 

3.  Ein  Napf  von  gleicher  Farbe  (K.  (18)  trägt  den  Stempel 

A\AR1'AN 
was  also  nicht 

MARIAN 

sondern  A/VARTIAN  zu  leöen  ist.     Das  letzte  Zeichen,  für  N  gehal- 
ten,   ist  etwas  titumpf  und  undeutlich  herausgekouimen,  so  dass  auch  I 
an    den  anderwärts  (K.  70)  vorpefuudenen  AAARTIAL  gedacht  wer- 
den  muss.     Die  ligirten  Buchstaben  Tl  überragen  bei  meinem  Napfe  ^ 
die  übrigen  nicht. 

4.  Der  Name 

VACO 

(K,  119)  ist  nicht  auf  einer  Scherbe,  sondern  auf  einem  besterhaltcnen 
Näpfchen  von  feiner,  glänzender  Terra  sigitlata  gelesen  worden.  Will 
man  diese  Lesung  des  Namens  aufrecht  halten,  so  sind  die  Anfangs- 
buchstaben VA,  dem  Original  entsprechend,  zu  ligircn.  Mi  hege 
inzwischen  starke  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  und  möchte  vielmehr 

LACO 
lesen.  Der  erste  Buchstabe  besteht  nämlich  aus  einem  senkrechten 
Striche,  aiT  dem  sich  unverkennbar  unten  eine  wagerechte  Ausladung 
befindet,  die  bis  unter  den  ersten  Schenkel  des  A  fortläuft,  jedoch 
ohne  über  denselben  hinaus  vorzudringen,  so  wie  auch  der  zweite 
Schenkel  des  A  nicht  unterstrichen  ist.  Dieser  wager^hte  Strich 
gehört  also  nothwendig  zu  dem  Anfangsbuchstaben  und  gibt  demsel- 
ben den  Charakter  des  L.  Hätt«  man  Vaco  zu  schreiben  gehabt,  so 
würde  der  erste  Strich  nicht  senkrecht,  sondern  schräg  gerichtet  und 
mit  dem  A  in  spitzem  Winkel  unten  verbunden  sein.  Froehner 
(Inscript.  293-295)  kennt  LAC  .  .  .  .  ,  LACONIS,  LACON, 
und  unser  Näpfchen  scheint  die  Nominativform  desselben  Namens 
hinzustellen.  Die  Lesung  Vaco  rührt  ursprUäglich  von  Lersch  (Centr.- 
Mus-  1.  63)  her,  der  das  Gefäss  bei  meinem  Vorhesitzer  antrat  Hier 
die  Wiedei^abe  des  Stempels  nach  dem  Original: 

LACO 

5.  Eben  so  wenig  ist  es  eine  Scherbe,   sondern  ein  wohlerhalte- 
ner Napf  von  rother  Töpfererde,  dem  der  Stempel 


Zur  rheinlBchen  Epigraphik.  105 

SVLPIC 

(K.  112)  entnommen.  Es  ist  im  Allgemeinen  sicher  nicht  ohne  Inte- 
resse, auch  hinsichtlich  der  zum  Nachweis  dienenden  Gegenstände  die 
Richtigkeit  der  Angabe  zu  wünschen,  um  bei  etwa  sich  erhebenden 
Zweifeln  der  Idendität  versichert  sein  zu  können. 

6.  Dass  der  Stempel 

AVFFRON 

(K.  45),  auf  einer  grossen  Lampe  mit  dem  Bilde  der  sitzenden  For- 
tuna, Füllhorn  und  Ruder  haltend,  mit  AVFficina  —  statt  Officina  — 
FRONtini  zu  ergänzen  sei,  diese  Behauptung  dürfte  doch  etwas  be- 
denklich erscheinen,  um  so  mehr,  wenn  eine  ungezwungene  Deutung 
zu  Gebote  steht  Wir  erlauben  uns,  darauf  hinzuweisen,  dass  man 
es  hier  recht  wohl  mit  zwei  abbreviirten  Namen  zu  thun  haben 
könne,  nämlich  AVFronius  oder  AVFidius  FRONtinus,  wie  wir  deren 
bei  dem  vorhin  besprochenen  Q.  Jul.  Habi.  (Quintus  lulius  Habilis) 
ja  sogar  drei  ohne  jeden  weiteren  Zusatz,  der  sich  auf  die  technische 
Ausführung  bezöge,  angegeben  fanden. 

7.  In  dem  Stempel  K.  Nr.  52 

ILVROF 

der  auf  einer  Henkellampe  mit  dem  Bilde  des  Pegasus,  ein  Rad  hal- 
tend, gelesen  worden,  erkenne  ich  bei  genauer  Beschauung  die  Be- 
zeichnung 

LCVROF 

Lucios  Guro  Fecit.  Das  L  ist  vollkommen  deutlich,  und  dem  C  scheint 
durch  eine  gleichmässige  Umbiegung  sowohl  oben  als  unten  seine  cha- 
rakteristische Form  eben  so  unzweifelhaft  gegeben  zu  sein.  Fröhner 
(1387)  hat  nun  zwar  einen  Luro  aufgenommen,  dessen  Name  jedoch 
dem  Nymweger  Smetius  entlehnt  ist  und  MI*  LVRO  lautet. 

8.  In  Betreff  des  Stempels 

CAHTO 

F 

(K.  21),  den  auch  das  Houben'sche  Antiquarium  auf  Tab.  XVIII  mit 
dem  Bilde  der  Lampe  reproducirt,  ist  zu  bemerken,  dass  Fiedler  im 
Texte  zu  jenem  Werke  S.  49  eine  Gorrectur  macht,  wonach  man 

CANTO 

F 

zu  lesen  habe.  Dr.  K.  beruft  sich  indessen  auf  ein  anderes,  im  hiesi- 
gen Museum  befindliches  Exemplar.    Die  Angabe  Nr.  25 
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CARTO 

F 

nach  einer  kleinen,  ungemein  schönen  Lampe  in  meiner  Sammlung, 
deren  ganze  Oberfläche  mit  einem  stark  hervortretenden  bärtigen  Kopfe 
bedeckt  ist,  bleibt  jedenfalls  neben  obigem  Gahto  oder  Ganto  festza- 
halten,  da  die  Ausprägung  in  vollkommener  Deutlichkeit  vorliegt. 

9.  Die  Gemme  mit  dem  auf  der  Sella  sitzenden  Juppiter 
(K.  195a)  ist  von  milchicht-weissem  Ghalcedon  und  hat  die  Umschrift 

lO  VEM  •  FORA/VANVM  COLEGI   RESTITVIT 

nicht  aber  hat  das  dritte  Wort  die  Schreibung 

COLFGI 

Der  in  Frage  kommende  Buchstabe  ist  ein  deutliches  E,  an  dem  die 
untere  wagerechte  Ausladung  eben  so  bestimmt  und  in  gleicher  Aus- 
dehnung vorhanden  ist  wie  die  obere.  Hr.  Professor  Düntzer  hat 
dieses  bisher  unbekannte  Bild  eines  Juppiter  Formanus  im  XXXV. 
Hefte  der  Jahrbücher  S.  40 — 41  besprochen,  und  seine  Lesung  der 
Legende  stimmt  mit  der  meinigen  überein.  Andere  Archäologen  spra- 
chen sich  dahin  aus,  dass  man  Formtonus,  statt  Formanus,  zu  lesen 
habe,  wobei  das  fehlende  |  mit  dem  letzten  Striche  des  M  zusammen- 
liegend zu  denken  sei ,  so  dass  sich  ein  Hinweis  auf  die  schon  unter 
den  Römern  durch  Weinbau  berühmt  gewesene  Stadt  Formiae  an  der 
Küste  von  Latium  ergäbe.  Der  agcr  Formianus  ist  bei  Livius,  die 
colles  Formiani  sind  bei  Horaz  genannt,  und  Catull  verspottet  den 
römischen  Ritter  Mamurra  als  decoctor  Formianus,  da  dieser  Schlem- 
mer Formiae  zur  Geburtsstadt  hatte.  Zu  einem  Juppiter-Bilde  an  dieser 
Stelle  hat  bisher  freilich  jeder  Hinweis  gefehlt 

Einiges  Neue  reihe  ich  den  vorstehenden  Bemerkungen  an,  wün- 
schend damit  auch  Hrn.  Dr.  Kamp  einen  nicht  unwillkommenen 
kleinen  Beitrag  für  eine  hoffentlich  in  Aussicht  stehende  neue  und 
vermehrte  Auflage  seines  interessanten  Schriftchens  anzubieten.  Fort- 
gesetzte Bemühungen  werden  sicher  noch  recht  vieles  zur  Sache  Ge- 
hörige auffinden,  um  so  mehr,  wenn  auch  solchen  Gegenständen,  die 
zwar  in  jüngerer  Zeit  in  Köln  ausgegraben  und  von  Privatpersonen 
erworben  wurden,  dann  aber  durch  Wiederentausserung  ihren  Weg  in 
die  Fremde  genommen  haben,  Berücksichtigung  geschenkt  wird,  wie 
Dr.  K.  solches  namentlich  bei  den  mit  gemalten  Aufschriften  versehe- 
nen Trinkgefässen  auch  schon  zum  Theil  gethan  hat  Alsdann  hätte 
z.  B,  auch  das  Thongewicht  mit  der  Inschrift  ES  QVRAI,  das  im 
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XLI.  Hefte  der  Jahrbücher  besprochen  und  abgebildet  worden,  eine 
Stelle  zu  beanspruchen,  da  dasselbe  in  Köln  gefunden  worden  und  im 
Besitze  des  Malers  Meinertzhagen  gewesen  ist,  der  es  dem  ehemaligen 
Stadt  -  Commandanten  von  Köln,  General  -  Lieutenant  von  Gansauge, 
abgetreten  hat. 

Bronze. 

a)  Kleine  Scheibe  mit  glänzender  Patina,  nur  9  Linien  im 
Durchmesser;  in  der  Mitte  liest  man: 

BAAAAN 
was  mit  Bassi  manu  zu  ergänzen  sein  dürfte.  In  der  römischen  Kera- 
meutik  ist  dieser  Name  längst  bekannt.  Am  Rande  ist  das  Scheib- 
chen dreimal  durchbohrt,  woraus  zu  folgern,  dass  es  einem  anderen 
Gegenstande  angefügt  war  und  die  Bestimmung  hatte,  die  Firma  des 
Yerfertigers  anzuzeigen  und  zu  empfehlen. 

Gemmen. 

b)  Blut- Jaspis.  Kopf  des  Octavianus  Augustus  nach  links;  unten 
gegen  die  rechte  Seite  ein  Stern  nebst  den  Buchstaben 

in  retrograder  Richtung. 

c)  Nicolo.  Männliche  Figur,  nur  mit  einem  den  Rücken  bedecken- 
den kurzen  Mantel  bekleidet,  in  der  rechten  Hand  einige  Aehren,  in 
der  buken  einen  Kürbis  beim  Stengel  haltend ;  sie  schreitet  nach  links 
Zur  Seite  rechts  die  Buchstaben 

d)  Aquamarin.  Weidender  Stier,  nach  rechts  stehend;  unter  dem 
gesenkten  Haupte  zeigen  sich  einige  Grashalme.  In  der  Höhe  die 
Buchstaben 

lAD 

e)  Onyx  (braun-weiss-gelb  in  drei  Lagen).  Taube,  nach  rechts 
stehend,  einen  Zweig  im  Schnabel  haltend.    Uebcr  ihr  das  Zeichen 

N 
Das  F  bei  b)  und  d)  wird  mit  Fecit  zu  ergänzen  sein. 

Oefässe  und  Lampen  von  Thon. 

f)  Roth  gefärbte  Schale  von  weisser  Thonmasse,  wie  sich  an 
einigen  abgeriebenen  Stellen  zeigt;  sie  ruht  auf  einem  etwa  einen 
Zoll  hohen  Fusse  und  hat  einen  senkrecht  aufstehenden,  etwa  andert- 
halb Zoll  breiten  Rand,   der  oben  doppelt  umreift,   unten  mit  zwei 


Hohlkeblcn  eiogefasst  ist. 
ritzte  Inschrift 

/WVCTE  VIRTVTE  -:■ 
wobei  die  beiden  letzten  Buchstaben  ligirt  sind, 
geboten  wurde. 

I  Feiner  Napf  von  glänzender  Terrasigillata ;  an  der  Inneamitt«  . 
der  nicht  mit  Schärfe  ausgedrdckte  TOpferstempel 

O  AVSON 
Officina  Ausonii.     Das  erste  O  ist  von  dem  A  durch  etwas  Zwischen- 
raum getrennt. 

h)  Na[)f  von  blassrother  Farbe.  Auch  hier  ist  die  an  der  Innen- 
mitte, der  gewähnlichen  Stelle,  befindliciie  Töpfcrbezeichnung  nicht 
recht  scharf,  und  nicht  ohne  Muhe  liest  man 

NAVII 
mit  Ligatur  der  Buchstaben  A  und  V-  Dr.  Kamp  hat  diesen  Nauien 
unter  Nr.  87  aus  dem  hiesigen  Museum,  jedoch  ohne  dass  A  und  V 
ligirt  sind. 

i)  üngehenkelte  einfache  Lampe;  unter  der  Bodenfläche,  von 
zwei  breiten  Kreislinien  umzogen,  der  Stempel 

ATIMETI 
mit  einem  Punkte  über  dem  Namen.  Auch  Lorsch  {Jahrb.  VIII.  162) 
fand  diese  Bezeichnung  1845  auf  einer  Thonlampe  im  Museum  zu 
Darmstadt,  und  da  sie  aus  dem  Nachlass  des  zu  Köln  verstorbene 
BaroD  von  Httpsch  herrührt,  so  wird  sie,  gleich  der  meinigen,  in  Köln 
ausgegraben  worden  sein.  Im  Houben'schen  Antiquarium  steht  der 
Stempel 

ATIMEF 
angegeben,  den  Fiedler  (S.  53)  durch  Ati  me  fecit  erklärt. 

Ausser  der  Bezeichnung  mit  dem  Namen,  findet  sich  bei  Lampen 
mitunter  auf  der  äusseren  Bodenfiäche  auch  ein  anderes  Merkmal  an- 
gewandt, wodurch  der  Fabrikant  gekennzeichnet  wurda  Es  erscheinen 
Gegenstände  verschiedener  Art  an  dieser  Stelle,  theils  hervorstehend, 
theils  vertieft,  und  meist  mögen  dieselben  wohl  mit  dem  Namep 
des  Fabrikanten  in  einem  gewissen  Einklänge  stehen  und  als  dessen 
Symbol  anzusehen  sein.  Aus  meinem  Besitze  kann  ich  folgende 
anfuhren : 

k)  Henkellampe,  die  Oberfläche  mit  der  Darstellung  des  Hercules 
geschmückt,  wie  er  einen  Hirsch  beim  Geweih  geheei  and  mit  d«n 


Zur  rheiniflchen  Epignphik.  109 

Knie  niedergedrückt  hält.    Unter  dem  Boden  dieser  Lampe  ist  vertieft 
eine  Hufe  (ungula)  angebracht. 

1)  Sehr  schöne  Henkellampe,  die  gewöhnliche  Grösse  überragend, 
auf  der  Oberfläche  die  behelmte  Minerva,  sitzend  und  in  der  erhobe- 
nen Rechten  die  Lanze  haltend,  mit  der  Linken  hat  sie  den  am  Boden 
stehenden  Schild  gefasst ;  am  Rande  ist  eine  besondere  Verzierung.  Die 
runde  FHtohe  auf  der  Rückseite  zeigt  vertieft  eine  Schuhsohle. 

m)  Henkellämpchen  ohne  Bildschmuck;  auf  der  äusseren  Boden- 
fläche ist  ein  Trianger  eingedrückt. 

n)  Vier  Lampen,  alle  ungehenkelt,  haben  an  der  bemerkten 
Stelle  einen  hervorstehenden,  etwa  drei  Linien  langen  Strich,  einem 
Nagel  oder  Stäbchen  ähnlich.  Sie  sind  sämmtlich  von  schöner  Arbeit 
und  mit  Bildschmuck  versehen:  1.  Kraüz  von  Eichenlaub,  2.  acht- 
blätterige Rosette,  3.  Minerva  mit  Schild  und  Lanze  stehend,  4.  ein 
nach  rechts  schreitendes  Schaf.  Die  beiden  ersteren  tragen  das 
Zeichen  oben  am  Rande  der  Rundung,  bei  den  anderen  nimmt  es  die 
Mitte  ein. 

Auch  dient  zu  demselben  Zwecke  in  einzelnen  Fällen  ein  figür- 
liches Zeichen  ohne  sprachliche  Hindeutung.   .Dahin  zähle  ich 

o)  den  Stempel  eines  Napfes  von  Terrasigillata ,  der  einen 
dicken  Mittelpunkt  zeigt,  von  dem  sieben  Striche  strahlenartig- 
symmetrisch  ausgehen,  zwischen  welche  sieben  kleinere  Punkte 
gelegt  sind. 

p)  Eigenthümlich  verhält  es  sich  mit  einer  ungehenkelten 
Thonlampe,  deren  Oberfläche  mit  einem  aus  wirren  Fäden  gebil- 
deten Netze  bedeckt  ist,  hinter  welchem  ein  geflügelter  Genius 
gefangen  erscheint.  Der  jugendliche  Kopf  und  die  beiden  Flügel 
sind  deutUch  zu  erkennen,  im  Uebrigen  verliert  sich  die  Figur 
hinter  den  sich  durchkreuzenden  Fäden  in  eine  solche  Unbestimmt- 
heit, dass  sich  darüber  streiten  lässt,  ob  sie  nackt  oder  theilweise 
bekleidet  ist.  Auf  der  Kehrseite  dieser  Lampe  ist  in  Relief  ein 
Phallus  angebracht,  und  über  demselben  machen  sich  drei  oder 
vier  Buchstaben  bemerkbar,  über  deren  anscheinend  obscönen  Sinn 
so  griibehi  ich  um  so  lieber  unterlasse,  als  sie  durch  ihre  theilweise 
ündeutlichkeit  doch  nur  ein  Räthsel  an  die  Hand  geben.  Der  Genius 
kann  wohl  nur  für  Amor  gehalten  werden,  und  die  Lampe  wird  dem 
Liebesdienste  bestimmt  gewesen  sein,  so  dass  sich  die  Darstellung  auf 
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der  Oberflildie   mit  dem  anderen  GegenstaDde  hinsichtlich  der  Bedet 
tung  in  suchlicheni  Zusammenhange  befände. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  den  Töpferstempel 
ETERNALIS  •  FECIT 
zur  Anzeige  bringen,  der,  meinea  Wirsghs,  bisher  unbekannt  geblieb« 
ist.     Kr  befiniU^   sich   auf  einer  Schale  von  Terrasigillata,  die   m 
jüngst  Hr.  Kaufmann  Fr.  H.  WolfT  dahter  mit  seiner  Sammlung  tot-  ' 
'/uzeigen  die  Güte  hatte.     Der  Stempel  ist  ganz  vollständig  erhalten, 
so  dasR  .in  ein  dem  ersten  E  vorhergehendes  A  nicht  gedacht  werdes  ' 
kann.' 

J.  i.  Merlo. 


7 .    Der  Munzfund  zu  Vallendar. 

Im  Frühjahr  18G9  wurde  bei  der  Ausführung  der  Erdarbeiten 
für  die  Anlage  der  rechtsrheinischen  Eisenbahn  [Linie  Ehrenbreitstein- 
Sicgburg]  unterhalb  des  Dorfes  Vallendar,  in  einer  Tiefe  von  etwa 
12  Fuss,  ein  kleiner  irdener  Topf  ausgegraben,  welcher  von  den 
Arbeitern  zerschlagen,  als  Inhalt  verschiedene  Gold-  und  SilbermQnzen 
zeigte; 

Die  Direction  der  Rheinischen  Eisenbahn-Gesellschaft  zu  Cöln, 
die  in  den  letzten  Jahren  schon  mehre  bei  ihren  Bauten  gemachte 
interessante  Funde  unserem  Vereine  zugewendet  hat,  überwies  auch 
diesen  Münzfund  dem  Vereinsvorstande.  Der  ganze  Fund  besteht  aus 
9  Gold-  und  66  Silbermünzen  und  ist  insofern  von  grosser  Bedeutung, 
als  die  Letzteren  —  mit  Ausnahme  von  8  Tumosen,  —  sämmtlich 
zu  den  bis  jetzt  in  den  Rheinlanden  sehr  selten  vorgekommenen 
»Sterlingena  gehöcgn. 

Bei  Besprechung  des  Isenberger  Münzfundes  ^}  babe  ich  bereits 
die  bedeutenderen  Münzfunde  im  Rheingebiete  aus  den  letzten  25 
Jahren  angeführt;  es  waren  dies  10  Funde,  die  durchgehends  aus  der  Zeit 
nach  1300  stammen,  und  darunter  der  älteste  der  Cölner  Goldfund  des 
Jahres  1859.  Der  Vallendarer  Fund  muss  der  Zeitperiode  des  Letzteren 
gleichgestellt  werden,  da  seine  Münzen  alle  von  solchen  Fürsten  her- 
rühren, die  in  den  Jahren  1303—1377  regierten.  Mit  geringer  Aus- 
nahme sind  alle  Stücke  des  Fundes  gut  erhalten  und  zeigen  sich 
darunter  Einige  überhaupt  nur  selten  vorkommende  Prägen. 

Nach  den  einzelnen  Ländern  classificirt  ergeben  sich: 

a.    Goldmünzen. 

7  Goldflorine  von  Florenz. 

2  Royald'or  von  Carl  IV,  von  Frankreich« 

1)  Jahrbücher  d.  Vereins  Heft  XLIII  p.  203  u.  f. 


Avers.  Kreuz. 
+  PhiiiiPPTTS'DFX 


+ 


+ 


(8  Stück), 
ers.  Das  Stadtzeicheu. 

+         -         -       ' 

unleserlich. 

4-  "pVBeNve.v  — 

+       -        .   — 


f. 


S-QEX 

s-BE  (Audreas-Kreuz      +        —         .    — 
mit  4  Punkten), 
g.     +  phHiiPi>rrS'BEl(aniL  eine  Lilie.)  +        —        ■.■  — 
h.     unleserlich.  +        —       .S"  — 

Bei  d.  im  N  eine  Kugel. 
Joachim  Groschen-Cabinet.  IV.  Fach.  Taf.I.  No.  6. 
b.    Royald'or  von  Carl  IV.     1322—1328.     (2  Stück.) 
Avers.    Der  stehende  König  unter  gothischem  Portal. 

a.  +Beii'oB€J:o  —  obbwoCBbo 

b.  vBeii'o  — 0  —  0  —  'o—  o 

Revers.    Ein  Blumenkreuz  im  Vierpass  zwischen  vier  Kronen, 

a.  xp'eovineiToxp'eooeeMSfW'oxP'floiMpeBMT 

b.  ebenso.  — 


Der  Mftnzfand  za  Vallendar.  113 

3.    Eigland. 

Sterlinge  von  Eduard  III.  (1327—77)  und  zwar  von  den 

Münzstätten 

a.    London  (26  Stück.) 

Avers.    Kopf  mit  Krone.  Revers.    Kreuz. 

a.  +   «BWB  nNBL'  DNS  hTB  GIVI  |  ^FKS  j  liON  |  BON 

b.  +    CLDWBßn    —      —      —  —  —         __         — 
C.      +   eDWnß  WN0L  0NS  hYB                 —         _        _        _ 

d.  +        —  —        —      —:  —-_-__ 

e.  +   fiDWWBD  B5(18N0....NS  liYB  —         —        —        _ 

f.  +  CDWB'  »Neii'  DNS  hYB  ______ 

g.  +       —"—"—      —  —         —    .  LON       — 
h.  +        —   '  ÄWeii'  DVIS  hYB  —         —      Lew  I  DOM 

Von  a  =  11  Stück,  von  b  =  3  Stück,  von  c  =  2  Stück,  von 
d  =  1  Stück,  von  e  =  1  Stück,  von  f  =  6  Stück,  von  g  = 
1  Stück,    von  h  =  1  Stück. 

b.    Canterbury    (21  Stück). 

Avers.  Revers. 

a.  +  eDwnß  ßnNeii  dNs  hYB      cnvi  |  vns  |  eim  |  vor 

b.  +      —      B  —  — 

C.       +  €DWB»  ÄNeL"  DNS  hYB  — 

d.     +      —       —     —    —        .  cnri     —      —       — 

e.       +   eDWOn  1 1  illiDUS  hYB  ~ 

Von  a  =  7  Stück,   von  b  =  10  Stück,    von  c  =?=  2  Stück, 
von  d  und  e  je  ein  Stück. 

c.    Durham  (3  Stück). 

Avers.  Revers. 

a.  +   €BWB»  »NeL»  DNS  hYB  CIVI  |  TMS  |  DVD  |  €M€ 

b.  +    f€DWnßß'nN6...DNSHyBY  —        —       DV IiM 

Von  a  2  Exemplare.  —  Bei  b.  H  und  y  verbunden. 

d.    St.  Edmund's  Bury  (2  Stück). 

Avers.  Revers. 

a.  +  eDwnßß  »Neii  oNs  hy        vill  |  SGie  |  DMxr  |  Ndi 

b.  +        —        —     —  hyB         _        —       —       — 

e.    Bristol. 
Avers.  Revers. 

+  ...WtfRnNeiA'  DNS  hyB        miOi  |  mbb  |  is  ve  |  hiae 
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■» 

f.    Berwick. 
.Avers.  Revers. 

+   €BWnß  nNek  DNS  hyB  IHBE  |  BEV  |  ITICI 

g.    unbestimmt 

+  €U9Wi icnuDns  hyB       em  \  ...ns  |  e+e  |  Nie 

In  Betreif  der  Sterliiige  im  Allgemeinen  siehe  Lelewel,  Numis- 
matique  du  moyen-age  II  pag.  118.  Joachim,  Groschen-Cabinet  V-Fach, 
pag.  437  u.  f.  Taf.  XXUI. 

4.    Walter  n.  Graf  von  Poreien. 

1303—1329. 

Avers.  Revers. 

+  emiCOiSGeMes  porg  MoN  |  evH  |  exm  |  y.ve 

Die  Münzstätte  Yves  ist  ein  kleines  Dorf  bei  Florennes. 
Lelewel  EI  p.  279.  pl.  IX  N.  1.    Duby  pl.  CIH  N.  4. 

Ein  ähnlicher  Sterling  war  in  dem  Funde  von  Beckevoort  bei 
Diest  (1842).  Siehe  Revue  d.  1.  numism.  beige.  Vol.  I  pag.  167.  — 
2  Exemplare  fanden  sich  in  dem  in  der  Revue  Serie  2.  voL  VI  p. 
277  u.  f.  beschriebenen  Funde  aus  Irland,  abgebildet  pl.  XII  N.  4. 
15  Stück  dieser  Sterlinge  kommen  in  dem  im  August  1849  auf  der 
Insel  Wight  gemachten  grossen  Funde  von  Münzen  Eduard  I.  II.  und 
III.  vor.    Numismatic  Chronicle  Vol.  XllI  (1851)  p.  140. 

5.    Johann  I.  von  Böhmen,  drraf  von  Lnxembnrg. 

1309—1346. 
Avers.  Revers. 

Von  Johann  von  Böhmen  sind  mehrere  Sterlinge  bekannt,  l^elewel 
m  p.  280  pl.  XX  N.  4G  und  47.  Mader  VI  p.  IIG  N.  4.  Eine  Nach- 
bildung des  oben  beschriebenen  Sterlings  von  Bristol  ist  in  der  Revue 
d.  1.  num.  beige.  Serie  5.  vol.  1  p.  170  beschrieben;  eine  andere  Nach- 
bildung Serie  2  vol.  VI  p.  288. 

6.  Robert  III.  de  Bethune,  ^rs.(  von  Flandern. 

1305—1322. 

Avers.  Revers. 

+  ß(Kleeblatt)ceMES  rlwNdrie       men  |  etw  |  wlo  |  teh 
Sterlinge   in  Alost  geschlagen    sind  sehr  selten;    ein  Exemplar 
befand  sich  in  dem  oben  erwähnten  Beckevoorter  Funde;   Revue  I  p. 
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168,  80  wie  in  dem  Funde  von  Irland.  Revue,  Serie  2  vol.  VI  p.  277 

u.  f.    Siehe  auch  Lelewel  III.  pag.  279  und  Duby  pl.  LpCVUI  N.  8. 

Bonn  im  Juli  1870. 

Wuerst. 


Nachschrift. 

Lange  Zeit  nachdem  vorstehender  Fundbericht  dem  Vereins- Vor- 
stande übergeben  worden  war,  erhielt  ich  durch  den  Königlichen  Kammer- 
präsidenten, Herrn  Settegast  in  Coblenz  die  Mittheilung,  dass  der 
Vallendarer  Fund  nicht  vollständig  in  den  Besitz  der  Eisenbahn- 
Direktion  gekommen,  sondern  verschiedene  Münzen,  die  zu  ihm  gehört 
haben,  in  Privatbesitz  übergegangen  seien.  Uerr  Settegast  hatte  die 
Güte  mir  unterm  19.  Februar  d.  J.  eine  detaillirtc  Auskunft  in  dieser 
Beziehung  zu  geben,  aus  welcher  ich  mir  erlaube  nachstehende  An- 
gaben um  so  mehr  wörtlich  zu  entnehmen,  als  dieselben  nicht  nur 
weitere  Münzbeschieibungen  liefern,  sondern  auch  die  Zeit  speciell 
hervorheben,  aus  welcher  der  Münzschatz  zweifelsohne  herstammt. 
Herr  Settegast  schreibt  nämlich  unter  Anderem  Folgendes : 

»Nicht  der  ganze  Münzfund  ist  in  die  Hände  der  Rheinischen 
Eisenbahn-Direction  gelangt,  sondern  nur  der  grössere  Theil ;  ich  selbst 
besitze  6  Münzen  aus  demselben  und  verschiedene  andere  sind  im 
Besitz  hiesiger  Herrn.  Das  Resultat  meiner  Nachforschungen  ist 
Folgendes : 

1.  Zu  den  7  Goldmünzen  von  Florenz,  welche  Ihr  Verein  besitzt, 
müssen  Sie  noch  5  Stück  hinzurechnen,  wovon  ich  1  selbst  besitze; 
mein  Exemplar  hat  links  neben  dem  Kopfe  des  h.  Johannes  eine  Klingel ; 
die  anderen  hatten,  soweit  ich  es  notirt  habe,  an  dieser  Stelle  einen 
Halbmond,  eine  Blume  resp.  eine  Sichel,  sonst  die  gewöhnlichen 
Umschriften. 

2.  Zu  den  Royauxd'or  Carls  IV.  sind  noch  3  Stück  zu  rechnen, 
wovon  ich  2  besitze,  worunter  eine  Varietät:  Hcewo  statt  oU^e'L'o 

3.  Femer  waren  in  dem  Funde 

3  Boyauxd'or  von  König  Philipp  VI. 

liiPli'SoßeXo  —  oRßnGOßo 

Der  König  unter  einem  gothischen  Portal  wie  auf  den  Royaux 
CarPs  IV. 

Revers.    i^tXP'Go  xrineivvoXP'CioDeeMafisToXP'CioiMpeRnv 
Blumenkreuz,  ebenso  wie  auf  der  Royaux  Carlas  IV. 
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Darunter  eine  Varietät  mit  *pi>'o  statt  ♦ph'Bo    (1  StOck  bft- 1 
sitze  ich). 

4.  Zu  den  Stcrlingen  von  Eduard  ni.  kommen  noch  2  Stück, 
welche  ich  besitze,  beide  mit  Civitas  London,  jedoch  stehen  auf  einem 
Exeraplare  sämmtlicbe  N  der  Vorder-  nnd  Rückseite  verkehrt,    (m) 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dasa  der  Vallendarer  Münzfund  | 
für  Coblenz  eine  besondere  Bedeutung  hat,    indem  derselbe  auf  ein  J 
Ereigniss  hindeutet  und  mit  diesem  offenbar  in  Zusammenhang  steht,! 
welches  sich  im  September  1338  in  den  Mauern  der  genannten  Stadt  I 
vollzog.     Ich  ziele  auf  die  Zusammenkunft  König  Eduards  III. 
England  mit   dem  Kaiser  Ludwig  IV.  und  dem  Erzbiscliof  Baldewis ! 
von  Trier  behufs  Abschlusses  eines  Bündnisses  gegen  König  Philipp  VL 
von  Frankreich,  —  worüber  Sic  In   «Baldewin  von   Llitzelburg«    etc. 
von  AI.  Dominicus,  Coblenz  bei  Kölscher  1862  pag.  368  ff.  das  Nähere 
finden  werden.     Kfinig  FIduard  III,    wohnte  während  dieser  Verhami- 
lungen  auf  der  Insel  Nieder-Werth  bei  Vallendar  und  vis  ä  vis  dieser 
Rheininsel  sind  die  hier  fraglichen  Münzen  gefunden  worden.« 


Nach  dieser  weiteren  Fundbeschreibung  steigen  die  von  mir  an-l 
gegebenen  Stück-Zahlen  nunmehr  auf  20  Goldmänzen,^jnll^ 
12  Goldfloriue  von  Florenz, 
fl  Koyald'ois  von  Carl  IV. 
3        n  n    Philipp  VI. 

und  68  Silbermünzen. 

Die  Goldflorine  mit  dem  Halbmond  und  mit  der  Blume  sind 
bereits  oben  sub  b  und  f  beschrieben,  der  Sterling  mit  den  verkellrtai 
N  ist  brä  den  Londoner  Sterlingen  unter  h  ebenfalls  angegeben. 
Bonn,  im  März  1871. 

Wuerst. 


b 


8.    Ein  merkwardiges  Bieisiegel  des  Köln.  Erzbischofs  Piligrimus. 

Die  im  Itinerar  des  Antoninus  angegebene  Römerstrasse,  welche 
von  Colonia  Agrippina  über  Tiberiacum  (Thorr  oder  Quadrath)  und 
luliacum  (Jülich)  nach  Coriovallum  (Valkenburg?)  führte  und  hier  die 
von  Vetera  (Xanten)  ausgehende  Strasse  durchschnitt  0»  berührte  etwa 
zwei  Standen  nördlich  vom  jetzigen  Kreisorte  Bergheim  das  zur  Bürger- 
meisterei Rödingen  gehörige  Pfarrdorf  Bettenhoven,  in  dessen  Nähe 
zu  verschiedenen  Zeiten  römische  Alterthümer  zu  Tage  gekommen  sind. 
In  diesen  Jahrbüchern')  sind  zwei  daselbst  ausgegrabene  Matronen- 
altäre, von  denen  der  eine  den  Matronae  Ettrahenae  et  Gesahenae  von 
M.  Julius  Amandus,  der  andere  den  Matronae  Gavadiac  von  Caldius 
Severus  geweiht  sind,  veröflFentlicht.  Vor  mehreren  Jahren  hatte  der  Unter- 
zeichnete Gelegenheit,  an  Ort  und  Stelle  durch  den  dortigen  Pfarrer  Hm. 
Grün  von  weitem  Funden,  welche  von  dem  römischen  Ursprung  des  Ortes 
Zeugniss  geben^  nähere  Kunde  zu  erhalten.  Nach  seiner  gütigen  Mit- 
theilung stiess  man  im  J.  1864  zwischen  Rödingen  und  Bettenhoven 
auf  ein  aus  behauenen  Sandsteinen  zusammengesetztes  Grab  mit  Knochen- 
resten und  einer  stark  oxydirten  Lanzenspitze;  offenbar  gehört  das- 
selbe der  spätrömischen  Zeit  an.  Nicht  selten  kommen  beim  Pflügen 
römische  Münzen  so  wie  Stücke  von  römischen  Ziegeln  und  Thonge- 
fässen  zum  Vorschein.  Auf  ein  hohes  Alter  lässt  auch  die  Kirche  des 
Dorfes  und  besonders  der  romanische  Thurm  schliessen^  in  welchem 
sich  in  einer  jüngst  vorgenommenen  Reparatur  ausser  mehrern,  wahr- 
scheinlich römischen  Kantsteinen,  die  mit  viereckigen  Vertiefungen  zur 
Auinahmc  von  Klammem  versehen  waren,  ein  Fragment  eines  römischen 


1)  Vergl.  Jahrb.  U.  XXXI  8.    124  ff.  XXVI  S.    157  und  II.  XXXIX-XL 
a  884  fg. 

2)  Heft  IV,  S.  182  u.  U.  XII  S.  66. 


llie  wichtigste  Entdeckung  in  der  Kirche  möchte  aber  dt»  hier 
in  natürlicher  Grösse  xylographirtc  Bleisiegel  des  Erzbiscbüfs  Pitigritn 
von  Köln  sein,  weiciies  bei  Abtrat  des  alten  liauptaltarBteins  der 
dem  h.  I^ukratius  geweihten  Kirc  efunden  wurde.  DasseR)«  war 
ohne  Zweifel  einer  Urkunde  angehängt,  die  aber  durch  den  Zahn  <lec; 
Zeit  dem  Staub  und  Moder  spurlos  verfallen  war.  Bleibt  nun  am 
dahingestellt,  ob  die  verlorene  Urkunde  sich  auf  die  Einweihung  det 
Kirche  selbst,  oder  bloBa  anf  die  Censecratioii  des  betr.  Altani''9V  V 
durch  den  Erzbischof  Piligriraus  selbst,  oder  durch  einen  Delegirten ') 
bezogen  habe,  so  möchte  doch  eine  Veröffentlichung  des  Fundea  an 
dieser  Stelle  gerechtfertigt  sein. 

Wenn  Siegel  aus  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrb.  übwhaupt  zu 
den  Seltenheiten  gehören,  wie  dies  schon  daraus  erhellt,  daBB  das 
Prorinzial-Archiv  zuDüsseldorf  nur  ein  Siegel  des  Erzbiscbofe Piligrtm 
an  der  Brauweiler  Urkunde  vom  J.  1028  (abgedruckt  in  Lacomblet's 
Urkundenbuch  1  n.  164)  besitzt,  welches  nach  Art  dei'  Siegel  jener 
Zeit  mittelst  Einschnitts  auf  der  Urkunde  befestigt  ist  und  vie  ge- 


1)  üeber  die  Kirche  von  Bettenhoven  verdanke  ich  Hm.  Staatskrchivmr 
Dr.  Harless  folgende  Notiz:  Die  dem  h.  Fuicrstiug  geweihte  Kirche  wurde  hn 
J.  1216  von  Erzbiscbof  Engelbert  I.  dem  Frmenkloiter  Primonatrateasei^Ordena 
zu  Füssenich  bei  Zülpioh  incorporirt,  nachdem  Hermann  H^ricbaU  von  Alfter 
zu  Gunsten  dei  Conveots  auf  sein  Patronat  desselben  verzichtet  hatte.  Yer- 
mutblich  ist  also  einer  der  Vorfahren  Hermanns  tod  Alfter,  ein  Kölnischer 
Ministerial,  der  jedeufklls  noch  nicht  den  spätern  Geschlochtsnamen  fUtrte, 
Stifter  der  Kirche  gewesen. 
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Wohnlich,  den  Erzbischof  in  sitzender  Stellang,  in  der  Rechten  den 
Bischo&stab,  in  der  Linken  das  Evangelienbach  zeigt,  mit  der  L^ende : 

PILIGRIMVS  ARCHIEPS^,  so  wird  bei  dem  hier  vorliegenden  Siegel 
die  Seltenheit  noch  durch  Anwendung  des  ßleis  statt  des  gebräuch- 
lichen weissen  Wachses  nicht  wenig  erhöht. 

Siegel  aus  Blei,  sogenannte  Bullen,  waren  bekanntlich  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  in  ausschliesslichem  Gebrauche  der  römischen 
Curie;  nur  ausnahmsweise  scheinen  die  deutsch-römischen  Kaiser  und 
Könige  sich  neben  dem  gewöhnlichen  weissen  Wachse  des  Bleis  zum 
Siegeln  bedient  zu  haben  ^).  Ein  vereinzeltes  Beispiel  hierfdr  bietet  die 
Urkunde  n.  175  in  Lacomblet's  Urkundenb.  I  vom  13.  Juni  1041,  worin 
Kaiser  Heinrich  lU.  auf  die  Bitte  der  Aebtissin  Theofanu  von  Essen 
gestattet,  daselbst  einen  Jahrmarkt  3  Tage  vor  und  3  Tage  nach 
Cosmas  und  Damianus  zu  halten.  Die  Urkunde  fand  sich  im  Archiv 
des  Stiftes  zu  Rees,  welches  Irmgard  gegründet  hat.  Das  Bleisiegel 
enthält  in  grossen  lateinischen  Buchstaben  auf  der  Vorderseite  die  Le- 
gende: XPE  PROTEGE  HEINRICVM  REGEM,  auf  der  Rückseite 
steht  um  das  Bild  der  römischen  Hauptkirche  als  Umschrift  der,  nach 
Gratterer's  Zeugniss*)  seit  Otto  IH.  auf  solchen  Bullen  vorkommende 
Leoninische  Vers  ROMA  CAPVT  MVNDI  REGIT  ORBIS  FRENA 
ROTVNDI,  so  wie  die  Worte:  AVREA  ROMA. 

Ebenso  gebrauchten  die  Könige  Spaniens  und  Sardiniens,  wie 
Gatterer  bemerkt  ^),  Bleisiegel,  während  sich  die  Könige  von  Frankreich 
beim  Siegeln  des  Bleis  gänzlich  enthielten^). 

Was  die  Bischöfe  und  Erzbischöfe  betriift,  so  sollen  diese  nach 
Gatterer  von  Bleisiegeln  häufiger  Gebrauch  gemacht  haben;  jedoch 
dürfte  diese  Annahme  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sein,  da  sie  in 
den  neuesten  sorgfältigen  Urkundensammlungen  von  Hm.  von  Beyer 
und  Eltester  für  den  Mittelrhein,  so  wie  für  die  Stadt  Köln  von  Ennen 


1)  Joh.  Christ.  Gatterer,  Abriss  der  Diplomatik,  Göttinnen  1798  S.  227, 
spricht  sich  für  eine  häufigere  AnwenduDg  der  Bullen  Seitens  der  deutschen 
Kaiser  aus. 

2)  Abriss  d.  Dipl.  S.  227  fg. 

3)  a.  a.  O.  S.  248  ff. 

4)  S.  Gatterer  Abr.  S.  232  ff.  und  die  deutsche  üebersetznng  der  Diplomatik 
von  Le  Meine  und  Batteney  (Nürnberg  1776  p.  65).  Doch  wird  hier  eines 
bleiernen  Siegels  erwähnt,  womit  eine  Urkunde  Raimunds  Grafen  von  Toulouse 
versehen  ist. 
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und  Eckertz  eben  so  wenig,  wie  in  dem  reichhaltigsten  Urkandenlmch 
den  Niederrhein  von  Lacomblet  irgend  welche  Bestätigung  findet  Das 
einzige,  im  Archiv  zu  Düsseldorf  befindliche  Bleisi^el  des  Bischofs 
Altfrid  von  Hildesheim  (Lacomblet  Urkundenbuch  n.  69),  das  an  einer 
unächten  Urkunde  des  Stiftes  Rssen  vom  J.  874  hängt  und  welches 
auf  der  einen  Seite  die  Umschrift  ALFRIOVS  EPS+,  auf  der  andern 
das  Monogramm  desselben  zeigt,  ist  nach  dem  übereinstimmenden 
Urtheile  der  Herren  Staatsarchivar  Dr.  Harless  und  Archivar  Fr.  Schultz 
augenscheinlich  ein  Machwerk  viel  späterer  Zeit. 

Nach  diesem  Versuche,  einen  bisher  noch  wenig  erforschten  Gegen- 
stand der  Siegelkunde  einigermassen  aufzuhellen,  wenden  wir  uns  nun* 
mehr  zur  genauem  Besprechung  des  Bleisiegels.  Die  Vorderseite  des- 
selben zeigt  das  Brustbild  des  Erzbischofs  Piligrim  mit  dem  Bischofs- 
stabe in  der  Rechten,  die  Linke  an  die  Brust  gelehnt,  wie  es  scheint, 
ohne  Evangelienbuch,  und  die  Umschrift:  PILIGRIM VS  Bl  (DEI) 
GRACIA  ARCHIEPVS+.  Hierzu  bemerken  wir  in  Kürze,  dass 
Piligrim,  der  Nachfolger  Heribert's,  unter  den  beiden  Kaisem  Heinricb- 
U.  oder  Heiligen  und  Conrad  U.  vom  J.  1021  bis  1036  den  erzbischöf- 
lichen Stuhl  von  Köln  einnahm  und  sich  durch  seine  ausgezeichneten 
Verdienste  um  Kirche  und  Reich  die  Stelle  als  Erzkanzler  für  Italien 
erwarb^  welche  dann  seine  Nachfolger  bis  auf  Kaiser  Heinrich  V. 
dauernd  besassen  *).  Er  war  es  auch,  welcher  an  Conrads  eilQährigem 
Sohne  Heinrich,  im  J.  1028  zu  Aachen  die  Weihe  und  Krönung  zum 
römischen  Könige  vollzog  ^). 

Wie  sehr  er  für  die  Hebung  des  kirchlichen  Lebens  und  für 
Gründung  neuer  kirchlicher  Institute  besorgt  war,  beweist  vor  allem 
die  Vollendung  der  von  seinem  Vorgänger  Heribert  begonnenen  Kirche 
der  hh.  Apostel  (die  jetzige  Apostelnkirche,  worin  er  auch  seine  Ruhe- 
stätte gefunden  hat)  und  die  von  ihm  mit  grossem  Kostenaufwande 
durchgeführte  Organisation  des  mit  der  neuen  Kirche  verbundenen 
Stiftes.  Wie  nun  Piiigrimus  sowohl  für  Herstellung  alter  Kirchen 
als  auch  für  Errichtung  neuer  Gotteishäuser  innerhalb  und  ausserhalb 


1)  Flosa,  Reihenfolge  der  Kölner  Bischöfe  und  Erzbischöfe  S.  5. 

2)  Wipon.  Vit  Chuonradi  imp.  a.  Dom.  1028 :  imperator  Chaonradus  filium 
säum  Heinricum,  puerum  aetate  undecim  annorum,  principibus  regni  cum  Iota 
multiiudine  populi  id  probantibus,  a  Piligrino  Archiep.  Col.  in  regalem  apicem 
apud  Aquisgrani  palatium  sublimari  fecerat.  Tunc  in  principali  dominica  paachae 
consecratus  et  coronatns,  paschalem  laetitiam  triplicavit 
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Kölns  ZU  jedem  Opfer  bereit  war '))  so  wird  er  auch  der  Kirche  zu 
Bettenhoven,  sei  es  auch  nur  durch  Schenkung  von  werthvollen  Reli- 
quien, seine  hirtenamtliche  Fürsorge  zugewendet  haben. 

•  Gehen  wir  zur  Betrachtung  der  Kehrseite  unseres  Siegels  über, 
so  erblicken  wir  eine  Gruppe  von  drei  weiblichen  Figuren,  baarhaupt, 
in  eng  anschliessendem  Gewände  mit  weiten  Aermeln,  welche  die  bei- 
geschriebenen  Namen  als  Fides,  Karitas  (statt  Charitas)  und  Spes  be- 
zeichnen. Die  mittlere  überragt  die  beiden  andern,  zu  ihrer  Rechten 
und  Linken  in  betender  Haltung  stehenden  um  eine  Kopflänge  und 
hält  segnend  die  Hand  über  ihr  Haupt.  Um  das  Ganze  schliesst  sich 
die  Legende  +SANCTA  COLONIENSIS  RELIGIO.  Was  die 
Deutung  dieser  ungewöhnlichen  und  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  auf- 
fallenden Umschrift  betrifft,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  dieselbe  auf 
die  dargestellten  Figuren  der  drei  christlichen  Cardinaltugenden  selbst 
zu  beziehen  und  die  Worte  zu  übersetzen:  »Gegenstand  der  frommen 
Andacht  in  Kölnu.^) 

Wir  haben  also  hier  die  hh.  drei  Jungfrauen  und  Märty rinnen  Fides, 
Spes  und  Charitas  vor  uns,  welche  ursprünglich  bildliche  Personi- 
ficationen  der  drei  christlichen  Cardinaltugenden  Glaube,  Hoffnung  und 
Liebe,  später  in  frommer  Absicht  von  der  Wunder  bildenden  und  Wunder 
glaubenden  Legende  in  drei  Jungfrauen  aus  historischer  Zeit  umgeschaffen 
worden  sind,  indem  sie  bald  zur  Zeit  des  Kaisers  Hadrian,  bald  unter  der 
Regierung  Diocletians  die  Siegespalme  für  ihre  Glaubenstreuc  errungen 
haben  sollen.  Als  ihre  Mutter  wird  Sapientia,  als  Stätte  ihres 
Martyriums  bald  Rom,  bald  Nicomedien  angegeben  %    Die  griechischen 

1)  GeleniuB  de  admiranda  mngnit.  Colon,  p.  802  sqq.  Ennon,  Ge- 
schichte der  Stadt  Köln  I  S.  278  f. 

2)  Bekanntlich  hat  das  W.  religio  schon  in  dCr  klassischen  Sprache  die 
pusiTO  Bedeutung  »Heiligthum«  oder  iiberhaupt  ,Gogcn8tand  der  Verehrung*. 
Hr.  Merlo  macht  auch  noch  auf  eine  kleine  Silbermünze  Erzbischof  llermanns 
II.  (1035 — 1056)  aufmerksam,  welche  als  Avers  ein  Kreuz  mit  seinem  Namen» 
als  Revers  ein  Kirchengebäude  mit  der  Umschrift  ,christiana  religio*  trägt. 
Yergl.  Katalog  der  von  Merle'schcn  Münzsammlung  p.  26,  n.  2  u.  3. 

3)  Die  Acta  Sanctorum  Augusti  Tom.  I  (Tom.  XXXIII  des  ganzen  Werkes) 
p.  16  sqq.  sprechen  sich  darüber  also  aus:  Solus  cultus  SS.  Yirginum  et  Mar- 
tyrum  Fidei,  Spei  et  Charitatis,  atque  item  Sophiae  sou  Sapiontiae, 
earum  matris,  indubitatus  est.  Nomina  ipsa,  quao  rarissimo  vel  potius  nullo 
axemplo  apnd  Latinos  latine,  apud  Graecos  graece  cnuntiantor,  appel- 
laiiva  potius  quam  propria  diccnda  videntur.  Porro  non  est  certum,  mar- 
tyrii    earum   palaestra   an  Roma  fuerit  an  Nicomedia.    Nee  magis  ezplorata 


Monologien ')  setzen  die  PtisMion  der  im  ganzen  cliriBMJi'hen  Orient  ' 
unter  den  Namen  IJiaiig,'EÄ!ri$  und  'Jyänrj  eifrig  verehrten  hh.  Jung- 
frauen auf  den  17.  September,  während  im  Occident  der  1.  August 
dafUr  iti  Gebrauch  gekommen  ist.  Die  erste  Erwähnung  derselben  fihdct 
sicli  in  Usuanlus  (Husward),  welcher  im  J.  875  auf  Befehl  Carl  des 
Kuhleu  sein  Mattyrologium  verfas.'^te.  Nach  der  am  besten  beglanbigtAo 
Tradition  befinden  sich  die  ReliquirD  der  hh.  drei  Jungfrauen,  so  wie 
ihrer  Mutter  Sapientia  {Sntpla)  in  Kirchen  des  h,  Petrus  uud  des 

h.  Sylvester  zu  Rom.  Nun  berichten  is  aber  siiätere  Traditionen  voh 
Trauslatinnen  der  Reliquien  der  h.  ihra  mit  ihren  3  Töchtem  uach 
Orten  in  Oberitalien,  femer  nach  Brij  i  in  Südtyrol  und  endlich  nack 
Straäsburg*)  im  Elsass;  und  zwar  i^  die  Translation  nach  Strassburg 
zur  Zeit  Carls  des  Gr.  durch  den  h-  Kcmigius  Bischof  von  Rheim 
bewirkt  worden  sein.  Dagegen  finden  (ir  bei  dem  Jesuiten  Cromhach  •) 
die  Tradition,  dass  die  h.  Ursula  der  A^urelia,  die  auf  ihrer  Rflckreisa 
von  Rom  nach  Köln  bei  Strassburs  fieberkrank  wurde,  zu  ihrem  Trost  j 
und  ihrer  Unter atUtzuug  die  3  J         auen   Einbetta,    Worbetta  niul  \ 


aoiit  genns  ipsarum  et  palria;  Gmeoii  dc  de  aetate  qnidem  martjrrii  ccnttit^J 
aliia  Hndrisni,  lOüs  DiocleliaDJ  tcmpora  appelUntibiiB.  Die  Qnellc  und  Termtf*'! 
UHUDf;  EU  dieser  d<?r  Sprache  der  lih.  Schrillen  wie  der  VorslclhinKBWQuc 
Orients  üliurhanpl  entsprecheuilen  rBrsonificiniiiKceitliirrr  Fiir'JJiBchaftcn  finiir  ich 
in  der  erhabenen  Stelle, der  WeiBboitJosD,  des  S.Siracb' 2i,  V.  24  wo  dia  Weisheit 
bIb  Mutter  der  Liebe,  der  Furcht  und  derHoffnung  bezeichnet  wird.  Doch 
wenn  auch  diese  und  ahnliche  Personi£cationen  von  Tugenden  sowohl  boi 
^iechischen  rIb  lateinischen  KirchensohriftBtellem  nicht  selten  vorkommen,  i.  B, 
im  Pastor  Hermae  Vis.  III,  8  (Patres  apostolici  ed.  Dresse)  Lips.  1863  p.  582) 
ixtifS  nimiwyiyyätai^Eyicgärnn,  fxriji'EyrQtntltti  ^iriör^f,  —  "Ennn^fi^,  aohliess- 
licb  l4yänri,  bei  de  Rossi  und  le  Blant  die  'AyÖTit],  Prudeutia,  ntartt,  'ELaii, 
Decentia,  DignitaB,  etc.,  so  ist  doch  die  Darstellung  dereelben  ah  Personen  «at 
Denkmälern  mit  eigen  thü  ml  ich  cbriBtlicben  £uastvor«tellungen  bis  ing  8.  Jahrh. 
höchst  selten  und  iweifelhaft.  8.  Ferd.  Piper,  Mythol.  a.  Symbolik  d.  ehristi 
Kunst  V.  der  ältesten  Zeit  bis  ins  16.  Jahrh.  II  B.  S.  080. 

1)  Beiläufig  sei  hier  erwähnt  die  mir  von  dem  der  Wissenschaft  eb  IrühB 
entrieseneii  Lic.  Baxmann  mitgetheilte  Notiz,  daia  im  BritiBh  MDseiim  ood.  14644, 
woraus  Cureton  jüngst  die  Akten  Sherbils  entnahm,  anch  ein  syrisches  Hartyri am 
'Sophiac  et  trium  filiaran)  e  gente  Sallustia  subHadriano  neoi  traditamm  inarbe 
Roma'  befindlich  sei.     CF.   Land,  Anccdota  syriao.     Lagd.  Bat.  1862  p.  20. 

2)  Acta  Sanct.  1.  o.  p.   16  f. 

3)  Vita  et  martyrium  S.  Ursulae  et  sociarum  XI  milL  virgiuiun  etc.  T. 
n.  L  VII.  0.  81.  d.  a.  1647  p.  608. 
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Wilbetta  zurückgelassen  habe.  Diese  sollen  die  h.  Äurelia  überlebt 
und  ihre  Ruhestätte  in  der  alten  Peterskirche  gefunden  haben.  Erst 
später,  als  ihr  Andenken  im  Volk  fast  erloschen  war,  fand  man  durch 
göttliche  Gnade,  so  heisst  es  weiter,  ihre  Grabstätte  wieder  mit  den 
beigesetzten  Namen,  in  Folge  dessen  ihnen  ein  würdigeres  Grabmal 
neben  einem  Altar  in  derselben  Kirche  angewiesen  und  von  den  Gläu- 
bigen eifrige  Verehrung  zu  Theil  geworden  sei.  Die  letztere  Fassung 
der  Legende  von  den  hh.  3  Jungfrauen  weist  uns  also  nach  dem  hei- 
ligen Köln  hin  und  bietet  uns  schon  Fingerzeige  über  die  Herkunft 
der  Tradition.  Jedoch  besonders  geeignet,  über  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  der  fraglichen  hh.  Jungfrauen  überhaupt  Licht  zu  verbreiten, 
ist  das  vortreffliche  Werk  von  Friedrich  Panzer;  Beitrag  zur 
deutschen  Mythologie,  München  1848,  worin  von  S.  1 — 20  über  die 
drei  Schwestern  gehandelt  und  ihr  Vorkommen,  sei  es  in  Sagen 
oder  in  besondem,  ihnen  zu  Ehren  errichteten  Kirchen  und  Kapellen 
namentlich  in  Ober-  und  Niederbaicrn,  Franken  und  m  den  Rhein- 
gegenden an  mehr  als  200  Beispielen  nachgewiesen  wird.  Daselbst  finden 
wir  S.  23  bei  den  hh.  Schwestern  S.  Ainbett,  S.  Wolbett  und  S.  Wilbett 
zu  Schlehdorf  in  Oberbayern  die  ausdrückliche  Angabe  aus  dem  dortigen 
Salbuch,  dass  sie  zu  der  Gesellschaft  der  h.  Ursula  gehört  hätten. 

Ebenso  trägt  eine  Tafel  in  der  Kirche  zu  Schildturn  in  Nieder- 
baiem  die  Aufschrift,  dass  dieselbe  zur  Ehre  der  h.  Dreieinigkeit  und 
der  glorreichen  Himmelskönigin  Maria  und  des  h.  Egidii,  wie  auch  der 
hh.  Jungfrauen  aus  der  Gesellschaft  der  h.  Ursula  Ainbeth,  Barbeth, 
Wilbeth  im  J.  1237  eingeweiht  worden  sei.  Besonders  bemerkenswerth 
ist  noch  eine  Notiz  aus  einem  VisitationsprotocoU  über  die  zu  Meransen 
in  Tyrol  verehrten  3  Jungfrauen  S.  Anbetta,  S.  Gwerbetta,  S.  Wilbetta, 
welche  sich  nach  einer  Volkssage  vor  den  Verfolgungen  der  aus  Gallien 
zurückkehrenden  Horden  Attilas  auf  den  Berg  zu  Meransen  geflüchtet 
haben  sollen,  also  jedenfalls  auch  mit  der  Gesellschaft  der  h.  Ursula 
in  Zusammenhang  stehend  gedacht  werden  müssen.  In  jener  Notiz 
heisst  es:  die  Namen  dieser  h.  Jungfrauen  werden  von  Verschiedenen 
verschieden  ausgesprochen;  man  könnte  sie  aber  besser  Fides,  Spes, 
Charitas  nennen,  wie  sie  im  Martyrologium  zum  1.  Aug.  genannt  werden. 
Diese  Bemerkung  ist  von  Wichtigkeit  zur  Erklärung  der  auf  unserm 
Siegel  befindlichen  bildlichen  Darstellung  wie  auch  der  eigenthümlichen 
Legende  Sancta  Goloniensis  Religio.  Den  Lesern  unsrer  Jahrbücher 
ist  bekannt,  dass  Jahr  für  Jahr  zahlreiche  Steine  mit  Inschriften  und 
Abbildungen   der   stets  in  der  Dreizahl   vorkommenden  mütterlichen 
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Gottheiten  (matros  oder  niatronae)  dem  Schosse  der  Erde  entsteigen. 
Sie  führen  fast  durchweg  lopische,  auf  -nehae  enJigcnde  Beinamen  von 
gallisch-germanisdien  zum  Thcil  noch  heute  nachweisbaren  Orten, 
B.  die  Matronae  Vacallinehae  von  Wachendorf  bei  Münstereifd, 
Matronae  Albiahenac  von  Elvenich,  die  Matr.  Aufaniae  von  den 
abgegangenen  Orte  llofcn  bei'Zfllpich;  gleich  den  römischen  Laren 
wunlen  sie  alfl  Hans-  un«!  Feldbeschirmendc  und  Segeospendende 
Genien,  zugleich  aber  als  gefflrchtet«  Schicksalsgöttinnen,  entsprechend  * 
den  römischen  I'arceu  und  den  dputsdien  Nomen  {Hei  in  der  Trias^  i 
am  Niederrhein,  in  der  ICifcl  und  besonders  im  Jütichschcn,  wozu  auch  1 
der  Fundort  unseres  Siegels  gehört,  durch  Weihaltäre,  Gelübde  und  j 
Opfer  in  besoudern  Kapellen  verehrt.  Dieser  Matronencnit  war  so 
fest  in  der  Revölkerung  gewurzelt,  ilass  er  auch  nach  allgemeiner  Ver- 
breitung des  Christenthums  weder  durch  strenge  kirchliche  Verbote, 
noch  durch  Verwandlung  der  heidni»chen  Tempel  in  christliche  Kirchca 
und  ZerBtÖruag  der  Weihaltäre,  welche  zu  Grabsargen  oder  als  Fun- 
damente christlicher  Kiichen  dienen  mussten,  ausgerottet  werden  kouute, 
sondern  theils  unter  dtftn  allgemeinen  Namen  der  hb.  Jungfrauen,  «der 
der  hh.  Schwestern,  theils  unter  der  bcäondem  Bezeichnung  Ein- 
bettu,  Worbetta,  Wilbetta  nicht  biossam  Niederrhein,  sondern  auch 
am  Mittclrhein  (Worms)  und  Oberrhein  (Strassburg),  in  Ober-  und  Niedcr- 
Paicin,  in  Franken  uud  im  Elsiiss  unter  theilweise  heidnischen  Gebräu- 
chen im  Stillen  foilidauerte.  Namentlich  nahm  man  zu  den  hh.  Jungfrauen 
oder  Schwestern  in  Zeiten  der  Pest,  in  Geburtsnöthen,  so  wie  bei  Krank- 
heiten der  Neugebornen  seine  ^iflucht.  Wann  und  wie  an  die  Stelle 
der  letztern,  welche  sichtlich  deutsche  Namen  tragen  <),  die  Benennung 
Fides,  Spes  und  Caritas  aufgekommen,  war  bisher  im  Dunkeln.  Ver- 
gleichen wir  jedoch  das  über  den  Cultus  der  mit  den  gallo-romanischeo 
Muttergottheiten  sich  so  nahe  berührenden  hh.  Jungfrauen  oben  Bei- 
gebrachte mit  den  Notizen,  welche  Panzer  in  Beziehung  auf  die  Herkunft 
der  hh.  Jungfrauen  in  Strassburg,  zu  Schlehdorf  in  Oberbajem  und 
zu  Meransen  in  Tyrol  angeführt  hat,  so  scheint  uns  auf  Grund  der 
bildlichen  Darstellung,  welche  das  Bettenhover  Bleieiegel  trägt,  die 
Vennuthung   gerechtfertigt,  dass   der  Erzbischof  Piligrimus,    welcher. 


1)  Simrock  Handb.  der  deutschen  Mythologie  3.  A.  S.  334  t  deutet  die 
Silbe  Bett  auf  deo  heidciscliea Opferaltar  ,peot'  goth.  .biuds'  oder  ,petU'  golh. 
'badi^  ^  Iccti steril iu m ;  die  1.  Silbe  in  Einbett  erklärt  er  aus  ,agin'  Schrecken, 
in  .Warbett',  der  mittlem  und  lugleich  mächtigsten,  aut  Werre,  Zwist  und 
Streit;  die  dritte  ist  die  WuDBofa  nnd  Wille  gwllirende  Schweater. 
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wie  schon  oben  bemerkt,  seinen  Eifer  in  Gründung  und  Förderung  kirch- 
licher Institute  in  so  hervoiTagender  Weise  bethätigte,  zur  Verdrängung 
des  halbheidnischen  Cultus  der  drei  Jungfrauen  an  ihrer  Stelle  die 
Verehrung  der  3  christlichen  Schwestern  Fides,  Spes  und  Caritas 
seinen  Diözesanen  inner-  und  ausserhalb  der  Stadt  verordnet  habe. 

Um  jedoch  dem  Ansehen  der  seit  ältester  Zeit  in  Köln  mit  eifriger 
Andacht  verehrten  h.  Ursula  und  ihrer  eilftausend  Gefährtinnen  nicht 
zu  nahe  zu  treten,  scheinen  die  3  christlichen  Schwestern  durch  eine 
Art  geistiger  Adoption  der  Zahl  der  letztem  einverleibt  worden  zu 
sein.  Durch  diese  Annahme  erledigt  sich  auch  das  in  den  Acta  Sanc- 
torum  Augusti  a.  d.  a.  St.  ausgesprochene  gerechte  Bedenken  in  Bezug 
auf  die  Translation  der  Reliquien  der  hh.  3  Jungfrauen  Spes,  Fides 
und  Caritas  nach  Strassburg  und  das  gleichzeitige  Vorhandensein  des 
Hauptes  der  h.  Spes  zu  Köln  ^},  das  doch  nur  von  Strassburg  her- 
geleitet werden  könne.  Dass  die  weiter  ausgebildete  Legende  den 
entgegengesetzten  Weg  von  der  Metropole  des  Niederrheins,  der  Sancta 
Colonia,  nach  dem  Oberrhein  in  Aufnahme  gebracht  habe,  bezeugt 
Grombach^),  indem  er  im  J.  1113  unter  Heinrich  V.  Regierung  durch 
einen  frommen  Mönch  von  Köln  unter  dem  Abte  Meningaud  unter 
andern  Reliquien  auch  das  Haupt  der  h.  Fides  überbringen  lässt. 
Uebrigens  scheint  die  in  Uebereinstimmung  mit  unserem  hochverdienten 
Erforscher  deutschen  Volksglaubens,  K.  Simrock^),  dem  wir  vorlängst 
von  dem  fraglichen  Bleisiegel  privatim  Mittheiluug  gemacht  hatten, 
von  uns  angenommene  officielle  Empfehlung  der  Verehrung  der  hh. 
Fides,  Spes  und  Caritas  Seitens  des  Erzbischofs  Piligrim  für  Köln 
selbst  nicht  von  besonderer  Wirkung  gewesen  zu  sein:  wenigstens 
können  wir  den  eben  erwähnten  Notizen  über  die  in  Köln  aufbewahrten 
H&npter  der  hh.  Spes  und  Fides  nur  noch  ein  Zeugniss  aus  Gelenius 
hinzufügen^),  wornach  zu  seiner  Zeit,  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrb., 

1)  Gelen,  de  admir.  magnit.  Col.  p.  552.  In  Thesauro  Sacro  Eodesiae 
St.  Agathae  snb  n.  4  recensetur  caput  S.  Spei  Virginia. 

2)  Martyrol.  S.  ürsulae  T.  n,  659.  Erat  inter  alia  sacra  pignora  capat  S. 
Coronae  Virg.  et  S.  Fidei  martyris  —  ac  Fidei  quidem  caput  A(nti8te8)  E(ocle- 
me)  CoL  igne  exploraverat:  cuius  cranium  cum  flammae  applicitum  nnllam 
oBtioniB  notam  relinquerot,  vox  qaerula  do  medio  ignis  insonuit :  Cur  me  iterum  eru- 
oias?  Yisas  est  Antistes  temeritatis  poenam  luisse,  qui  duos  intra  menses  oocubuit. 

8)  Handbuch  der  deutschen  Mythologie  S.  886. 

4)  De  admir.  magn.  Col.  p.  6dO  ad  XVI.  Kai.  lonias  =  17  die  Migi. 
Hodie  etiam  trium  Virginum  Goloniensium  ez  Societate  Ursulana  translaüo 
Ehiorae  (sie). 
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die  Üeberbringung  .der  hh.  drei  Jungfrauen'  von  Köln,  die  ausdrücklidi  \ 
als  der  Gesellschuft  der  h.  Ursula  angehörend  bezeichnet  werden, 
17.  Mai  gefeiert   wurde;    von  einer  eignen,   den  hh.  Jungfrauen 
weihten  Kapelle,  oder  einem  zu  ihrer  Ehre  errichteten  Altare  findet 
sich  innerhalb   der  Stadt   keine  Spur,  während  dagegen  in  den  länd- 
lichen Bezirken  der  Diözese  der  nachhaltige  Erfolg  der  Erzbischöflichen 
Anordnung  in  manchen  noch  jetzt,  erhaltenen  Kirchen   und  Kapelieo  , 
zu  Ehren  der  bh.  Jungfrauen  Fides,  Spes  und  Caritas,  von  denen  wir  ( 
beispielsweise  die  Kapelle  zu  Swisterberg,    welche  augenscheinlicb  i 
ebenso  wie  der  vorbeiäiessendeSwistbach  von  den  hb. Schwestern  i 
den  Namen  erhalten  hat,  zuThum  bei  Nideggen  und  zuFrauweileri 
bei  Bergheim  anführen,  sich  nachweisen  lässt.  In  dem  Gehöfte  Frauen-  ' 
rath    bei  Adenhoven    wurden  die    hh.  Schwestam  als  die  frommöi 
FrauL'n,    welche   am    Auferstehuugsmorgen    zum  Grabe  des   Herrn 
eilten,  oder  als  Marien  unter  den  Namen  ,Pelmerge,  Schwellmei^e,  | 
Kriisschmerge'  bei  Kinderkrankheiten  angeruieii,  und  am  Ostennootag 
durch  eine  von  zahlreichen  Pilgern  besuchte  Featfeier  verehrt. 


1]  Bonn.  Jshrbb.  XUV  u.  XLV  S.  76  ff. 


J.  Freudenberg. 


9.    Eine  Römische  Taschen-Apotheice  von  Elfenbein. 
I 

(Hierzu  Tafel  I.) 

Im  XIV.  Hefte  dieser  Jahrbücher  sind  die  Reste  dreier  römischer 
Arzneikästchen  besprochen,  welche  wol  ziemlich  den  bisher  bekannten 
Vorrath  dieser  Gattung  des  Kunsthandwerks  bilden.  Um  so  mehr  darf 
ein  neues,  durch  seine  gute  Erhaltung  und  künstlerische  Ausstattung 
bevorzugtes  Exemplar  der  Taschenapotheken  römischer  Aerzte  will- 
kommen erscheinen.  Dasselbe  befindet  sich  im  naturhistorischen  Cabinet 
der  Stadt  Sitten  —  das  alte  Sion  —  in  der  Schweiz  und  ist  aus  der  St. 
Valeriakirche  daselbst  in  dieses  gelangt.  Dort  diente  es  als  Reliquiarium. 
In  den  einzelnen  Abtheilungen  befanden  sich  nämlich,  in  reiche  alte 
Seidenstoffe  eingewickelt,  Partikeln  verschiedener  Reliquien,  mit  Bezeich- 
nungen auf  Pergamentstreifen  in  Schriftzagen  des  9.  Jahrhunderts, 
welche  die  Annahme  rechtfertigen,  der  kleine  Behälter  sei  mit  seinem 
Inhalte  um  diese  Zeit  von  Rom  als  Geschenk  der  Kirche  oder  dem 
Bischof  von  Sitten  überschickt  worden. 

Dass  der  ursprüngliche  Zweck  nicht  der  eines  Reliquiars  war, 
erkannte  bereits  in  einer  kurzen  Besprechung  mein  hochverehrter  College 
Ferdin.  Keller  in  Zürich  ^),  indem  er  denselben  als  Schmuckkästchen 
einer  römischen  Dame  bezeichnete. 

Wenn  die  künstlerischen  Ausschmückungen  der  Bautheile  wie  der 
Geräthe  des  Alterthums  und  Mittelalters  den  Sinn  haben  —  und  diesen 
Sinn  haben  sie  gewiss  —  die  Zweckbestimmung  der  Gegenstände  an 
denen  sie  sich  befinden,  zu  veranschaulichen,  so  verkünden  hier  zweifellos 
und  offenbar  die  in  Hochrelief  auf  dem  Deckel  befindlichen  Gestalten  des 
Heilgottes  Aesculap  und  seiner  Tochter  Hygea  einen  der  Heilkunst  ge- 
widmeten Zweck,  dem  das  Elfenbein-Kästchen  diente,  und  der  nach  der 
TheQung  des  innem  Behälters  durch  Zwischenwände  in  grössere  und 
kleinere  Abtheilungen  nur  der  einer  Taschenapotheke  eines  römischen 
Arztes  fügUch  sein  kann. 

Aesculap  und  Hygea  sind  —  sicherlich  in  Nachahmung  eines  Vor- 
bildes der  grossen  Kunst  —  als  Gruppe  vereinigt  Aesculap,  dem  Ju- 


1)  Anzeiger   für    schweizerische   Geschichte    und    Alterthumskiinde    1857 
Nr.  8  p.  82  ff. 
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piter  ähnlich,  nur  milder  im  Ausdruck,  bekleidet  mit  heiliger  Binde, 
Sandalen  und  einem  faltenreichen  Gewände,  kennzeichnet  sich  in  der 
Haltung  durch  sichere  Ruhe  und  Menschenfreundlichkeit.  Pinicnzapfen 
oder  Lorbeerzweig,  seine  Attribute,  hält  er  in  der  Rechten;  in  der 
Linken  den  an  den  nimmer  rastenden  Hfllfsspender  erinnernden  Wander- 
stab,  welchen  die  Schlange,  Vorbild  instinctiver  Klugheit  und  durch  ihre 
Häutung  Symbol  der  Verjüngung,  umwindet.  Innig  verbunden  ist  und 
erscheint  Aesculap  mit  seiner  Tochter  Hygea,  dem  Symbol  der  Gesund- 
heit, deren  sich  diejenigen  erfreuen,  welche  ihrem  Vater  vertrauen. 
Hygea  nimmt  auf  unserm  Relief  die  ihrem  Vater  heilige  Schlange, 
indem  sie  dieselbe  tränkt,  in  liebevolle  Pflege,  ein  Hinweis  auf  die 
Krankenpflege,  die  in  so  meisterhafter  Weise  das  weibliche  Geschlecht 
zu  ttben  versteht. 

Der  Charakter  des  Reliefs  hat  nicht  jene  Glätte  und  Zierlichkeit, 
welche  sonst  kleinern  Schmuckgegenständen  wol  eigen  ist,  sondern 
zeichnet  sich  durch  eine  freie,  sichere,  auf  Charakteristik  abzielende  Be- 
handlung aus  und  gehört  nach  diesen  Merkmalen  unter  den  vorhande- 
nen Kunstwerken  aus  Elfenbein  ganz  speciell  in  diejenige  oberitalienische 
Schule,  deren  Hauptwerk  der  Bischofsstuhl  des  30.  Bischöfe  von  Ra- 
venna  Maximiant^  ist.  Maximian  lebte  in  der  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts, mithin  dürfte  unsre  Arzneibüchse,  wenn  auch  als  älteres  Werk 
der  gleichen  Schule,  frühestens  dem  5.  Jahrhundert  angehören.  Damit 
erklärt  sich  dann  auch  der  ei^enthümliche  Umstand,  dass  zwischen  den 
Häuptern  der  beiden  römischen  Heilgottheiten  auf  der  Wand  der  Nische, 
in  welcher  sie  stehen,  das  Kreuzeszeichen  angebracht  erscheint,  da  be- 
kanntlich eine  Menge  mythologischer  Vorstellungen  im  Christenthum 
fortdauern.  Die  Personificationen  von  Sonne  und  Mond  zur  Seite  der 
Kreuzigung  in  Gestalt  von  Apollo  und  Diana  begegnen  uns  ja  be- 
kanntUch  noch  im  1 2.  Jahrhundert.  Freilich  bleibt  auch  die  Annahme, 
dass  das  Kreuz  erst  später,  als  das  Kästchen  seine  veränderte  kirch- 
liche Bestimmung  erhielt,  eingeritzt  wurde,  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Grösse  des  kleinen  Kunstwerks  ist  diejenige  unsrer  Tafel. 
Wie  der  Querdurchschnitt  auf  derselben  zeigt,  functionirt  der  Deckel 
als  ein  Schieber,  welcher  oben  vermittelst  eines  durchgehenden  Stiftes 
seine  Befestigung  erhielt.  Ob  zwei  an  den  Langseiten  der  Innenansicht 
ersichtliche  Löcher  zum  Einstecken  eines  ArzneilöiTelchens  oder  einer 
Sonde  dienten,  lässt  sich  vermuthen,  jedoch  nicht  feststellen. 

E.  aus'm  Weerth. 


10.    Das  6rab  König  PIppin's  von  Italien  zu  Verona  als  Analogie 

zum  Grabe  Carl  des  Grossen  zu  Aachen. 

(Hierzu  Taf.  III.) 

Seit  20  Jahren  hat  man  in  der  kaiserlichen  Pfalzcapelle,  dem 
Dome  zu  Aachen,  wiederholte  und  vergebliche  Nachsuchungen  nach 
dem  Grabe  Carl  d.  Gr.  unternommen  *).  Im  11.  B.  meiner  rheinischen 
Eunstdenkmäler  glaubte  ich  in  den  von  Einhard  berichteten  Thatsachen 
eine  zwingende  Logik  für  die  Annahme  eine)»  Begräbnisses  in  der  Crypta 
der  ehemaligen  Absis  des  carolingischen  Münsters  zu  finden.  Dass  eine 
Crypta  anzunehmen^),  nicht  gegen  die  Sitte  damaligen  Kirchenbaues 
verstösst,  beweisen  die  wieder  aufgefundenen  Gruftkirchen  des  Domes  und 
mehrerer  andrer  Gotteshäuser  zu  Ravenna.  Die  auf  meine  Vermuthung 
hin,  unter  Leitung  des  umsichtigen  BaurathesArk  1862  unternommenen 
Aufgrabungen  führten  aber  weder  zur  Entdeckung  einer  Crypta,  noch  des 
Grabes  Carl  d.  Grossen.  Als  man  einige  Jahre  später,  im  Februar 
1866,  bei  den  Restaurationsarbeiten  an  der  Nordseite  des  Münsters  einen 
unterirdischen  rechteckigen  Raum  von  21  und  16  Fuss  lichter  Weite 
mit  vorgelegter  Absis  fand,  welcher  sich  vor  denjenigen  Abschnitt  des 


1)  Zuerst  1843  im  ümgang^e  und  in  der  Mitte  der  Kirche.  Die  genauen 
ProtocoUe  dieser  Ausgrabungen  besitzt  unser  Vereinsarchiv.  (Zuverlässigen 
Bericht  gibt  das  Gölner  Domblatt  Nr.  209  v.  J.  1862  ff.)  Die  2.  Ausgrabung  fluid 
im  Sept.  1862  innerhalb  und  vor  der  alten  Absis  statt. 

2)  Diese  Annahme,  vergl.  m.  Rhein.  Kunstdenkm.  II  p.  62  u.  p.  108  ff. 
beruhte  auf  der  logischen  Folgerung,  dass  die  Worte  Einbard's  —  Carl  habe 
idehts  über  den  Ort  seiner  Bestattung  verfügt  und  man  sei  über  diesen  deshalb 
beim  plötzlichen  Tode  des  Kaisers  erst  uneinig  gewesen,  aber  schliesslich  über- 
eingekommen, ihn  noch  am  Todestage  in  der  Pfalzcapelle  beizusetzen  —  die  Be- 
nutzung einer  bereits  vorhandenen  und  geeigneten  unterirdischen  Localit&t 
nothwendig  erscheinen  lassen,  weil  man  doch  in  einem  Tage  kein  Grabgewölbe 
erriohten  konnte. 
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Pallast  umi  Kircrhe  verbindenden  Corridors  östlich  anlegte,  der  JD  nach- 
ewolingisclier  Zeit  wahrscheinlich  Ende  des  12.  Jahrli.  zur  AUerseelen- 
capelle  umgewandelt  wurde,  hatte  man  mancherlei  Berechtiguug  in 
diesem  Baume  die  Grabkammer  des  grossen  Carl  zu  vermuthen.  Die 
AUcrseeleneapelle  war  in  ihrer  Ostwand  durch  eine  Thure  mit  dem 
entdeckten  Mausoleum  verbundeu  und  gewann  in  der  Zweckbestimmung 
als  deren  Vorraum  und  Zugang  eine  treffende  Bedeutung  für  ihre  als 
Portal  dekorativ  behandelte  Westfronte.  Der  Zweck  dieser  ganz  iso- 
lirten  prachtvollen  architectonischen  Dekoration  aus  der  Zeit  der  Hohen- 
staufen  ist  in  der  That  an  und  für  sich  nicht  recht  einleuchtend, 
gewinnt  aber  sofort  als  Prachteingang  seine  volle  Bedeutung,  wenn 
man  annimmt,  dass  Friedrich  I.  nach  der  Erhebung  der  Gebeine  Carl'a 
ans  ihrem  ursprünglichen  Grabe,  rte--<sen  ItäumUchkeit  in  irgend  einer 
Art,  sei  es  als  historische  Erinnerung,  sei  es  in  der  Umwandlung  zur 
Allerseelencapelle  respectirt  und  somit  renovirt  habe').  Der  Scan<ial 
des  an  dieser  Stelle  zugleich  gefundenen  gefälschten  Grabsteines  Carl 
des  Grossen,  seine  leidenscliaftliche  Vertheidigung  wie  die  nachfolgentle 
Beschämung,  als  man  nicht  umhin  konnte  einzusehen,  dass  es  damit  nur 
auf  einen  Schabernak  abgesehen  war*),  hat  leider  von  einer  gründ- 
licheren architectonischen  Untersuchung  der  Localilüt  abgelenkt  =). 


I)  Diese  schöne  Dekoration  iat  in  niner  uniurcichenden  Zeichuung'  vom 
verstorbenen  Prof,  Bock  in  dessen  gelehrter  Arbeit  über  Albertus  aquensia  im 
L  Bsinde  von  Lersch,  Niederrbcinischem  Jahrbuch  t.  Geschichte  und  Ennit. 
Bonn  1841,  publicirt  worden.  Bock  vertrat  die  Meinung,  es  sei  hier  des  nach 
dem  Necrolog.  B.  M.  Y.  Äquensis  um  1190  vom  Propst  Philipp  v.  Schwaben, 
dem  spätem  Kaiser,  erneuert«  Dormitorium  zu  Sachen.  Dazu  ist  die  Localität 
ränmlicb  za  unbedeutend  und  ungeeignet.  Das  Claustnim  und  darin  das  Dor- 
mitorium sind  wahrscheinlich  an  andrer  Stelle  zu  suchen. 

2)  Es  ist  lehrreich  zu  ijumerken,  dass  unser  Tereinsvorstand,  als  er  den 
YerherrlichuDgen  des  Aachener  FaUificatH  durch  die  Hm.  Canonici  Bock,  Prisac 
and  andere  wirklich  gelehrte  Männer  im  lEcho  der  Gegenwart',  rDomblatt' 
u.  B.  w.  entgegentrat  (Jahrb.  XLII  p.  lU  p.  XLUI  p.  223),  mit  Beleidigungen  in 
Briefen,  Annoncen  ond  Aufsätzen  überbäufl  wurde.  In  gleicher  Weise  ent- 
wickelt sich  bis  jetzt  der  Nenniger  Betrug. 

3}  Dar  entdeckte  Raum  war  offenbar  älter  als  der  carolingiache  Gang, 
von  dem  die  Allerseelencapelle  ein  Stück  ist;  denn  man  ersah  aua  der  Be- 
schaffenheit des  Mauerwerks,  dass  seine  Fortsetzungen  gewaltsam  ausgebrochen 
worden,  als  man  den  Gang  errichtete.  So  sehr  dieser  Umatand  zu  dem  Ein- 
bard'sehen  Berichte  —  wonach  nur  ein  bereit«  vorhandener  Raum  zum  Be- 
gräbnias  Carls  benutzt  nerdeu  konnte  —  pasat,  so  ungezwungen  die  Annahme  wäre, 
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Eine  durch  Analogien  und  gesetzliche  Bestimmungen  begründete 
neue  und  für  weitere  Forschungen  in  Aachen  noch  erst  zu  benutzende 
Hinweisung  hat  mein  verehrter  Freund  von  Quast  im  XLII.  Heft  dieser 
Jahrbücher  gegeben,  indem  er  p.  165  sagt: 

Bekanntlich  liegen  den  nordöstlichen  und  südöstlichen  Quadraten  des  Um- 
ganges polygone  Kapellen  vor,  dort  die  dem  beil.  Hubertus  gewidmete,  hier  eine 
moderne  Erweiterung  der  Sakristei,  über  welcher  sich  die  Annakapelle  befindet, 
beide  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  dem  16.  Jahrhundert  angehörig.  Der  letztere 
Raum  bildete  früher  eine  nach  aussen  offene  Vorhalle  und  auch  bei  jener  ist 
ein  alter  Zugang  zur  Kirche,  weshalb  die  eigentliche  Hubertuskapelle  durch  ein 
Steingitter  von  dem  Zugange  abgesondert  wird.  Beide  Tbüren  scheinen  ur- 
sprünglich zu  sein,  und  dürfte  die  Annahme  richtig  sein,  dass  die  kleineren 
Bronzethüren,  welche  sich  jetzt  an  dem  modernen  Westportale  befinden,  sich 
früher  hier  befanden.  Sehr  merkwürdig  ist  es  nun,  dass  die  oberhalb  dieser 
Thüren  befindlichen  Eingänge,  welche  vom  oberen  Umgang  in  die  dort  befind- 
liche obere  Kapelle  führen,  von  denen  die  nördliche  dem  canonisirten  Kaiser 
selbst  gewidmet  ist,  durch  ihre  Structur,  namentlich  durch  die  aus  grossen 
Quadern  zusammengesetzten  halbkreisförmigen  Schutzbogen,  sich  als  ursprüng- 
liche Anlagen  charakterisiren,  und  dass  hier  allein  keine  halbkreisförmigen  Fenster 
waren,  wie  in  den  übrigen  Quadratgewölben  des  Umganges.  Es  müssen  hier 
also  schon  vom  Ursprung  an  Anbauten  bestanden  haben,  auf  deren  Obergeschoss 
diese  Thüren  führten,  und  an  deren  Stelle  nun  die  jetzigen  Kapellen  traten. 
Man  wird  hierdurch  unwillkürlich  an  die  beiden  Seitenkapellen  neben  der  Altar- 
nische von  St.  Vitale  in  Raveuna  erinnert,  welche  ja  vorzugsweise  unserer  Kirche 
als  Vorbild  diente.  In  der  nördlichen,  dem  heil.  Nazarius  gewidmeten  Seiten- 
kapella  liegt  der  Erbauer  der  Kirche,  Bischof  Ecolesius  begraben,  während  er 
in  der  Dedicationsinschrift  der  Kirche  ausdrücklich  das  Begraben  innerhalb  der^ 
selben  verboten  hatte.  (S.  v.  Quast,  Ravenna  S.  28.)  Auch  Karl  der  Grosso 
hatte  noch  durch  den  in  sein  Capitulare   aufgenommenen  Beschluss  des  Concils 


der  Hohenstaufische  Porticus  sei  an  die  Stelle  des  Einhard'schen  Bogens  getreten, 
so  hinfallig  wird  wiederum  die  glänze  Combination  durch  die  weitere  Thatsache, 
dass  die  Bodenhöhe  der  Allerseelencapelle  4^/,'  höher  als  der  ursprüngliche  Fuss- 
boden  des  carolingi sehen  Ganges  liegt  und  die  Thüte  aus  der  Allerseelencapelle 
in  die  vermutliche  Grabkammer  sich  nicht  der  frühern  carolingisohen,  sondern 
der  spätem  Fussbodenhöhe  ansohliesst  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Anlage 
der  Capelle  einer  sehr  viel  spätem  als  der  carolingisohen  Zeit  und  die  Ver- 
bindungsthür  zwischen  beiden  Räumen  der  gleichen  Zeit  angehört,  mithin  die 
ganze  Grabhypothesc  sehr  hinfällig  wird.  Wollte  man  die  Verbindung  der  beiden 
Räume  schon  in  carolingischcr  Zeit  durch  die  jetzige  Thüre  annehmen,  so  müsste 
man  zu  dieser  erst  5'  herauf  und  dann  zum  Grabe  wieder  KV  herunter  steigen, 
was  widersinnig  erscheint.  Man  würde  doch  die  Thüre  jedenfalls  mit  der  Bdden- 
fläclie  des  Vorraums  in  gleicher  Höhe  angelegt  haben. 
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ixi  Ancfaen  von  809  ein  gleichi?«  Varbot  eriwsen.  Ea  würde  Iiierniii  aebr  wobl 
ftbi^einBliimnea,  wenn  sieh  Bein  eigenes  Grab  in  einer  dieser  Sei tenkapellen  und 
xwar  dur  ni'-rdticben  befunden  iistte.  Für  diesen  Fall  läge  aueb  die  ErkUrunj: 
nahe,  weshalb  dem  canonisirten  Katl  gerade  die  hier  befindlicbe  obere  Kapelle 
gewidmet  worden  ist. 

Aber  auch  diese  so  ausserordentlich  ansprecheniie  Vermuthung 
hat  sich  zum  grossem  Theile  schon  als  hinfällig  bewiesen.  Die  Nach- 
grabungen, welche  der  Dombaunieister  Herr  Regierungsbaurath  Cremer 
im  August  1867  anstellte  '),  blieben  in  Bezug  auf  das  Kaisergrab  ohne 
Resultat,  haben  auch  keine  Spuren  einer  altern  Capelle  innerhalb  der 
jetzigen  gothischen  Hubertuscapelle  ergeben,  sondern  eine  mit  der 
nördlichen  Seite  des  Sechszehnecks  parallele  Mauer  blossgelegt,  welche 
zwei  kurze  Seitenanne  nach  der  Steile  des  nächsten  Sechszehnecks 
entsandte,  wo  unten  die  alte  ßronzethüre  noch  Torbanden  ist  Dip 
eben  bezeichnete  Mauer  bildete  wahrscheinlich  einen  Corridor  als  Seilen- 
arm des  die  Pfalz  mit  dein  Münster  verbindenden  Ganges,  an  welchen 
sie  dann  im  rechten  Winkel  sich  aoschloss.  Zu  diesem  Corfidore  führen 
in  beiden  Etagen  dea  Octogons  die  vob  H.  v.  Quast  erwähnten  ursprüng- 
lichen Verbindungsthüren,  welche  wahrscheinlich  von  den  kleinen  noch  . 
vorhandenen  Bronceflügeln  karolingischer  Zeit  verschlossen  wurden. 
Beide  (kirridore  insamint  der  Pfalz  umscbliessen  das  regelmässige  Recht- 
eck des  jetzigen  Eatschhofes  in  einer  Weise  von  drei  Seiten,  dass  nach 
Analogien  der  in  Betracht  kommenden  altern  Pa!lastbautJ?n  wol  kaum 
daran  zu  zweifeln  ist,  dass  wir  in  demselben  eineq.auch  in  der  Herten 
Seite,  also  vollständig  umschlossenen  Pallasthof  zu  erblicken  haben. 
Seine  Mitte  schmückte  wahrscheinlich  die  berühmte  Betterstatue  Theo- 
doricbs. 

Für  den  Fall,  dassauch  in  dem  südlichen  Anbau,  der  jetzigen  Sacristet 
eine  Nachsuchung  kein  Resultat  liefern  sollte,  hat  sich  mir  bei  meinem 
augenblicklichen  Aufenthalt  in  Aachen  eine  neue,  genau  auf  den  v. 
Quast'schen  Voraussetzungen  beruhende  Möglichkeit  für  die  Lage  des 
Grabes  Carl  d.  Gr.  ergeben.  Die  übereilten  und  zum  Theil  wenig 
pietätsvoUen  Restaurationen  —  über  welche  ich  anderweitig  eingehend 
zu  reden  gedenke  —  veranlassten  mich  zu  einer  Uotereuchang  des  ge- 
sammten  Baues.  Dessen  westlicher  Abschluss  wird  gemeinhin  in  dem 
vortretenden  viereckigen  Glockentburm  mit    den  beiden  flankirenden 

1)  Herr  Oberlebrer  Dr.  SaveUberg  in  Aacben,  welcher  diaaenAuB^Mbungeii 
beiwohnte  nnd  dieselben  aufmerkBam  verfolgte,  wird  im  n&chBten  Jfthrbuoh  über 
dieselben  einen  genaueren  Beriebt  ertheilen. 
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runden  Treppenthürmen  gesehen  ^).  Ich  bin  nun  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt,  dass  jener  Pallast  und  Kirche  verbindende,  aus  2  Etagen  be- 
steh'bnde  Gang,  welcher  in  seinem  zur  ünterkirche  führenden  schweren 
Tonnengewölbe  erhalten,  in  seinem  wahrscheinlich  zumeist  in  Holzwerk 
ausgefahrten,  zur  Oberkirche  leitenden  Oberbau  frühzeitig  zerstört*)  ist, 
nicht,  wie  man  bisher  annahm,  an  der  Kirche  endete,  sondern  als  eine 
aus  2  Stockwerken  bestehende  Vorhalle  vor  der  Kirche  herlief,  die  wahr- 
scheinlich auch  um  die  3  übrigen  Seiten  des  Paradieses,  des  jetzigen 
Perwisches  gleich  wie  in  S.  Ambrogio  in  Mailand  sich  fortsetzte.  Die 
GrQnde  für  diese  Annahme  sind  vielfacher  Art.  Augenscheinlich  ist 
die  jetzige  Abschlussmauer  des  Corridors '),  nur  eine  Ausfüllung  späterer 
Zeit  der  durch  Abbruch  entstandenen  Oeifnung.  Aufmerksamer  Be- 
trachtung kann  es  nicht  entgehen,  dass  dazu  aus  dem  Schutt  einer 
Zerstörung  aufgelesene  Stücke,  ja  sogar  Bogenstücke  von  Jurakalk  der  Ar- 
kaden der  kaf  olingischen  Vorhalle  verwendet  sind.  Der  also  verstümmelte 
Corridor  endet  jetzt  nördlich  vor  der  Westfronte  der  Kirche.  Seine  Fun- 
damente wurden  aber  noch  in  einer  Länge  von  18'  südlich  derselben  ge- 
funden ;  Beweis  genug  für  unsre  Annahme.  Aber  der  Beweise  sind  noch 
mannigfaltige.  Die  Doppelnatur  des  Verbindungsbaues  verlangt  für  den 
untern  Gang  wie  für  die  darüber  laufende  Gallerie  entsprechende  Ein- 
mündungen in  das  Octogon,  die  sich  durch  die  Vorhalle  naturgemäss 
oben  und  unten  ergeben,  ohne  dieselbe  für  den  untern  Gang  aber  kaum 
zu  beschaffen  sind.  Ja,  der  südliche  Glockenthurm  enthält  sogar  noch 
in  der  Höhe  des  obern  Stockwerkes  eine  nunmehr  vermauerte  Thüre, 
welche  nirgendwo  andershin  als  in  die  obere  Galleric  des  Vorbaues 
geführt  haben  kann.  Ich  würde  auch  noch  auf  eine  Treppe,  welche, 
von  der  Oberkirche  wahrscheinlich  in  die  untere  Vorhalle  führte,  hin- 
weisen und  ausser  dem  Vorhof  von  S.  Ambrogio  in  Mailand  aus  dem 

1)  Auf  den  typischen  Charakter  dieser  Anlage,  welchem  die  Liebfrauonkirche 
in  Mastricht,  S.  Jacob  in  Lüttich,  S.  Paulin  in  Trier,  die  Kirche  zu  Münstereifel, 
das  Münster  zu  Bonn  nachfolgen,  habe  ich  anderwärts  bereits  hingewiesen. 

2)  Er  war  wie  Einhard  in  seinen  Jahrbüchern  ad  an.  817  berichtet, 
aas  Holz  und  morsch  geworden.  Nun  ist  doch  zu  bedenken,  ob  die  Säulen- 
halle zwischen  Kirche  und  Pallast,  von  deren  Einsturz  Einhard  im  Leben  Carl 
d.  Gr.  4  Jahre  früher  zum  Jahre  813  spricht,  dieselbe  sein  kann.  In  diesem 
Falle  müssto  das  Holz  des  Restaurationsbaues  schon  in  4  Jahren  verfault  gewesen 
sein.  Liegt  da  nicht  naher  an  2  verschiedene,  nämlich  einmal  an  den  Parallel- 
Gang  zu  denken,  welcher,  wie  oben  erwähnt,  den  Eatschhof  wahrscheinlich  von  ■ 
der  vierten  Seite  einsohloss. 

8)  Mitten  in  derselben  befindet  sich  das  den  Capitelsaal  eriiellende  Fenster. 
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!).  Jahrh.  ilcn  der  Stiftekirchc  von  Ksstui,  welche  Ja  eine  Nachahmung 
des  Aachener  Mllnnters  tHt,  al»  Analogie  heraoziehen  künnen,  wenn  ich 
mir  nicht  vorbehalten  wollte.  Über  die  architektonische  Naiur  der^or- 
balle  und  die  Restauration  de»  karoüngischen  Münsters,  voraussichtlich  i 
im  nächsten  Jahrbuch,  eingehender  zu  sprechen.  Ich  berühre  die  Vor- 
halle Überhaupt  hier  nur  wegen  des  Grabes  Carl  d.  Gr. 

Wenn  man  nämlich  mit  Hrn.  v.  Quast  das  Verbot  der  Leichen- 
be»tattuug  innerhalb  der  Kirchen,  welches  allerdings  nur  nach  Zeit  und 
Ort  Geltung  fand,  berück-sichtigt,  so  wird  —  ganz  abgesehen  von  dem 
Reiiultate  der  Untersuch ungeu  in  den  übrigen  Anbauten  —  kein  andrer 
Ort  geeigneter  als  das  Paradies  für  die  Aufnahme  bevorzugter  Gräber 
sein.  Die  Vorhallen  der  alten  Basiliken  wie  die  spätem  Ereuzgänge 
bildeten  ja  doch  die  beliobtfisten  Orte  der  Grahslütt«n.  Ei nhard's  Worte, 
Carl  sei  in  der  von  ihm  erbauten  Kirche  bestattet  worden,  bleiben  dabei 
beistehen,  da  man  die  Vorhalle  der  Kirche  doch  immerhin  zum  Kirchen- 
gobäudc  rechnen  muss. 

Ks  wird  darauf  ankommen,  durch  sorgfältige  Nachgrabungen  das 
Vorhandensein  der  Vorhalle  und  darin  des  Kaisergrabes  festmstelleii. 

Carls  plötzliche  Culturerscheiuung  leuchtet  in  seinem  Zeitalter  wie 
eine  grünende  Insel  im  weiten  Ocean  hervor.  Vor  und  nach  ihm  Verfall.  So 
sehr  wie  es  in  dem  niedem  Zustande  damaligen  Culturlebcns  begründet 
wnr,  (lass  Carl  filr  seine  Hauten,  seine  Sitten  und  Einrichtungen  sich 
an  fremde  Vorbilder  hielt  —  ja  die  Ueberlieferung  seiner  Begräbnissart 
in  sitzender  Stellung  ist,  worauf  man  meines  Wissens  bisher  nie  hin- 
gewiesen hat,  nur  eine  Nachahmung  der  Bestattung  der  Galla  Placidia  — 
so  sehr  wird  man  in  dem  Verfahren  der  unmittelbaren  Nachfolger  nur  ein 
Copircn  seines  Scha^Tens  zu  vermuthen  haben.  Aus  diesem  Gesichtspunkte 
dürfen  wir  aus  der  Ludwig  dem  Frommen  zugeschriebenen  Vorhalle  von 
Lorsch  einen  Schluss  auf  die  Vorhalle  von  Aachen,  aus  dem  Grabe  von 
CarPs  Sohn  Pippin  zu  Verona  einen  Schluss  auf  Carls  eigenes  Grab  ziehen. 

Carls  Sohn  Pippin,  König  von  Italien,  starb,  nachdem  er  noch  im 
gleichen  Jahre  Venedig  eingenommen  hatte,  plötzlich  am  B.  Juli  810 
im  Alter  von  33  Jahren').  Sein  Grab  befindet  sich  südlich  neben 
der  Kirche  von  S.  Zeno  in  Verona  und  blieb,  wenn  auch  unbeachtet 
und  vergessen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  WesenÜichen  erhalten  *). 

1)  Einhard  adann.  810;  Thegan  ad  ann.  610.  AnnaL  S.EmmeraiL  Ratub. 
'    mBJ.  (Parti  1  p.  !t8];  810  Pippinus  obüt  8  Id.  Jul.  Magna  mortalibu  »«ImJin» 
fuit.    Annal.  LauriES.  minor    (PertE  I  p.  131).    Boehmer  fontes  IV  p.  140. 
2]  Freilich  die  Annal.  LauriaB.  minor,  lassen  Um  gani  «linifiiüg  u 
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Auf  meinen  Wunsch  hat  unser  ausserordentliches  Mitglied^  der 
verdienstvolle  Architect  der  Provinz  Ravenna,  Herr  F.  Iianciani,  die 
auf  Taf.  in  mitgetheilte  Aufnahme  des  Grabes  gemacht.  Wir  sehen  eine ' 
kleine  im  Viereck  angelegte  flach  gedeckte  und  von  4  Säulen  getragene 
Grabkammer,  zu  welcher  7  Treppenstufen  hinabführen.  In  der  Mitte 
steht  wie  der  Längendurchschnitt  zeigt,  zwischen  den  4  die  Decke 
tragenden  Säulen,  der  grosse  steinerne  Sarcofag  des  Verstorbenen. 
Doch  hören  wir  Herrn  Lanciani's  eigene  Worte: 

»Comme  Vous  savez  bien,  le  tombeau  du  roi  Pepin  se  trouve  dans 
le  jardin,  du  cotö  droit  de  S.  Zeno,  en  regardant  Teglise.  La  partic 
de  r^difice  au  dessus  du  sol,  c*est  ä  dire  Tentr^e,  ne  me  semble 
pas  aussi  ancienne  que  la  partie  soutcrraine.  Deux  petites  demi-colonnes 
renferment  la  porte  d'entr^e  au  dessus  de  la  quelle  on  lit 

Pipini  Italiae  regis 

Magni  Caroli  imperatoris 

Füll  piissimi 

Sepulcrum. 

On  descend  Tescalier  qui  se  compose  de  douze  marches  en  pierre,  et  on 
arrive  ä  la  cellule  caiTce,  qui  contient  Ic  sarcophage  du  roi. 

Quatre  colonnes  (voir  le  plan  du  tombeau)  de  marbre  rouge  de  Ve- 
rona (calcaire  ammonitique)  soutiennent  deux  architraves  en  pierre,  dont 
Taxe  est  parallele  ä  Taxe  de  Tescalier.  Le  diametre  moyen  de  ces 
colonnes  varie  depuis  0.24  jusqu'ä  0.31.  Les  deux  colonnes  a  et 
b  ont  des  chapiteaux  tout  ä  fait  modeiiies:  c  est  sans  chapiteau,  qui 
est  remplac6  par  un  simple  d6,  ou  abacus:  d  a  pour  chapiteau  un 
parallölepipede.  La  cellule  est  formte  d'assises  en  pierre,  et  les  archi- 
traves soutienent  les  assises  de  la  voute  qui  couvre  la  cellule. 

Le  sarcophage  est  formö  d'un  seul  bloc.  On  reconnait  sur  les  cotes 
plus  petits  Templacement  d'uue  harre  de  fer  (voir  la  fig.  3)  dont  le 
bout  s'enfoncait  dans  le  marbre  et  y  ötait  assurc.  On  pourrait  en 
conclure  que  jadis  le  sarcophage  6tait  appliqu6  k  une  muraille;  et  y 
6tait  reli6  par  les  barrcs  sus-dites.  Le  couvercle  aussi  du  sarcophage 
est  (fig.  4)  imbricatus  ä  dcmi;  ce  qui  signifie  qu'il  etait  en  partic 
abritc  par  un  toit,  qui  pr6servait  de  la  pluie  la  portion  du  couvercle 
plus  prochaine  ä  la  muraille.  A-t-on  donc  fait  usage  pour  ensevelir 
le  roi  d'un  sarcophage  qui  otait  ailleurs  en  piain  airV    Je  pense  que 


begraben  sein,  wogegen  aber  schon  Mabillon,  Annales  ord.  S.  Bened.  Band  II  p. 
364  das  Erforderliche  beibrachte.  . 
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non.  M»is  arlmettant  menie  qn'on  ait  fait  exiiW-s  le  sarcopbage  pota 
le  roi,  en  pourrait  soupt^ooner,  qu'autret'ois  il  n'rtait  pas  souterrain. 
'Sans  quoi  la  forme  da  couvercle  reste  inexpHoable,  tout  au  plus  on 
doit  la  röpßter  d'une  caprice  artL'Jtique.n 

In  einem  sohr  wenig  bokaunten  und  mir  erst  nach  Abschlusa 
dieser  Arbeit  zu  Gesicht  kommenden  Buche ')  hat  schon  vor  27  Jahrrai 
Herr  von  yuast  in  eiaeni  Aufsatze  über  die  Kirche  S.  Zeoo  sich  über 
das  Grab  Pippins  ausgelassen.   Wir  fügen  auch  seine  Bemerkungen  bei: 

Wimderbu-  BchAucrlich  und  doch  anEiebeod  ist  ob  da  untm,  wo  der  alle 
Marmorearg  )Hii){st  keino  Gebeine  mehr  b«bcrber|^ti  kryaUlUieUea  Wasser  fällt 
ihn,  Aas  zwiacbeo  den  Steinbalken  der  Üachen  Decke  nnaufbörlicb  hcrabtrüjirdt. 
Mäclitigo  aufrecht  geatelltc!  Steine  bilden  zwei  der  Scilennände,  während  die 
dritte  eise  sehr  regelmäaBige  Quedcrfiigung  zeigt.  An  der  vierten,  worin  sidt 
die  lliür  befindet,  sind  Nägelapuren  vorhanden;  ob  hier,  ähnlich  wie  imScbati* 
hauae  des  Atrcus,  einst  ein  eherner  Scbraock  die  Wände  bekleidete? 

Die  Eiafaaaung  der  Tbflr,  die  au  »gearbeiteten  Einfoaaung^n  des  darüber 
liegenden  Balkene,  und  der  über  den  Säulen  Hegenden  ArohttraTeii,  jenem  Thür* 
balkcn  völlig  gleich,  haben  noch  etwa«  gauE  Romiachea.  Ebenso  daa  Gebälk 
dea  äussern  Vorbaues  über  der  Erde,  durch  welchen  man  zur  Treppe  hinabsteigt, 
und  die  darauf  hingestellten  Pinieaäpfel.  Von  den  Innern  Marmorsäulen  dagegen 
Bind  die  beiden  hintern  ganz  imförmlich  roh,  die  beiden  vorderen  dagegen  haben 
aehr  eigonthümliche,  sauber  gearbeitete  Kapitale  mit  breitem  Blattwerke  am 
Keloho.  beide  von  gleicher  Form.  Ani  Abak^is  desselben  sind  Wellenlinien  und 
Herzblätter  mit  spÄtrumi scher  Technik  gearlmitet. 

Wenngleich  es  auf  gar  keiner  historischen  Thatsache  beruht,  dass  König 
Pippin,  der  Sohn  Earla  des  Grossen,  hier  oder  überhaupt  in  Verona  begraben 
liegt,  so  scheint  mir  dieses  Grabmal  wohl  in  die  Zeit  der  Karolinger  bu  passen, 
wenn  ea  nicht  noch  älter  sein  sollte;  und  ein  ausgezeichnetes  war  ea  gewiaa  eben- 
falls, wie  die  reiche  Ausschmückung  deutlich  zeigt.  Aber  von  Alboin  bis  Be- 
rengar  sind  hier  genug  Könige  und  andere  hohe  Personen  geatorben,  um  einem 
von  ihnen  hier  seine  letzte  Ruhestätte  anzuweisen. 

Zu  bemerken  ist  aber  noch,  daaa  dieses  Grabmal  zu  Anfuige  des  vorigen 
Jahrhunderts  bedeutend  verändert  wurde.  Ein  Canonicua  liesa  dai  obere  Portal 
in  gegenwärtiger  Art.  aufrichten,  Aelteres  und  Späteros  durcheinander  werfend, 
und  fügte  dann  in  aiterthumlicben  Charakteren  die  Inschrift  bei,  welche  noch 
jetzt  den  flüchtig  Reisenden  irre  führt: 

Pipini  Italiae  Repa,  Magni  Caroli  Imperatoris  filii  püssimi  sepulonim. 

Daroali  mag  er  daa  zum  Theil  verfallene  Grab  auch  innerhalb  auf  seine 
Weise  roataurirt  haben,  vrie  wir  ea  gegenwärtig  sehen. 

Wenn  Herr  von  Quast  der  Meinung  Ausdruck  gibt,    als  beruhe 

1)  Jahrbuch  derBaukanst  und  Bauwisaenachaft  in  Dautaohland.  ReiKosgeg. 
von  C.  A.  Meuel.    U.  Bd.  p.  381. 
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die  Annahme  dem  König  Pippin  das  Veronenser  Grab  zuzusprechen 
auf  keiner  historischen  Thatsache,  so  weiss  ich  recht  wol,  dass  diese 
Frage  desshalb  controvers  sein  kann,  weil  eine  Handschrift  der  Ann. 
Lauriss.  min.  (Pertz  Mon.  Germ.  I,  121)  ihn  in  Mailand  begraben  sein 
lässt.  Abgesehen  davon  dass  hierfür  in  Mailand  gar  keine  Tradition 
besteht,  diese  in  Verona  indessen,  wo  Pippin  als  Bauherr  und  Wohl- 
thäter  von  S.  Zeno  erscheint,  niemals  erloschen  ist,  so  darf  wol  Ma- 
billons  ^)  Ausspruch  für  Verona  so  lange  den  Ausschlag  geben,  bis  ent- 
gegenstehende Beweise  denselben  entkräften. 

Pippins  altes  Epitaphium  theilt  Angelo  Mai  mit^): 

H<yc  iacet  in  tumulo  Pipinas  rex  venerandus; 

Hesperiam  rexit,  hoc  iacet  in  tamalo. 
Francia  quem  genuit  pulchra  pietate  repletum, 

Nunc  tenet  Hesperia,  Francia  quem  genuit. 
Nobilis  in  genere,  pulchra  de  stirpe  conxBcans, 

Quem  genuit  Garolus  nobilis  in  genere. 
Nubila  cuncta  fugans  mundi,  properavit  ad  aethra, 

Nunc  sine  fine  manet  nubila  cancta  fugans. 
Deqne  sua  facie  superabat  lilia  pulchra, 

Fulsit  clara  dies  deque  sua  facie. 
Nobilior  meritis  quam  quis  valet  ore  referre, 

In  specie  pulcher,  nobilior  meritis. 
Unus  amor  populi,  virtus,  pax  omnibus  una, 

Dilexit  cunotos,  unus  amor  populi. 
Rex  bonuB  et  placidus,  nulli  bonitate  secundus. 

Iure  alios  rexit  rex  bonus  et  placidus. 
Cuius  ab  ore  pio  populus  solamen  habebat  (a), 

Snavia  cunota  bibit  cnius  ab  oro  pio. 
Raptus  ab  orbe  fuit  cito  pastor  largus  egentum. 

Leider  habe  ich  selbst  das  Innere  des  Grabes  nicht  gesehen.   Es 

war  nicht  möglich  dessen  Schlüssel  zu  finden.   Seine  Lage  südlich  neben 

der  Kirche  und  das  was  über  deren  kleineren  älteren  Bau  in  Erfahrung 

zu  bringen  war,   lässt  vermuthen,    dass  es  innerhalb  einer  Vorhalle, 

oder  eines  sttdlich  belegenen  als  Kirchhof  benutzten  Kreuzganges  lag. 

Dahin  deuten  auch  die  Ausdrücke  Mabiilons. 

Aachen  im  August  1872. 

E.  aus'm  Weerth. 


1)  Glassicorum    Auctorum  e  Vaticanis   Ck>dicibo8   editorum  Roma   1888. 
Tom.  V.  p.  417. 

2)  Yergl  Anmerk.  2  p.  134  in  Mabillon's  Analecten  2.  Aufl,  I  410. 
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publiücB  pHr  H,  M.  flonri  et  Carle  Dolange.    Farie  1861  gr.  (.    27  Seiten 
Text  und  51  Tafeln. 

2.  MoDogrephie  de  l'oeuvre  da  Bernard  F&liasy  snivie  d'an  vboix  d* 
BOB  continuatcurs  ou  irnitatcurB  (lesBinee  par  M.  M.  Cnrle  Delftnge  Bt  C. 
Borneman  et  atcompngtiL-o    d'iin   texte  par  M.  Sauzay   conaervat^iir  adjoint 

mp6ml  du  hrnivre   et  M.  Henri  Dolaagc.     Paris  1663  gr.  f.    SS 
Seiten  Text  und  100  Tafeln. 

3.  Heciieil  de  fa'ioncos  italionnee  des  XV,  XVI.  et  XVTI.  siecles  deNÜnä 
psr  M.  M.  Carle  Delange  et  C.  Borneman  et  eccompagne  d'un  texte  par 
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Drei  Prachtwerke  crBton  Rangs;  vortreffliches  Handpapier,  wunderechöner 
Druck  und  vollendete  .chromolithograpbiscbe  Tafeln. 

ad  1.  Bekanntlich  ist  ecit  etlichen  und  dreias^if  Jahren  daa  Augenmerk 
der  Alterthiimler  auf  eine  eigene  Art  von  ThortgeföBsen  —  Schaalon,  Giesskriigen, 
Salzbüchaon,  Leuchtern  etc.  —  gerichtet,  die  sich  theilweise  durch  ihre  Form, 
besonders  aber  durch  ihre  Dekoration  vor  allen  andern  auszeichnen.  Ihre  Eigen- 
thümlichkeit,  noch  mehr  ilire  auBBerordontliche  Seltenheit  —  man  kennt  heut- 
zutage im  Oanzen  UDgerahr  70  Stück  —  luachte  dieselben  zu  einem  der  ge- 
suchtesten Artikel  reicher  Liebhaber,  namentlich  in  Frankreich  und  England, 
BO  dass  in  den  letzten  Jahrzehnten  enorme  Summen,  oft  31'000  und  mehr  Franken 
füi-  ein  einzelnes  Stück  gern  bezahlt  wurden.  Auch  daee  es  nicht  möglich  war, 
den  Fabriksorl  und  einen  Künstlernamen  für  sie  aiifzuRnden,  machte  sie  nur 
noch  interessanter.  Der  Umstand,  dass  mehrere  das  Monogramm  Heinrictu  11. 
von  Fraukreicli,  andere  die  verschlungenen  Halbmonde  setner  Maitresse,  der 
Diana  von  Poitiers,  trugen,  veranlasste  die  Bezeichnung:  büenoM  de  Henri  H. 
et  de  Diane  de  Poitiers.     Die   meisten   oder  alle  diese  Geßase   wurden  in  der 
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Tourainc  nnd  YendSe  auffj^funden,  was  zu  der  Vcrmuthung  berechtigrt,  dass  sie 
wohl  in  einer  dieser  Gegenden  fabricirt  worden  sein  dürften.  Der  erste,  der 
darüber  schrieb,  war  Andre  Pottier  a.  1839. 

Der  Herausgeber  unseres  Prachtwerks  bringt  in  seinem  Text  einen 
Auszug  aus  dem  AuÜBatze  des  genannten  Schriftstellers  und  dann  der  Reihe 
nach  Auszüge  aus  den  späteren  Schriften  über  denselben  Gegenstand  und 
zuletzt  seine  eigene  Meinung  über  den  Ursprung  der  Gefasse.  Er  ist  geneigt 
anzunehmen,  dass  dem  Girolamo  della  Robbia,  der  bekanntlich  in  Frankreich 
arbeitete,  oder  einem  keramischen  Künstler  in  Verbindung  mit  einem  geschickten 
Formschneider,  etwa  Geoffroy  Tory,  die  Erfindung  dieser  Arbeiten  zu  ver- 
danken sei.  Von  der  Familie  della  Robbia  wird  wohl  abzusehen  sein,  ihre' 
Arbeiten  stehen  in  gar  keiner  Beziehung  zu  den  Fayencen  Henri  U.:  desto 
mehr  Plausibles  hat  hingegen  die  Ansicht,  dass  die  Formschneidekunst  von 
EinfluBS  auf  die  Fabrikation  gewesen  sei,  wenn  auch  nicht  angenommen  zu  werden 
braucht,  dass  ein  bestimmter  Formschneider  sich  mit  einem  Keramiker  etwa 
associirt  habe.  Diese  Gefässe  nämlich,  welche  aus  Pfeifenerde  mit  Bleiglasnr 
gebrannt  sind  und  in  ihren  Formen  sich  grösstentheils  nach  gleichzeitigen  Gold- 
Schmiedearbeiten  gerichtet  haben,  zeigen  in  ihrem  häufig  niellirten  Ornament 
eine  aufifallende  Verwandschaft,  oft  eine  völlige  Ueboreinstimmung  mit  den  gold* 
gepressten  Verzierungen  der  ledernen  Bucheinbände  oder  mit  den  verzierten 
Holzschnittinitialen  des  16,  Jahrhunderts.  Dem  min,  in  seinem  Guide,  erkennt 
an  mehreren  dieser  Gefassomamente  die  von  Lucas  Cranach  gefertigten  gravierten 
Eisenstempel  für  Bucheinbände,  welche  von  französischen  Buchbindern  so  häufig 
und  so  lange  Zeit  benutzt  wurden.  Die  Zeit  der  Anfertigung  betreffend,  glaubt 
Delange  ,  dass  die  ältesten  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gehören, 
vertheiit  aber  die  51  Stücke  die  er  anfanglich  kannte,  auf  drei  Fabrikations- 
perioden; Dem  min  schreibt  sammtliche  67,  die  er  kennt,  dem  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  zu.  Den  Kunstwerth  dieser  Produkte  stellt  der  Herausgeber  offen- 
bar zu  hoch.  Nur  ihre  Seltenheit  und  ihre  Eigenschaft  als  specifisch  französische 
Artikel  machen  bei  der  herrschenden  Vorliebe  für  keramische  Arbeiten  die  oft 
enormen  Preise  erklärlich. 

Dem  Text  ist  ein  ausführliches  Verzeichniss  der  in  den  Tafeln  abgebildeten 
Gegenstände  in  chronologischer  Ordnung  beigefügt.  Die  chromolithographischen 
Tafeln,  die  die  Gegenstände  grösstentheils  in  Originalgrösse  wiedergeben,  sind 
tadellos  imd  lassen  für  das  Studium  dieses  Kunstzweigs  die  Originale  kaum 
vermissen. 

ad  2.  Der  Text  gibt  neue  Untersuchungen  über  das  Leben  Bernhard 
Palissy's  und  stellt  folgende  Hauptdaten  fest.  Er  wurde  geboren  a.  1610  in  der 
Diöcese  von  Agen,  liess  sich  nach  verschiedenen  Reisen  in  Frankreich,  den 
Niederlanden  und  Deutschland  etwa  mit  29  Jahren  in  Saintes  nieder,  machte 
um  1550  seine  ersten  keramischen  Versuche  und  war  a.  1557  oder  1578  im  Voll- 
besitze seiner  Kunst.  Im  Jahre  1546  war  er  Calvinist  geworden  und  hatte  als 
solcher  Verfolgimgen  auszustehen,  aus  denen  er  durch  hohe  Protektionen  gerettet 
wurde.    Besonders   der  Connetable   von  Montmorency  nahm  sich  seiner  an  und 
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durch  diesen  erhielt  er  auch  von  Kithftrma  von  Medloie  den  Titel:  in 
dei  rusdliquGi  figulioes  du  Roy  und  übcrsiedolte  als  saldier  nach  Piu'iB.  Ann 
1050  lintlc  er  acbon  AbsocIl'b  vom  Namou  ralisay.  Nioolaa  und  Hatliiirin,  wähl 
Boheiniich  zwei  seiner  Söhne  (oder  wie  Demmiu  meint,  «eioe  Brüder).  Vo 
Ueiaricb  III.  wurde  er  endlich  als  IIugoQotte  in  dio  Baatilk  gesperrt,  wo  er 
a.  1589  atarb.  Die  Terfiuser  meiDon,  Heinrich  hätte  ihn  durdi  diese  Gefangen- 
Eptznng  nur  vor  den  Verfoiguugoii  der  Ligne  retl«ti  wollen  und  venuchen  hieoiil 
wohl  selber  eine  der  iu  neuerer  Zeit  beliebten  iltetlungeni- 

Die  anderweitige  Thätigkeit  Bernhard'«,  ali  GUsmaler.  gelehrter  Oedo 
und  Sohriftstdler  erwähnen  die  Vorinaser  nur  nebenbei,  nie  richten  ihr  Haupt- 
augenmerk auf  den  keramischen  Künetler.  —  Eine  zweite  Abhandlung  beapricbt 
die  Äriwiton  PaliBBj'B  um!  seiner  Nachahmor,  welche  in  den  100  chromoLtho- 
grapbiacben  Platten  vor  Augen  gestellt  aind.  Hier  werden  mit  umsichtigor  Kritik 
viele    vou    den  Werken,    weiche    früher    kurtwog   unter  der  allgemeinen  Finna 

•  Pslissyi  in  den  Eatalugen  liefen,  austceaehiedeu  und  dem  Wilhelm  Dupre,  Antoa 
Clerici  etc.  xugelbcilt.  Vieliaicbt  aber  nicht  einmal  genug.  Wenigateni  nieitit 
Demmiu.  daas  Paiiaay  selbtt  wohl  nur  aU  Vorfertiger  der  »plata  ruatiqueat, 
d.  h.  jener  Platten,  welche  mit  abgeformton  Thieren  niederer  Art  (feaefamSckt 
sind,  gelten  dürfe,  und  dasB  alles  sonstige  Figürliche  ond  Dmamentale  nidit  Toa 
ihm  stamme,  wie  i-r  überhaupt  kaum  KU  ntodoUiren  verstanden  haben  dürAa, 
Dass  die  Berauigehcr  den  Künstler  übers cbnt?^en,  wenn  sie  auch,  wie  gcaagl, 
mit  Kritik  lu  Werke  geben,  geht  schon  daraus  hervor,  daM  aie  ihn  und  seiae 
Werke  zum  Gescoatand  einer  solchen  Pracbtpublicstion  gemacht  haben.  Doch 
fällt  diess  nicht  so  sehr  ihnen  zur  Last  als  der  Liebhaberei  reicher  Sammlsr, 
denen  es  mehr  um  das  Seltene,  als  um  das  äobönc  zu  tluia  ist.  Wie  lx;i  dao 
faieDoea  de  Henri  II.  deutaobe  Master  in  der  Ornamentation  wenigsieiu  Uiwl- 
weise  bestimmend  waren,  so  dürfte  auch  diesen  natiDnalfraniÖBiachen  Heistar  di« 
Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Töpferei  und  in  speeie  mit  den  Arbeiten  Hirtdb- 
Vogels  in  Nümbei^  anf  seinen  Weg  gewiesen  hsbon, 

Ueber  die  prachtvollen  Tafeln  ist  das  Nämliche  zu  sagen,  wie  bei  der 
vorigen  Nummer. 

ad  8.  In  der  Vorrede  wird  die  £rlii^ung  des  Thonemails  anf  den  Orient 
inrückgeffihrt  und  die  Manren  als  Vermittler  dieser  Kunstfertigkeit  fnr  ItaUea 
angenommen.  Darum  spricht  Darcel  in  seinem  der  Vorrede  folgenden  lAper^ 
aur  l'histoire  des  fa'iences  italiennesi,  nach  einem  kurzen  Aufsatz  über  das 
Töpferhandwerk  und  die  Töpferkunst  überhaupt  zuerst  von  der  orientalischen, 
sioilisch-  nnd  apanisch-mauri scheu  Fabrikation,  und  nimmt  dann  die  italieniacbeD 
Hsnptfabrikation Sorte  der  Reihe  nach  durch:  la  Frata  ■oder  Citta  di  castalla, 
ChaETagiolo,  Faenta,  Forli,  Rimini,  Ravenna,  Caatel-Durante,  Drbino,  Gobbio, 
Pesaro,  Deruta,  Venedig  und  einige  kleinere.  Zum  Sehluss  gibt  er  nooh  eine 
sehr  intorensante  Notis  über  die  arsprünglichen  Preise  der  Fabrikat«. 

An  diese   lichtvolle   und   gründliche  Abhandlung    sohlieast  aicli  an:  eii 

•  Essai  de  Classification  des  piöoes  de  faiences  italiennea  dessinees  dans  l'oavrage) 
von  Henri  Belange. 
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Hier  werden  die  Oegenstande^  die  auf  den  Tafeln  abgebildet  sind,  anf 
drei  Epochen  vertheüt:  1.  6poqae  arcbaiqne,  2.  6poqne  artistique,  8.  ex)oqae 
d6g6n^re8cente,  und  sagleich  werden  auch  die  FabrikationBorte,  von  denen  sie 
stammen,  soweit  möglich,  im  Einzelnen  nachgewiesen.  Gegen  diese  Festsiellungen 
ist  im  Ganzen  um  so  weniger  etwas  einzuwenden,  als  der  Ver&sser  in  seinem 
Schlusswort  sich  mit  allem  Vorbehalt  über  die  absolute  Sicherheit  seiner  ürtheile 
ausspricht.  —  Schliesslich  sind  noch  eine  Reihe  Marken  und  Monogramme  in 
natürlicher  Grösse  abgebildet  und  erläutert,  welche  sich  auf  italienischen  Fayencen 
linden,  die  nicht  in  dem  vorliegenden  Werke  allgebildet  sind.  Die  Tafeln  geben 
eine  Auswahl  der  verschiedensten  Formen  und  Dekorationsweisen  aus  den  Haupt- 
fabriken in  derselben  vortrefflichen  Weise,  wie  in  den  oben  besprochenen  Werken, 
ohne  übrigens  ihren  Stoff  in  gleicher  Weise  zu  erschöpfen.  Dort,  als  bei 
nationalfranzösischer  Kunst-  und  Fabriksthätigkeit  wurde  bei  dem  einen  ubeolnte, 
bei  dem  andern  relative  Vollständigkeit  angestrebt,  hier,  obgleich  der  Stoff 
artistisch  höher  steht,  b^^ügte  man  sich  mit  dem  Charakteristischen.  Die 
florentinische  Töpferfamilie  della  Robbia,  »welche  ein  eigenes  Werk  erforderte, 
wie  Palissy  und  die  Faiences  Henri  II. c  [hoffentlich!],  sowie  die  Produkte  des 
18.  Jahrhunderts  sind  ausgeschlossen. 

Durch  diese  drei  Werke  ist  die  archäologische  Prachtliteratur  der  Fran- 
zosen, der 'die  W'issenschafb  so  viel  zu  danken  hat,  wiederum  wesentlich  be- 
reichert Auch  sie  sollten  uns  Deutsche  und  zwar  sowohl  Herausgeber  als  auch 
besonders  das  kaufende  —  oder  vielmehr  leider!  nichtkaufende  —  Publikum 
zur  Nachahmung  reizen.  Nur  Eines  halten  wir  nicht  für  nachahmungswürdig, 
das  Format  des  Textes.  Es  ist  eine  wahre  Marter  für  Augen  und  Rücken,  solche 
Riesenfolianten  zu  lesen,  wenn  man  nicht  eigens  konstruirte  Pulte  zur  Auf- 
stellung derselben  machen  lassen  und  sich  dann  des  Opernguckers  bedienen 
will.  Warum  gibt  man  den  Text  nicht  in  einem  handlichen  Oktav-  oder  höchstens 
Quartformat  und  die  Tafeln  dazu  in  einem  Atlas? 

Die  Werke  erschienen  auf  Subscription  in  einer  sehr  beschränkten  Anzahl 

von  Exemplaren ').    Die  meisten  fallen  auf  Frankreich,   auf  Deutschland  kommt 

kaum  ein  halbes  Dutzend. 

Dr.  F.  A.  Lehner. 


1)  Seitdem  sind  sie  mit  Ausnahme  des  ersten  gänzlich  vergriffenen,  in  den 
Verlag  von  A.  Morel  in  Paris  übergegangen.  Der  Ladenpreis  beträft  460  Fr. 
für  No.  2  wie  No.  S.  D.  Ked. 


a.    Musee  di^  RsveBteiii.    C«ta1o^ue  deacriptif  par  E.  de  Heester  de 
B«»efteiti.      Tome    1.      Liege  1871.   gr.    8.  573  SS.     M.  Abbildung   des   c 
de  HflTeBlein   sou»  Uever   (bei   Meoheln).     Tom.   Ilde  et  dern.    1672.  380  1 
Mit  A)ihili)tiDg  der  (laUne  dce  Hnacumi  und  einer  päpatlichen  Medulle. 

Der  Hr.  Verf.  des  vcirlicgendeu  Katalogs  zu  dem  van  ihm  g^fründeteo  uvA 
a  Sohloasc  aufgesleüteii  reichhaltigen  Museum  ägyptieober,  grieclüachtt. 
rdniischer  und  Iiel^ach-römisciier  Altertbümer  halte  als  köDigl.  belgtsdMC 
Minister- Res ident  am  pnpBtlichun  Hofe  während  seiaes  vierzehnjübrigeo  Auf- 
entballti  in  Rom  und  auf  Beinen  Reiaen  iu  Italien  viellkch  Gelegenbeil,  durcb 
bedeutende  Ankäufe  in  Kunst-ADclioneu  und  durch  Erwerbung  einzelner  Selten- 
heitiMi  ein  Museum  za  gründen,  daa  eben  so  den  feinen  Eanit^inu  and  dia 
niasen schaftliche  Bildung  dei  Hm.  Beritlers  betengt,  wie  ea  vegao  aeiner  »eltenBB  r 
nnd  ächten  Denkmäler  die  Beachtung  jedes  Archäologen  und  AltertfaumiiVeuiidat'  I 
vrrdit'iit.  Dm  der  grosso  wiesen achaftliche  Katalog  dieacs  Museums  nicht  in  den 
Bnobh&ndel  gekommen  iat,  so  glaube  iph,  da«B  eine  kurae  Angabe  SMOea  Inlialtl 
vielen  Kennern  und  Freunden  antiker  Denkmäler  der  Kunst  und  Industrie  will- 
kontmen  aein  wird,  zumal  Hr.  de  Meeater  mit  der  grössten  LibentKtät  sein 
Museum  jedem  Besucher  zu  gonusBreicher  und  belehrender  Beichauong  öffnet. 
Der  Katalog  erhält  nicht  allein  durch  die  theilweise  ausinbrtichen  mjthologiaobea 
und  antiquarischen  Erläuterungen  der  einznlnen  Gegenstände,  sondan  auch 
dadurch  einen  besondern  Werth,  daaa  der  Ort  der  Auffindung  und  des  frühem 
Besitzers,  kurz  die  Herkunft  fast  jedes  Stückes,  so  weit  e«  nar  dem  Terf.  möglidi 
war,  genau  angegeben  ist,  ein  Torzug,  der  vielen  Katalogen  von  Sanunlnngea 
antiker  Denkmäler  fehlt,  obgleich  die  Kenntniss  des  Fundortes  tur  Erklaning 
eines  Denkmals  oft  von  grosser  Wichtigkeit  iat  Bei  der  mühevollen  Auaarbeitung 
des  Katalogs  unterstützte  den  Verf.  sein  Freund  Hr.  Ratfa  Sobuennana,  der  den 
Druck  dos  Bplendiden  Werkea  leitete  und  das  VeraeictuÜM  der  in  Belgien  ge- 
fundenen Alterthümer,  so  wie  auch  der  geschnittenen  Steine  und  Past«n  anfertigte, 
da  Hr.  de  Mecster  wegen  seiner  damaligen  Augenschwäche  sich  mit  dieser 
Arbeit  nicht  befassen  durfte.  Die  reiche  Münzsammlung  de«  Museums  ist  einem 
besondern  Katalog  vorbehalten,  der  demn&ohst  erscheinen  wird.  Wir  gehen 
nun  zur  Angabe  des  Inhalts  des  erst«n  Theiles  über,  der  B63  Nummern  enthält, 
von  denen  aber  manche  wieder  mehrere  einzelne  gleichartig^  Stücke  ninfassen. 


.^ 
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Die   erste  Abtheilang  des  Maseums  bildet  die  Collection  ^gyptienne  mit  120 
Nummern,   Papyrus-Fragmente  mit  hieratischer  und  demotischer  Schrift,   Sta- 
tuetten von  Göttern,  Thiorbildungen  und  Gefasse  aller  Art,  aus  Metall,  Glas  und 
gebrannter  Erde,   geschnittene  Steine   und  Mumien  von  Menschen  and  Thieren. 
Den  grossem  Theil  dieser  Gegenstande  erwarb  Hr.  d.  M.  aus  der  Sammlung  des 
Cardinais  Lambruschini,  die  diesem  voa  der  ägyptischen  Commission  des  Papstes 
Gregor  XVI.  gemacht  worden  war.    Andere  btücke  stammen  aus  der  Sammlung 
des   italienischen  Arztes  Massari  zu  Cairo,   des  Prinzen  Napoleon  und  anderer 
Sammler  in  Italien  her.    Ueber  den  ägyptischen  Götter-  und  Todtendienst,  über 
Mumienbereitung  und  Kunstthätigkeit  der  alten  Aegyptier  sind  belehrende  Er- 
läuterungen und  literarische  Nach  Weisungen  beigefügt.     Die  zweite  Abtheilung 
des  Museums   enthält  die  bemalten  Vasen  (vases  peints)   von    No.  121  bis  302, 
und   zwar  Gefasse  des   ältesten  Stils,    von  etruskischer  Arbeit,  griechische  und 
italienische,    Vasen   von  besonderer  Form   und  mit  schwarzer  Grundfarbe,   mit 
ausführlichen    Erklärungen    und    Angaben    der   Fundorte.      Diese    reichhaltige 
Sammlung    bildet     einen    eben    so    kostbaren    wie    für    den    Kenner    interes- 
santen Schatz   des  Museums.     In   der    dritten  Abtheilung    folgen   die   Werke 
aus  gebranntem  Thon    (terrps  cuites),    Gefösse  verschiedener  Form,   Statuetten 
und  Lampen,  No.  304  bis  429.     Die  vierte  Abtheilung  (bronces)  umfasst  von 
No.  430  bis  863  die  Gegenstände  aus  Bronze:  Statuetteji,  Waffen,  verschiedene 
Geräthe,  Gewichte,  dabei  eine  seltene  Sammlung  von  kleinen  Büsten  (655  u.  56) 
und  andern  Figuren,  die  als  Gewichte  gebraucht  wurden,  metallene  Vasen,  Drei- 
füsse,  Kandelaber,  Lampen,  dabei  drei  aus  den  Katakomben  an  der  via  Salaria, 
und  gravirte  Spiegel,  welche  E.  Gerhard    bereits  zum  grossen  Theile  in  seinem 
bekannten  Werke  über  die  etrurischen  Spiegel  publicirte.     In  der  letzten  Ab- 
theilung befindet  sich  eine  Anzahl  Gegenstände,  welche  besonders  zum  Vergleich 
mit  Rheinischen  Funden  wichtig  erscheinen.    So  z.  B.  No.  699  eine  von  Henzen  und 
Garucci  wegen  ihrer  Mercuriusinschrift  im  röm.  Bulletino  von  1859  beschriebene 
Casserole  aus  Herculanum,  welche  genau  die  Form  der  im  38.  Jahrbuch  Taf.  I 
pablicirten  Schöpfkelle  von  Pyrmont  zeig^.   Es  ist  dies  in  sofern  nicht  unwichtig, 
als  man  die  Form  der  letztern  für  mitttelalterlich  ausgeben  wollte.   Femer  No.  701 
einer  von  drei  zum  Tempeldienst  oder  zum  Todtenopfer   dienenden  Eimern  aus 
Vulci.  Derselbe  ist  nämlich  ziemlich  gleich  dem  von  Walde  Algesheim,  nur  grösser 
und  hat  als  seitliche  Verzierung  je  ein  Medusenhaupt.    Als  merkwürdige  etrus- 
kische  Stücke  kann  ein  dem  berühmten  Dreifuss  des  Museum  Gregorianum  ähn- 
licher aus  Cometo,  der  auf  Rollen  läuft,  wie   eine  am  Trasimenischen  See  ge- 
fundene Fahnen-  oder  Standarten-Spitze  (546)  gelten,  welche  Nachts  mit  Pech- 
flammen versehen  wurde.    Bine  ähnliche  publicirte  Gausseus.     Auch  finden  wir 
hier  zwei  jeuer  merkwürdigen  Instrumente,  welche  aus  einwärts  gebogenen  krallen - 
ähnlichen  Spitzen  bestehen,    die  sich  am  Ende  eines  Spiesses  um  einen  innom 
Ring  gruppiren.    (636  637).     Nicht   nur  in  Italien  —  wie  man  irriger  Weise 
annimmt  —  sondern  auch  in  Deutschland  kommen  dieselben  vor,  wie  Exemplare 
in  der  ehmaligen  Sammlung  Mertcns-Schaaffhausen,   in  der  Sammlung  Disch  zu 
Cöln  und  im  Museum  zu  Bonn  beweisen«  Die  Meinungen  über  diese  Listrumente 


find  seiir  widenpreotiuiid.     Pster  Hftrebt  hielt  rie  fiir  Mfirt^rinatniiiMiit«,  Aadn 

für  Fleiflchspiesio,    GcraDio   zur  Fiecherei   □.  t.  «.      Pro(.  aann  W«atfa  itt  dw 

Meinung.    dasB  man  darin  Trüger  für  brennende  Pechkr&nze  z 

mit  denen  man  bei  der  Tud  teil  Verbrennung  den  lloUstots  eiuündete    i 

hniipt  btilHUchtote.     lüiu  vurn  Gntfen   CouveshabUe  »of  eioeni  dieser   Fenertiiger 

gefuodcuea    etruikiaab^n    Wort,     wird    hoffentlich    imtzifferbkr    ua4    anfUäraol 

werden  ').  Nnoh  andre  controverte  Ut«Qailien  t.  B.  die  HogeiiaiLnt«D  BogstMpaniier 

(No,  Ö4(t)')  u.  a,  w.  sind  in  interuaiaulun  E^einplaren  »erlrelen.    Hiermit  MkUeMl 

ditr  er*te  Band  des  Katatggs. 

Der  »weitit  und  letzte  Band,  geicbmüolct  mit  einer  innem  Aondit  d« 
•galerie  ilu  cbatt^ao  de  Ravesteiui  lübrt  um  zu  der  reichen  und  prkchtToUfli 
liBninilung  aar  tiijoiix.  die  von  No.  8&t  bin  No.  100»  reicht  und  mit  eine)-SuuD> 
lung  von  HiierViildern  nus  BrnnEs  schlieaat,  deren  Arten  tich  nicht  gen&o  be- 
Rtimmon  laMon.  l-'ii  «ind  ohn«  Zweifel  ex-voto,  die  von  frommen  oder  alier- 
Itl&nbi^en  T.nndleutnn  zum  ScbuU  und  lur  Vermehrung  ihrer  Hauithiere  in 
Tompeln  und  Kapollen  bei  drn  Gütterbildcrn  aufgehängt  wurden,  wie  es  nocib 
häutigen  Tngea  die  italieni neben  nnd  belgischen  Banem  bei  den  Madonnen-  und 
llniliKOnbildam  thnn.  Die  lUiibc  dieser  Abtheilnng  beginnt  mit  goldenen  and 
•iltiernSD  Fibeln  in  vor»ohiodener  Gröise  und  Form;  dann  folgen  goldene  Ohr- 
gabingfe,  etruskisoho  UaUketton  und  ein  ITfilsriDg  (tor<tLies)  von  Bronze,  Haar- 
niuleln,  Arnupaugeu  (braoelete),  Fingerringe  Ton  Gold  und  Silber  mit  Schmutsk- 
ateiuen  oder  Oraviniugeii,  No.  975  ein  goldener  LeiohenkranE.  wie  ihn  die  Helleuen 
geliebten  Todteu  auta  Haupt  setzten,  wenn  die  Leiche  ausgeetellt  wurde.  Diu 
grieohiHube  Sitte  der  Pruthuais  und  Bekräazung  der  Leiche  findet  sieb  auch  in 
röDiliohen  (IrÜborn  erlinlten:  au  hat  man  im  J.  1871  bei  dem  Dorfe  Eggetibilaen 
(Provint  Limburg)  in  Belgien  in  einem  Bömergrabe  einen  bandeau  funeraire 
gefunden.  Weiter  enthalt  die  Sammlung  Pferdetchmuek  (phalerae)  mit  Steinen 
und  Orsvirung  Teriiert;  vier  Bullen  oder  Kapseln,  zwei  aas  Bronie,  awei  ans 
gebrannter  Erde,  welche  an  Urkunden  befestiget  oder  für  ParfAmbüohaen  (Jahrb. 
XXTIIp.  94)  ausgegeben  wurden,  verschieden  von  sog.  Rinda''Ballen.  Beacbtena- 
werth  ist  No.  986,  eine  bronaeno  Naohbilduiig  der  berübniteu  l^renäiKheo 
Pflanse  Silphium;  über  deren  Vorhandenaün  in  ihrer  alten  Heiquath,  dem 
heutigen  Tripolis,  uns  der  bekannte  Afirika-Beisende  Barth  in  seinen  »Wande- 
rungen duroh  Nonlafrika>  die  sioberaten  Nachrichten  gegeben,  hat,  mit  denen 
man  den  gelehrten  Aufsata  C.  A.  Bötliger's:  »über  das  Silphinm  von  Kyrene« 
in  dessen  •kloinen  Schriften*  Th.  III  S.  4SS— 440  vergleichen  mag.  Die 
von  dem  Hrn.  von  Bavestein  erw&hnta  iMa  foetida  iat  der  Saft  dee  peraisohen, 
nicht  dos  kyrontuschen  Silphinms.  Ton  No.  986  Ms  1009  folgen  verschiedene 
Thierbilder  von  Bronae.  An  diese  schlieasen  sieh  in  der  fänfteo  Abtheilung 
die  Gegenstände  von  Blei  an  von  No.  1010  bis  1016,  von  Elfenbein  nnd  Bem- 
atein   No.  1010  bis  1043.     Die  Sammlung   der  .geArfaten  Qluer   in  Form  von 


1)  Frioderiohs,  Berlins  antike  BUdvra^  D  367. 
i)  I.  e.  p.  3M. 
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Schaalen,  Tassen,  Trinkgefassen,  Perlen  und  verschiedenen  Figuren  reicht  als 
sechste  Abtheilung  von  No.  1043  bis  1171.  Es  bildet  diese  seltene  und  kost- 
bare Sammlung  ein  anschauliches  Bild  der  zu  Kunstbildungen  verwendeten  Glas- 
fabrikation bei  den  Griechen^  Etruskem,  Römern  und  Aegyptiern,  bei  denen 
schon  in  der  ältesten  Zeit  der  Pharaonenherrschaft  die  Glasbereitung  bekannt 
gewesen  sein  muss  und  sich  in  Alexandria  bis  in  die  letzten  Zeiten  der  römischen 
Kaiserherrschaft  erhalten  hat.  Die  Vorbemerkungen  des  Hrn.  Verf.  geben  uns 
hierüber  überzeugende  Auskunft.  Die  den  Phönicicm  zugeschriebene  Erfindung  des 
Glases  ist  nicht  die  älteste,  sie  ist  schon  weit  früher  in  der  Thebais  gemacht  worden. 

Die  geschnittenen  Steine  und  Pasten,  deren  Verzeichniss  eine  Arbeit  des 
Hrn.  Rath  Schuermans  ist,  bilden  eine  Sammlung  von  592  Stück  von  allen  Stein- 
arten, deren  sich  die  alten  Lithoglyphen  zu  ihren  Arbeiten  bedienten.  Die  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Steine  vorausgeschickte  Abhandlung  giebt  uns  über 
die  antike  Lithoglyphik  belehrende  Auskunft.  Diu  Steine  sind  in  diesem  sie- 
benten Abschnitt  des  Katalogs  geordnet  nach  den  von  den  Archäologen  an- 
genommenen Klassen:  Götter  und  deren  CuUus,  Heroen-Mythen,  Darstellungen 
aus  dem  bürgerlichen  und  häuslichen  Leben,  Thierbilder,  Abraxas-Gemmen. 

Die  Sammlung  der  in  Belgien  gefundenen  römischen  und  einheimischen 
Alterthümer  (antiquites  Belgo-Romaines  in  der  achten  Abtheilung)  enthält  die 
bei  Tongern,  Rumpst,  Venloo  und  Elewyt  gemachten  Funde,  so  wie  die  Er- 
werbungen aus  der  Reuesse-Breidbach'schen  Sammlung,  die  im  J.  1864  in 
Gent  unter  den  Hammer  kam.  Aus  ihr  stammt  die  bedeutende  Sammlung  von 
Bruchstücken  römischer  Gewisse  aus  sog.  terra  sigillata  oder  rothem  samischen 
Töpferthon,  mit  mehr  als  300  aufgedrückten  Töpfemamen.  Eine  bei  Rumpst, 
einem  Dorfe  an  der  Rüppol,  im  J.  1823  gefundene  Votivhand  aus  Bronze,  jetzt 
nnter  N6.  1773  im  Museum  Ravestein  befindlich,  vermehrt  die  Zahl  der  von 
J.  Becker  in  der  Abhandlung:  drei  römische  Votivhände  aus  den  Rheinlanden 
a.  s.  w.  Frankf.  a.  M.  1862,  aufgeführten  34  Votivhände.  Der  Ort,  wo  die 
Ravestcin^sche  gefunden  wurde,  ist  ein  ergiebiger  Fundort  römischer  Alter- 
thümer, die  aus  der  hier  einst  blühenden  Niederlassung  herstammen,  wo  die  von 
Bavay  (Bagacum  im  Lande  der  Nervier)  nach  Noviomagus  (Nimegen)  führende 
Römerstrasse  die  Rüppol  überschritt.  Die  Stelle,  wo  die  Votivhand  gefunden 
wnrde  und  wiederholte  Nachgrabungen  mancherlei  lleberreste  jener  Ansiedelung 
zn  Tage  gefördert  haben,  heisst  das  Mühlenfeld  (Meuleveld).  Hier  wurde  auch 
mit  einer  irdenen  graufarbigen  Vase  die  unter  No.  1775  aufgeführte  pipe  en  fer 
gefunden.  Derartige  kleine  Pfeifen,  ähnlich  den  irdenen  Tabackspfoifchcn,  sind 
nur  in  Gegenden  gefunden  worden,  welche  keltische  Bevölkerung  hatten:  in 
Schottland,  wo  sie  Elfin  pipes  heissen,  in  Irland,  wo  man  sie  Danae's  pipes  nennt, 
im  nördlichen  England  und  in  der  südlichen  Schweiz,  wo  sie  den  Namen  pipes 
des  fees  führen.  Schon  ihr  im  Volke  erhaltener  Name  weiset  auf  keltischen 
Ursprung  dieser  aus  Metall  oder  ans  gebranntem  Thon  gemachten  Pfeifchen  hin, 
deren  Gebrauch  wir  aber  nicht  kennen.  Bei  Freesen  und  Osnabrück  hat  man 
in  einigen  Grabhügeln,  die  bei  den  Umwohnern  Aulkren-Gräber  heissen,  bei  den 
Urnen  solche  Pfeifchen   von   Thon  gefunden.     8.  Kefersteina   Keltische   Alter- 
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tbämer  Bd.  T.  S.  24&.  —  Ann  der  Ontgegead  von  Yenloo  V<^Bitzt  dsa  Mnteuni  i 
unter  No.  1779  eine  Sammlung  von  60  Stück  tielgiKh-römiseher  Gel&see  von  ge- 
branntem Thon.  Aus  den  N  seh  grab  iin  gen  bei  dem  Dorfe  Elewyt,  wo  die  aai 
der  Zeit  Conat&ntins  d.  Gr.  geFuudenon  Mnnxen  die  Stelle  einer  römischen  An-. 
aiedelung  bezeugen,  besitzt  das  Museum  eioe  bronzene  Böste  der  lo  (No.  1780], 
Fibeln,  Schlüsgol.  Sonden,  Schrei bgriffel,  eine  Handschelle,  einen  Ring  mit  einem 
Intaglio  von  Lazulith.  Chiron  mit  einem  Löwen  käii)i>fe»d ;  eine  eiserne  Band-  ^^ 
Bchelle  und  zwei  Sporen,  ähnlich  den  bei  No.  G94  b«Bchiiebeneii  aua  den  Gräbern  ^^M 
bei  Postum  und  Chiuai.  Den  frübca  Qebrancb  der  Sporen,  die  freilich  einfacher  ^^^| 
waren  ala.die  UDserigen,  bewoiiän  die  Stellen  in  Pausanias  Leben  Phitopämein  ^^^ 
C-  U  und  Virgils  Aeneide  XI,  714. 

Die  litbologiiohe  Sammlung  beginnt   mit  dem  neunten  Abiohnitt.  dar 
I  von  No,  1793  bis   1809    (porpbyro»,    gmnits,   marbres)   Vasen.   Mörser,   Platten, 

I  MoBsikou   und  allerlei  Fragm>'nte  von  Stein  enthält.      Die    sehnte    Abtheilung   ^^H 

I  (coUrction  litbDlogiqiie},  ausgezciehijet  duroli  ihre  Vollständigkeit  der  in  der  alten    ^^H 

■  Welt  bekannten  und  zu  EunRtwerken   und  Bauten    boaatzten  Steinarten,    reicht    ^^H 

^^M  von  3.  171  ^H 

^^^H:  Die  reiche  MüoiiammluDg  (coUeation  numisiuatique)  wird  in  einem  n&cbsteni   ^^H 

^^^V  erscheinen  den  Katalog  beschrieben.   Vorläufig  hat  der  Hr.  Besitxor  gleichsam  alt   ^^H 

^^^^  eine  koutlicho  Probe    und   als    eine   theuere  Eriunemng   an   seine  diplomatische    ^^H 

F  Laufbahn,    die    ihm    zugleich    die    Gelegenheit    zur    Erwerbimg    der    schönsten     ^^| 

I  Denkmäler    und  Kunstwerke   des   klassischen  Alterthums    gegeben  hat,    die  ihm    "^^^ 

'  Tom  Papste  Pius  IX.  geaobenkte  grosse  goldene  Medaille,    die  sog.  medaille  do 

Qaeta,  in  der  Grösse  des  Originals  in  einem  feinen  Kupferstich  mitgetheilt 
Dif  Vorderseite  zei^  daa  Portrait  des  Papatea  aus  dum  J.  134S,  die  Rückseite 
trägt  die  Aneicht  von  Qaeta,  dem  Zufluchtsorte  das  Papstes,  wohin  ihm  viele 
der  bei  ibm  acereditirten  Gosandten  der  kathollBchen  Häcbte  folgten.  Nach 
seiner  Rückkehr  schenkte  der  Papst  einem  jeden  derselben  eine  solche  Medaille 
zur  Erinnerung  an  dieses  freiwillige  Exil  Das  dieses  Geschenk  hegleitende 
Schreiben  des  Cardinais  Antonelli  an  den  Signore  Commendatore  E.  de  Heester 
de  Ravestein,  incsricato  d'affari  del  Belgio,  presso  de  3.  Sede  etc.  ist  mit  ab- 
gedruckt. Der  Katalog  des  Museums  echliesst  mit  dem  Verzeichniss  der  die 
Galierie  des  Museums  achmückenden  Gemälde  von  no.  1  bis  tOO,  moderne 
Soulptaren,  bronzene  und  Elfenbeinwerke,  von  no.  101  bis  126.  Nachträge,  Er- 
gäoEungen  und  tjrpographiacho  Verbesaerungen  nebst  dem  Index  von  S.  363  bis 
960  bilden  den  Schluss  des  ganzen  reichhaltigen  und  mit  archäologischem 
Wissen  verfassten  Katalogee  des  Museums  Kavestein,  das  mit  Liebe  lur  Wissan- 
achAft  und  mit  Sinn  für  das  Schöne  gegründet  und  gepfl^  den  edlen  Besitzer, 
der  archäologische  Bildung  und  Autopsie  mit  dem  feinsten  Geschmack  verbindet, 
noob  recht  lange  Jahre  eine  reiche  Quelle  der  reinsten  Lebensfreude  sein, 
möge,  für  Belgien  aber  als  eine  dauernde  Zierde  erhaltan  werde. 

Wesel.  '        Fiedler 


3.  Gatalogue  of  the  collection  of  glass  formed  by  Felix  Slade,  Esq. 
F.  S.  A.  with  notes  on  ihe  history  on  the  glass-roaking  by  Alexander  Nesbitt 
Eisq.  F.  S.  A.  and  an  appendix  containing  a  description  of  other  work  of  art 
presented  or  requeathed  by  Mr.  Slade  to  the  nation.  Printed  for  private  distri- 
bulion.    (London)  1871.    Fol.  184  SS. 

Dieses  Prachtwerk  des  verstorbenen  Esq.  Slade  enthält  22  Tafeln  mit 
herrlich  colorirten  Abbildungen  der  schönsten  und  seltensten  Gläser  und  18  mit 
nicht  colorirten  ausgestattet,  dazu  mit  einer  grossen  Anzahl  zwischen  den  Text 
gedruckter  Holzschnitte  von  der  feinsten  und  saubersten  Arbeit:  Abbildungen 
von  ägyptischen,  phönicischen,  römischen,  venetianischen,  persischen,  arabischen 
und  deutschen  Glasgefassen  in  den  vershiedensten  Formen,  und  Glasmosaiken. 
Der  beschreibende  Katalog  enthält  955  Nummern.  Im  Anhange  sind  Kunstwerke 
verschiedener  Art,  antike,  mittelalterliche,  byzantinische  und  neuere,  Manuscripte 
mit  und  ohne  Miniaturen,  alte  Drucke  und  Bücher  mit  kunstvollen  Einbänden 
und  eine  Sammlung  von  Gemälden  aus  der  deutschon  und  italienischen,  fran- 
zösischen, englischen  und  vlamländischen  Schule  kurz  beschrieben,  wozu  noch  eine 
Sammlung  kostbarer  und  seltener  Kupferstiche  kommt.  Mit  den  Gemälden  bilden 
sie  eine  Sammlung  von  7806  Stück,  deren  Werth  der  Besitzer  zu  16,000  Pf. 
Sterling  angab.  Alle  diese  Kunst-  und  Literaturschätze,  die  er  auf  seinen  Reisen 
und  bei  längerem  Aufenthalte  in  Italien  und  Frankreich  mit  grossen  Kosten 
gesammelt  hatte,  vermachte  er  dem  British  Museum  in  London,  in  welchem  sie 
eine  besondere  Abtheilung  bilden.  Hierzu  fügte  er  noch  grossartige  Stiftungen : 
45,000  Pf.  St.  zur  Gründung  von  Professuren  der  schönen  Künste  auf  den  Uni- 
versitäten zu  Oxford,  Cambridge  und  London,  und  sechs  Stipendien  jedes  zu 
60  Pf.  St.,  für  Studenten  der  Kunstwissenschaft  in  London.  Ausserdem  bestimmte 
er  eine  nicht  unbedeutende  Summe  für  die  Restauration  oder  den  Umbau  der 
Pfarrkirche  von  Thornton,  dem  Geburtsorte  seiner  Mutter,  bedachte  auch  die 
Executoren  seines  Testaments  und  den  Verfasser  des  Katalogs,  dessen  Erscheinen 
er  nicht  mehr  erlebte.  Er  starb,  78  Jahre  alt,  im  J.  1868.  In  der  von  ihm 
selbst  geschriebenen  Vorrede  spricht  er  in  kurzen  Worten  seinen  Dank  an  seine 
Freunde  aus,  die  ihn  bei  seinen  Erwerbungen  unterstützten  und  bei  der  Aus- 
arbeitung des  Katalogs  thätigen  Antheil  nahmen ;  am  Schluss  der  preface  sprach 
er  die  edle  Absicht  seiner  Schenkung  an  das  British  Museum  aus :  where  Itrust 


'  Rheinland,    eiimai  dio  Römergräbcr  bei  Köln  und  Xsntco,    tnehr«re  (lur«li 
giito    Erhaltung,    P'arbo   und    seltene    Form   auSf^eieichDote  Oläser.    vou    denen 
eiitif^e  abgohildet  sind,  mt  der  Slado'Bcbeu  Ssinniliiag  t;eliofert  bat.  mag  hier  n 
unerwähnt  bleiben.    Wla  HuliLiaiu  überhaupt  Esq.  Slade  in  Bezug  auf  selloi«'  Gläi«r  4 
a  Blicke    riebtote,    können    wir   aus  Folgendem    abnehmen :    ala  er   crfahrm   | 
hatte,    dasB  in  Aachen   ein   sehr   seltenes   und    prächtiges  Glas   käntlich   i 
schickte  er  sofort  einen  Eoiner  hnnstverstandigen  Agenten  dahin  und  Hess  dipst«    i 
Ulang^rase  um  den  geforderten  Preis  ankaiifeD.     Ebenso  erhielt  er  die  kostbarsten 
GllUc;r  des  IG,  u.  17.  Jahrhunderts  aus  Nürnberg,  München,  Dresden  u.  a.  Städtm. 
Das  im  RbeinUndo  fast  vergosBene,  obwohl  viel  besohriebene  und  abgebildete 
sog.  Sohwiirt  de«  Tiberius,  deasen  Aecbtbeit  mohrseitlg  bezweifelt  wurden, 
KulotRt  in  die  Slade'sche  Sammlung  und  boschtieist  seine  Wanderung  im  briliKben 
Mögo   Esqiiiro   SladQ    auch   im    deutschen  Reiche  viele  ihm   gleichge- 
sinnte  Kunstfreunde  finden  I     Diesem   Wiin»cbe  füge  ich  noch  den  bei,  dass  die 
atH  Einleitung  dem  Katalog  auf  55  Folioseiten  vorausgeschickte  iHistory  of  glat 
making'  von  Mr.  Nesbltt,  einem  bewährten   Kenner   der  Glasfubrication,   durch   j 
eine  deutsche  U-!b°rsätKung  in  weiterem  Kreise  bekannt  werde. 

Schliesslich  will  ich  zu  diesem  Referat  noch  bemerken,  dius  der  um-  I 
sichtige  Director  am  British  Museum,  Herr  Angustiis  Kranes,  ein  verehrte*  , , 
Mitglied  unseres  Vereins,  am  die  Slade'sche  Sammhing  und  deren  Kutalog  sich 
besondere  Verdienste  und  den  Dank  aller  deutschen  Kunstfreunde  erworben  haL 
Nur  wegen  eines  Punktes  können  wir  unser  Bedauern  nicht  verHohweigen,  dasa, 
wie  der  Titel  des  Katalogs  besagt,  dieses  Prschtwerk  nur  »for  private  distri- 
biition«  gedruckt,  aho  riebt  in  den  Buchhandel  gekommen  ist;  ein  Nachtheil 
für  Bibliotheken  und  Kunstfreunde,  welche  das  Werk  zu  besitien  wünschen  und 
es  nicht  erbalten  können;  ein  Vorzug  ist  die  freie  Distribution  allerdings  für 
diejenigen  von  dem  Herausgeber  des  Werkes  Auserkorenen,  denen  er  dasselbe  lunt 
Geschenk  macht,  wie  diesen  Prof  aus'm  Weerth  hatte,  denn  das  uns  vorliegende 
Exemplar  wurde  ihm   als  eine  Ehrengabe  geschenkt. 


Wesel. 


Fiedler. 
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4.  Germaansoho  woorden  in  latijnscho  opscbriften  aan  den 
Beneden-Kijn.  Bijdrage  Tan  H.  Kern. 

Diese  aus  den  'Verslagon  en  Mcdcdeolingen  der  Koninklijke  Akad.  van 
Wetenschappen  Afdeeling  Lotte rkundo  2de  Reeks.  Deel  IF  entnommene 
Abhandlung  ist  uns  so  eben  noch  frohe  genug  zugekommen,  um  davon  eine 
kurze  Anzeige  zu  machen ,  welche  den  Freunden  der  römischkeltischen 
Mythologie  wohl  nicht  unwillkommen  sein  wird.  Es  handelt  sich  um  die 
Beinamen  der  sog.  Matros  oder  Matronae,  welche  man  bisher  allgemein 
auf  Ortsnamen,  wo  dieselben  hauptsächlich  verehrt  wurden,  bezogen  und  aus  dem 
Cellischen  abzuleiten  versucht  hat.  Da  jedoch  die  bisher  versuchten  Erklärungen 
selten  auf  dem  realen  Grunde  kritisch  gesichteter  und  feststehender  Sprach- 
formen beruhten  und  sich  desshalb  oft  in  die  nebelhaften  Regionen  etymolo- 
gischer Willkühr  und  Spielerei  verloren,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
diese  dilettantischen  Versuche  in  Verruf  gekommen  und  selbst  den  hierher  ein- 
schlagenden  Untersuchungen  Mone's  in  seinen  ,Ccltischen  Forschungen  zur  Ge- 
schichte Mitteleuropa*s*  (Freib.  1857)  wenig  Beachtung  zu  Theil  geworden  ist 
Der  mit  tüchtigen  Sprachkenntnissen  ausgerüstete  Verf.  der  vorliegenden  Ab- 
handlung, Hr.  Kern,  macht  nun  zum  ersten  Mal  den  Versuch  durch  Sprachver- 
gleichung, indem  er  bis  zum  Sanskrit  und  Gothischen  zurückgeht,  die  meisten 
der  bisher  bekannt  gewordenen  ^inamen  von  Matronen  etymologisch  zu  deuten, 
und  wenn  wir  auch  den  von  ihm  gewonnenen  Resultaten  nur  zum  Theil  bei- 
pflichten können,  so  müssen  wir  doch  den  von  ihm  eingeschlagenen,  im  Ganzen 
methodischen  und  streng  wissenschaftlichen  Weg  für  höchst  beachtenswerth 
halten  und  stehen  nicht  an,  einzelne  seiner  Ausführungen  für  treffend  und  wohl 
gelungen  zu  erklären. 

Ausgehend  von  den  matribusTreveris  (Brarab.  C.  I.  B.  N.  149)  bespricht 
der  Verf.  Inschriften,  wo  den  Matrouae  Attribute  zugefügt  werden,  welche  an 
Ortsnamen  erinnern,  und  zwar  zunächst  den  Beinamen  Vacallinehae,  den  zwei 
(Br.  529.  530)  bei  Wacheudorf  (Wakcleudorp)  gefundene  Votivsteine  tragen.  Er 
findet  darin  den  Stamm  ,wakelen*  d.  i.  Wachholder  (juniperus)  und  vergleicht  mit 
Wakelendorp  , Eichindorf ,  «Erlindorf*,  ,Piriboumesdorf ;  wenn  er  aber  dabei  ohne 
Weiteres  annimmt,  dass  »die  kürzere,  ja  selbst  die  gewöhnliche  Bezeichnung  gewesen 
sei :  wakalin,  wakalin,  gleichMrie  im  Griech.  jiQytvovaag  u.  a.  mit  Verschweigung  des 
zugehörigen  Substantive  gebraucht  werden«,  so  scheint  mir  diese  Annahme  jeden* 
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falls  bedenklich,  da  miin  achworlioh  fSr  Wakeleodorp  je  .Wakelen'  hat  eagcn  künaen. 
Was  das  Suffix  -ebao  betrifll,  welches  dem  (Int.)  dciitBolieD  -egac,  igae  eaUpreclien 
soll,  so  crh»lt  dkee  Vermuthiiug,  obgleich  9icb  im  Coth.  mir  in  ainafta.  ahd. 
BinftC  das  b  eibaltcn  hat,  dadurch  etwas  Empfohlendes,  dass  in  einer  Inschrifl 
Deao  Sandmud  i  gao  vorkommen.  DomgemäBB  hatte  man  in  M.  Ilamavchae,  Mah- 
linebao,  Sandraudi^ae  die  Matronen  von  Hamouw,  Mechlon  und  Sandert  zu  ver- 
Htebeu,  in  Vatialiiichae,  die  von  Wakalin,  das  allerdings  auf  Wakelendorp  zu 
weisen  HcKtiiat,  aber  sicher  nicht  in  der  vom  Verf.  aufgestelilen  Weise- 
ln M,  Afliabns  (n.  338),  AUgiibiabue  (290),  GabiabuB(557— 60)gtaDU 
er  das  indogerni.  Sufibi  -'ia'  erkennen  zu  dürfen  und  erklärt  M.  Qabiae  'de 
Vrouwen  gecfsters ((ieberinnen)  van  goedc  gaven',  M.  Alagabiae  'allschenkendc, 
'heel  ryk*.  In  Matribus  Alatorvie  et  campestribus  erkennt  er  in  annehmbarer 
Weise  das  deutsche  tera.  tor  ^  Baum,  goth.  ,triu'  (vergl.  Wachol-tor)  und 
übersetzt  ,silvaais'  oder  silvestribus.  Wenn  er  aber  in  Jef  Inschrift  LXXXVIII 
bei  de  Wal.  Moedergodd.  'sulevis  et  oampestribns'  'euteva  klaarblijkelijh  =^  lat. 
silva'  fand,  so  scheint  er  in  der  Eile  übersehen  zu  haben,  doss  .silvae'  und  cant- 
pestres  nicht  wohl  gegenübergestellt  werden  können. 

Den  Kamen  der  Gottin  Alateivin  (197)  dentst  sr,  wie  es  scheint,  richtig 
als  Göttin  der  Gesundheit  mit  Vergleiohnng  des  ags.  ^Itee¥e':  die  Inschrift 
rührt  von  einem  her,  welcher  für  erlangte  Gesundheit  das  Gelübde  bringt. 

Die  Matr.  Oavadiae  werden  als  M.  sponsales  (goth.  gavadjon.  spondere) 
gedeutet.  Pio  Uerleituug  der  M.  Octocauuac  t=!  die  .besitEroichen'  von  ahl 
(Stamm  ahti)  'Besitz  und  öcan  'reich  tiein'  halten  wir  für  unzulässig  und  pflichten 
lieber  der  Annahme  K.  Simrooks  (Handb.  d.  d.  Mjtb.  3.  A,  S.  335)  bei,  welcher 
darin  die  ,  ^fürchte teu'  Suhicksalsechwesteru  von  go()i.  ügtui  scUrcekän,  pmuL 
ohta  findet.  Auch  köoDen  wir  uns  nicht  mit  der  Ansicht  des  Verf.  befreunden, 
wenn  er  bei  der  Matr.  Aufaniae  in  ,'faniae'  einen  BcEUg  auf  Fenja  der  nor- 
dischen Mythologie  erblickt,  und  au  als  ,ouw'  deutet,  welche  letztere  Wurzel  er 
Ekuch  in  Äumenaieuae  und  in  ,AutaitiDebie',  die  mit  den  Rutnanehae  (Br.  297} 
vereint  sind,  finden  will.  Die  Vetarancbae  oder  Veterauebae  (mit  Wechsel 
des  a  und  e  wie  Eludeoa  ^  Hludana)  erklärt  Hr.  Kern  als  die  ,milden,  gast- 
freien', von  vetan  =  altn.  vaita  bieten,  verschaffen,  eineDeutung,  welche  durch 
die  auf  dem  Steine  befindlichen  Bilder  empfohlen  zu  werden  scheint.  Derselbe 
Sinn  soll  in  dem  Namen  der  auf  einem  Altar  in  Zeland  genannten  Göttin  ,Bu- 
ronina'  liegen,  von  burori  =  ags.  ,byrele'  '(in)  schenkster.i  Ebenso  erkl&rt 
er  die  M.  Vesunahenae  als  die  ,milden'  gastfreien.  Für  die  M.  Albia- 
honae  (Br.  651.  &53.  554),  die  der  Unterzeichnete  auf  den  Ort  Elnenicb  =  El- 
benioh  in  diesen  Jhrbb.  H.  33  u.  34  zurückgeführt  hat,  nimmt  der  V.  Albi  = 
FtuBS  ah  Stamm  an,  davon  ,Albiah'  als  Ortsname  und  hiervon  Albiahen  =  Al- 
biahisch,  d.  i.  Elvenichsch,  und  vei^leioht  hierfür  die  lAlf  in  der  Eifel,  die 
,Elb',  Nebenfluss  der  Lahn.  Die' Ambiomarcae  (416)  sind  ihm  die  Göttinnen 
,van  de  omliggende  mark;   ambi  =  ags,  embi,   ahd.  umbi,  nhd.  um. 

In  den  M.  .Textumebis'  findet  er  eine  Superlativform  auf  ,tuma',  wie  goth. 
aftuma,  iftuma,  lat.  extumus,  Intimus  u.  s.  w.;  ein  kürzeres  SufGx  ist  ma,  goth.  fmma. 


.:iJ 
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lat.  primus.  Wälirend  hier  and  in  decimns  u.  a.  ma  vorkommt,  deatet  ociavuB  auf 
va,  so  auch  goth.  taihsva.  Statt  dieses  taihs-va  nimmt  der  Verf.  hier  -tum,  also 
textum  an,  entsprechend  dem  lat.  dextumusy  (comparat.  ,dexter'  aus  dexiter,  gr. 
&i$iT€Q6g)  gebildet.  In  Ortsnamen  deuten  aber  die  Wörter  »rechts«  die  ,8üd- 
liehe'  Richtung  an;  so  »Teisterband*,  ,Tessel*  (Tehsel)  =  Texel.  Hierher  gehört 
auch  Tox  and  ria,  Texandria  (mit  Wechsel  von  e  und  o),  nach  Plin.  N.  H.  lY, 
17  (ed.  Detlefsen)  auch  TexuandrL  Tehswan,  tehsan,  tohsan  muss  bedeutet 
haben:  Zuiderling;  Namen  von  Ländern,  oder  Völkern  nehmen  das  Locativsuffix 
tra,  tra,  goth.  thar,  thra  an,  wie  hindar,  aftra.  Mit  dem  Suffix  thra  (dhra)  kommt 
von  dem  Plurale  tantum  'Vlamen  Viaander  =  ,in  't  Land  der  Vlamen*,  V14ndri 
=  Vlaamsch.  Ebenso  entsteht  aus  Boruct,  Borocht,  Brucht  Boructtra  'in 
Boruchtland',  Boructara  'Boruktlander.'  Damach  wäre  Texuander  ein  Süd- 
länder, so  dass  in  der  a.  St.  des  Plin.  'Texuandri  pluribus  nominibus*  dieser 
den  zwischen  Maas  und  Scheide  vereinten  Stämmen  im  Süden  des  Moerdijks  ge- 
meinschaftliche Name  eine  vollkommen  befriedigende  Erklärung  findet.  Demnach 
deutet  er  nun  entsprechend  Textumebae  als  ,Textumsch'  :=  von  Süden. 

Noch  deutet  er  die  M.  Et  tra  he  na  e  (617.  576)  aus  ahd.  etar,  ettar  = 
Zaun,  Grenze  als  Göttinnen  der  Zäune,  und  die  damit  vereinton  Gesahen ae 
als  Göttinnen  der  Saatfelder,  vgl.  Niedcrl.  gezaai.  In  gleicher  Weise  werden  die 
M.  Arvagastae  (590)  als  *BeBucherinnen,  Gäste  der  Saatfelder'  erklärt  und 
die  darauf  befindlichen  bildlichen  Darstellungen:  eine  Tafel,  Becher,  Schweins- 
kopf mit  einem  Füllhorn  als  das  den  besuchenden  Göttinnen  gebührende  Gast- 
und  Ehrengeschenk  in  sinniger  Weise  gedeutet.  Am  Schlüsse  spricht  der  Verf. 
von  den  M.  Vatviabus,  die  in  einer  andern  Inschrift  (626)  mit  der  Nersi- 
henis  verbunden  sind.  Den  letztern  Namen  bezieht  er  mit  Recht  auf  den 
Bach  Niers  bei  Neersc^  im  Jülicher  Land.  Was  die  Form  Vatvims  =  Vat- 
viabus (612),  betrifft,  so  sieht  er  dieselbe  für  eine  ,urg6rmanische'  an,  indem 
im  Goth.  das  Schluss-s  (r)  schon  abgeworfen  erscheint,  dagegen  im  altn.  in 
thrimr  sich  noch  erhalten  hat. 

Es  erübrigt  noch,  dem  Hm.  Verf.  für  seine  belangreichen  und  belehrenden 
etymologischen  Forschungen  über  die  von  den  Kelten  und  Römern  wie  von  den 
Germanen,  welche  sich  schon  frühe  auf  dem  linken  Ufer  des  Niederrheins  an- 
gesiedelt hatten,  verehrten  mütterlichen  Gottheiten  unsern  besten  Dank  aus- 
zusprechen, mit  dem  Wunsche,  dass  wir  ihm  bald  auf  diesem  noch  lange  nicht 
hinreichend  aufgeklärten  Gebiete  wieder  begegnen  mögen. 

J.  Freudenborg. 


ni.     Mifleellen. 


1.  Fernere  römische  A It erthams-Funde  mafder  Heiden- 
mauer bei  Kreuznach.  Im  Ociober  1669  worden  die.  nach  Anm.  12  meines 
GesammtberichU  über  die  Aosgrabangen  auf  dem  Terrain  det  RömerkasieÜB  bei 
Kreuznach  von  1858  bis  1866  (s.  H.  47~4S  d.-J.  B.  p.  111)  daselbst  femer 
in  Aussicht  stehenden  Ansschachlungen  damit  begonnen,  dass  zu  den  Funda- 
menten der  Werkstatt  für  die  grossen  GlashaTen  Ton  der  innem  Seite  der 
östlichen  Kastellumiassungsmauer  nach  Westen  hin  zwei  6'  tiefe  Graben  gezogen 
wurden,  wovon  die  eine  dicht  an  das  nördliche  Ende  des  noch  bis  gegen  24' 
hoch  steheDden  Mauei^tücks  stiess  (s.  den  Taf.  XII  gedachten  Hefts  befindlichen 
Sit.  PI.  F  f— f')  und  die  andere  54'  nördlich  davon  angelegt  worden  war.  Dabei 
trat  an  beiden  Stellen  die  gut  erhaltene  Kastell  Umfassungsmauer  8'  dick  her\'or, 
deren  inneres  Fundarienubackett  ;ed«3ch,  welches  wie  bekannt  auf  der  ge- 
wachsenen Lvhmschicbt  ruht,  nicht  erreicht  wurde.  Xachdem  beide  Gruben  nach 
Westen  f:ir,:g^  70'  ic*;.' C5chach.net  wurden,  wurden  sie  durch  eine  ebenso  tiefe 
von  N.  n.  S.  z^h«:zA*:  verbunden.  In  der  Xähe  der  Umfassungsmant'r  kamen 
einige  Fu»s  un'^r  dtr  B''jdeT.£äche  weite  Brandsparen  vor,  welche  theilweise 
grosfce  v<irkoLhe  li^keutir^ke  enthielten,  und  darunter  war  nur  schwärzlicher 
Schutt.  Ii4  'i>*t::.  x-iri*n  4'  :ii-if,  nach  Angabe  der  oft  wechselnden  Arbeiter, 
denen  uhr.^'.u%  ^.j-.  \  4id%?.^Acicft  '•erfalieben.  beim  Ausheben  der  Verbindungs- 
VT\*\>h  zi>'.  M'r.'.<A>-^/.;^»T.p;^  gefcinder.  welche  mit  den  Köpfen  etwa  l'/s'  von 
'.']fjarid':r  \:*  :.'.r*i,^';:j::  J^i-ir.*.  .r.?.  mit  den  B-: inen  aber  in  südwestlicher  und  süd- 
onlich'rr  Kichv^r.y  U;? vr.  ^vj?!.  11.  3C»— 40  d.  J.  B.  p.  36S  Z.  6  v.  u.).  Bei  dem 
ortiUiru  wurdeij  »ofil  %:*.  P)  St^ck  ff-^gen  '  ."  im  Durchmesser  habende  durch- 
UffihUf,  cofiCiv  ah;(«-dr<rhv:  Kor^lkn  aus  Knochen  aufgedeckt,  die  mehrentheils 
von  brauner  Farbe  warer«:  b'.-:  dem  anderu  soll  eine  Lanzenspitze  und  ein  altes 
Scliwert  (fefunden  worden  «ein,  welches  letztere  aber  Hr.  Baumeister  Rngelmann, 
dor  CS  (gesehen,  nicht  für  ein  solches,  sondern  vielmehr  für  eine  aus  neuerer  Zeit 
stammende  Säl>elklinge  hält  und  überhaupt  bezweifelt,  dass  es  so  tief  gelegen 
habt,  weil  e»  nur  wenig  verrostet  und  nicht  im  Geringsten  oxydirt  war.    Auch 
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eine  ziemliche  Anzahl  sehr  kleiner  bunter  Muschelschalen,  die  nicht  aus  hiesiger 
Gegend  stammten,  fanden  sich  an  einer  tiefen  Stelle  aufgehäuft;  dieselben  mögen 
als  Kinderspielzcug  gedient  haben.  So  weit  mir  bekannt  sind,  alle  dieseGegen- 
stande,  wozu  auch  ein  Kamm  gehö  rte,  dessen  Gestell  aus  Bronze  ist,  die  Zähne 
aber  aus  Hom  bestehen,  nach  Mainz  gekommen.  Vereinzelt  grössere  und  kleinere 
Steine,  Stückchen  von  Bronze  und  Eisen,  so  wie  Thierknochen,  worunter  sich 
hin  und  wieder  auch  angesägte  und  verarbeitete.  Hirschgeweihtheile  befanden, 
wurden  mehr  oder  weniger  tief  sowohl  bei  den  Ausschachtungen  für  die  Werkstatt 
als  bei  denen  für  die  zwei  neuen  Glasöfen,  welche  sich  westlich  an  jene  an- 
schliessen,  im  Schutt  gefunden.  Der  Langkanal  für  die  letzteren  ist  von  0.  n. 
W.  einige  IdCV  und  die  beiden,  diesen  rechtwinklig  schneidenden  Luftkanäle  sind 
▼09  N.  n.  S.  54'  lang  und  alle  drei  IV  tief  ausgeschachtet  worden,  während  die 
drei  Gruben  zu  den  Fundamenten  der  Umfassungsmauer  der  neuen  Glashütte 
nur  6'  tief  ausgehoben  worden  sind.  Bei  den  Ausschachtungen  für  die  Luft* 
kanäle  hat  sich  übrigens  ergeben,  dass  in  ihrem  Bereich  die  gewachsene  Lehm- 
schicht nicht,  wie  bisher  Hr.  Hermann  allgemein  gefunden,  2'  sondern  8  bis  4' 
hoch  ist,  worunter  dann,  wie  früher,  Schleich,  Wacken  und  Kies  sich  befinden. 
Dass  auch  hier  die  römischen  Bauten  auf  der  obem  Kante  dieser  Lehmsohicht 
gegründet  waren,  beweisen  die  auf  derselben  hin  und  wieder  mit  Wackenunter- 
läge  gefundenen  172^'  dicken  Reste  von  festem  Mörtel  mit  kleingeschlagenen 
Kieselu  vermischt  und  die  vereinzelt  darauf  wahrgenommenen,  von  Hypokausten 
herrührenden,  runden  Zicgelplatten  von  c.  5''  Durchmesser  mit  den  dabei  ge- 
fundöuen  Böhrziegeln.  Von  dem  l*/,"  starken  Mörtelbewurf,  mit  welchem  auf 
beiden  Seiten  eine  auf  der  Lehmschicht  aus  kleinen  unregelmässigen  Bruch- 
steinen  schlecht  gemauerte  20''  dicke  Wand  bekleidet  und  dessen  Fläche  glatt 
polirt  und  braunroth  mit  dunklcrm  Sockel  und  hellgelber  Einfassung  bemalt 
war,  hat  Hr.  Baumeister  Engelmann  Stücke  in  unserer  Sammlung  aufbewahrt.  — 
In  der  schwärzlichen  tiefem  Schuttschicht  wurde  bei  Ausschachtung  des  Lang- 
kanals der  obere  Theil  eines  römischen  Grabmonuments  aus  grauem  Sandstein 
von  2'  5"  Breite,  1'  4"  Höhe  und  15"  Dicke  aufgedeckt,  worauf  sich  mit  Kamiess 
umgeben  die  6"  hohen  regelrechten  Buchstaben  OJ\l\  befanden ;  seine  Rückseite 
war  halbtrogförmig  ausgehauen.  Nahe  dubei,  jedoch  viel  tiefer,  fanden  sich  eine 
mitKaruiess  verzierte  Sandsteinplatte  und  ein  Säulenrest.  Da  die  erstere  gleiche 
Masse  mit  dem  Grabstein reste  hatte,  so  hielt  Ilr.  Baumeister  Engelmauu  dieselbe 
als  zu  diesem  gehörig.  Dass  aber  dieser  Grabstein  ursprünglich  in  dem  Kastell 
nicht  gestanden  hat,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  und  sein  Rest  ist  höchst 
wahrscheinlich  erst  in  fränkischer  Zeit  daliin  gekommen  und  als  Viehtrog  ver- 
wendet worden  (s.  D.-H.  47  u.  48  d.  J.-B.  p.  85  Z.  18  v.  o.  und  p.  109  Z.  6 
V.  u.).  Gleichzeitig  wurden  dort  ein  mit  Rosetten  verzierter  Sandstein  und  ein 
Handmühlstein  gefunden.  Während  der  Ausgrabung  erhielt  ich  zwei  Schlüsselchen 
und  ein  3"  5'"  langes  Stück  von  Bronze,  welches  ich  für  die  Schale  eines 
Dolch-  oder  Messersticls  hielt,  Hr.  Engolmann  aber  für  die  zubereitete  Masse  zu 
einem  Schlüssel  ansieht;  später  fand  ich  auf  abgcfahmcm  Schntt  den  Fuss- 
•oherbeu   einer  grossen  Schüssel  von  teri*a  sigillata  mit   dem  Stempel  auf  der 
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innorn  Seite  iNob  . . .  ,  der  hintere  Tbeil  ist  zweimal  aufgedrückt  und  dadurch 
Dicht  mehr  zu  lesen.  —  Römische  Münzen  sind  verhältnissmässig  viele  gefunden 
worden,  wovon  wohl  die  meisten  die  Gebrüder  George  bekommen  haben,  wo- 
runter Erzmünzen  von  Augostos  und  zwei  Denare  von  Gordianus  Pius  und 
Postumus  sich  befunden  haben  sollen.  Hr.  Baumeister  £ngelmann  hat  ein  gai 
erhaltenes  Grosserz  von  M.  Aurelius  erhalten,  und  ich  habe  die  folgenden,  wenn 
auch  beschädigten  doch  noch  erkennbaren,  Münzen  erworben :  Ein  Grosserz  von 

Lucilla;  ein  Mittelerz  mit  dem  Avers  divVSSALO°>NVS  'C^ES'  jugend- 
liche Büste  n.  I.  und  dem  Revers  ^onstcratio'  5> '  C/ '  der  verstorbene  Cäamr 
wird  vom  Adler  gen  Himmel  getragen;  ein  Kleinerz  von  Postumus:  ein  do. 
Quinar  von  Tetricus  p.;  ein  do.  von  Tetricus  f.;  ein  sogen.  Mittelerz  von  Gon- 
stantins  I.  (Chlorus);  ein  Kleinerz  von  Constantinus  M.;  ein  do.  mit  Constanti- 
nopolis;  ein  Kleinerz  von  Constantius  U.  und  ein  do.  von  Julianus  Apostata 
mit  Isis  Faria  —  Nachdem  der  Schutt  längst  abgefahren  und  das  neue  Gebände 
unter  Dach  gestellt  worden,  wurde  noch  im  April  1870  ganz  nahe  dessen  süd- 
licher Mauer,  wo  früher  ausgeschachteter  Schutt  gelegen,  fast  auf  der  Oberfläche 
der  bedeutendste  Fand  dieser  ganzen  Ausgrabung  gemacht.  Es  ist  ein  4"  3'"  hohery 
im  Innern  hohler  fein  gearbeiteter  Gegenstand  von  Bronze,  zu  dessen  besseren 
Veranschaulichung  die  in  nnserm  11.  Yereins-Berichte  gegebene  Zeichnung  des  Hm. 
Baumeisters  Engelmann  dienen  kann.  Der  obere  V  6'"  hohe  Theil  stellt  den,  hinten 
abgeplatteten  Kopf  mit  krummem  Schnabel  eines  Raubvogels  dar,  welcher  auf  dem 
sechsseitig  gearbeiteten  2^'  9'*'  hohen  Untertheile  ruht,  von  wo  dasselbe  sich  von 
c.  l"  4'"  Breite  nach  und  nach  zu  der  von  resp.  1"  11"'  und  1"  8"'  nach  unten 
hin  erweitert,  und  ist  c.  4"'  von  unten  in  der  mittelsten  linken  Seite  des  Sechs- 
eckes ein  viereckiges  2'"  breites  Loch  offenbar  zum  Einfugen  eines  Stifts, 
während  in  der  correspondirenden  rechten  Seite  ein  solches  sich  nicht  befindeL 
An  dem  Untertheile,  in  der  Höhe  des  gedachten  Lochs,  ist  unter  dem  Schnabel 
des  Vogels,  durch  dessen  Wurzel  ein  längliches  Loch  gebohrt  ist,  ein  starker, 
nach  oben  und  nach  vorne  zu  rund  umgebogener  Haken  angesetzt,  in  dessen 
Spitze  sich  ebenfalls  ein  längliches  Loch  befindet.  Man  hielt  hier  dieses  zierlich 
gearbeitete  Fundstück  für  ein  Cohoi-t^'n-Fcldzeichen,  an  dessen  Haken  das  Fahnen- 
tuoh  befestigt  gewesen :  allein  da  sich  im  Museum  zu  Mainz  ähnliche  Bronze- 
gegenstände befinden,  wo  sie  mit  zugehörigen  Radreifen,  Theilen  von  Pferde- 
geschirr etc.  aufbewahrt  werden,  so  muss  der  uusrige  nur  als  der  vordere  Beschlag 
einer  Wagendeichsel  mit  Aufhalthaken  bezeichnet  werden.  Ist  das  richtig,  so 
kann  freilich  der  betreffende  Wagen  nur  ein  sehr  fein  gebauter  mit  einer 
ziemlich  dünnen  Deichsel  vorne  gewesen  sein,  und  die  nur  einseitige  Vorrichtung 
zur  Befestigung  an  derselben  bleibt  immer  noch  auffallend.  Hr.  Pfarrer  Huyssen 
hat  dieses  interessante  Stück  erworben  und  es  der  Sanunlung  unsers  antiq. 
histor.  Vereins  geschenkt.  —  Derselben  hat  auch  Hr.  N.  Schröder  die  von  ihm 
im  Herbst  1870  innerhalb  dos  hohen  Stücks  der  Heidenmauer  nur  wenig  tief 
unter  der  Oberfläche  gefundenen  Bruchstücke  aus  Knochen  —  Hefte  von  zwei 
Messern   aus  fränkischer  Zeit  —  verehrt.  —  Der  im  D.-H.  47  u.  48  d.  J.  p.  88 
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Z.  21  fif.  V.  o.  gedachte  grosso  steinerne  Sarg  steht  seit  einiger  Zeit  hinter  dem 
Bahnhofe  au  der  Chaussee  nach  Bingen  in  der  Nabe  der  Pumpe. 

Kreusnaoh  im  April  1872. 

E.  Schmidt 


2.  Weitere  römische  Gräberfunde  nördlich  desRupertsberges 
beiBingerbrück  (s.  diese  J.-B.  H.  28  p.  79  ff.  undD.-H.  29und  30  p.  205 
ff.  sowie  das  letzterem  auf  Tafel  III  beigegebene  Situationsplänehen}. 
Um  für  die  Rhoin-Nahe-Eisenbahn  Terrain  zur  Legung  neuer  Schienenstränge 
zu  gewinnen  wurde  die  Verlegung  des  Güterschuppens  dieser  Bahn  nöthig,  und 
desshalb  im  Herbst  v.  J.  der,  zwischen  der  früher  dort  bestandenen  Römer- 
Btrasse  und  der  nach  Coblenz  führenden  Chaussee  bei  den  in  den  Jahren  1859 
a.  60  stattgehauten  Abgrabungen  stehen  gebliebeue,  Abhang  weiter  ausgegraben 
(s.  Sit.-Pl.  a  bis  zum  ersten  b).  Als  ich  erfahren  hatte,  dass  auf  dieser  be- 
zeichneten Stelle  wieder  römische  Gräber  aufgedeckt  worden,  fuhr  ich  am  28. 
Octbr.  nach  Bingerbrück,  allein  die  Abgrabung  forderte  leider  bei  meiner  An- 
wesenheit Gräber  nicht  zu  Tage,  doch  waren  bisher  schon  viele  vorgekommen, 
die  abwechselnd  von  den  früher  dort  aufgedeckten,  welche  viereckige  Kasten- 
gräber waren,  nur  mit  drei  dort  gebrochenen  Schieferplatten  bedeckt  waren, 
und  ebenso  sollen  auch  die  später  aufgegrabenen  beschaffen  gewesen  sein. 
Ausser  Scherben  von  zerbrochenen  Grabgefössen  befand  sich  augenblicklich 
daselbst  nur  noch  der  gut  erhaltene  Schädel  eines  jungen  Menschen  ohne  Unterlade, 
dessen  obere  aber  vollständig  mit  schönen  Zähnen  besetzt  war,  und  hierauf  sah 
ich  in  der  Wohnung  des  Bahnmeisters  auf  dorn  Rupertsberge,  der  mit  Sammlung 
der  Fundgegenstände  beauftragt  war,  noch  einen  solchen  vollständigen,  dessen 
Nasenknochen  und  Umgebung  jedoch  sehr  gelitten  hatte.  Die  Leichname,  wozu 
diese  Schädel  gehörten,  waren  in  der  blossen  Erde  gebettet,  und  soll  sich  später 
noch  ein  dritter  Schädel  in  eben  der  Weise  gefunden  haben.  Die  vom  Bahnmeister 
bis  dahin  gesammelten  Grabgegenstände  waren  folgende :  1)  Viele  gut  erhaltene 
Grabumen,  wie  die  frühem  gewöhnlich  von  schwärzlicher  Farbe,  und  eine  Menge 
einhenklicher  Wasserkrüge  aus  grau  geschlemmter  Erde,  jedenfalls  diejenigen, 
welche  die  verstorbenen  Soldaten  zu  Lebzeiten  in  Gebrauch  gehabt,  und  die, 
welche  ihren  Grabumen  von  Kameraden  zum  Andenken  beigesetzt  worden.  Doch 
auch  manche  ein-  und  zweihenklige  irdene  Gefasse  von  hübscher  Form  befanden 
sich  dabei.    2)  Ein  c.  3Va''  hoher  feiner  weisslicher  Thoubecher,  worauf  nächst 

dem  obem  Rande  mit  Glasurmasse  die  Buchstaben  Ao|V|oOo T oto  aufgetragen 
sind.  3)  Ein  c.  3''  hoher  schwärzlicher  irdener  Becher,  dessen  Rundung  und 
Höhe  fast  ganz  von  einem  gut  erhaltenen  Gesicht  eingenommen  ist.  4)  Eine  4" 
2^»'  hohe  Ampulla  von  weissem  Glase  mit  langer  enger.  Ilalsröhre  und  weitem 
Bauche.  Dieselbe  war  mit  einer  gelblichen,  brockenartig-  zerronnenen  Masse  an- 
gefüllt. 5)  Drei  gut  erhaltene  Larapen  von  Thon,  wovon  die  beiden  grössern 
röthlichen  auf  dem  Deckel   eine   männliche  Maske   und  auf  dem  äussern  Boden 

den  schönen  erhabenen  Stexhpel  FORT  IS   haben,   während  die  dritte  kleinere 
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fP'aitKchwarKO  unten  den  vertieften  Stempel  ATVIAF'  imt  6)  Eine  c  5"  lK>lie 
Figur  von  woisslichem  Thon,  welche  Herkules  mit  Keule  and  Löwenliaiit  dentolli, 
woran  aber  der  Kopf  fehlt.  7)  Ein  weisses  Kügelchen,  eine  2%*'  iuige  Sdmar 
mit  kleinen  dunkeln  Perlen,  eine  bronzene  beschädigte  Fibula,  ein  dergL  offener 
Ring,  ein  dergl.  Griff  von  einer  kleinen  Lade  nnd  sonstige  Bron^^tfickcbeD. 
8)  An  Münzen  drei  gut  erhaltene  Grosserze,  wovon  das  eine  von  Nerra  und  die 
beiden  andern  von  Trajan.  Schon  am  29.  Octbr.  machte  ich  dem  Hnu  Püarrer 
Huyssen  hiervon  Mittheilung,  was  ihn  veranlasste  bald  daranf  mit  Hm.  Pfarrer 
Heep  die  Fundsachen  in  Bingerbrück  za  besehen,  welche  sich  nun  nodi  yeimehri 
hatten.  Hr.  Pfarrer  Huyssen  hat  darüber  einen  Bericht  in  der  Elberfeldar 
Zeitong  erstattet,  welcher  daraus  in  die  Köln.  Zeitung  überging,  und  dann  ans 
dieser  imD.-H.  50  u.  51  d.J.-B.  p.29S  ff.  eine  Stelle  gefunden  hat.  Beide  Herren 
haben  nur  römische  Mittel-  und  Klcinerzmünzen  dort  gesehen,  wSvon  Hr.  Pfiurrer 
He^  eine  von  Nero  bemerkte.  Dass  auch  diessmal  wie  1859  u.  60  (vgl.  d.  J. 
B.  H.  28  p.  82  n.  Dh.  29  u.  30  p.  206)  auf  diesem,  wohl  die  ganze  römische 
Zeit  über  in  Bingiom  bestandenen,  Soldatcnbegräbnissplatze  viele  römische  Kaiaer- 
münzen  gefunden  worden  sind,  wurde  mir  bald  nach  meiner  Anwesenheit  in 
Bingerbrück  von  einem  Herrn  im  hiesigen  Kasino  bestätigt,  der  hat  bei  allen 
dortigen  Eisenbahnboamten  solche  gesehen  hatte.  Soweit  mir  bekannt,  ist  in 
unsere  Yereinssammlung  nicht  eine  einzige  bei  der  Ablieferung  der  Fnndj^egen- 
st&nde  gekommen,  und  von  diesen  fehlen  auch  der  oben  sub  3  aufgeführte 
sohwaraliche  Thonbecher  mit  dem  Menschengesicht  und  von  den  sub  5  gredachten 

Iiampen  die  eine  mit  FORT  IS  ^ie  auch  die  kleinere;  dagegen  befindet  sich 
dartinter  ein  c.  6''  hoher  einhenklicher  Krug  mit  Ausguss  von  röthlichem  Thon 
und  schöner  Form.  Derselbe  ist  mit  stärkerm  Roth  bemalt  und  befinden  sich 
zw i sehen  der  ol>em  Ausbauchung  und  der  Tülle  die  mit  Trennungszeichen  ver- 
sehenen, dunkler  gehallonen,  Buchstaben:  MoEoRoEoRoLoEo 
Kreuznach  im  Sommer  1872. 

E.  Schmidt. 


3.  Mayen  und  das  Mayen fcld  unter  denRömern:  Es  kann  nicht 
»woitelhaft  sein,  dass  die  Römer  das  fruchtbare  Mayenfeld  schon  bebaut  und 
bewohnt  vorfanden;  denn  es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dasa  Cäsar  schon  in  dem 
rechtsrheinischen  Gvbiete  der  Siganiber  Dörfer,  Gehöfte  und  Saaten  zerstören 
koniitis  und  auf  dem  Mayeufclde  bei  den  Galliern  eine  niedere  Cultur  geherrscht 
hätte,  da  Cäsar  ausdrücklich  erzählt,  dass  die  Ubier,  die  rechtsrheinischen  Nach- 


1)  Da  die  schätzenswerthe  Abhandlung  des  Hm.  Rector  Kruse  zu  dem 
Trogramm  der  höh.  Bürgerschule  zu  Mayen  für  d.  J.  1868:  »Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Stadt  Mayen  c  in  weitern  Kreisen  wenig  bekannt  geworden,  so  hat 
der  Verf.  auf  uusem  Wunsch  die  Ergebnisse  seiner  eifrigen  Nadiforschungen 
über  die  innerhalb  der  Stadt  Mayen  und  seiner  nächsten  Umgebung  zu  Tage 
gekommenen  römischen  Alterthumsrcste  dem  wesentlichen  Inhalt  nach  hier 
susammenzustellen  die  Güte  gehabt.  Anm.  der  Red. 
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baren,  durob  die  bäufige  Berübrung  mit  den  Galliem  der  gebildetste  nnt«r  den 
dentscben  Yolksstämmen  geworden  sei.  Die  Namen  mebrerer  Ortschaften,  z.  B. 
Andernach,  Kübenacb,  Mendig  deuten  auf  celtische  Niederlassungen  bin  und  auch 
der  Name  Mayen  scheint  celtiscben  Ursprungs  zu  sein.  Unter  den  Körnern  haben 
auch  die  Verbältnisse  des  Mayenfeldes  einen  vollständigen  Umschwung  erfahren. 
Wie  mächtig  Strassenanlagen  zur  Wohlfahrt  der  Länder  beitragen,  haben  wir, 
die  wir  eine  Menge  von  Eisenbahnen  entstehen  sahen,  vielfache  Gelegenheit  zu 
beobachten.  Wie  jetzt  die  Eisenbahnen  Gegenden  erschliessen,  Städte  und 
Anlagen  jeglicher  Art  an  sonst  unbekannten  und  sogar  öden  Orten  hervorrufen, 
in  cultivirten  Gegenden  aber  die  Cnltur  heben,  so  werden  in  ähnlicher  Weise 
die  vielen  und  grossen  Heerstrassen  der  Römer  gewirkt  haben.  Von  Trier 
f&brten  mehrere  Hauptstrasscn  an  den  Rhein;  eine  derselben  ging  auch  in  der 
Richtung  der.  jetzigen  Coblenzer  Strasse  über  Kaiserscsch,  von  da  über  das 
Lebnbolz  nach  Mayen  und  mündete  bei  Andernach  oder  Neuwied  in  die  dem 
Rheine  entlang  von  Xanten  nach  Mainz  und  Strassburg  führende  Strasse.  Von 
dieser  Strasse  sind  in  jüngster  Zeit  wieder  Reste  aufgefunden  worden.  Herr 
Bürgermeister  Hecking  ist  beim  Auswerfen  seines  Kellers  im  Jahre  1863  und 
der  Kunstgärtner  Herr  Kirmess  im  Jahre  1865  auf  dieselbe  gestossen  und 
Letzterer  hat  sie  folgendermassen  beschrieben:  »Sie  war  ungefähr  12 — 14  Fuss 
breit  und  an  den  Seiten  mit  Mauern  eingefasst,  sie  besass  eine  so  grosse  Härte, 
dass  man  mit  Hacken  und  Picken  von  oben  nicbt  einzudringen  vermochte, 
sondern  genöthigt  war  die  Seitenmauern  abzubrechen  und  von  der  Seite  ein- 
zubauen. Hier  zeigten  sich  mehrere  Lagen  oder  Decken  über  einander,  welche, 
mit  Ausnahme  von  einer  aus  Bachkics  gebildeten,  sämmtlich  von  Scbrotteln  und 
BasaHlava  gemacht  waren.  Sie  ist  nicht  bis  auf  den  Grund  abgebrochen.  Neben 
der  Strasse  wurde  eine  Ascbenume  gefunden.«  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  wir  in  dem  sogenannten  alten  Anderuacher  Wege,  wenn  auch  nicht  einen 
Rest  der  alten  römischcu  Heerstrasse,  so  doch  einen  Anhalt  über  deren  Richtung 
vor  uns  haben,  denn  die  alten  Strassen  wurden  ja  aucb  noch  nach  der  Römer- 
zeit benutzt  und  die  neuen  verdanken  oft  den  alten  ihre  Entstehung,  indem 
jene  auf  diese  gelegt  wurden.  Ein  zweiter  Grund  für  diese  Annahme  ist  der, 
dass  bei  der  Anlage  der  neuen  Actienstrasse  beim  Dorfe  Cottenheim  neben  dem 
alten  Wege  einige  zwanzig  Aschenumen  gefunden  wurden.  Herr  Riemann, 
welcher  den  Bau  an  jener  Stelle  leitete,  versichert,  dass  nicht  alle  Urnen  aus- 
gegraben seien  und  man  beim  weitern  Nachgraben  an  dieser  Stelle  noch  viele 
von  diesen  Gefassen  finden  würde.  Wir  müssen  hier  einen  jener  Begräbnissplätze 
annehmen,  welche  die  Römer  neben  den  Strassen  anzulegen  liebton.  Endlich 
ist  Herr  Hirscbbrunn  aus  Obermendig,  als  er  in  der  Gegend  von  Franenkircben 
neben  der  neuen  Strasse  pflügen  Hess  und  tiefer  fuhr  wie  früher,  auf  Steine  ge- 
stossen, deren  Aussehen  ihn  vermuthen  Hess,  dass  sie  einer  alten  Strasse  ange- 
hörten.   Weitere  Spuren  sind  uns  nicht  bekannt  geworden. 

Reste  von  Bauten  aus  vorrömischer  Zeit  werden  bei  uns,  soviel  wir  er- 
fahren konnten,  nicht  gefunden.  Alle  Funde,  die  hier  gemacht  werden,  stammen 
aus  der  Zeit  der  Römerherrscbaft  und  geben  Zeugniss,   dass  damals  in  unserer 


^^ 


1  bedeuten  da  römi! 
neben  dem  Ackerbau    a.uoh  Ganrerbe   betrieben.     Auch   ai 
Mayen  gelegen  ist,  befand  sich  ciu  nicbt  unbedeutender  r< 
gelegentlich    Huggegr&benen   Fundatucnle    und  Mauerrestt 

Fundamente    zu  Tage  getreten,    als  das  Schtink'ache  und  Feibzer'Bche  Hau«  auf 

der  Eich  erbaut  norden  i    beim  Aiiswerfen  der  Fundamente  zum   jetzigen  Breil'- 

schen,  deK  MaaB'achen.  Schütz'achen  und  Eultgens'pchen  Tlauses,  auch  unter  dem 

Gartenbause  der  Frau  Joli.  Aut.  Möller  und  sogar  in  Leion-Bum  haben  bic  sich 

gefunden.      Beim  Auswerfen   der  FuDdamenta  ta  den    jetzt   im  Bau   begrifieaeti 

Häusern   dea  Herrn  Andreas  Scblink    und  Herrn  Goldarbeiter  Eriechel    wurde 

vrieder  altes  Mauerwerk  bloigetegt.  und  eine  Schicht  Schutt  von  allen  Oebau den 

war  zu  bemerken.    Man  knnn  mit  Sicherheit  annehmen,  dagg  (int«r  allen  Hänaen  j 

vor  dem  Brückcnthore  Grundmauern  von  römischen  Gebäuden  vorhanden  warvn,   ' 

wenii  niao  auch  nicht  für  jeJa  Stelle  den  Beweia  liefern  kann,  weil  die  Besitnir 

jener  Häuser  nicht  immer  die  Erbauer  «ind.     Die  Fundamente  waren  zum  Theil 

BcIiC>n  gearbeitet  und  von  Backsteinen  oder  von  Uasalttava,  in  Backatei: 

hauen,    gefertigt,    zum  Theil  waren   sie  von   roher   behauenen  Basaltlavaatetnen 

aufgerührt. 

Als  Herr  Georg  Bell  nein  Hintergebäude  baute,  fand  er  eine  Wasserleitung. 

L  bestehend  iu  drei  npben  einander  liegenden  thönemen  Rohren,  welche  eine  lichte      ^ 

Weite  vna  l'/a  Zoll  haben  und  deren  ganzer  Durchmesser  2Vi  Zoll  betrögL  ^H 
üifl  Leitung  war  EUBammengesotzt  aus  2 — 2'/,  Fuss  langen  Stücken,  deren  Enden  ^H 
in  einander  griffen;  die  ganze  Leitung  war  in  Trass  gelegt.  Eine  gleiche  abdt  ^H 
einfache  Rährculcituug,  bei  welcher  nur  die  Vcrbindungsp unkte  der  eiiuolDOi  ^H 
Stücke  mit  einer  Traaalige  iimgebon  wuren.  wurde  am  Oberthore  hei  Anlage  der  " 
neuen  Mürkte  entdeckt.  Unter  dem  Feibzer'Bcben  Hanse  auf  der  Eich  fand  sich 
eine  bleierne  Röhre  von  demselben  Kaliber. 

An  fast  allen  Punkten  wurden  Bruchstücke  von  ABohenumen  gefnndeo, 
an  einigen  ganze  Haufen,  auch  mehrere  Oefen  Eiim  Backen  dieser  Gefäsae  sind 
entdeckt,  woraus  die  Vermutbung  entstanden  ist,  dass  hier  Töpfereien  bestanden 
haben.  Mach  der  Aussa^  des  Herrn  Schnitt  wurden  beim  Ban  aoine«  Hauset 
vor  dem  Obertbore,  6—7  Fuss  unter  der  Erde,  bei  mehreren  kleinoo  neben 
einander  liegenden  aber  eingcstüre ton  Oefen  bedeutende  Quantitäten  von  Dmen- 
resten  anfgegraben,  auch  unter  dem  Kohl'Bchen  Hause  fanden  sie  sich  in  grösserer 
Masse.  Ein  kleiner  allein  stehender  Ofen  wurde  bei  der  Anlegung  des  neuen 
Schweine raarktes  freigestellt;  ein  ganz  erhaltener  wurde  vor  ungefähr  30  Jahren 
unter  dem  schon  genannten  Feibzer'sohen  Hause  gefunden,  er  war  viereckig, 
hatte  7 — 8  Fuas  in  der  Länge  und  Breite,  und  das  Deckengewölbe  war  van 
Backsteinen  gefertigt.  Unter  dem  Schlink'schen  Hause  befand  sich  ein  grosser 
Aschenbehälter. 

Wenn  es  noch  eines  Beweises  bedürfte,  dass  hier  eine  römische  Ortschaft 
gestanden  hat,  so  könnten  wir  zu  diesem  Zwecke  noch  anführen,  dass  in  frühen) 
Jahren  hier  viele  Münzen  gefunden  wurden,  und  auch  jetzt  noch,  wenn  auch  in 
geringerer  AnEahl,  ausgegraben  werden.    Bejahrtere  Leute  erzählen,    dais  hier 
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goldene  römiscbe  Münzen  von  Goldarbeitem  eingeschmolzen  worden;  silbe^ie 
seien  in  grosser  Anzahl  gefunden  und  unter  dem  Namen  Heidenköpfe  bekannt 
gewesen,  M  Kinder  hätten  sie  damit  gespielt.  Leider  scheinen  die  goldenen 
alle  nnd  die  silbernen  fast,  alle  verkauft  oder  verschleudert  zu  sein ;  eine  goldene 
ist  uns  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  zwei  kleine  silberne  sind  im  Besitze  der 
Schule.  Die  eine  tragt  einen  Frauenkopf  mit  der  Umschrift  Faustina  »und  ist 
gegen  das  Jahr  1848  im  alten  Wege  zwischen  PreiPs  und  Müller's  Mühle  von 
Herrn  Wilh.  Müller  gefunden.  Die  zweite  trägt  die  Umschrift  Caesar  Trajanus 
Hadrianus  und  ist  bei  Th.-  ReifiTs  Mühle  1869  von  dem  ehmaligen  Tertianer 
Math.  Feilzer  gefunden.  Kupferne  Münzen  befanden  sich  noch  im  Jahre  1868 
im  Besitze  des  jetzt  verstorbenen  Hm.  Pet.  Bläser,  von  denen  eine  mit  dem 
Bilde  des  Kaisers  Nero  und  mit  der  Umschrift  Nero  Caesar  am  Heinzebom  aus- 
gegraben wurde,  auf  drei  andern  ist  der  Name  Constantinus  zu  lesen,  eine 
wurde  unter  dem  Feilzer'schen  Hause  auf  der  Eich,  die  zweite  am  Leienboms- 
Wege,  die  dritte  in  Werkeslei  gefunden ;  eine  andere  auf  der  Hohl  ausgegrabene 
trägst  auf  der  einen  Seite  einen  Kopf  mit  der  Umschrift  Urbs  Roma,  auf  der 
andern  Seite  eine  Wölfin>  zwei  Kinder,  den  Romulus  und  Remus,  säugend.  Im 
Jahre  1867  wurden  im  Garten  des  Kunsthändlers  Herrn  Kirmess  mehrere  Kupfer- 
münzen des  Kaisers  Gratian  aufgelesen.  Von  einer  Münze  mit  der  Aufschrift 
via  trajana  konnte  der  Fundort  nicht  angegeben  werden;  von  10  andern  lässt 
sich  nur  sagen,  dass  sie  römische  sind.  In  dem  Besitze  der  Schule  befinden 
sich  auch  mehrere  Kupfermünzen:  3  wurden  von  Herrn  Bürgermeister  Hecking 
in  seinem  Garten  im  Jahre  1869  nach  und  nach  gefunden,  auf  einer  steht  Con- 
stantinus [magnus];  5  sind  am  Brückenthore  im  Jahre  1869  gefunden,  eine  mit 
der  Umschrift  Antoninus;  1  mit  der  Umschrift  Valentinianus  wurde  von  dem 
Acker  aufgenommen,  eine  1870  bei  Alken's  Mühle  gefunden.  Wir  könnten  die 
Aufzählung  noch  fortsetzen,  glauben  aber  genug  gethan  zn  haben.  Bemerken 
müssen  wir  aber  noch,  dass  Herr  Bürgermeister  Hecking  1869  noch  eine  eiserne 
Spitze  fand,  welche  wahrscheinlich  einem  rr>mischen  Pfeile  angehörte. 

Aus  den  gefundenen  Fundamenten  und  Mauerresten  können  wir  nicht 
einmal  annähernd  auf  die  Grösse  und  Einrichtung  der  Gebäude  schliessen,  welche 
sich  über  denselben  erhoben  haben.  Die  verschiedenen  Entdeckungen,  welche 
in  die  letzten  30  Jahre  fallen,  sind  zur  Zeit  nicht  weiter  beachtet  worden,  die 
Ausgrabungen  erstreckten  sich  immer  nur  auf  einen  kleinen  Raum,  und  nie  ist 
den  Fundamenten  nachgegraben  worden,  um  einen  Plan  vom  Ganzen  zu  gewinnen ; 
nur  die  mitunter  äusserst  exakt  aufgeführten  Fundamente  lassen  vermuthen, 
dass  über  denselben  auch  entsprechend  schöne  Gebäude  gestanden  haben.  Die 
Funde  können  also  nur  dazu  dienen,  um  die  Lage  und  Grösse  des  römischen 
Ortes  zu  bestimmen.  Soviel  sich  bis  jetzt  beurtheilen  lässt,  war  der  Raum  dicht 
mit  Gebäuden  bedeckt,  welcher  durch  die  Linie  umschlossen  wird,  die  man  auf 
dem  Wege  halb  die  Eich  hinauf,  um  das  Schlink^sche  Haus  herum,  von  dort 
unter  dem  MünzeVschen  Garten  vorüber  bis  gegen  St.  Veith,  von  dort  unter 
St.  Veith  weg  bis  zum  Wege  nach  dem  Kirchhofe,  den  Weg  herunter  bis  zur 
Schafsstallkapelle  und  von  der  Nette  hinauf  bis   zum  BreiPtchen  Hanse   zieht. 


Ortikuudige  Leute  beliLtnpten,  diin  auch  linki  vom  Eiohwege  ustcr  dam   I 
sich  Suhult  von  Gebäuden    belinde  und  *iab    bis  über  Alkeu's  Müble  c 
doch  Bind  hier   keJDO  AuBgrabungen   vor^kammen,    und  wir  könnec    Dicht   i 
G«wi»abeit  behaupten,  daas  hier  Fundamenl«  vorhanden  »iod.     Todtcnumeu  g 
AachoarMtea  uud  ThankrügelcheD  habeu  sich   sogmr  auf  den  nahen  Gruben  |^ 
fiind«n.*   Wio   die  vor  dem  Oberthore    gemachtou  Funde  bcwtijcn,    naren  boiA 
hit.>r  roniUche   Anltj^uit,   über   ihr«   UusclMlTiitiheit   läsat  Bicb  nichts  Sicdier«*  nt- 
iimthcn  und  müasen  wir  weit(^re  AufgrnbiingBn  abwarten. 

Ans  Allem,  was  über  die  gemaolilen  Entdeckungen  gesagl  worden  iit, 
goht  hervor,  dnas  Muynn  in  den  Zeilen  der  Römer  ein  ansgedehnter,  gewarfr- 
thUiger,  und  wir  können  wühl  himufügen.  nicbt  uuscbüncr  Ort  geweieii  ist. 

Hayen  war  aber  nicht  die  einrige  römisolui  NiedorlaHHiiug  in  unserer  OegvuA 
Seiil  liericbtel,  Müustermaireld  sei  ein  bodöutender  Ort  gewesen  and  auch  dürt 
seien  Reale  von  römischen  Gebäuden  »a  Tage  getreten.  —  Auf  Anregung  doi 
Herrn  Pastor  Nörtershäuser  zu  NiedeTmendig  sind  durch  die  Köuigl.  Bc- 
giernng  im  Jahre  1S53  bei  Nachtsheim  Nachgntbuii^a  veranstaltet,  «eich« 
einen  6  -SMurgen  grossen  Ita'ini  mit  ru rat ecben  Maner werken  au  Tage  lörderteu. 
aus  durvn  Bescliafieobeit,  sowie  auch  daraus,  das«  sioh  neben  Urnen  und 
MüniKU  rütnische  .Schv«ertcr  und  LanE'-nspitsen  fandeu,  man  schliessen  will,  dkM 
dort  ein  römischeB  Lager  gestanden  habe.  —  In  NiedermeDdig  ist  maD  auch 
mehrroch  auf  römische  Wasserleitungen  gestosseu.  —  In  Kickenich  war  an 
der  Sleile,  wo  jetzt  die  Üircbo  stcbt,  ein  mit  Uacksteiuen  ausgemiiuerleB  Bad,  — 
In  unserur  Näbc  im  Nettethale  bei  ilermea' Mühle  fanden  wir,  aiilmerksam  gemacbl .  _ 
durch  Hrn.  Director  Iloßinger,  im  April  1670  zwei  4  und  &  Fusa  lan^,  eloM« 
rechte»  Winkel  bildenile  Mnin'rntiicke,  zwiaclien  ihnen  Estrich  auf  einer  Slj-iB- 
lage,  darunter  Bacbkies,  der  Schutt  barg  Bruchstücke  von  Cmen  und  einige 
Eiaentbeile.  Die  Mauer  war  beworfen  und  geglättet,  ftber  der  Bewurf  sowie 
der  Estrich  waren  theilweise  durch  Feuer  terstört.  Die  Oeffnung  de»  Wiolub 
war  der  Netto  zugekehrt;  der  Bacb  hat  den  Platz,  auf  dem  daa  QeUude  (tand, 
weggespült  und  wird  auch  bald  den  letzten  Rest  verschwinden  machen.  —  Auch 
Prachtbauten  schmückten  unsere  tiegend.  Bekanntlich  wurden  nntar  der  Ifdtiug 
den  Professor«  Herrn  E.  aus'm  Weerth  im  Jahre  1862  auf  Koalan  dnr  B«- 
gierung  die  Grundmaneru  einer  Villa  bei  Aliens  wieder  aufgegraben,  deree 
Unge  und  Breite  ISO  und  100  Fuss  betragen. 

Femer  befindet  sich  in  unserer  Nähe  ein  Ort,  an  welchen  ein  groue« 
römisches  Gebäude  gestanden  hat,  wie  Haufen  noch  mit  Mörtel  umgebeaer  Steine, 
die  zwischen  ihnen  liegenden  römischen  Ziegeln,  die  an  mehreren  Stellen  noek 
'/,  Fuss  über  die  Erde  hervorragenden  Mauern  and  endlich  römische  Urnen, 
welche  sich  in  kleinen  Räumen  befinden,  fast  unzweifelhaft  machen.  Der 
Ort  heisst  LuDgen-Kärchen  (Kärchen  bedeutet  Ketlercbeu,  und  wahrtoheinUeh 
verdankt  der  Ort  diese  Benennung  den  kleinen  Räumen,  in  welchen  sich  die 
Aschenurnen  befanden)  und  liegt  in  dem  schönen  Tbale  zwitoben  Thür  und 
pbermendig,  umgeben  imd  vor  allen  raaben  Wi>den  geschützt  doroh  bs- 
^raldete  und  bebaute  Berge.     Da  der  Lage  de«  Ortes  nach  him'  nicht  «rahl  eui 
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Kastell  gestanden  haben  kann,  so  können  wir  ans  nur  ein  sehr  grosses  Landhaus 
hierher  denken.  Die  Fläche,  welche  das  Gebäude  bedeckte,  ist  durch  eine  kleine 
Erhöhung  bemerklich,  welche  zum  Theil  durch  den  Schutt  des  Gebäudes  ge- 
bildet zu  sein  scheint.  Die  Erhöhung,  mit  vielen  Bruchstücken  von  Ziegelsteinen 
wie  besät,  misst  in  der  Länge  150  und  in  der  Breite  100  Schritt.  Eine  Nach- 
grabung an  diesem  Orte  dürfte  wenigstens  eben  so  lohnend  sein,  wie  die  bei 
Aliens.  •=—  Femer  hat  uns  der  unlängst  verstorbene  Herr  Dernbach,  wacher 
oiroa  50  Jahre  zu  NiederiQiendig  als  Lehrer  fungirte,  und  mit  der  Gegend  genau 
bekannt  war,  mitgetheilt,  dass  an  drei  Punkten  in  der  T hü  r  er  Feldflur  grössere 
alte  Gebäude  gestanden  hätten.  Yon  dem  ersten  wurden  in  der  Flurgegend, 
'RohrzahT  genannt,  mehrere  kleine  Gemächer  entdeckt,  von  denen  Hr.  Dernbach 
drei  ausgegraben  sah,  die  Umfassungsmauern  waren  von  Scbiefersteinen  erbaut^ 
im  Innern  mit  Kalk  beworfen  und  mit  Laubwerk  bemalt.  Die  Fussböden  waren 
aus  (probem  Mosaik.  Neben  diesen  drei  ausgeworfenen  Gemächern  finden  sich 
noch  mehrere  verschüttete.  Auch  eine  Grauitsäuie  fand  sich  an  jener  Steile.  — 
Das  zweite  stand  in  der  Gegend,  welche  heute  »In  den  Rosenc  heisst,  wo  eben- 
falls vor  längerer  Zeit  von  Schiefersteinen  erbaute  Mauern  blosgelegt  wurden.  — 
Das  dritte  befand  sich  in  dem  Winkel  zwischen  dem  Mendig-Ochtendunger  und 
dem  Mendig -Frauenkircher  Wege.  Hier  zeigen  noch  die  Erhöhungen  in  den 
Aeckern  die  Richtung  der  Mauern  an.  —  Endlich  wollen  wir  noch  anführen, 
dass  auch  bei  Bell  Münzen  von  Herrn  Hirschbrunn  zu  Obcrmendig  gefunden 
wurden,  von  denen  zwei  kupferne,  eine  des  Vespasian,  die  andere  des  Commodus, 
in  den  Besitz  der  Schule  übergegangen  sind. 

Wollen  wir  zum  Schluss  uns  eine  Vorstellung  machen,  wie  unsere  Gegend 
wenigstens  in  der  letzten  Zeit  der  römischen  Fferrschafl  ausgesehen  hat,  so 
dürfen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  die  Denkmäler  aus  jener  Zeit  früher 
von  den  Findern  entweder  grössten  Theils  unbeachtet  blieben,  oder  wenigstens 
die  Kenntniss  davon  nicht  in  weitere  Kreise  gedrungen  ist;  dass  die  Entdeckungen 
nur  zufallige  waren  und  mit  Ausnahme  derer  zu  AUenz  und  Nachtsheim  nicht 
weiter  verfolgt  wurden;  dass  man  auch  heute  nur  durch  Nachfragen  Nachrichten 
erhalten  kann,  und  die  interessantesten  Sachen  recht  oft  in  nächster  Nähe  un- 
bekannt sind.  Erwägen  wir  alle  angeführten  umstände,  so  drängt  sich  uns  die 
Ueberzeugung  auf,  dass  die  römische  Cultur  hier  in  demselben  Masse  ihre 
Früchte  getragen  hat,  wie  in  Trier,  an  der  Mosel  und  in  ganz  Grallion.  Wir 
können  uns  das  Mayenfold  nur  als  eine  lachende  Flur  mit  vielen  Niederlassungen 
vorstellen,  deren  Bewohner  durch  römisches  Gesetz  und  durch  römische  Macht 
geschützt  ihren  Geschäften  oblagen.  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  haben  auch 
hier  Wohlstand  erzeugt,  denn  arme  Leute  bauen  keine  Häuser  mit  so  schönen 
Fundamenten,  wie  sie  hier  gefunden  werden.  Denken  wir  uns  hierzu  noch  die 
grossen  Landhäuser,  welche  die  Gegend  schmückten,  so  entsteht  ein  so  anmuthiges 
Bild,  dass  man  es  für  ein  Product  der  Phantasie  zu  halten  geneigt  sein  könnte, 
wenn  nicht  die  Reste  der  Anlagan  und  Gebäude,  diese  stummen  und  unbestech- 
lichen Zeugen,  der  einstigen  Wirklichkeit  das  Wort  redeten. 

Aber  alle  diese  Herrlichkeiten  sind  verschwunden,  sie  sanken  in  Trümmer 
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ilitrub  dir.  will]«  Z«rKt6ruugsirüth  dor  von  Osten  bcrembruchHodcD  Barbaren. 
Mit  Wuliiauih  sebeii  wir  die  Glütbu  der  röniiachen  Ciillur  vcrachvinden  und 
JnhrliiiDdürta  der  Iturliaräi  koinmeti,  durch  welche  sich  niclit  eiemal  die  Er- 
iDuorung  na  bitssert'  Zi<iten  erbHlton  bat. 

ZuaatK  iiaob  brieflicher  MJltheituDg  des  Verfassen  von  30. 
Aug.  1673.  Bi]i  Ausgrabungen  von  FuDdamcDten  ist  wieder  ein  Estrich  von  ung«fili( 
20"  Liiigii  nnd  10—12'  Breite  aufgebrochen,  wie  weit  er  sich  noch  errtredct 
iit  nicht  nnxiigeben.  er  l>eiindot  sieb  etna  3'  unter  der  Erde.  Auf  demseihen  sah  ick 
Rette  von  viDrcckägeu,  auaBRckstcinen  aafgciiibrten  Süulea,  ferner  runde  Backsteinft 
die  *.a(  einaiideT  gelegt  ebec^U  eine  Säule  gebildet  lu  haben  scheinen,  m 
tilnom  DarchmeBser  von  nngefähr  0  Zoll,  vikbrend  die  vierecldgeD  Säulen  sina 
QuerBcbnitt  habe»  mochten.  Dil3  Inte  res  Bantnato  aber  ist  oiu  eiserner  Schläue], 
von  dem  did  Abbildung  hoifot;^'),  der  in  den  Boeit^  dvT  Schule  übergegangen  ilL 
Dia  Ausgrabungen  dauern  noch  fort;  ich  bedaure,  dags  ich  Dicht  liäuKger 
dabei  sein  kann,  well  ich  am  Qächatea  Dienstag  eine  PerieureiBo  aniutrslai 
boabsiobtige. 

Dia  Aasgrabungen  worden  dicht  vor  dem  Briickenthor,  lioke  vom  Eich- 
wego,  vorgenommen  und  somit  ist  es  lar  Gewissheit  geworden,  was  ich  im 
Programm  als  \'crmuthung  ausgesprochen,  daaa  die  NioderlasBongCD  der  Röm*r 
noch  joneo  dort  begrenzten  Kaum  äberschritUm  haben. 

Hayon,  30.  Aog.  1672. 

Kruse,  Roctur. 


4.    Briefliche   Mittheilung    doa  Hrn.  Pfarrers    Bartala  ti 

Altcrkiil/  au  Hrn.  Prof.  aiis'm  Weerth. 

Eh  hiit  sich  f^clion  bi'stätigt,  dasH,  wie  ich  bei  der  Nachricht  vnm  Com- 
berge  bemerkt,  von  da  eine  Verbindung  auch  mit  Zell  zu  finden  sein  möchta, 
indem  in  Moritzheim,  wie  ich  durch  Herrn  Pastor  Hardt  in  Seilig  erfahren, 
eine  römische  Goldmünze  hei  Fundamenten  gefunden  worden  ist,  die  nach  Cöta 
gekommen  sein  soll  und  ein  Fr.d'or  Goldwerth  hatte,  angeblich  mit  dem  Namsn 
Gracchus  ohne  lesbare  Jahreszahl.  Es  liegt  also  der  stark  bebaut  geweMoe 
ÜoBB)>erg  nicht  mir  alK  Knotenpunkt  iwischea  Kirchberg,  Simmem,  Lauback  und 
Castellaun  (auf  je  c.  2  Stunden  Abstand),  sondern  auch  die  fünfte  Richtoog  anf 
Zelt  ist  gefunden,  obwohl  in  doppelter  Entfernung  (wonach  eine  nähere  Stalle 
SU  suchen  bleibt).  Durch  den  Fund  bei  Alterkülz  ist  die  zweistündige  Feme 
von  TiSubach  halbirt  und  ebenso  die  von  Kircbberg  durch  Heinzenbach,  wo  vids 
römische  Münzen  gefunden  worden  sind.  Alterkülz  halbirt  aach  den  Weg  nach 
Simmem  und  es  lagen  also  die  Römerplätze  der  Gegend  haom  eine  Postmaile 
aueeinander,  womit  die  bisherige  antiquarische  Ansicht  von  dieser  Gegend  itark 
mderlegt  wird. 

1)  Der  Form  nach  scheint  der  '/i'  grosse  Schlüssel  dem  Hittelalter  an- 
zugehören. Anm.  d.  Red. 
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hei  Lingorham  in  der  Richtunpf  von  Laubach  nach  St.  Goar  sind  in  einem 
Acker  die  runden  Ziegclplattcn  gefunden  worden,  woraus  bei  der  römischen 
Fussbodcnbeizung  die  Säulchen  gebildet  wurden,  die,  auf  einem  Estrich  ruhend, 
Platten  trugen,  die  mit  feinem  Estrich  überzogen  waren,  wie  es  in  Alterkülz 
schön  zu  sehen  gewesen.  Es  wird  also  von  da  aus  sowohl  nach  St.  Groar  als 
nach  Boppard  weiter  zu  suchen  sein  und  es  ist  auch  die  Richtung  auf  Goblenz 
über  den  Kühkopf  um  so  mehr  wieder  ins  Auge  zu  fassen,  da  der  Umstand, 
dass  jene  alte  Höhenstrasse  nicht  als  römische  Arbeit  erscheint,  gar  nichts 
mehr  bedeutet,  seitdem  so  viele  Orte  als  römische  Niederlassungen  oder  Halte- 
stellen nachgewiesen  sind,  die  Verbindung  haben  mussten,  ohne  dass  auch  nur 
eine  Spur  von  alter  Strasse  römischer  Anlage  sich  findet.  Es  wäre  ja  auch 
eine  sehr  wunderliche  Annahme,  dass  die  Römer  nur  an  mauerartig  fundamen- 
tirte  Strassen  gebaut  haben  sollten.  Man  lässt  sich  doch  erst  nieder  und  macht 
und  bessert  dann  Wege,  wie  man  kann.  Von  Laubach  über  Casteilaun  nach 
Treis  finden  sich  Reste  einer  gebauten  Strasse  in  den  Wäldern.  Es  fehlt  wohl 
nur  an  suchenden  Augen,  um  auch  in  anderer  Richtung  was  zu  finden. 


6.  Für  die  Geschichte  der  Oelmalerei  dürften  folgende  Ver- 
träge  von  Wichtigkeit  sein. 

I.  Vertrag,  der  geschlossen  wurde  zwischen  Meister  Jost  dem  Maler 
von  Saarbrücken  einer-  und  Manfifroy  (Manfred)  Marguct  und  Johann  von  Esoh 
genannt  von  Luxemburg  andererseits  über  die  Ausmalung  der  von  Letzterem 
gestifteten  Gapelle  bei  der  Carmcliterkirchc  zu  Metz.  *  D.  23.  Juli  1453. 

Des  drye  vnd  cwenczijchsten  daghcs  mensis  Julii  XIIII  dry  \'nd  funffcz^'ch 
Jaere,  ist  beredt  tuschent  mcister  Joest  dem  malcr  van  Sarbrucken  vnd  den 
erbern  Manffroy  Marquet  vnd  Johan  van  Esch  genant  van  Luccubourch,  ain- 
treffende  sulche  cappcUe  zo  maelen,  alz  die  vursz.  Johan  \'nd  Manffroy  haut  die 
machen  zo  den  Karmenyten  zo  Metzo  etc.  Zo  dem  Erstem,  so  sal  derselbe  meister 
Joest  vnd  sin  bruder,  der  zo  Friebourch  wonnet,  der  auch  eyn  maier  ist.  mit 
hieme  zo  Metzen  brengen  tuschent  hie  vnd  eicht  dago  na  vnser  lieber  frauwen 
dach  jn  dem  halben  aoust  nest  kommende  vnd  solleut  dieselbe  Cappelle  sament- 
liehen  maelen  gentzlichen  vnd  czmaoU;  jn  hierem  gotzüge  vnd  kosten,  vnd  das- 
selbe werck  zo  stont  ain  vahcn  gentzlichen  zo  machen  vnd  zo  volfueren,  oe  sij 
sichs  keyns  anders  wercks  zo  maelen  vnderwindcn  sollen  zo  Motzen  noch  anders- 
wo, bis  sulche  vursz.  werck  vnd  gemeles  geutzlicheu  van  hin  beden  sonder  ondcr- 
lais  gemacht  vnd  volfourt  ist,  alz  hcmac  von  wourdo  zo  wourdc  geschrieben 
steit.  Item  die  vursz.  zweno  bruder  soUent  den  hiemol  vnd  gowulbe  jn  derselben 
cappellen  maelen  zo  wisse  die  wapen  vnd  schilde,  die  da  in  steinen  sint  ge- 
bauwen,  mit  finem  gulde,  silber  vnd  guder  färben,  alz  sich  dass  heisset  vnd  ge- 
bnrt,  vnd  in  demselben  gowulbe  sal  auch  gemaelen  werden  die  vier  ewangelisten 
in  sulcher  formen,  alz  die  gemaelot  sticnt  jn  cyner  cappellen,  do  sent  Dorothea 
leben  gemaelet  ist  in  der  selben  kircheu  zo  den  karmen,  vnd  die  sollen t  hiere 
brieffo  vnd  schryffte  jn  hiercn  hendcn  haben  vnd  sollen  auch  noch  Jclicher 
ewangelisten  einen  prophete  bij  hin  maelen  naost  sincr  nature.    Derselber  auch 
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jclicber  oyn  brieSia  VDd  aobriflilm  ju  biercQ  henden  habes  BoUen,  alt  derwslte 
Mtmd'roy  VDdJobann  von  Esch  begerende  sint,  vud  die  veldongc  van  dem  runi. 
gantzem  gewulbe  sa]  voa  bUwer  guder  TarbeD  genuelet  sin  vad  aolleo  dieseUia 
veldoDge  alle  vol  mit  g-ulden  ttera  getnaelet  nerdeo,  vnd  alle  die  winckel  *iid 
ordo  JD  dem  gewulbe,  do  sal  Jn  jclicbem  eyn  enge]  Btaia  mit  «Tnraucbvuse  odvi 
eyn  brieäin  JD  dar  hant  vnd  Hollen  alle  niese  steine  mit  hier&n  bordea  vnd  ait 
ollor  ihrer  mossouerieii  gemaelot  werden  mit  fiuem  golde,  aiibar  vnd  allerleye 
ander  guder  färben,  atz  sich  das  gcbnrt,  vnd  alle  die  wenger  van  den  vii 
bogen  to  den  bodeu  eijten  vnd  von  den  dueren  bia  op  die  erde,  dio  aollent 
van  aomcnlicbor  getzuge  gemaelet  werden  mit  engellen  oder  audoni  bilden 
andern  gofcrde,  wie  dieselbe  Manffroj  viid  Johan  daa  ain  die  vores.  maeler 
geren  wordent,  vnd  die  Capetoleu,  die  ju  der  Cappellen  etient,  die  soII«Qt  ver- 
goldet vnd  mit  varben  gemacht  werden,  alz  sioh  daa  geburt.  It«oi  die  crwoe 
«ijten  ju  derselben  Cappellen,  do  solient  XXIX  materien  staen,  vnd  XI  matarien 
biuent  der  selber  rechter  Cappellen  jn  eyme  bogen  obent  der  duero  van  der 
Cappellen,  das  sint  XI  materien  vnd  die  eoUent  alle  sin  van  aent  Yrselen  vnd 
Xlm  megden  leben  und  aal  dasselbe  werok  alles  van  oete  varweu  ein  vnd  mit 
variÜB  mit  fineni  golde,  silbur  vnd  guder  färben,  alz  sich  das  geburt,  vnd  tuscbent 
domsetben  bogen  vnd  der  duerre,  do  Bai  geeohrieboD  stein,  wanne  vnd  wer  die- 
BOlbe  capetlo  baet  laesen  machen.  Item  onden  icliohen  den  tnaterion  jn  derselben 
cappellen  aal  geBchrib'?n  stain  der  vursa.  acat  Oursolen  vnd  Xlm  megdeo  lelien 
md  legende,  all  Biuh  Bulcha  guburt.  Item  von  den  mat«rien  vnd  echrijSt  bi* 
op  die  orde  jn  dersolber  Cappellen,  daa  sollen  awarti  oder  grawe  dammai  dueber 
ein  mit  finem  golde  geatmwet  vnd  getiieret,  alz  flieh  dai  heiiset,  vnd  der  alUr 
jn  der  cappellen  sal  vor  vnd  op  den  sijten  sollent,  alsament  auch  mit  oele  varwen 
mit  etlichen  lildoii  mit  gülje  silber  vad  vau  allerlayc  guder  farbun  färben  auch 
gemaelet  werden.  Item  alle  diese  vursz.  materie,  gewalbe  vnd  ander  nm. 
stück  vnd  sünderlicben  alle  die  dyadame  van  allen  vnd  jcliohen  bilden,  wie  die 
aint,  die  Bollent  alle  mit  golde  und  silber  vnd  varwen  gemacht  «erden  vnd  sunder- 
lichen  alles,  das  gelbe  gemaelet  ist  jn  dem  IntwoiirfTe  der  xl  materien,  die  der- 
Belbe  meister  Joest  den  vursE.  HanfTroj  vnd  Johan  van  Elaoh  mit  ainer  haut 
jntwourffen  vnd  geben  baet  vnd  alles  daa  wasser  vnd  ander  blae  jn  dem  jnt- 
wourfie  begriETeD  vnd  hämisch  oder  anders,  do  sich  das  gebart,  daa  aal  Eilbem 
sin.  Allee  dis  vnrBE.  werck  sal  aUament  vnd  gäntoliohen  gemaelet  werden  van 
den  vursz.  zwein  brudern  mit  oele  varwen,  mit  veraiiie,  mit  finem  golde  vnd 
Silber  vnd  mit  guder  gewerer  färben.  Item  busent  deraelber  ceobter  cappellen 
ain  eyme  bogen,  do  ejn  bede  stule  steit,  vnd  tusohent  der  vuenter  duerre  vao 
dem  holtzwerk  am  dem  bogen  sollent  die  selben  meister  Joest  und  sin  brudor 
czwotff  materien  machen  van  sent  Barbelen  leben  vnd  naest  bierer  legenden  vnd 
mit  der  ecbrijfil  dar  zo  behorende,  vnd  sollent  die  vierre  orde  oben  am  dea 
OEwein  vswendigen  bogen  mit  hieren  pieleren  gemaelt  werden  aleament  mit  guder 
redelicher  lyme  varwen,  vnd  sollent  jn  den  varez.  vierre  orden  jn  joliohem  ejn 
prophete  mit  einer  geeottriebender  schryfite  redeliohen  gemaelet  werdei>,'Tnd  ist 
JB  den  vouraz.  ManSroy  vnd  Joban  gefellich  vnd  to  willetk,  so  ealleat  die  Tum. 
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broder  alle  dye  dyadame  van  allen  den  bilden  der  materien  vnd  sust  alle  ander 
Sache,  die  sich  Tan  silber  geburt,  js  sij  cleydonge  oder  anders  zo  machen  vnd 
maelen,  so  verre  derselbe  Manffroy  vnd  Johan  von  Esch  hin  das  golt  vnd  silber 
geben  oder  betzalen.  Alle  vursz.  Sachen  vnd  gemelcz  sollent  vnd  habent  die 
vorsz.  bruder  bedesamment  geloefft  vnd  geloben  jn  guden  trouwen  getniweliohen 
vnd  erberlichen  jn  vnrsz.  maesen  ain  alle  geucrde  zo  machen  vnd  zo  maclen 
Bender  eynchen  jndrach  noch  intschultenisz  hie  jnne  zo  suechen  anc  alle  arge- 
liate  ynd  geuerde,  vnd  der  vursz.  manffroy  sal  vnd  haet  geloefft  den  vursz.  zwene 
brodem  vor  sich  vnd  sin  eydem  Johan  van  Esch  vursz.,  die  somme  van  czwene 
▼ndvertzijch  rinscher  gülden  von  alles  das  vursz.  werck  vnd  gemeles,  so  js  ge- 
macht wirt,  zo  betzaelen,  vnd  sal  van  stat  an  den  vursz.  bruder  czwolff  guder 
rinscher  gülden  lehenen  jn  abeschlach  derselben  sommen  golt,  silber,  varwe  vnd 
ander  hiere  noetdorfiEt  zo  diesem  vursz.  iverck  da  mit  zo  bestellen  vnd  zo  keuffen, 
ouermitz  das  der  vursz.  meister  Joest  sich  verbont^en  vnd  geloefft  haet  vor  sich 
vnd  sin  bruder,  vnd  auch  derselbe  Manffroy  vnd  Johan  van  Esch  haent  auch 
geloefft,  alle  vursz.  sachen  gentzlicheu  zo  volfueren  vnd  zo  halden,  als  vursz. 
steit  jn  myns  notarien  hant  hie  onder  geschrieben  zo  getzuchnis  aller  vursz. 
Sachen.  Auch  so  haet  der  vursz.  meister  Joest  bekant  vor  mir  notarien  hie 
ynden  geschrieben,  so  wie  her  von  sines  vursz.  brudcrs  vnd  van  sinentwegen  die 
vurgenannten  czwolff  rinsche  gülden  jn  abeschlsch  der  obgenannten  somme 
czwene  vnd  vertzijch  rinsche  gülden  van  dem  vurgenannten  Manffroy  vnd  Johan 
van  Elsch  jntphangen  haben,  vnd  haent  mich  gebedden,  das  jn  das  vursz.  in- 
strument  zo  beg^rieffen  vnd  zo  setzen. 

Orig.  im  Staatsarchiv  zu  Coblenz. 

II.  Vertrag  zwischen  den  beiden  Malern  Joseph  und  Moschert  Precefaut  zu 
Saarbrücken  wegen  Ausmalung  der  von  Johann  Lützelburg  und  seinem  Schwieger- 
vater Meffried  neu  erbauten' Capelle  in  der  Karmelitorkirche  zu  Metz.  16.  Juli  1453. 

Disz  gegenwertig  fisierung  ist  beredt  und  verdinget  ze  malen  zu  metz 
in  der  karmeliten  kirch  vnd  in  die  nuwe  cappell,  die  gcbuwen  ist  von  den 
zwein  manen  johan  lützelburg  vnd  meffrit  sin  sweher,  dy  hant  mit  mir 
Josen  maier  von  Sarbrugk  geredt  vnd  gedinget  vff  moutag  vor  sant  Mar- 
greten tag  nach  datum  disz  brieffs,  vnd  ich  soll  machen  ein  fisierung  vss  der 
legend  vffxxii^  materien,  also  hab  es  der  luminicrer  gefisiret,  so  fand  loh  in  mins 
gefattem  buch  uff  xl  vnd  wolt  wol  mer  finden,  so  ist  es  nuw  min  rot  vnd  ist 
beredt,  das  cappel  sol  gemalet  werden  in  minem  costen  vnd  gantzen  getzug,  euch 
Bol  das  gewelb  oben  werden  mit  engein,  dy  rouchen  vnd  wyhen,  vnd  dy  feldung 
blaw  mit  guldin  sternen,  dy  bogen  getzieret  mit  gold  vnd  silber  in  jrcn  farwen, 
als  sich  dann  wol  fechet,  vnd  dy  blamen  der  cappel,  da  die  wissen  bild  uff  stand, 
▼nd  vmb  daz  fenster  vnd  vmb  dy  tur  euch  gemalet  vnd  gezieret  glich  dem  an- 
dern an  den  alter,  vnd  an  dy  tafel  euch  also  vnd  an  beide  wende  gemalet  sant 
vrsula  leben,  vnd  wo  es  erwindet,  das  sol  usswendig  in  der  kirch  ob  der  cappel 
tur  ouoh  gemalet  werden  glich  dem  andern,  so  vil  materien  als  diszer  zedel 
jnnhelt,  vnd  sol  alles  gemalet  werden  mit  guter  oley  farw  vnd  getemperirt  mit 
fimis,  das  im  kein  wasser  schade,   vnd  sollent  alle  dyademen  vnd  krönen  ouch 
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ir  ritterlich  gezierde  vergoldet  werden,  mit  finem  gold,  vnd  der  hamnetck  Tnd 
dy  Wasser  söllent  versilbert  werden  vnd  ander  gezierd  als  kleydang  glich  guldin 
vnd  silberin  dachen,  so  sol  ouch  der  bog  binden  im  geüer  gemalet  werden  von 
lymfarb  vnd  dy  winckel  ob  der  tur  durch  wolstcndes  willen  by  dem  andern,  vnd 
vmb  disze  arbeit  sollend  sie  mir  wol  bezalen  vnd  onch  vor  an  damfi  gen  vmb 
werckzüg  vnd  vmb  kost,  wann  ich  des  notdurfl  bin  and  daran  bedarff.  daz  ich 
wol  gewert  werde,  viertzigk  Rynscher  guldin  vnd  zwen  guldin  oder  werung.  wo 

o 

ich  der  bedarffe,  vnd  disz  alles  vngeuerlich  ist  beschehen  vff  vnssera  zedels  be- 
haltung, der  gegeben  vnd  gemalet  ist  vif  mentag  nach  sant  margareihen  tag  dt 

o  o  o  a 

mau  zalt  M.  cccc.  lüj.  jare  jm  howet.  Moschert  precefant 

in  Sarebrücken 
Orig.  im  Staatsarchiv  zu  Coblenz.  Joseph  maier. 

Gefallige  Mittheilung  des  Herrn  Archivraths  Eltester  in  Coblenz. 


6.  Bonn.  Bei  der  ausserordentlich  grrossen  Bauthätigkeit,  welche  im 
laufenden  Jahre  in  Bonn  nach  allen  Richtungen  hin,  besonders  nach  Norden 
(vor  dem  Kölnthor),  wie  nach  Süden  (vor  dem  Koblenzer  Thor)  herrschte,  sind  t 
vneder  manche  n)mische  Alterthumireste  zu  Tage  gefordert  worden,  die  zum 
Theil  von  den  Arbeitern  zerschlagen  oder  an  den  ersten  besten  Vorübergehenden 
verkauft  worden  sind.  Der  erwähnenswertheste  Fund,  welcher  zu  meiner  nähern 
Kenntniss  gekommen,  ward  an  der  Lennestrasse,  da  wo  der  Gastwirth  EUer-Kley 
mehrere  Neubauten  autTühren  liess,  beim  Auswerfen  des  Grundes  für  die  Fun- 
«lamento  gemacht.  Er  l>estand  aus  sechs  Ascheuurnen.  bei  welcher  je  eine 
Henkolkaniu'  v-.'Ti  L:.n'li«.'lK':ii  Th«.»n.  unirofähr  Itj — 17  Contiiiietor  hoch,  stand. 
Aiidero  IViiTiilien  uanii  .:\vci  Giiiser  in  der  Funn  von  Schalen  uuJ  ein  iSalhen- 
tlaschchen  von  dhis. 

l>a«?  Inl:T»'^-ani  sto  bei  dnm  Fundo  \Kar  aber.  da>3  sich  in  einer  Fnie 
sechs  ni'HlIich«*  L:irnjM-h'.-n  fandf^n,   welciio  ^ammtlich  den  hier  «»fter  v»»rkomm':^n- 

don  ToptVr-'^tOTniM'l  bAl  I  ONlb  trairon  und  aus  oinor  Fomi  hcrvorf^-otran^'-n 
zu  Sein  sch-ineii.  l*io  <ifiren  Stande  d«'s  Fundes  sind  in  den  Besitz  eines  unser«T 
V«  nMUsniit^rli-dor  jjvliiTiji.  wt-lcher  sie  unserer  Vereinssamnilun^  zu  überlassen 
nic'ht  abgt'neiirt  ist. 

Bonn.  J.  Freudenberir. 

7.  Selt.Mie  irri«»chische  Kaiserinünze  aus  Bonn.  Bei  dem  Bau 
des  Mt't/i:or  Lvn:'.'sche!i  Haukes,  an  den  Franziskanern,  fanden  die  Erdarbeit-r 
ein  Paar  Münzen,  we.ohi'  mir  zuijebracht  wurden.  Darunter  befand  sich  ein-' 
im  (lan.'en  ;:i  nilich  u'-it  cons-rvirte  Mittelerzmüuze  mit  ju«reudlicheni  Kopfe  und 
iler  rmschrit't  [  /t .^»j^.x/.s-  .■fnutitiio^),  auf  dem  Averse:  der  Revers  zei^rt  in  der 

Mitte  einen  Kra::/.  n;it  der  Inschrift  •  Ar  ....  und  über  dem  Kranz»  eine  Reihe 
von  Kt'pien.  lei'.  erkannte  alsbald  eine  jjriechische  Kaisermünze  von  Tar*;us 
ent\vedt»r    de*^  (\irac.ill  i   oder    des  Elairabal    darin,    ohne    jedoch    die    seltsamen 


MisoeUen.  167 

£mbleiBe,  so  wie  die  zam  Theil  erloschene  Umschrift  genauer  enträthseln  zu 
können.  Da  ich  auch  in  dem  grössern  Werke  von  Mionnet  über  die  griechischen 
Kaisermünzen  unter  Tarsus  den  fraglichen  Revers  nicht  auffand,  so  wandte  ich 
mich  an  unser  verehrtes  Mitglied,  den  Staatarchivar  und  Geh.  Arohivrath  Dr. 
Orotefend  in  Hannover,  welcher  mein  auf  seine  ausgebreiteten  numismatischen 
Kenntnisse  gesetztes  Vertrauen  nicht  getäuscht  hat.  Hr.  Grotefend  verwies 
mich  auf  Erasmi  Frölich  (e  Soc.  Jesu)  quatuor  Tentamina  in  ro  numaria  vetere. 
Viennae  1737,  wo  unter  No.  la  unsre  Münze  abgebildet  und  daselbst  p.  450  ff. 
erläutert  ist.  Den  eingehenden  Erläuterungen  dos  gelehrten  Jesuiten,  welcher 
onter  anderm  die  grosse  von  dem  Stifte  St.  Florian  in  Oberöstreich  angekaufte 
u.  1871  in  Wien  von  Friedr.  Kenner  in  einer  Auswahl  ihrer  wichtigsten  Stücke 
beschriebene  Münzsammlung  des  Apostaten  Zeno,  der  1718  als  Hofdichter  Kaiser 
Carls  VI.  nach  Wien  berufen  wurde,  benutzt  hat,  entnehmen  wir  die  wesent- 
lichsten Punkte. 

Der  Av.  der  sehr  seltenen  Münze  ist:  M  •  AYPHAlOe    ANTQNEI- 

NOC*  CEB   Antoninus  Augustus  in  Brustbild   mit  belorbeerten  Haupte   und 

Rev,    KOINOS  TflN   TRIflN   eHARXIflN    d.  h.  gemeinsamer  (Fest- 

kämpf j  der  drei  Provinzen.  Eine  Krone,  in  deren  Mitte  I  Ar  |  CcI2  |  N  ; 
auf  dem  Kranze  die  2  langgestreckten  Buchstaben  r  und  B  d.  h.  FeiiovaUtg 
Bovly,  Senatus  Consulto. 

Der  Revers  bietet  zwei  besondere  Merkwürdigkeiten,  1.  die  Umschrift 
und  2.  die  den  Kranz  umgebenden  eilf  Köpfe.  Was  No.  1.  betrifft,  so  erblickt 
man  auf  andern  Münzen   von  Tarsus   das  Bild   eines  Tempels  mit  der  Inschrift 

KOINUC,  wozu  nach  Harduins  Vorgang  unzwcifclt  NAUC  zu  ergänzen  ist. 
Da  aber  auf  unsrer  Münze  ein  Kranz,  das  gemein ftchaftliche  Symbol  von  Spielen 
und  Wettkämpfen,  abgebildet  ist,  so  ist  die  von  Fröhlich  aufgestellte  Ergänzung 

AniZIN  angezeigt  und  wird  durch  eine  von  Hardnin  (de  Numis  popul.  et  urbium 

graece  loquentium  sub  Augustis  percussis):  KOMMOA6IOC  OIKOYMcNI- 

KOC  TAPCOY,   wo   das    Wort  OIKOYMENIKOC   eine    bekannte   Be- 

Ziehung  auf  Spiele  enthält,  empfohlen.  Die  Worte  TflNTPIflN  f  (lAPXIflN 
können  nicht  auf  eine  Eintheilung  Ciliciens  gehen,  das  bekanntlich  nur  in  KiX, 
i^;[iia  und  nt^iag  zerfiel,  sondern  müssen  von  drei  Eparchion  oder  Provinzen 
verstanden  werden,  welche  mit  Cilicien  und  dessen  Metropolis  Tarsus  in  der 
Kaiserzeit  einen  Verein  gebildet  haben.  Als  solche  bezeichnet  Fröhlich  unter 
Vergleichung  einer  von  Harduin  und  Vaillant  (Numi  Colon.  Rom.)  veröffentlichten 
Münze,  Isaurien,  Karien  und  Lycaonien. 

Was  schliesslich  die  eilf  Köpfe  über  dem  Kranze  betrifft,  welche  in  drei 
Gruppen  getheilt  sind,  so  glaubt  Fröhlich  in  scharfsinniger  und  ansprechender 
Weise,  mit  *Rücksicht  auf  die  Thatsache,  dass  die  EinwohniT  von  Tarsus  zu 
Ehren  der  Familie  des  Kaisers  Sevcrus  sich  Severiani    und  Antuniani   nannU^n, 

in  den  fünf  zwischen   den  Zeichen  *      D   aufstehenden  Büsten   die  Familie   des 


Die  3  Küpfo  r.ar  Rechten  hinter  ß  erklirl  «r  fikr  G-u 

aaUrn,    endlich  die  3.  Grupp«    links  binler  1"  für  (»n- 

l  nicbi  ernähnta  Totster,   welche  mit  Scharfiii 

B  E|ihca  Dachgewiegen  werden. 

Fragen    wir,    wie    diese  Erzmünze,   wetcbe    BObwarlich    in   Coara  g 

sondern  vielmehr  »1»  DankmuDze  m  bctr«chten  »oin  raöchta.   an  den  Rbein  ge- 

)  liegt  die  Annahme  nahe,  dasB  aie  von  (sinetn  in  Tarsus  oder  i 

L   r6mi»cben  Prarinieii  Kleiiiasii^nB   rvkrutirten  C-otiortetuul- 
daton  hierhiu  gebracht   und   all  Beigabe  ihm   ins  Ürab   mitgegeben  wurd^.   vm 
dum  sie  oacb  mehr  als  IG&O  Jahren  eia  glückli^ier  ZafUl  ans  liioht  bnchU. 
J.  Frendenbarg, 

.  Indem  iiDweitZülpioh  gelegenen  DorfeEnEen,  der  Fundatättc 
de»  berühmten  (ioldscbmuckB,  dessen  nooh  übrige  Beste  im  25.  Hefte  die».  Jahrb. 
beichriebun  sind,  fand  eiiie  arme  Wiltwo  auf  ihrem  Acker  eh  Anfang  d.  J.  6 
ÜulJatückc,  welche  flie  in  ihrer  Einfalt  far  Reohenpfennigo  hielt  nnd  den  Kindern 
1  Spielen  gab.  Als  Dr.  I'r.  Pohl,  unser  eifriges  Mitglied,  von  dem  Füiidc 
in  Eniun  unterrichtet,  ifie  Finderin  besochte,  fand  er  nur  noch  2  Stöok  »ar, 
welche  er  mir  lar  nihereu  Bestimniung  reap.  Verwerthung  übei^b.  Hr.  I*bJ- 
Ger.-Prüiident  Settogaat,  dam  ich  einen  Abdruck  schickte,  berichtet  über  die  eine: 
»Der  Goldguldeii  (Florenus)  ist  von  Cuno  11,  von  Falkeiiatcin,  Erzbiachof 
VüQ  Trier,  1362—1386. 

Vorderseite:   «.Qene  !  SKSEPTS  : 'FßEVEItENBIS 
In  einer  6bcigigen  Rose  die  Wappen  von  Cöln  nnd  Trier  in  geapaltenem 
Schilde. 

Rüokieito:  BfOUgwt';  E-fl6E>  flObe 

[Administrator  ecolesiae  colonienaia) 
Cono  (latinisirt  Cono)  war  zu  verschiedenen  Zeiten  Administrator  derErzdiöMte 
Köln:  1363,  "/,  64  bb  ^'/ti  66,  "/■  1S68— 1370.     Anf  andern  Hönien  fiihrt  er 
auch  den  Titel :  Coadjntor  domini  coIon.  oder  Vioarius  dni  ool. 

Die  fragUcbo  Hünco  gehört  bu  den  seltneren;  der  materielle  Werth  dss 
Qoldguldens  ist  =  1  Dncat  =  3  Thlr.  6  3gr.,  der  AlterthumswerUi  aber  niäEt 
unter  6  Thalerc. 

Die  andere  Münee  war  ein  Qoldgulden  des  deutsoh-römisoben  Eaisen 
FridericuB  (III),  der  häufiger  vorkommt  und  weniger  feinhaltig  von  Gbld  war  als 
der  von  Cuno. 

J.  Fr. 

9.  Bonn.  Im  FrOhjahr  d.  J.  ianden  die  Arbeiter  in  dem  Bleiberge  bei 
Eeldenidi,  in  don  sogenannten  TauEberg,   einen  Trog  mm  Baohenholc  nebit 


M 
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mehrem  rÖTnisohen  Münzen  and  einer  römischen  Spange.  Der  Director  Hr. 
Theobald  in  Call  hatte  die  Güte,  die  Fibula  mit  den  Münzen,  welche  aufs  Nene 
den  Beweis  liefern,  dass  die  Bleibergwerke  zu  Keldenich,  ebenso  wie  die  zu 
Mechemich,  schon  von  den  Römern  ausgebeutet  worden  sind,  dem  Vereinsvor- 
stande sofort  zu  übersenden.  Die  Münzen  sind:  1  Constantinus  M.,  1  mit  Con- 
stantinopolis  imd  1  Claudius  Oothicus  (268—270),  alle  in  Kleinerz. 


10.  S  t  a  d  e ,  28.  ApriL  In  der  Stador  Feldmark  ist  kürzlich  eine  sehr  interes- 
sante römische  Münze  gefunden,  welche  bereits  zu  verschiedenen  Beschreibungen 
und  Erklärungsversuchen  Veranlassung  gegeben  hat.  Dieselbe  fahrt  im  Avers 
einen  männlichen,  mit  einem  Lorbeerkranze  geschmückten  Kopf.    Die  Umschrift 

von   Perlkranz   und  Stab  umgeben,   lautet:     ■  ■•    CLAVDIVo.    CAEoAR' 

AVC,  P.  M.  I  K.  P.  IMP.  P.  P.  and  lässt  sich  höchst  wahrscheinlich 
in  folgender  Weise  ergänzen:  Tiberius  Claudius  Caesar  Augustus.  Pontifex  maximus. 
Tribunica  potestate.  Imperator.  Pater  patriae.  Auf  dem  Revers  befinden  sich 
drei  behelmte  Krieger,  deren  Einem  eine  mit  der  Toga  bekleidete  Figur  (ent- 
weder die  Hoffnung  (Spes)  oder  der  Kaiser)  die  Hand  reicht.  —  Die  Umschrift, 

von  Perlkranz  und  Stab  umgeben,  lautet:  SPES  AVCVSTA.  Der  Revers 
scheint  demnach  die  Entsendung  eines  Heeres  zu  einem  Feldzuge,  mit  der  aas- 
gesprochenen Hoffnung  eines  glücklichen  Erfolges  anzudeuten  und  mochte  sich 
vielleicht  auf  die  unter  Claudius  (41—54  nach  Chr.  Geb.)  unternommenen  Feld- 
züge gegen  Mauritanien  oder  Britannien  beziehen.  Die  Münze  ist  von  sehr  harter 
Bronce  und  hat  die  Grösse  und  Stärke  eines  alten  ungeränderten  preussischen 
Thalers  von  der  kleineren  Sorte.  Sie  ist  wohlerhaltcn  und  ohne  Ansatz  von 
Oxyd  und  verdankt  ihre  Conservirung  ohne  Zweifel  dem  Umstände,  dass  sie  von 
einer  dicken  und  festen,  aus  sog.  Ortstein  bestehenden  Kruste  eingeschlossen 
war.  Das  Stück  seheint  nach  dem  Gepräge  des  Revers  reine  Gedächtnissmünze, 
nicht  aber  eine  Courantmünze  zu  sein.  Weser-Zeitung,  29.  April  1872. 


11.  Hamm.  Todtenbäume  in  Rhynern  (KroisHamm).  Auf  Kirchhöfen 
der  ältesten  Kirchen  Deutschlands  finden  sich  mitunter  ausgehöhlte  Bäume,  welche 
Ueberreste  von  menschlichen  Leichen  enthalten.  Sie  rühren  ohne  Zweifel  aus  der 
ersten  Zeit  nach  Einfahrung  des  Christenthums  her,  erfüllten  denselben  Zweck, 
wie  später  die  Särge  und  werden  Todtenbäume  genannt.  Vor  etwa  30  Jahren 
worden  bei  Reparatur  der  Kirche  in  Boenen  einige  angetroffen.  In  den  letzten 
Tagen  dos  Monats  April  d.  J.  sind  wieder  neben  der  katholischen  Kirche  in 
Rhynern  zehn  Stück  ausgegraben.  Einige  von  diesen  hatten  für  Kopf,  Hals, 
Rumpf  und  IJeine  besondere  Aushöhlungen.  Nur  ein  oder  zwei  Stück  waren 
fast  vollständig  erhalten;  die  übrigen  sind,  weil  stark  vermodert,  wieder  ein- 
gesenkt.   Wahrscheinlich  würden  sich,  fänden  weitere  Ausgrabungen  statt,  noch 

mehrere  dieser  Todtenbäume  finden. 

Hofrath  Essellen. 


m 
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iodert  bewnbrt)  —  folgliah  auch  wähch  mertb  einem  tltkeltbchen  mert  nt- 
spricbt.  —  so  niuiB  der  üöttemame  Merdi»  nohl  oineni  andern  Stuume  tuig«- 
hören  und  möchte  ioh  Rin  Liebsten  ifm  gälische  m&lda,  malta  {=^  mitia,  tnodestu«, 
lenia.  tener,  mmiauetiiB)  verglsicfasD,  welches  zu  iirgermaDiäcbem  milda  d.  h. 
mild  itimmt.  =  slavodeiitsch  maldba  (zart)  von  indogermBniBchem  niardli  {weich, 
aoblaff,  überdrüiai^  werden).  Vergl.  Fick  1.  c.  S.  150,  S36  u.  835.  —  Preilicb 
lieget  Siucb  noch  eine  tLodere  indogenrnnisphe  Warzel  mar  (sterben)  nahe,  woher 
I.  B.  das  doutacbe  "Mord'  (urgermaniich  =:  miirtha)  stammt  (vergl,  Fick  S. 
148—150,  837  II.  1065),  ailain  dieielbe  dürfte  ebensowenig  eu  Merdia  xa  ver- 
gleichen sein,  wie  das  europäiache  Etymon  amard  (wehe  thnn),  das  im  german. 
smirtan  =^  acbmerzen  auftritt,  am  ßeiuaton  im  englischen  smart  mit  der  Qmnd- 
bedeutiing  ■soharferSchmerEi;  alsadjeot.  'achmerihaft,  loharf  nnd  bildlich  auch 
=:  'beisacnd,  pikant',  welche  übertrag'ene  Bedeutung  man  aber  ninbt  mit  der  nr- 
aprünglichen  vefwechaeln  darf.  —  Zweifelhaft  ist  ob  die  etwas  forner  liegende 
Bedeutung  der  griechischen  Wörter  c^i^ifvöc,  afif^aüof  (acheuaslich.  furchtbar, 
tchrecklicb)  gestattet,  dieselbe  zu  dem  letzteren  Etymon  lu  stellen.  Dieselben 
würden  in  diesem  Falle  eigentlich  'wehethuend'  bedeuten  und  ist  ein  Debergang 
vooi  Schmerzenden  in  das  Verletzende.  Abaohreckenda  allerdioga  möglich.  Hit 
dem  europäischen  Etymon  amard  einerseits,  audreraeits  aber  auch  mit  der  all- 
gemeinea  iDdogermau lachen  Wurzel  smsr  (gedenken)  berührt  sich  der  altkeltiache 
Stamm  smert  (über  den  man  Becker  in  Kuhns  Beitr&gen  IIX  S.  43(1  veigteiehe, 
deaegleichen  Zeusa  'gramm.  oelt.  ed.  1  p.  829;  ed.  3  p.  &60). 

Das  rusaiache  Wort  amert  ^  Tod  stimmt  nor  anaoheinaad  hiersu.  da  es 
nach  Pott  mittelat  des  Präfixes  sa  von  der  oben  erwähnten  Wurael  mar  (aterben) 
abgeleitet  ist. 

Bei  der  Frage  nach  der  Etymologie  de«  Nameni  Merdia  iat  ichliesaliob 
auch  die  Möglichkeit  in'a  Auge  zu  fassen,  daas  darin  das  d  Latinisirang  dea 
keltiacbeD    gestrichenen  0    aein  könnte,    wie   wohl  iu   dem  keltisirten  Namen 

Medros  d.  h.  MEBROS  für  lateiniach  Mithras,  wovon  aohoo  oben  (Jahrbücher 
60—61  S.  197)  gerprocheu  iat,  od«r  im  Namon  der  Göttin  Hludana  oder  HLV- 
ITCNA,  die  zn  der  altDordiachon  Hlödhin  stimmt  (ebenda  S.  185),  TergL  auch 
Drauso  ^  Branso  (ebenda  S.  300).  Deaegleichen  steht  inlautend,  wo  9  in  der 
Eegel  verdoppelt  wird,  z.  B.  Meddila  sUtt  MEBBILA  (BramUch  1719)  oder 
Meddirius  statt  MEöBlRlVS  (vgl.  diese  Jahrbücher  XLIX  S.  157.  S.  auch 
XL VII  — VIII  S.  124  über  keltische  Hamen  dieses  Stammes.  Ebenda  auch  über 
die  deae  Droviae  oder  Broviae,  da  hier  durch  daa  L),  oder  tielmehr  nur  durch 
den  Balken  desselben  ein  kleiner  horizontalar  Strich  geht,  wie  auch  im  anget- 
iächaiachen  gestrichenen  B);  MeddiUius  (Brambach  1669)  statt  MEÖBILLIVS 
nicht  aber  Hedullius  wie  ea  in  der  gramm.  oelt.  heisst.  Diese  Beispiele  werden 
genügen  um  sn  zeigen,  daas  in  einer  grossen  Menge  von  Namen  statt  "^  welchen 
Buchstaben  daa  lateinische  nicht  kannte,  ein  blosses  0  geachrieben  iat;  d.  b. 


r^v  -^ 
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ds8i  der  horizontale  Sirich  einfach   weggelassen  ist.     So  könnte   also  auch  im 

Namen  Merdis  das  t)  den  keltischen  Laut  D  ausdrücken. 

Karl  Christ. 

14.  C ob  lenz.  Römerstrasse  und  Wasserleitung.  Bei  der  weiteren 
Ausschachtung  des  Terrains  in  der  stadtischen  Gasanstalt  an  der  Laubach,  Vt 
Stunde  oberhalb  Coblenz,  im  Mai  d.  J.  kam  die  bereits  im  vorigen  Hefte  er- 
wähnte Bömerstrasse,  welche  längs  dos  Rheins  von  Mainz  nach 
Coblenz  führte,  in  der  Länge  von  100  Schritten  und  in  senkrecht  durch- 
schnittenem reinem  Profil  zu  Tage,  so  dass  eine  genaue  Ausmessung  stattfinden 
konnte.  Ihre  Oberfläche  liegt  etwa  4  Fuss  unter  dem  jetzigen  Bodenniveau  und 
zwar  unter  der  untersten  Weinbergsterrasse,  welche  westlich  das  sogenannte 
»Engehpfädchenc  begrenzt  und  nur  wenige  Fuss  in  gleicher  Horizontale  von 
letzterem  entfernt.  Die  Strasse  ist  ganz  genau  20  Fuss  römisch  (18'/«  Fuss 
rheinisch)  breite  nach  Oben  leicht  gewölbt,  ohne  Bankett  und  ohne  sichtbare 
Gräben,  jedoch  schliesst  der  Umstand,  dass  die  Anschwemmung  über  der  Strasse 
ganz  genau  derselbe  Lehmboden  ist,  wie  unter  derselben,  deren  frühere  Existenz 
nicht  aus.  Die  Bauart  der  Strasse  ist  genau  dieselbe,  wie  sie  überall  bei  rö- 
mischen Chausseen  beobachtet  wird.  ^ 

Auf  dem  horizontal  ausgeglichenen  Lehmboden  ruht  zunächst  eine  10  Zoll 
hohe  Steinlage  von  senkrecht  oder  etwas  seitwärts  geneigten  Thonsohieferbruch- 
steinen,  darauf  eine  zweite  Schicht  von  8  Zoll  Eleinschlag  oder  Gestücke,  aus 
zerschlagenem  Rheingeschiebe,  Kieseln  etc.,  endlich  eine  dritte,  bestehend  in  einer 
10  Zoll  hohen  Beschüttong  von  grobem  Rheinkies  mit  Lehm  und  Rheinsand. 

Da  in  Folge  langjährigen  Gebrauchs  die  dem  Rheinthale  (Osten)  zugekehrte 
Hälfte  der  Strasse  mehr  abgenutzt  und  dadurch  niedriger  geworden  war,  als  die 
dem  Berge  (Westen)  zugekehrte,  so  ist,  wie  deutlich  wahrzunehmen,  die  erstere 
durch  eine  6  Zoll  hohe  nach  der  Mitte  der  Strasse  allmahlig  sich  verlaufende 
neue  Beschüttung  erhöht,  das  Ganze  nochmals  mit  Rheinkies  überfahren  und  so 
das  horizontale  Niveau  vorsichtig  wieder  hergestellt  werden. 

Etwa  100  Fuss  westlich,  also  bergaufwärts  und  10  Fuss  ober  dem  Niveau 
der  Strasse  stiess  man  auf  eine  sehr  sorgfältig  construirte  Wasserleitung, 
welche  die  Römerstrasse  in  der  Richtung  auf  Coblenz  zu  begleitet. 

Die  Arbeiter  trafen  gerade  auf  das  Knie,  d.  h.  die  Biegung  derselben  an 
dem  Punkte,  wo  sie  vom  Berge  der  Carthause  von  Westen  her  herabsteigend, 
in  rechtem  Winkel  nach  Norden  gewendet,  der  Römerstrasse  parallel  deren 
Richtung  auf  Coblenz  verfolgt.  Der  hohle  Raum  der  Leitung,  von  etwa  2  Fuss 
Breite  auf  IVt  Fuss  Höhe,  ist  auf  drei  Seiten  durch  eine  dicke  Thonschioht, 
oben  aber  durch  Thonschieferplatten  hergestellt,  welche  sorgfaltig  aneinander- 
gefügt und  ausgeglichen  sind.  Die  Wasserleitung  bewährte  ihre  tüchtige  An- 
lage sofort  dadurch,  dass  in  demselben  Augenblicke,  als  die  Arbeiter  den  in  dem 
Knie  angesammelten  tausendjährigen  Schutt  entfernt  hatten,  sofort  ein  mächtiger 
Strom  kristallhellen  Wassers  hervorschoss,  um  sein  altes  Bette  wieder  ein- 
zunehmen. 
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Weitere  Ausgrabungen  am  Fusse  der  Carihaaee  werden  fesiBtollen,  ob  diese 

Leitung  zur  Bewässerung  des  CastoUs  Coblonz  oder  seiner  südlichen  Vorstadt 

fLandstrasse)  bestimmt  war.     Auf  dem  ausgegrabenen  Terrain  fanden  sich  auch 

acht  römische  Bronze-Münzen  vor,  zwei  mit  nicht  erkennbarem  Gepräge, 

anscheinend  von  Viotorinus  oder  Totricus,  zwei  von  Tetricus  pater  (267 — 273), 

zwei  von  Claudius  Gothicus  (268—270),  eine  von  Mazimianus  Herculeus  (285— 

310)  und  eine  von  Valentinian  I.  (364—376). 

Goblenz. 

L.  Eltester. 

15.  Trier.  Seit  Jahren  hat  das  Trierer  Museum  der  Gesellschaft  für 
nützliche  Forschungen  durch  die  beim  Eisenbahnbau  gefundenen  Alterthümer 
und  andere  Gelegenheiten  einen  reichen  Zuwachs  erhalten.  1)  Wir  heben  daraus 
hervor:  Einen  geflügelten  bronzenen  Phallus  von  ungefähr  7"  Länge  uod  grosser 
Vollendung  der  Arbeit.  Derselbe  erhebt  sich  hinten  auf  2  Löwenfussen  und  trägt 
an  kleinen  Ketten  4  Schellen.  Aehnliche,  indess  kaum  so  schöne  Exemplare  besitzt 
das  Museum  in  Neapel.  Von  ausserordentlicher  Seltenheit  ist  femer  2)  eine  flache 
weisse  Glasschale  mit  eingeschnittenen  Figuren,  welche  das  Opfer  Iphigeniens 
darstellen.  Kalchas  erhebt  den  Dolch,  während  die  Hirschkuh  erscheint.  Iphi- 
genia  ist  nackt.  Wenngleich  die  Arbeit  als  eine  rohe  bezeichnet  werden 
musB,  so  sind  diese  Gläser  doch  ihrer  Eigcnthümlichkeit  und  Seltenheit 
wegen  sehr  kostbar.  Wir  publicirten  bereits  das  merkwürdigste  derselben  mit 
Darstellungen  der  Promethoussage  im  XXVIII.  Jahrbuch.  Ein  andres,  welches 
unser  Mitglied  H.  Pcpys  in  Cölii  besass,  ist  eben  in  das  britische  Museum  ge- 
kommen. Wir  «rlauben,  diihs  iliese  Art  von  Gläsern  sämmllicli  dem  Schluss«;  »ler 
rinnischeu  und  dem  Anfange  der  fränkisehcn,  resp.  christlichen  Zeit  angelioron. 
worauf  auch  hei  dem  Trierer  Glase  d'w  Inschrift  deutet:  Vivas  in  deo  .  S  .  V. 
Das  Cölner  Museum,  unsere  Vereinssammlung  und  die  Cabinettc  der  Herren  Stein 
und  Discli  in  Cüln  besitzen  Exemjilare  dieser  Gattung,  auf  welche  wir  zurück- 
konuni.'n.  Oh  sie  byzantiniscli  sind,  wie  Neshytt  im  Slade'schen  Katalog  glauhl, 
bleibt  noch  näher  zu  untersuchen.  3)  Drei  weibliche  rundgearbeitete  Büsten, 
zwei  von  getriobtmem  Silber  und  eine  von  Kupfer,  welclie  (nach  der  Behand- 
lung der  zum  Einstecken  einer  Stange  dienenden  rü(^kwärts  vorstehenden 
Hülsen)  bestimmt  waren,  die  Kopfverzierungen  von  Sessellehiien  oder  Tragstangen, 
mit  denen  man  etwa  die  Sänfte  einer  vornehmen  Römerin  trug,  zu  schmücken. 
Das  reiche  Haar  und  die  Perleuschnüre  des  Kopfj)utzes  deuten  auf  spälrömischc 
Zeit.  4)  Relieflnistc  von  Bronze  eines  Silens,  rückwärts  mit  Blei  ausgegossen, 
darnach  ursprünglich  entweder  als  Gewicht  oder  Mobilarverzierung  verwandt. 
Solche  Köpfe  in  crsterer  Verwendung  kc^mmen  häufig  vor  (z.  B.  No.  655  u.  5G 
im  Catalog  des  Museums  Ravestein)  und  haben  dann  zum  Anhängen  einen  Rir-g 
auf  dem  Kopfe;  in  letzterer  Verwendung:  sehen  wir  sie  als  Milte'lverzierung  der 
Felder  einiger  Bronze-Truhen  im  Museum  zu  Neapel,  ferner  als  Schnmck  bronzener 
Inschrifttafeln  im  capitolinischen  Museum  zu  Rom  u.  s.  w.  Ein  ähnlicher  Silenkopf 
befindet  sich  im  Louvrc.     5)  Weiblicher  nackter  Fuss  von  Bronze  in  natürlicher 
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Grösse.  Dieses  Fragmont  ist  von  so  grosser  Schönheit,  dass  man  beklagen  muss, 
die  übrigen  Körpertheile  nicht  gefunden  zu  haben.  6)  Als  Analogie  zu  dem 
Bacchnskopf  der  Lauersforter  Phalerae  ist  ein  nach  links  schauender  jagendlich#r 
bekränzter  unter  der  Büste  in  Blattwerk  auslaufender  Bacchuskopf  von  Bronze 
zu  betrachten.  Augen  und  Gewandfibel  sind  von  Silber,  der  Kand  gravirt.  Die 
Figur  ist  in  den  Rand  lose  eingefügt  und  hat  rückwärts  eine  Oese.  Die  Glas- 
sachen —  deren  mehrere  sind  —  fanden  sich  zwischen  Pallien  und  Trier  am 
Moselufer  beim  Bahnbau  in  Steinsärgen;  die  Bronzen  in  der  Mosel. 

au8*m  Weerth. 


16.  Xanten.  Im  Beringe  der  oastra  vetera  wurden  im  verflossenen 
Frühjahre  beim  Ackern  wenig  tief  in  der  Erde  eine  grosso  Anzahl  sehr  kleiner 
4 — 5  Cm.  messender  zweikantiger  und  dreikantiger  eiserner  römischer  Pfeile  ge- 
funden, von  denen  ein  Theil  in  die  Bonner  Vereiussammlung  übergegangen  ist. 
Dieselben  haben  alle  einen  Dom,  um  auf  den  hölzciiieu  Pfeilschaft  gesteckt  zu 
werden.  Sie  sind  durch  ihre  Widerhaken  von  sehr  gefahr lieber  Wirkung;  denn 
während  der  hölzerne  Schaft  sich  von  selbst  ablöste,  konnte  die  durch  ihre  Wider- 
haken in  der  Wunde  festgehaltene  Pfeilspitze  nur  durch  Ausschneiden  entfernt 
werden. 

aus'm  Weerth. 


17.  Bonn.  Unser  für  die  Zwecke  des  Vereins  so  eifrig  und  erfolgreich 
thätiges Mitglied,  Hr.  Rector  Pohl  in  Linz  hat  uns  die  briefliche  Mittheilung  zu- 
gehen lassen,  dass  Hr.  Pfarrer  Stahlhuth  zu  Rohr  bei  Blankenheim,  der  schon 
vor  dem  Abbruch  der  dortigen  alten  Kirche  auf  die  Möglichkeit  der  Auffindung  rö- 
mischer Denkmäler  von  ihm  aufmerksam  gemacht  war,  eine  dem  Mercurius  mit 
einem  bisher  nicht  bekannten  Beinamen  geweihte  Ära  eiMeckt  habe,  welche  in 
einem  Strebepfeiler  eingemauert  war.  Herr  Pohl  begab  sich  auf  diese  Nachricht 
hin  an  Ort  und  Stelle  und  hatte  die  Freude,  unter  den  grösstentheils  noch  da- 
liegenden Steinhaufen  einen  bis  dahin  übersehenen  Votivaltar  aufzuflnden,  welcher, 
wie  es  scheint,  den  Matronis  G(abi)abu8  von  einem  Manne  und  einer  Frau  ge- 
widmet ist.  Beide  Inschriften  sollen,  von  ihm  im  nächsten  Ilofle  veröffentlicht 
werden. 

Zugleich  meldet  mir  Hr.  Pohl,  dass  er  auf  einer  Ferienreise  durch  Belgien  im 
Hofe  des  Justizpallastes  zu  Lüttich  die  f%r  die  Feststellung  der  Grenze  zwischen 

Germania  superior  und  inferior  so  wichtige  Inschrift  l'O'M  El  OENIO  LOCI 
u.  8.  w.  (Bramb.  650.  Bonn.  Jahrb.  H.  29  u.  80.  p.  87)  in  zwei  Stücke  gespalten 
und  durch  andre  Altertliümer  getrennt  vorgefunden  habe.  Es  bedarf  wohl  nur 
dieser  Andeutung,  um  den  zeitigen  Vorstand  des  dortigen  Museums  zu  veran- 
lassen, dass  diesem  aus  der  berühmten  Sammlung  des  Grafen  Renesse-Breidbach 
stammenden  so  werthvollen  InschrifLsteinc  eine  passendere  Stelle  angewiesen  werde. 

J.  Freudenberg. 
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18.  Alte  Reihengrräber  bei  OberhoUdorf  auf  der  rechten  Rhein- 
seite,  gegenüber  Bonn.  Auf  eine  Anzeige  des  Hm.  Gustav  Bleibtreu  in  Ober» 
cüMBel  begaben  sich  die  Prof.  Scbaafifhausen  und  aus'm  Weerth  am  7.  Februar 
1872  an  die  Fundstelle.  Man  hatte  in  der  Nähe  des  alten  jetzt  der  Familie  von 
Hagens  zugehörigen  Burghofs  beim  Rotten  einer  mit  prachtigen  |^wa  60jahrigen 
Buchen  bestandenen  Waldstelle  2  Vt'  unter  der  Oberfläche  alte  Gräber  aufgedeckt 
Es  waren  7  Gräber  geöffnet  worden,  darunter  zwei  von  Kindern,  die  grossen 
waren  6'  3''  rh.  lang  und  2'  3"  breit.  In  zweien  fanden  sich  Reste  von  Eisen- 
waffen, die  der  Rost  stark  zerstört  hatte.  Ein  rundlicher  Knauf  ujid  ein  Bügel 
wie  von  einem  Schwertgriff  waren  noch  erkennbar,  ebenso  ein  Stück  einer  Schwert- 
klinge und  das  einer  langen  Lanzenspitze.  In  einem  Grabe  ohne  Waffen  lag  ein 
ziemlich  erhaltene^  weiblicher  Schädel  von  der  gewöhnlichen  germanischen  Form. 
Die  Skelete  lagen  auf  einer  festeren  und  heller  gefärbten  Erdschichte;  die 
Seitenwände  der  Gräber  waren  von  grossen  Basaltplatten  gebildet,  über  denen 
ebensolche  Platten  die  Decke  bildeten.  An  einem  Kindergrabe  waren  die  Seiten 
aus  Backofensteinen  gebildet,  die  Deckplatten  aber  waren  Basalte.  Dieser 
Basalt  und  Backofenstein  wird  in  einer  halben  Stunde  Entfernung  sowohl  in 
Obercassel  als  in  Vinxel  noch  jetzt  gebrochen.  Zwei  Todte  lagen  ohne  jede 
Steineinfassung,  es  stand  nur  ein  grösserer  Stein  am  Kopfe  aufrecht  und  ein 
kleinerer  zu  den  Füssen.  Das  Grabfeld  bildet  eine  rundliche  Erhöhung  im  Walde, 
die  von  zwei  Bächen  umflossen  ist,  welche  früher,  ^ie  das  tiefe  Bett  zeigt, 
wasserreicher  waren  als  jetzt.  Mehrstündiges  Graben  und  Anbohren  des  Bodens 
hatte  kein  weiteres  Ergebniss,  wiewohl  die  gefundenen  Gräber  deutlich  zeigten, 
dass  sie  in  Reihen  regelmässig  lagen.  Das  Gesicht  der  Todten  war  nach  Südost 
gericlitot.  Endlich  wurde  doch  noch  ein  Grab  uufjrcfundi'n,  das  nur  durch  einen 
Stein  am  Kopfe  nnd  einen  an  den  Füssen  bezeichnet  war.  Hier  la/r  ein  Soliädel 
obeHlächlich  an  dem  einen  Ende  und  ein  zweiter  an  dem  andern  Ende  1'  tiefer, 
als  hätten  2  Körper  in  entge;.(engesetzter  Richtun«;  in  diesem  Grab  j^elegen.  Die 
Knochen  waren  so  mürbe,  dass  sie  sich  zwischen  den  Fingern  zerreiben  Hessen. 
Von  den  andern  Gebeinen  fand  sich  keine  Spur  mehr.  p]s  fand  sich  in  keinem 
Grab  ein  Thon<(eschirr  oder  Kohle  oder  Bronze.  Man  darf  vermuthen,  dass, 
wie  jetzt  beim  Koden  sich  die  (Jr;il)er  fanden,  dies  in  früheren  Jahrhunderten 
wohl  mehrmal  geschehen  sei.  Alte  Leute  gaben  an,  dass  man  hier  gefundene 
Steinplatten  zu  nahe  gelegenen  Iläuserbauten  verwendet  habe.  Selbst  die  Reste 
der  Eisengeriithe  geben  keinen  sichern  Anhalt  zur  Zeitbestimmung.  Die  Ai*t  der 
Bestattung,  fern  von  jeder  Kirche,  und  die  ganze  Lage  des  Ortes  sprechen  für  die 
germanische  Vorzeit.  In  nur  10  Minuten  Entfernung  von  dieser  Stelle  wurde 
vor  20  Jahren  ein  römischer  Begräbnissplatz  entdeckt.  11  r.  Bleibtreu  fand  bei 
Anlegung  eines  Grabens  in  2'  Tiefe  mehrere  römische  Aschenurneu,  darunter 
eine  reich  verziert  mit  einem  Relief,  welches  Thiere  der  Jagd  vorstellt.  Sie 
enthielt  die  Knochen  eines  Kindes  und  hatte  bei  drr  Auffindung  einen  schönen 
Ueberzug  von  phosphorsaurem  Eisen,  der  aus  verkehrtem  Eifer,  sie  zu  reinigen, 
abgekratzt  wurde.  Daher  hat  sie  jetzt  ein  neues  ziegelgelbes  Aussehen.  Die 
Urne  hatte  bei  der  Auffindung  einen  Deckel,  der  aber  zerbrach.    Herr  Bleibtreu 
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schenkte  sie  dem  Bonner  Üniversitäts-Miisenni,  wo  sie  sich  noch  befindet.  In 
der  Nahe  dieser  Auffindung  kommt  Brauneisenstein  vor.  Vielleicht  gewannen 
die  Römer  schon  hier  ein  leicht  schmelzbares  Eisenerz.  Jetzt  werden  ans  der 
Blätterkohle  und  dem  Schwefelkies  daselbst  Alaun  und  Schwefelsaure  gewonnen.' 
Die  Familie  Bleibtreu  bewahrt  noch  eine  Goldmünze  des  Kaisers  Valerianus, 
die  vor  40  Jahren   bei  Pützchen  gefunden  wurde. 

Schaaffh^asen. 

19.     Die  heidnischen  Grabhügel  im  Siegburger  Walde  und  auf 
der  Altenrather  Haidc.    Am  27.  April  1872  unternahm  ich  mit  Herrn  Prof. 
Ritter  einen  Ausflug  in  diese  Gescend  mit  der  Absieht,  einige  dieser  Graber   zu 
öffnen,  die  bisher  zwar  häutig  das  Ziel  neugieriger  Nachforschung  gewesen  sind, 
über  die  bisher    aber  nur  sehr  zerstreute  Nachrichten  und  keine  streng  wissen- 
schaftliche Untersuchung  bekannt  gemacht  wurde.  Trotz  der  bereitwilligen  Unter- 
stützung des  Herrn  Oberförsters  Kleinschmidt   in  Siegburg    und  der  Begleitung 
des  Herrn  Lehrers  Rademacher  aus  Altenrath  ward  unsere  Hoffnung,   ein  noch 
unversehrtes  Grab  zu  finden,  nicht  erfüllt,  doch  erreichten  unsere  Arbeiten  den 
Zweck,  eine  genaue  Einsicht  in  die  ganze  Anlage  dieser  Grabstätten  zu  gewinnen. 
Die  nächste  Erhebung  über   dem  alten  Rheinthal  landeinwärt«  von  Siegbarg  ist 
der  Seidenberg,  ein  Ilügelzug  geschichteten  groben  Sandes.     Schon    auf  diesem 
Bergrücken  finden  sich  Aschenurnen.     Vor  nicht   langer  Zeit   wurden  zwei   am 
Wege  nach  dem  Hirzberge  ausgegraben,  sie  standen  3'  tief:  in  einer  lagen,  wie 
uns  ein  Augenzeuge  berichtete,  zwei  Kinderrippen,  die  mit  Eisonrost  znsammen- 
gekittet  waren.     Weil  Manche    das  Vorkommen  von  Eisen  in  diesen  Graburnen 
bezweifeln,    so  führe   ich  noch  an,    dass  vor  vielen  Jaliren  Herr  Bertram,  jetzt 
Pfarrer  in  Dünwald,   in  einer  mit  Strichen  verzierten  Urne,    wie  er  genau  sich 
erinnert,  einen  Ring  aus  Bronze  und  stark  gerostete  Theile  eines  Eisen geräthes, 
das  wie  eine  Kette  aussah,    gefunden   hat.     Herr  Bürgermeister  Brambach    von 
Siegburg,    der  diese  Urne  noch  besitzt,    giebt   dieselben  Gegenstände  als  Inhalt 
derselben  an,    der    aber  verloren    gegangen  ist.      Der    zweite;  Höhenzug  ist  der 
Hirzberg,    er   war  lange  Haide,    ist  aber  jetzt  wie  der  Seidenberg  mit  Kiefern 
bepflanzt.    In  diesem  Kiefernwalde  liegen  wohl   noch  100  runde  Grabhügel  von 
verschiedener  Grösse.    Fast  bei  allen  erkennt  man  in  der  Mitte  eine  Einsen knng, 
das  Zeichen,  dass  man  den  .Vschentopf  herausgehoben  hat.   Einige  haben  16  bis 
18'  Durchmesser  und  sind  in  der  Mitte  4  bis  5'  hoch,  sie  liegen  ganz  unregel- 
mässig in  4  bis  5  Schritt  Entfernung  von  einander,  einige  sind  doppelt,  andere 
3  mal  so  gross  wie  die  ersten,  einer  hatte  einen  Durchmesser  von  90^.   In  vielen 
suchten  wir  vergeblich  die  Urne,    zwei  gruben  wir    in  der  Mitte  ganz  auf,    um 
etwa  noch  Gegenstände,  die  neben  der  Urne  gelegen  haben  konnten,  zu  finden. 
Ueber  dem  festen  Boden,  auf  dem  meist  die  Urne  gefunden  wird,  lag  eine  6  bis 
8*'  dicke  Aschenschicht   und  Kohlenrestc.     Die  Erde,   welche  den  Hügel   bildet, 
ist  schwarzer  mit  Sand  gemischter  Humus,    der  beweist,    dass  man.   wie  es  Ta- 
citus  angiebt,    hier  den  ganzen  Hügel   mit  übereinander  gelegten  Rasenstücken 
bildete.   Diese  hat  man  von  der  01)erfläche  der  Haide  abgeschürft,  denn  nirgends 
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sieht  man  Sparmi  der  Ablra^iiiig  dea  Bodcna  odcrGräbi3D  ewUcbc^n  ä 
la  diesen  iHseun  »iuh  licllere  und  dunklere  Sutiicbten  iioterBcheideii,  je  cBchdem 
llcidu  und  Sand  wechselten.  Mehrmals  fandaa  sieh  in  der  Nähe  der  Stelle,  no 
die  Omc  gosUnden  hulle,  wyisse  WaoVea,  wie  eie  freilioh  im  Sande  des  Boden* 
als  alte»  llheingorolle  vorkonunen,    doch  !a^n  lio  oft  in  abflalleuder  WeiBe  za- 

bcr  nirsberger  Kopf  int  eine  Anhobc.  die  wie  künatlinh  afaf^rnDdet 
auBsioht.  Am  Fiisse  deaseibcn  wurde  1870  eine  Urne  gefunden; 
hange  liegen  3  grüsse  Stcinb!5cke,  es  lind  Quarzite  oder  Braun  kohlen  Sandsteine, 
wie  eie  einzeln  auf  den  Haiden  dieser  Ge^nd  vorkoramei;.  War  diese  Höbe 
vielleicht  ein  Opferplntx  und  sind  die  Steiublouhe  Epäter  hioabgerulli?  Auf  einer 
vor  einigen  Jahren  abgebrannten  Streck'^  Aiesw  Waldes  sind  20  bis  30  Hügel 
besonders  deutlich,  nber  alle  sind  bereit«  ubgeaucht.  Bei  einem  lagen  >n;rade 
im  UcekTeii  2  (JunrifitblÖcke;  sonst  kommen  Steinkränze  um  dieae  Hügel  nicht 
vor.  Hieranl'  führte  uns  Herr  RBdeinouber  auf  die  Altenrather  llaidc.  die  au 
die  Wshner  Haido  ungrenzt.    Hier  liegen  noch  Aber  100  Grabhügel,  voo  deuea 

i  gösser  sind,  al.i  diu  im  SiegburKci-  Walde.  Einer  mass  20  Schritt« 
im  Durchmeaser  und  war  6 — 7'  hoch ;  er  wurde  fast  »nr  Dalfte  abgegraben, 
ohne  Ergebnisa,  Der  giauze  Hügel  bestand  aus  schwarzem  von  Humus  gelarbtem 
ijandu.  Der  feste  Boden  war  ein  rÖthlicher  Sand,  auf  dem  aich  keine  Asche, 
aber  mehrere  Kohlen  fanden  Alle  Hügel  waren  rund  und  lu  der  Mitte  oben 
vertieft  Ei  wurde  uns  auch  eine  lang  hinlaufende  Bodenerhebung  auf  derHaide 
gezeigt,  in  der  irüher  Cmen  gefunden  wordeii  waren.  Ein  Arbeiter  erxählte  uns 
mit  aller  Beatimmtheit,  daaa  er  im  Jahre  1870  am  Wege  nach  Altenrath  eine 
Urne  gefanden  habe,  in  der  ein  kleines  1  Zoll  langes  Krouechen  von  Brouze  sich 
befand'  Weitere  Zeugnisse  für  dieee  auöallende  Aussage  konoicn  trotz  sorg- 
faltiger Nachforsehungen  niclit  erlangt  werden.  Später  lieas  Herr  Rademacber 
in  meinem  Auftrage  noch  2  gt'osse  Hügel  in  der  Mitte  in  einer  Ausdehnung  von 
12'  kreisförmig  bis  auf  den  alten  Haideboden  abtragen,  ohne  daaa  irgend  etwas 
gefunden  wurde. 

Schaarfbauaen. 


20.  Hügelgräber  bei  Dünwald.  Am  26.  Juni  1872  begab  ich  mich 
nach  Dünwald  bei  Mülheim  nm  Rhein,  um  unter  Führung  des  Herrn  Pastor 
Bertram  daselbst  die  im  nahen  Walde,  im  Leuchtebruch,  befindlichen  altger- 
manischen  Gräber  in  Augenschein  zu  uelimen  und  einige  Ausgrabungen  zu  ver- 
anstalten, woiu  der  Besitzer  dieser  Waldungen  Herr  Graf  E.  von  Fürstenberg^ 
Stammheim  nicht  nur  die  Erlaubniss  gegeben  hatte,  sondern  sich  selbst  einfand, 
um  an  der  Untersuchung  Theil  zu  nehmen.  An  vielen  Orten  dieser  Gegend, 
dem  alten  Wohnsitze  der  Sigambrer,  sind  ähnliche  Begräbnissstätteu,  so  beim 
Hause  Hahn,  beim  Hofe  IddeUfdd  bei  Merheim,  bei  Pafirsth.  Die  alte  Rhein- 
ebene  bietet  hier  einige  besondere  Merkwürdigkeiten.  Weithin  erstreokt  sich, 
ohngefäbr  iu  der  Richtung  des  Stromes,  ein  breiter  Damm,  dem  das  Volk  den 
Namen  Mauspfad  gegeben  hat,  er  lässt  sich  von  Troisdorf  bis  Opladen  verfolgen. 
Nur  Undw&ri»  finden   sich   die  germaniaohon  Grabfalder,   naoh  dem  Rheine  su 
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findet  man  römische  Münsen.  Der  Name  Mauspfad  kommt  wohl  von  den  Feld- 
mäusen, die  zahlreich  darin  nisten  werden,  weil  sie  ein  lockeres,  trockenes  Erd- 
reich jedem  andern  vorziehen.  Dieser  Damm  scheint  eine  alte,  wahrscheinlich 
römische  Heerfitrasse  zu  sein.  Näher  dem  Strome,  zwischen  ihm  und  dem  Maus- 
pfad, dem  Rheine  parallel  laufend,  zieht  sich  ein  zweiter  Sandrücken  hin,  der 
Emberg;  am  Wege  nach  Stammheim,  der  ihn  durchschneidet,  sieht  man  seine 
nach  dem  Rheine  steil  abfallende  Böschung,  es  ist  unzweifelhaft  das  alte  Rhein- 
ufer. Noch  1784  stand  der  Rhein  bis  an  diesen  Emberg.  Auf  der  andern  Rhein- 
seite läuft  eine  ähnliche  Erhebung  von  Lind  bis  Bocklemünd,  welcher  Ort  daher 
den  Namen  haben  soll,  weil  da.  > der  Buckele  aufhört?  Wo  jetzt  im  Leuchtebruch 
junge  Kiefernwälder  stehen,  war  sonst  Haide  mit  einzelnen  Buchen  und  Eichen 
und  starken  Wachholderstämmen.  Wie  Wilms  berichtet,  hat  man  auf  der  Bür- 
ringer  Haide  Kiefer-  und  Wachholderkohlen  in  den  Hügelgräbern  gefunden.  Auf 
das  Vorkommen  der  letztern  sollte  man  besonders  achtsam  ^sein,  weil  Tacitus 
angiebt,  dass  die  Germanen  die  Leichen  der  Vornehmen  mit  einem  besondem 
Holze,  worunter,  wie  es  scheint,  ein  wohlriechendes  zu  yertehen  ist.  verbrannt 
hätten,  und  seine  Beschreibung  der  Sitten  unserer  Vorfahren  doch  wahrscheinlich 
den  von  den  Römern  am  meisten  besuchten  Rheingegenden  entlehnt  hat.  Wie 
ein  alter  Arbeiter  uns  mittheilte,  sind  in  dem  Orte  Rath  bei  Kalk  Balken  aus 
Wachholderholz,  das  sich  durch  grosse  Festigkeit  auszeichnet,  über  die  Keller 
mancher  Häuser  gelegt,  an  mehreren  alten  Häusern  in  der  Judengasse  dieses 
Ortes  sind  sogar  Sparren  und  Balken  von  Wachholderholz.  Unser  Arbeiter  selbst 
sah  noch  Stämme  von  V»'  Durchmesser  und  besitzt  solche  Stücke,  aus  denen 
man  Wassereimer  zu  machen  pflegt.  Der  sogenannte  Reinoldsberg  in  diesem 
Walde  sieht  wie  eine  künstliche  Erhebung  aus,  er  endet  nach  Süden  mit  einem 
nach  3  Seiten  gleichmässig  abfallenden  Kegel;  es  schliesst  sich  an  ihn  ein 
wallartiger  Rücken  an,  der  in  seiner  Mitte  einen  fast  rechten  Winkel  bildet  und 
gegen  Norden  in  einen  ähnlichen  Kegel  endet.  Etwa  100  Schritt  von  hier  nach 
Osten  liegt  ein  gewaltiger  Steinblock  noch  tief  in  dem  etwas  sumpfigen  Boden, 
der  hervortretende  Theil  desselben  ist  etwa  10'  lang  und  6'  breit.  Es  ist  ein 
Kieselconglomerat,  von  welcher  Gebirgsart  sich  mehrfach  Spuren  an  der  nörd- 
lichen Grenze  des  Siebengebirges  finden.  Das  Vorkommen  dieses  schweren  Blockes, 
der  hier  tief  im  Sande  liegt,  lässt  sich  nicht  anders  erklären,  als  dass  er  nach 
Art  der  erratischen  Blöcke  des  Nordens  auf  einer  Eisscholle  hierhergebracht 
worden  ist.  Kleinere  Blöcke  dieser  Steinart  liegen  bis  nach  Siegburg  hin  auf 
der  Haide  zerstreut.  Im  Leuchtebruch  liegt  auch  ein  Heidepütz  oder  Heide- 
brunnen, es  ist  eine  viereckige  an  den  Ecken  abgerundete  Brunnenfassung  sieht- 
bar  von  6'  Durchmesser;  sie  ist  IVt'  breit  und  besteht  aus  Steinen  von  Rasen- 
eisenerz, die  mit  Mörtel  verbunden  waren.  Der  innere  Raum  ist  verschüttet,  in 
seiner  Mitte  steht  jetzt  ein  Baum.  War  es  ein  Ziehbrunnen  neben  der  Heer- 
strasse, deren  Rest  der  Mauspfad  ist?  Die  Stelle  des  Waldes,  wo  sich  die  Hügel- 
gräber finden,  ist  eine  ebenso  gegen  den  Rhein  hin  geneigte  Fläche,  der  aber 
jetzt  eine  Stunde  entfernt  ist,  wie  die  Altenrather  Haide.  Es  wurden  8  Grab- 
hügel geöffnet,   nur  in  einem  von  diesen  wurde  die  Urne  nicht  gefunden,   die 


rniiglicber  Weise  tii<fer  atAud.  Die  ineisteD  ilägi>\  halten  13  bis  15  Schritte  in 
Durchmesser,  eiuige  waren  grrjsscr,  sie  liegen  mt^iat  35  Schritte  von  eiaaDdei 
entferot.  Die  lüeisteo  Urnen  waren  im  Bodeii  geborgtan.  ehe  sie  auagehtilMni 
wurden,  bei  allen  war  der  Deckel  eiugedrilckt  und  leiae  Stücke  lagen  zum  Tbeil 
m  der  üme.  Durch  die  RisBo  und  Oeffauag^o  dtr  Urnen  diingen  die  Baum- 
wurzeln  ein  und  umstricken  mit  einem  wiiohertiden  Gewebe  die  KnoeUen.  Daher 
trägt  die  Waldkultur  kut  Zeratäning  diener  liegräbniase  bei,  wahrend  *ie  nch 
noter  der  Ilaide,  deren  Wnrr«lu  in  der  Regel  nicht  bo  tief  gflwn,  oft  unversehrt 
erhalten.  Die  Ente,  welche  ullo  diese  Bügel  bildete,  war  der  röUiliche  Sand, 
welcher  den  Boden  des  Waiden  bildet;  ee  fehlte  dia  Farbe  des  Humus,  oder  es  fkuden 
sich  nur  graue  Streifen  vom  vermoderten  Rftseo.  Die  Urnen  sind  von  ziemlich 
übereingtimmander  Form.  10  bis  IG"  hcioh  uad  in  der  weitesten  Ausbauchung 
ebeu  so  breit;  sie  sind  vom  Tupfer  innon  und  auBsen  sohwarz  gemitcht,  zuweilen 
auch  angefärbt,  nicht  selten  ist  die  ganxe  'rhonmaase  tiefachworz  gelärbt.  ai» 
sind  mehr  oder  weniger  gut  gebrnunt.  im  Boden  weich  werden  sie  an  der  Luft 
sehr  hart.  Der  Deckel  ist  hoch  oder  fluch,  er  gleicht  einer  umgestürzten  Schale. 
So  roh  dia  Töpferkunst  an  ihnen  im  Vergleich  lu  römischer  Arbeil  erscheint,  m 
Ifiast  sich  doch  nicht  längnen,  dass  die  allgemeine  Form  der  Töpfe  gefällig  ist 
und  ao  edle  EunstformeD  der  alten  Völker  erinnert.  Die  Urnen  standen  je 
nach  der  Grösse  der  Hügel,  immer  in  der  Milte  derselben  1'/,  bis  4'  tief  und 
meist  auf  dem  gewsehseuen  Loden.  Der  Inhalt  aller  dieser  Urnen  wurde  an  Ort 
und  Stelle  sehr  genau  untersucht.  In  einigen  lagen  die  Knochen  nur  im  unttm 
Theile  des  GeTässea,  der  obere  war  mit  Erde  gefüllt,  in  andern  lagen  die  Kaooben 
gleiohmäsaig  mit  Saud  gemsngt  bia  an  den  Rand  der  Üme;  im  ersten  Falle 
naruu  wühl  um-  diu  Kuuoliuu  uraprüu^Iich  boi^suut^t  und  diu  Erde  später, 
nachdem  der  Deckel  zerbrochen,  hineingeflötzt,  im  andern,  scheiut  es,  wurden 
die  nach  dem  Leiobenbrand  ;:'.:rgeleaenen  Knochenreate  sogleich  mit  Erde  in  die 
üme  gebracht;  dieTodten  wurden  hier  also  gleichsam  verbrannt  und  begraben. 
In  der  Umgebung  der  Urnen  fanden  sich  immer  Kohlen,  zuweilen  waren  10  bia 
20  kleine  Wackensteino  herumgelegt.  In  einer  Urne  lagen  ganz  oben  über  den 
Knochenresten  3  Stücke  eines  kleinen  bronzenen  Ringes  aus  gewundenem  Draht, 
auch  ein  Knochenstück  war  von  Kupfcroi;d  grün  gefärbt.  In  einer  andern  Urne 
lag  umgekehrt  ein  napfiÖrmiges  Schälchen  von  gebranntem  Thon  und  roher 
Arbeit,  wahracheinliob  ein  Trinkgeiaas,  in  derselben  lag  noch  ein  kleiner  röth- 
licher  Kiesel  auf  dem  weisse  Quarzadern  ein  deutliches  Kreuz  bildet«n.  Einmal 
stand  neben  einer  grösseren  Urne  eine  kleinere,  beide  mit  Knochen.  Ein  anderes 
Mal  stand  die  Uanpturne  2'  tief  in  der  Mitte  des  Hügels,  darüber  stand  nur  1' 
tief  eine  zweite  nnd  daneben  die  Bruchstücke  einer  dritten  kleineren,  es  waren 
hier  3  Urnen  aber  in  verschiedener  Hohe  beigesetzt.  Auch  früher  hatte  man 
in  einem  grossen  Hügel  einm.il  eine  grosse  und  zwei  kleinere  Urnen  gefunden. 
In  keinem  Falle  konnten  die  Ocberreste  von  zwei  Menschen  in  einer  üme  naeh- 
gewieaen  werden;  ich  selbat  besitze  indessen  eine  früher  bei  Lohmar  ausge- 
grabene Urne,  in  der  die  Reste  eines  Erwachsenen  und  eines,  wie  man  ao  dem 
Zs^weohaet  in  einem  Kieferatüokchen  sieht,  l(tj&hrigen  Kindes  Enaammentiegeo. 
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Die  seltsame  Ansicht,  die  in  einem  Aufsatze  über  die  Gräber  von  Danwald  in 
der  D.  Reiohsz.  Beil.  vom  28.  Juli  1872  aasgesprocheu  ist,  dass  man  niemals  Zähne 
zwischen  den  Knochenresten  finde,  beruht  auf  einem  Irrthum,  ich  habe  sie,  wenn 
auch  nicht  bei  dieser  Untersuchung  doch  häufig  in  anderen  Grabumen  dieser  Gegend 
aufgefunden.  Einen  altern  Bericht  über  diese  Grabhaine  mit  Abbildung  verzierter 
Urnen  gab  W.  von  Waldbrühl  in  Gubitz  Yolkskalinder,  1845  S.  142.  Bei  einem 
spätem  Ausflug  nach  Dünwald,  dem  sich  Herr  Caplan  Dornbusch  aus  Göln  an- 
geschlossen hatte,  wurden  auf  der  Krotzenberger  Haide  und  an  der  Chaussee 
hinter  dem  Orte  mehrere  Grabhügel  vergeblich  geöfinet,  es  fanden  sich  nicht 
einmal  mehr  Holzkohlen  in  der  Erde.  Diesmal  führte  uns  Herr  Pastor  Bertram 
in  die  Kuhzellerhaide  zur  Besichtigung  der  daselbst  befindlichen  auffallenden 
Bodenerhebungen,  die  bei  der  Annäherung  in  täuschender  Weise  den  vorge- 
schobenen Bastionen  einer  Befestigung  gleichen.  Auch  Montanus,  die  Vorzeit 
der  Länder  Gleve-Mark  u.  s.  w.  1839.  11  S.  170,  erwähnt  dieselben  in  seiner  Be- 
schreibung des  Dhünthales  und  hält  dieselben  für  alte  Lagerverschanzungen  aus 
der  Zeit  der  Kämpfe  zwischen  Römern  und  Germanen.  Es  sind  aber  diese  ver- 
meintlichen Wälle  und  Böschungen  und  Gräben  nur  für  wellenförmige  durch 
Wind  und  Wasser  zusammengetriebene  Sandhügel  zu  halten,  die  nach  Art  der 
heutigen  Dünen  in  ältester  Vorzeit  nicht  fem  von  den  alten  Kästen  der  Nordsee 
sich  gebildet  haben.  Sie  bestehen,  wie  eine  Untersuchung  lehrte,  aus  dem  reinsten 
und  feinsten  Flugsande.  Doch  staunten  wir,  als  wir  auf  der  Spitze  eines  solchen 
Hügels  kaum  1'  unter  der  Oberfläche  Kohlen  fanden,  die  sich  zu  unserer  grös- 
seren Verwunderung  als  Steinkohlen  erwiesen.  Einer  der  Arbeiter  hatte  aber 
sofort  eine  befriedigende  Erklärung  dieses  auffallenden  V^örkommens  zur  Hand. 
Er  erinnerte  sich,  dass  auf  einem  nahe  vorbeiführenden  Wege  vor  Jahren  alle 
Steinkohlen  für  die  umliegenden  Hüttenwerke  zugefahren  wurden  und  meinte, 
ein  Fuhrmann  werde  sich  wohl  einmal  etwas  Brand  für  den  Winter  bei  Seite 
geschafft  und  vergraben  haben.  « 

Schaaffhausen. 

21.  Der  Hollstein  bei  Troisdorf  und  die  Hügelgräber  am  Ra- 
vensberg.  Am  16.  October  d.  J.  sah  ich  zum  erstonmale  in  Begleitung  des 
Herrn  Pastor  Daniels  und  des  Herrn  Lehrers  Rademacher  aus  Altenrath  den 
zwischen  Troisdorf  und  Spich  in  einem  Busche  liegenden  gewaltigen  Sandstein- 
block, der,  weil  eine  Höhle  iu  ihn  hineingearbeitet  war,  von  der  nur  noch  ein 
Rest  erhalten  ist,  wohl  den  Namen  ald  »der  hohle  Stein«  erhalten  hat,  aber  auch 
Hutstein  und  Druidenstein  genannt  wird.  Derselbe  ist  33'  lang,  2(y  breit  und 
i*agt  über  die  Erde  etwa  i5'  empor.  Die  hinten  spitz  zulaufende  Höhle  war 
18'  lang  und  etwa  6'  hoch,  sie  wurde  vor  18  Jahren  leider  zu  -/«  zerstört,  indem 
man  einen  Theil  der  Decke  wegbrach,  um  die  Blöcke  als  Hausteine  zu  benutzen ; 
sie  liegen  jetzt  daneben.  Die  ganze  Oberfläche  des  Blockes  ist  wie  vom  Wasser 
wellenförmig  abgerundet,  so  erscheint  sie  aber  auch  an  den  dem  Boden  zuge- 
kehrton Flächen.  Au  der  rechten  Seitcnwaud  der  Höhle  ist  eine  Nische  ein- 
gebauen,  von  alten  Runen  konnten  wir  nichts  mehr  finden.   Ueber  die  Mitte  der 


ziemlich  gontden  Oberfläche  geht  eine  über  I'  tiefe  Rinne  über  die  ganze  Länge 
dee  Steines.  Das  Wasser  mag  sie  gebildet  haben,  sie  beweist  noch  nicht,  daaa 
dieser  Stein,  wie  ea  die  Meinung  Vieler  ist,  ein  Opferstein  gewesen  Bei.  Eine 
Aiifgrabiiug  in  der  nächsten  Umgebung  des  Steine«  näre  jodenlklU  wüneoliena- 
werth  und  in  dem  sandigen  Boden  leicht  ausführbar.  Eine  ähnliche  groBse 
Sandstein  platte  liegt  eine  halbe  Stunde  von  hier  am  Ravensberg,  muf  ihr  stand 
früher  eine  Kapelle,  lu  der  viel  gewallfahrtet  wurde,  Sie  wurde  vor  einigen 
Jahren  abgebrochen.  Der  in  dvm  aJten  TelegrapbenhäD Beben  wobaende  Fürster 
Schneider  ist  ein  kundiger  Führer  ?.u  diesen  Merkwürdigkeiten  des  Ravenabergfae. 
Ueber  den  HolUtein  und  seine  Sagnn  vergleiche  man  W.  von  Waldbrülil,  die 
Vorzeit  der  Länder  Cleve-Mark,  Jiilich-Berg  u,  Wsstph.  Elberf.  1870.  I.  Hl. 
Auf  der  hierbei  gelegenen  Ilatde  finden  sich  auch  noch  einzelne  Orahbüpiel. 
Znerst  untcrsaobten  nit  einen,  der  aU  Sandgrube  dient«  und  fast  bis  Eur  Milt« 
abgegraben  war-  Die  Urne  war  b^d  gefunden,  sie  stand  nur  *,','  tief  \inter  der 
Ohertlscfae,  und  konnte  von  der  Seite  gans  frei  gemaefat  werden.  Hier  wuree 
^^H  die  Wnrseln  der  Haide  in  die  Ritzen  der  geborstenen  Urne  bis  zu  den  Knochen        ^h 

^^^H  eingedrungen.   Sie  war  besonders  schön  geglättet  und  aussen  und  innen  ecbwan      ^^H 

^^^P  glänzend.    Der  Deckel   war  eingedruckt,   die  Knochen    füllten   nur  du  untern     ^^M 

^^^  Dritttheil  der  Dme,  die  da,  wo  der  Deckel  aufaass.    mit  einigen  feinen  Streifen      ^^M 

r  verziert  war.     Eine  zweite  Urne  wurde  aus  der  Mitte  eines  gleichgrossen,  etw»      ^^M 

l  30  Schritt  mosaenden  Hflgels  ausgegraben  i  aucli  hier  mar  der  umgebende  Sand     ^^M 

'  von  Humua    nicht  gefurbt,    und  es  fnnden  sich  keine  Steine   in  der  Umgebung      ^H 

der  Urne.  Es  scheint  fast,  als  hätte  man  auch  Urnen  in  natürliche  Sandhügel 
mir  «iMgpgraben.  Dioae  Urne  stand  S'j./  tief  und  war  ganz  erhalten,  nur  der 
Deckel  war  zerdrückt  und  etwas  zur  Seite  geschoben.  Dadurch  waren  einige 
Knochen  Btückohon  neben  den  Rand  der  Urne  gefallen  und  an  derselben  Stelle 
lag  ein  Stücken  stark  oxydirter  Bronze,  deren  Form  keinen  weiteren  Schtnss  ge- 
stattete. Die  Urne  war  am  obem  Tbeil  mit  einfachen  bogenförmigen  Schleifen 
verziert,  die  wie  eine  Guirlande  herumgehen.  Herr  Pastor  Daniels  hatte  noch 
eine  dritte  Urne  zur  Stelle  bringen  lassen,  die  bei  Altenratb  vor  4  Jahren  aus- 
gegraben worden ;  auch  in  dieser  lagen  zwei  kleine  Stücke  eines  zierlich  ge- 
wundenen Bronzedrahtea.  Neben  dem  znletzt  von  uns  geöffneten  Hügel  hatte 
einen  andern  Herr  Artillerie-Hauptmann  Busse  in  diesem  Sommer  durchgraben 
lasBeu  lind  eine  grosse  Urne  gefunden.  Ich  konnte  noch  die  auf  dem  Hügel  lie- 
genden Knochenreate  durchsuchen,  unter  denen  sich  einige  grosse  und  be- 
zeichnende Stücke  des  Skelete  befanden.  Aus  den  zahlreichen  Menschenresten 
dieser  Urnen,  die  mir  durch  die  Hände  gingen,  kann  ich  schliessen,  dass  hier 
nicht  eine  sehr  rohe,  sondern  eine  ziemlich  wohlgebildete'Rasae  ihre  Todten  be- 
stattet hat.  Ich  bemerke  noch,  dass  Herr  Rademacher,  der  die  Hügel,  die  er 
im  Laufe  von  30  Jahren  geöffnet,  auf  hundert  schätzt,  daa  Vorkommen  von 
Eist'u  im  Widerspruch  zu  den  mir  von  anderer  Seite  gemachten  Angaben  be- 
zweifult,  cv  glaubt  vielmehr,  dass  die  sonderbaren  Formen  von  Raaeneisen- 
sti^in,  die  hiei'  im  Sande  vorkommen  und  desshalb  auch  mit  diesem  in  die  Urne 
kommen  können,   zuweilen  für  Reste  von  Eiaengeräthen  gehalten  worden  sind. 


^^^  koma 
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Auch  bostätigto  er  mir,  dass  die  bei  Altenrath  gefundene  schöne  Lanzenspiize  aus 
Feuerstein,  die  Herr  Major  v.  Pahlke  der  Vereins-Sammlung  geschenkt  hat,  in  einem 
Grabhügel  gefuncten  wurde,  aus  dem  die  Urne  schon  früher  ausgehoben  war, 
jene  Wafife  lag  neben  der  Stelle,  wo  die  Urne  gestanden  hatte,  aber  in  der- 
selben Tiefe. 

Schaaffhausen. 


22.  Reste  einer  alten  Töpferei  in  Bonn,  und  römische  Funde 
daselbst.  Auf  der  liaustelle  des  Hrn.  Hammers  ii:  der  Neugasse  wurden  zu 
Anfang  dieses  Jahres  in  15  Fuss  Tiefe  beim  Auswerfen  eines  Kellers  kleine  und 
grosso  Krüge  und  Geschirre  von  der  mannigfaltigsten  Form  gefunden.  Sio 
scheinen  dem  16.  Jahrhundert  anzugehören  und  sind  meist  hell  von  Farbe  und 
sehr  hart  gebrannt  aber  roh  gearbeitet,  einige  zeigen  Spuren  grüner  und  röth- 
licher  Glasur.  Auch  kam  als  zufallig  beigemengt  ein  römischer  Aschentopf 
darunter  vor  und  ein  Gefass  mit  zwei  Ausflussöfifnungen,  um  den  Inhalt  mit 
feinem  oder  dickem  Strahle  auszugiessen.  Viele  jener  Krüge  sind  so  klein,  dass 
man  sie  für  Kinderspielzeug  halten  muss.  Ein  Theil  dieser  Sachen  ist  der  Yer- 
eins-Sammluug  überlassen  worden.  Dicht  neben  dieser  Stelle,  im  Garten  des 
Herrn  Gastwirth  Nettekoven  wurden  im  September  in  9  Fuss  Tiefe '  zwischen 
römischen  Ziegeln  römische  Thongefusse  und  zierliche  Gläser  gefunden,  welche 
bei  der  Auffindung  leider  zerbrachen;  eines  war  am  Rande  mit  einem  Gold- 
streifen verziert.  Auch  eine  einfache  Fibula  aus  Bronze  lag  dabei.  Noch  unter 
diesen  Gegenständen  fand  sich  ein  grosser  Bombensplitter,  der  wohl  von  der 
Beschiessung  der  Stadt  im  Jahre  1689  herrührte.  S. 

23.  Ein  römischer  Brunnen  in  Bandorf.  Schon  im  März  1870 
wurde  ganz  in  der  Nähe  des  kleinen  Dorfes  Bandorf  bei  Oberwinter  ein  be- 
merkenswerther  römischer  Fund  im  Felde  gemacht,  der  von  Prof.  Schaaff- 
hausen erworben  und  der  Sammlung  des  Vereins  als  Geschenk  übergeben  worden 
ist.  Es  ist  eine  2*  lange  liegende  Figur  des  Neptun,  die  einen  Brunnen  zierte, 
Und  eine  kleine  ara  mit  einer  dem  Mithras  geweihten  Inschrift.  Eine  Beschreibung 
dieses  Fundes  wird  das  nächste  Heft  der  Jahrbücher  bringen.  Weitere  Aus- 
grabungen an  der  Fundstelle  haben  bis  jetzt  noch  nicht  unternommen  werden 
können.  8. 


24.  Nenn  ig.  Im  Jahre  1871  wurden  die  Ausgrabungen  des  nördlichen 
Flügels  der  Villa,  welche  theilweisc  unter  dem  jetzigen  Kirchhof  liegen  und 
desshalb  durch  bergmännische  Arbeiten  unter  der  Erde  vollführt  w^erden  miissten, 
beendet;  im  Frühjahr  1872  die  Verbinilungen  zwischen  den  Bädern  und  dem 
rechten  Pallastflügol  aufgesucht.  Zum  Abschluss  der  gesammten  Ausgrabungen 
gehört  noch  eine  Revision  der  Innenräumo  des  Mittelbaues,  welche  voraussicht- 
lich im  Sommer  komtnenden  Jahres  stattfinden  kann.  Ich  habe  nämlich  die 
Restauration  des  Mosaiks  und  des  unzweifelhaft  vorhandenen  aber  einstürzenden 


Muiiorworks  ia's  Aiigii  ^'ofamt  iinil  dsrT  hoffun,  bierFür  die  iiotbwcDdigeti  Uit 
zu  pfewinora.  Schun  JeUt  wi>rd(>it  die  Bosucber  Neotige  sich  über  die  äng«- 
ineBstiiii:  Dekoration  freuen,  welche  der  MoHnikrauin  auf  nieiuu  VcraDlHSBaug-  in- 
E  wischen  erf&bren  ha(. 

ftua-m  Weerth. 

25.  Cöllig.  Drei  Stunde»  unterhalb  KcDiiig  aa  der  Mosel  liegt  auf  der 
Hölie  des  rechten  UfoTB,  1  Stunde  vom  Flusse  ectFemt.  das  Dorf  Cöllig.  Ui«T 
wurde  auf  VoraalasBUDg  der  k.  R^gieroug  ta  Trier  im  I-'rübjabr  1871  unter 
meiner  Leituug  eine  römiBobe  Villa  mit  BadP-AnlageD  zum  grossem  Tlieilc  auf- 
guduukt.  Leidur  gestattett;  der  EigeiithSiutT  des  Äi:kerbodeas  die  AuFsuchong 
di-s  gBiixvD  (it'b£u<l(>B  noch  niuht.  Uufiuntliuti  kuiio  diaeelbe  im  kommenden  Jatrre 
fortgusetxt  rüBp.  Liuciidet  werden. 

aus'ra  Weerth. 


IV.   Chronik  des  Vereins. 
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bass  in  Folge  der  grossen  Ereignisse  der  Kriegsjahrc  das  Interesse 
füt  die  stille  friedliche  Thätigkeit  wissenschaftlicher  Arbeit  unterbrochen 
und  auch  in  unserm  Vereinsleben  ein  Stillstand  bemerkbar  wurde,  be- 
darf keiner  Erläuterung.  Ja,  das  Leben  der  Nation  ist  seither  noch 
so  vorherrschend  ein  politisches  geblieben,  dass  man  in  sehr  auffälliger 
Weise  die  Frische  und  Bereitwilligkeit  der  Theilnahme  für  lediglich 
ideale  Interessen  vermisst.  Dazu  gesellten  sich  für  unsem  Verein  noch 
besondere  ungünstige  persönliche  Verhältnisse,  indem  der  Vicepräsident 
Prof.  aus'm  Weerth  längere  Zeit  erkrankt  wie  abwesend  war;  der  für 
das  Jahr  1870  gewählte  ßendant  Appellrath  v.  Cuny  Bonn  bald  ver- 
Hess;  endlich  der  im  October  1871  gewählte  Bibliothekar  Assessor 
Pick  bald  nachher  als  commissarischer  Richter  nach  Malmedy  und  Rein- 
berg ging  und  verblieb.  Eine  gedeihliche  und  stetige  Führung  der  Ge- 
schäfte liess  sich  daher  nicht  erzielen,  obgleich  der  Vicepräsident  zu 
der  bisher  von  ihm  geführten  Redaction  noch  die  Kasse  für  beide  Jahre 
verwaltete  und  die  Versendung  der  Schriften  an  die  Mitglieder  voll- 
führte. Es  hat  deshalb  auch  die  in  der  üeneralversammluug  vom  12. 
Juni  1870  beschlossene  öffentliche  Benutzung  der  Bibliothek  leider  nicht 
stattfinden  können. 

Die  Generalversammlung,  welche  zum  22.  October  1871  einbe- 
rufen war,  beschloss  nach  reiflicher  Erwägung  und  längerer  Discttssion 
folgende  Statutenänderungen: 


leß  ChroDÜc  de«  Vereiu. 

1)  §  6.  Zu  Elirenmitgliedem  werden  solche  SIÜiiDer  gewählt,  welcLn 
flieh  ura  don  Verein  hervorragende  VerdienBte  erworben  oder  ihm 
r.ur  Zierde  und  zum  wirksamen  Schntze  gereichen. 

2)  Zu  §  8  soll  in  der  dritten  Zeile  daa  Wort  'ordenüichen   wegfallen  '), 
8)  §  10.    Der  Vorstand   besteht    1.    aus    einem    PrÜBidenten,     2.  aiu 

einem  Vioeprasideiitcn,  3.  aua  einem  eraten  Sekretär,  4.  aua  eanenj 
zweiten  Sokretv,    5)  aua  einem  BihliothekHir.     Der  Vorstand  hat 
daa    Recht,     zur    KaBsenver waltung    einen    ihm    verantwortlichen 
liendariten  zu  ernennen  und  nach  Ermessen  zu  honoriren. 
4)  Zn  §  11  soll  hinter  den  Namen  der  Orte,    wo  auswärtige  Sekro-    ■ 

tiire  an  ernennen  sind,  noch  der  Name  Motz  eingefügt  werden. 
Gemäss  diesen  Bcsclilüssen  übertrug  gegen  angemessene  Vei^ü- 
tung  der  Voratand  die  Knsseuverwaltung  für  das  Jahr  1872  dem  Ober- 
bergamtsreudanten  Hrn.  Frickc. 

Nachdem  wiederholt  die  Absicht  geltend  gemacht  worden  war, 
die  Veroinssanimlungen  zum  Frovinzialmu-seum  zu  erklären,  erschien 
es  fiii'  die  Verwirklichung  dieses  Planes  vou  entscheidender  "WichUg- 
keit,  die  k.  SUatsrcgierung  zu  einem  jährlichen  Zuschuss  und  die 
Bonner  Stadtverwaltung  zur  Erweiterung  der  Räume  im  Arndt-Hause 
zu  bewegen.  Unter  Thcilnahme  der  Gcneralversummlurigeu  wurden 
dt'sbalb  zwei  F.iiigalien  an  das  Cultusmiiiistei'ium  in  Berlin  und  an  die 
Stadtverordnetenversammlung  vollzogen.  Beide  Angelegenheiten  lassen 
einen  günstigen  Verlauf  erwarten,  wenngleich  ein  endgültiges  Keaultat 
bis  zu  diesem  Augenblick  noch  nicht  vorliegt.  Inzwischen  sind  die 
Sammlungen  durch  Geschenke  und  Anschaffungen  mannigfach  ge- 
wachsen.   Wir  heben  aus  denselben  hervor: 

Geschenke; 

1)  Von   Hrn.  Apotheker  Dr.  Wings  in  Aachen:     Ein   sculptirtes 
t^fenbeinkästcheu  aus  spatrömischcr  Zeit. 

2)  Von  Freiherm  v.  Diergardt  in  Bonn:   Der  gesammte  Grabfund 
von  Waldalgesheim. 


1)  §  8  lautete  Ijishcr:  Der  jedesmalige  Vorstand  des  Vei-eins  wird  in  der 
jahrlichen  an  einem  vorher  featgeselzten  Orte  zu  haltenden  Goneralvcraamrolung 
der  ordentlichen  Mitelieder  durch  Stimmenmehrheit  auf  ein  Jahr  gewählt. 


Chronik  des  Yereiiis.  187 

3)  Von  Hrn.  Kaufm.  A.  Startz  in  Aachen:  Ein  Pompejanisches 
Wandgemälde. 

4)  Von  Hrn  Whaites  in  Bonn  einige  sehr  schöne  römische  Urnen. 

5)  Von  Hm.  Prof.  Freudenberg  in  Bonn  ein  Elfenbein-Medaillon 
des  16.  Jahrb.,  zwei  Heilige  darstellend. 

6)  Von  Hrn.  Dr.  med.  Hermes  in  Remich  mehrere  bronzene  Anti- 
caglien. 

7)  Von  Hrn.  Gommerzienrath  Boch  in  Metlach,  die  grosse  zwei- 
henklige Bronze-Urne  aus  dem  Grabfund  von  Weisskirchen 
(Jahrb.  XLHI.  Taf.  VH.  1). 

8)  Vom  wirkl.  Geheimrath  Hrn.  Dr.  v.  Dechen  Excellenz  in  Bonn, 
eine  bei  Sayn  gef.  röm.  Goldmünze  des  Kaisers  Honorius. 

9)  Von  Hm.  Rentner  Fr.  König  zu  Bonn,  ein  auf  dessen  Grund- 
stück gefundenes  römisches  Glas. 

10)  Von  Hm.  Julius  Reusch  in  Neuwied  ein  kleiner  Votivaltar  aus 
dem  Brohlthal,  publicirt  in  diesen  Jahrbüchern  L  und  LI 
S.  193f. 

11)  Von  Hrn.  Zervas  in  Cöln  ein  desgleichen,  mitgetheilt  in  diesen 
Jahrbüchem  a.  a.  0.  S.  192  f. 

12)  Von  Hrn.  Robert  Ermekeil  in  Bonn  ein  desgleichen;  vgl.  Jahr- 
bücher a.  a.  0.  S.  194  f. 

13)  Von  Geheimrath  Prof.  Dr.  Schaafihausen  ein  Votivaltar  und 
eine  Brunnenfigur  (Neptun),  beide  gefunden  zu  Bandorf. 

14)  Von  Stadtbaumeister  Burekart  in  Crefeld  eine  römische  email- 
lirte  Zierscheibe. 

Ankäufe: 

1)  Ein  Römischer  vor  dem  Cölnthor  in  Bonn  gefundener  Grabstein 
mit  Phaleren-Bildem  vom  Gastwirth  Deinert  (Jahrb.  XLIX.  p.  190). 

2)  Eine  goldene  fränkische  Fibel  von  Andcmach,  durch  Vermitt- 
lung des  Geheimrath  Prof.  Schaaffhausen  erworben. 

3)  Eine  goldene  fränkische  Nadel  aus  Andernach  (Jahrb.  XLV.  Taf. 
V.  20)  von  Frau  Wittwe  Lltschauer  in  Düsseldorf. 

4)  Eine  bronzene  Merkurstatuette  von  Dalheim. 

5)  Ein  geschnittenes  römisches  Glas,  gefunden  auf  dem  fränkisch- 
römischen Kirchhof  zwischen  Pallien  und  Trier. 


An  Geschenken  für  die  Bibliothek  liefen  ein  von: 

1)  Hrn.  Assessor  Pick,  dessen  alte.s  Lagerbuch  der  Stadt  Bons  1 
und  Aufsätze  über  Bonn  in  der  Bonner  Zeitung. 

2)  Hrn.  Eberh.  de  Ciaer,  dessen  Bonner  Aufsätze  ebeudas. 

3)  Hm.  Prof.  Liirsch,  dessen  Aachener  Stadtrechnungen. 

4)  Minister  v.  MQhler  Esc:  Eine  Anzahl  Bände  der  Publicntionea  ' 
des  archäol.  Instituts  zu  Korn. 

5)  Prof.  aua'ra  Weerth,  einige  Berliner  Winckelman&s-Festpro'  1 
gramme,  der  neue  Bronxekatalog  des  Louvre,  Statistik  der  Ban^  I 
denkmäler  in  Hessen  von  Dehn-Rothfelser  und  einige  Lieferungen  j 
von  Bocks  Khein.  Baudenkuiälem. 

6}  Nöggeratb,  die  örtlichen  technischen  Ausdrücke  beim  liuksrhein. ! 
Steinbrucii  betriebe. 

7)  Heberle,  Beiträge  7.\it  Geschichte  der  Stadt  Cflln. 
Als  ausserordentliche  Geldgeschenke  für  den  bestimmten  Zweck 
der  Aufsuchung  der  dem  Mosaikhoden  von  St.  Gereon  in  Cfiln  verwand- 
ten Böden  in  Italien  gewährte  Sr.  Excellenz  der  Hr.  Handelsminister 
300  Tblr.  und  Gcheimrath  Freiherr  Abr.  v.  Oppenlieim  50  Thir.  Wenn- 
gleich es  ordnungsgemäss  erst  in  den  Bericht  über  das  laufende  Jahr 
gehört,  so  glauben  wir  doch  die  Bekanntmachung  der  erfreulichen 
Thatsache  nicht  zurückhalten  zu  sollen,  dass  die  Provinzialstände  der 
Rheinprovinz  für  das  Museum  im  Arndt-Hanse  800  Thlr.  und  die 
Aachen-Münchener  Feuerversicherung  für  die  Vereinszwecke  im  Allge- 
meinen 500  Thlr.  bewilligten. 

Die  litterarische  Thätigkeit  unifasste  die  Herausgabe  der  Jahr- 
bücher XLIX— LI,  die  beiden  Festschriften  über  den  Grabfund  von 
Waldalgesheim')  und  den  Vicus  Aurelii*).  In  Vorbereitung  befinden  sich 
ein  Generalregister  sämmtlicher  Jahrbücher  dui-ch  Hrn.  Prof.  Becker^ 

1]  Der  Gr&bfund  von  Waldalgeshcim  erläutert  vou  E.  aaB'm  Weeith.  Bonn 
bei  A.  Marcus.  1870. 

9)  VinoB  Aurelii  oder  Oehringcn  zur  Zeit  der  Römer  von  Dr.  0.  Eeller. 
Bonn  bei  A.  Mbj'cus.  1872. 
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in  Frankfurt  a.  M.  und  die  Inschriftsammlung  des  Mittelalters  durch 
Prof.  Kraus  in  Strassburg.  Hoffentlich  werden  beide  Werke  bald  zu 
erscheinen  beginnen. 

Ausgrabungen  fanden  nur  zu  Nennig  und  Cöllig  statt,  deren  be- 
deutende Resultate  zur  Zeit  in  den  Jahrbüchern  ihre  Veröffentlichung 
finden  werden.  Kleineren  Reisen  nach  Iversheim,  Paffendorf,  Boppard, 
Castellaun,  Soetenich  und  Alterkülz  unterzog  sich  der  Vicepräsident 
zur  Feststellung  dortiger  Funde.  Eine  grosse  Reise  unternahm  derselbe 
auf  eigne  Kosten  nach  Italien.  Die  jenseits  der  Alpen  von  ihm  ent- 
deckten mittelalterlichen  Mosaikböden,  welche  in  eine  Kategorie  mit 
dem  von  St.  Gereon  in  Cöln  gehören  und  in  unserm  diesjährigen 
Winckelmannsprogramm  deshalb  vereint  erscheinen,  konnten  durch  die 
bereits  erwähnten  ausserordentlichen  Geschenke  gezeichnet  werden. 

Obgleich  in.  den  beiden  Jahren  32  neue  ordentliche  Mitglieder 
eintraten,  nämlich  die  Herren:  G.  Michels  und  Chr.  Merlo  in  Cöln, 
GrafEltz  und  Baumeister  Schmidt  in  Eltville,  Präsident  v.  Emsthausen 
in  Trier,  Fr.  König,  Theod.  Schaaffhausen,  Prof.  v.  Stintzing,  Graf  Mömer, 
Buchh.  Straiiss,  Dr.  Ständer,  Assessor  Pick,  die  Architecten  Thoma  und 
Seydemann,  sämmtlich  in  Bonn,  Dr.  Wings  und  Kaufmann  A.  Startz 
in  Aachen,  Architect  Roen  in  Burtscheid,  Pfarrer  Bartels  in  Alterkülz, 
Camphausen  in  Castellaun,  Reusch  in  Neuwied,  Dr.  Pohl  in  Linz, 
Dr.  Decker  in  Neu^,  die  Bibliotheken  in  Jena  und  Donaueschingen, 
Prof.  Messmer  in  München  und  Prof.  Harnack  in  Dorpat,  der  Erbprinz 
von  Hohenzollem  in  Benrath,  Bergwerksdirector  Porting  in  Immekep- 
pel;  die  Bankiers  von  Randow  in  Crefeld  und  Chr.  Trinkaus  in  Düssel- 
dorf, Kaufmann  Heckmann  in  Vierssen,  Dr.  Ueberfeld  in  Essen,  Geheimer 
Bergrath  Achenbach  in  Saarbrücken  —  so  fand  immerhin  noch  durch 
vielfache  Todesfälle  und  durch  mannigfache  Veranlassungen  erfolgte 
Austritte  eine  Verminderung  der  Mitgliederzahl  statt. 

Zum  Ehrenmitgliede  wurde  wegen  seiner  wiederholten  Förde- 
rungen unserer  Anstalt  Freiherr  v.  Diergardt  ernannt,  und  zur  Pflege 
internationaler  Interessen  Herr  Dr.  med.  Hermes  in  Remich  und  eine 
Anzahl  berühmter  italienischer  Gelehrten,  nämlich  der  Generaldirector 
des  Museums  in  Neapel  und  der  Pompejanischen  Ausgrabungen  Fiorelli, 
Mer  Director  des  Etruskischen  Museums  in  Florenz  ißamurnni,  der 
kundige  Architect  der  Provinz  Ravenna  F.  Lanciani,  der  berühmte  Er- 
forscher der  Katakomben  in  Rom  J.  B.  de  Rossi  und  der  als  Histo- 
riker bekannte  Abt  D.  L.  Tosti  zu  Montecassino  zu  ausserordentlichen 
Mitgliedern  ernannt 


Die  VermügeiisverbältDisae  im  Jahre  1870  ergaben  eine  Eiuaahme 
von  1769  Thlni.  11  Sgr.  11  Plg.  und  79  Tlilrn.  15  Sgr.  ausstehender 
Forderangen  gegenüber  einer  Ausgabe  von  1764  Thlrn.  20  Sgr.  ö  Pfg., 
also  iiQincrhin  uoch  einen  kleinen  Ueberschuss.  Das  Jahr  1871  schliesät 
in  Folge  der  im  Eingange  envuhntea  Verhältnisse  so  günstig  nicht  ab. 
Der  Hinnahme  von  1681  Thlni.  16  Sgr.  3  Pfg.  steht  eine  Ausgabe  ' 
von  1845  Thlrn.  7  Sgr.  10  Pfg.  gegenüber,  mithin  resultirt  ein  Deficit 
von  1G4  Thlrn.  21  Sgr.  10  Pfg.  Freilich  blieben  zu  dessen  Deckang 
ungefähr  40  Restanten  unter  den  Beitrag  zahlenden  ordentlichen  Mit- 
gliedern, von  denen  bisher  cirea  36  ihren  Verptiichtungen  nachkamen,  ' 
so  dasa  jenes  Deficit  sieh  bereits  aaf  50  Thlr.  reducirt  hat  Der  Umtang 
der  letzten  Jahrbücher  und  Winckelmannsprogramms  gegen  die  beiden 
gleichen  Schriften  von  1870  verursachte  eine  Differenz  von  circa  iöü 
Thlrn.  Im  Jahre  1870  bezahlten  wir  nämlich  357  Thlr.,  im  Jahre  1871 
die  Summe  von  tiOO  Thlni.  an  die  Georgische  Buchdruckerei.  Im  Jahre 
1870  kosteten  die  Illustrationen  551  Thlr.,  im  Jahre  1871  etwas  we- 
niger, nämlich  511  Thlr.  Die  Buchbinderkosten  beliefen  sich  im  ersten 
Jahre  auf  156,  im  zweiten  auf  118  Thlr.  Die  Anschaffungen  für  die 
Bibliothek  waren  in  beiden  Jahreu  weit  grösser  als  früher  und  be- 
trugen 176  Thlr.,  resp.  158  Thlr.  Reisen  und  Ausgrabungen  traten 
dagegen  zurück,  indem  deren  Liquidation  nur  57  Thlr.  pro  1870  und 
43  Thlr.  pro  1Ö71  betnifr,  ausschliesslich  der  Unkosten,  welche  die 
italienischen  Moeaikböden  veraolasten.  Diese  Kosten  figuriren  mit  ihren 
besonders  dazu  beschafften  Oeckungsmitteln  im  nächsten  Jahresbericht 

Die  Vorstandswahlen  beider  Jahre  ergaben  kerne  grossen  Verän- 
derungen. An  Stelle  des  zu  unserm  Bedauern  wegen  seiner  gehäuften 
Amtsgeschäfte  ausgetretenen  Rendanten,  des  Hm.  Kreissecretärs  und 
Hauptm.  a.  D,  Wurst,  wurde  1870  Hr.  Appellationsger.-Rath  v.  Cuny  ge- 
wählt. Im  Jahre  1871  ergab  die  nach  den  erweiterten  Statuten  vorge- 
nommene Wahl  den  Hinzutritt  des  Hrn.  Assessor  Pick  als  Bibliothekar. 
Prof.  aus'm  Weerth  wurde  Vicepräsident  und  die  Hm.  Prof.  Ritter 
und  Freudenberg  Secretäre. 

Der  Geburtstag  Winckelmanna  wurde  am  9.  Dez.  1870  wie  all- 
jährlich durch  Ausgabe  einer  Festschrift  und  eine  festliche  Abendver- 
sammlung  gefeiert.  Berghauptmann  Nöggerath  zeigte  den  dem  Verein 
vom  Freiherrn  v.  Diergardt  geschenkten  Grabfund  von  Waldalgesheim 
und  knüpfte  hieran  einen  erläuternden  Vortrag.  Prof.  Bergk  sprach 
Über  den  Wohnsitz  der  Völker  Obergermaaiena  zur  Zeit  der  Invasion 
Cäsars.  Prof.  Ritter  widmete  den  gallischen  Druiden  eine  läi^ere  Aus- 
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einander  setz  ang.  Prof.  Freudenberg  erläuterte  schliesslich  den  in  der 
Chronik  als  vom  Vereine  angekauft  erwähnten  Grabstein  mit  Phaleren- 
darstellungen. 

Zur  Feier  am  9.  Dec.  1871  erschien  eine  Einladungsschrift  über 
den  Vicus  Aurelii  ^).  Die  Abendversammlung  eröffnete  Geheimrath  Al- 
fred V.  ßeumont  mit  einem  Vortrage  über  das  im  letzten  Winter  beim 
Niederreissen  der  Tiiürme  an  der  Porta  Salara  zu  Rom  entdeckte 
Grabmal  des  Quintus  Sulpicius  Maximus,  dessen  Inhalt  dieses  Jahr- 
buch mittheilt.  Prof.  Kitter  gab  alsdann  Mittheilungen  über  den  Er- 
werb des  höchst  interessanten  Pompejanischcn  Wandgemäldes,  welches 
der  Verein  der  Freigebigkeit  des  Hrn.  A.  Startz  in  Aachen  verdankt 
Der  Redner  hob  hervor,  wie  das  unerwartete  Wiedererscheinen  dieses, 
zuerst  im  Jahre  1826  im  ß.  Museo  Borbonico  (Taf.  20)  zu  Neapel 
publicirten,  später  für  verloren  geltenden  Bildes,  welches  eine  in  ruhiger 
Haltung  dastehende  Frau,  die  eine  Fluth  von  Scheltworten  von  einem 
von  zweien  ihr  gegenüberstehenden  Männern  über  sich  ergehen  lässt, 
darstellt,  die  darüber  bis  jetzt  ausgesprochenen  Ansichten  mehrfach  zu 
moditiciren  und  zu  berichtigen  veranlassen  werde.  Prof.  Ritter  suchte 
dies  an  den  einzelnen  Figuren  des  Werkes  nachzuweisen.  Prof.  aus'm 
Weerth  sprach  über  die  verhältnissmässig  späte  Entwicklung  des  römi- 
schen Medicinalwesens  und  die  in  Folge  der  gesetzlichen  Freiheit  des 
ärztlichen  Gewerbes  stattgefundene  Vereinigung  der  ärztlichen  Praxis  mit 
dem  Vertriebe  der  Arzneimittel.  In  nothwendiger  Folge  hätten  die 
Aerzte,  ähnlich  den  heutigen  Homöopathen,  Taschenapotheken  geführt, 
deren  schönstes  Exemplar  er  in  Sitten  in  der  Schweiz  vorgefunden. 
Redner  ging  hierauf  zur  Beschreibung  des  auf  Taf.  I  dieses  Jahrbuchs 
abgebildeten  Behälters  über.  Prof.  Freudenberg  besprach  am  Schlüsse 
die  im  Laufe  dieses  Sommers  zu  Goblenz  im  Bereich  des  alten  Römer- 
castells  gefundene,  in  mehrfacher  Hinsicht  merkwürdige  römische  Votiv- 
ara,  welche  ein  Zöllner  (publicanus)  C.  Crispinus  Cladaeus  den  Kreuz- 
weg-Göttern (Quadriviis  compitalibus)  nebst  einer  Umzäunung  und 
einem  Thore  geweiht  hat.  Redner  wies  nach,  dass  die  Inschrift  auch 
ihrer  Form  wegen  auf  eine  frühere  Gründungszeit  des  castellum  Con- 
fluentes  schliessen  lasse,  als  die  bisherigen  spärlichen  Funde  von  Rö- 
4nerrestcn  anzunehmen  erlaubten.  Herr  Kaufmann  Wolf  in  Köln  zeigte 
eine  Anzahl  merkwürdiger  celtischer  Bronzen,  welche  von  dem  grossen 
Funde  von  Petronell  in  Wien  herrühren  und  eine  rohe  Form  einhei- 
mischer Cultur  an  sich  tragen. 

Der  Mangel  an  hinreichenden  Arbeitskräften,  wie  an  Agitation 


für  die  Vereinszweckc  machte  sich  auch  in  den  vertlossenen  Jahrea 
sehr  filhlbar.  Der  Vicepräsident  stellt«  deshalb  in  der  letzten  General- 
versammlung den  allgemein  acceptirten  Antrag,  Waiiderversammlungen 
besonders  an  solchen  Urten  fernerliin  stattfinden  zu  lassen,  wo  der 
Verein  Ausgrabungen  und  Untersuchungen  vomt'hnie.  Hoffentlich  i 
den  dieselben  im  Jahre  1873  ins  Leben  tretcu  und  Krilchte  t 
Bonn,  im  October  187-2. 

Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 


im  Kbeinlande. 


:n,    wo  ner    ^h 

intlicb  wer-  ^H 

tragen.      ^H 

eunden    ^M 

m 


Verzeiehiiss  der  Hitglieiler. 


Vorstand  fOr  das  Jahr  1872. 

Präsident:  Dr.   Nöggerath,  BerghauptmanD  und  Trofessor  in  Honn. 
Vioepräsident:  Dr.  aus'm   Weerth,  Professor  in   Kessenioh  hei  Bonn. 
Erster  redigirender  Seoretär:  Dr.   Ritter,    Professor   in  Bonn. 
Zweiter  redigirender  Seoretär:  Dr.  Freudenberg,  Prof.  in  Bonn. 
Bibliotiiekar :  Landgericlits-Assessor  R.  Pick  in  Rheinberg. 


Ehren-Mitglieder. 

S.    König].  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu  Ilohenzollern  in  Sigmaringen. 

Dr.  Ton  Bethmann- Hollweg,  Excellonz,  königl.  Staatsroi  nister  a.  1).,  in  Berlin. 

de  Caunionty  A.,   Directeur  de  Tlnstitut  des  provinces  de  France  in  Caen. 

Dr.  Ton  Deohen,  £xoellenZ|  Wirkl.  Geh.  Rath,  Oberberghauptinanna.  D.,  in  Bonn. 

Freiherr    Friedrich  von  Diergardt  in  Bonn. 

Dr.  Fiedler,  Professor  in  Wesel. 

\on   Moeller,  Exoellenz.  Wirkl.  (Joheimer  Rath  und  Ober-Präsident  in  Strassburg. 

Dr.  Ton  Mühler,  Excellenz,  kÖnigl.  Staatsminister     a.  D.  in   Berlin. 

von  Quast,  Geh.  Regierungsrath,    Conservator   der  Kunstdenkmäler  in  Preussen, 

in  Radensieben. 
Dr.  Ritsohl,  K.  l'r.  Geh.  Regterungsrath,  Professor  in    Leipzig. 
Dr.  Sohnaase,  Obertribunalsrath  a.  D.,  in   Wiesbaden. 
Dr.   Urlichs,   Hofrath  und  Professor  in  Würzburg. 
Ton  Wilmowsky,  Domkapitular  in  Trier. 


nMiilhBima.Rli. 
JustUrnlh  unil 
na  UQ'I  UitgliS'l 


ATGnar!ug,  Toaj,  Msler  in  Oöla. 
Bsoliom,   Oherbilrgermsisioc  in  ('51a. 
Dt.  BAnhera,  Am  in  Viersen. 
Baedeker,    Carl,  BuoLli.  In  Cohlenn. 

Baedeker,  J,  BiictiliSndler  in  E<^en. 
Barbet  Ja  Jouy,   liirecteur  du  Mus6e 

des  soDTBtslna  la  Paria, 
von  Bardeleben,    Oberpräaident    in 

CobleiiE. 
Bacteli,  Pfarrer  in  Alterkttti. 
Basilewiky,  Alexandre,  in   Harli. 
BiLii.ilürgetmeiatera.D.- 
Dr.   Hnuerhand,    Geli 

ProfesBor,  Kronayndit 

dea  HerrenLauaea,  !□  Bonn. 
Baunaeiieidl,    Qutabed.  In  Endeninh. 
Dr.  Becker,    ausw.  Secr.,    ProfeBsor  in 

Frankfurt  a.  M. 
von  Beokerath,  Hetnr. Leonh-, Kaar- 

mann  in  Crefeld. 
Graf  Beiasel  t.  Gymnieh,  Richard, 

KSniglloher  Kammerherr  auf  SchtoaB 

BenderrDaoher.C.,  Notar  in  Boppard. 

Bergau,  Profeaaor  In  Nürnberg. 

Dr.   BeraajB,   Profegtor  u.  OberbibUo- 

tbekar  in  Bonn, 
von  Bernutb,  EtegierungB-PrlUident  in 

Göln. 
Bettingea,  AdTooalaDwalt  in  Trier. 
Bettingen,  König].  Kendant  u.  Steuer- 

erapfänger  ta  ät.  Wendel, 
von   Beulwitz,    Carl,    Hü tlcabe sitzer 

in  Trier. 
Bibliothek,  KSnig).  in  Weebaden. 
Bibliothek,  FfEratl.  in  DonauesobingeD. 
Bibliothek,  Groahenl.   in  Jena. 


Dr.  Biuc.  Profeaaor  to  Bonn. 
Bleibtreu,    O. ,    Bergwerkabesttaer  t 

Oberkaasel. 
Dr.  Blubtiie,  Geh.  Jiutitcalh  n.  Pnatf 

in  Bonn. 
Blulime,  Oborbergtath  In  Boon. 
Lie.  Blum,  Itegieruag«.   und  Sobulra' 

in  Cöln. 
Booli,  CommereieDratli  u.  Fabrikbeaälier 

in  MettUab. 
Book,    Adam.   Dr.  jur.  in   Aachen. 
11t.  Bodel'Nyenbuia  in   Leiden. 
Dr.  Bodonheim.   Itentner  in  Dann. 
Boeeking.    G.  A...    HUtleiibAÜtier  i 

Aljeutheuerhntte  bei   Birketiretd. 
Boeeking,   K,  Ed.,   Hiilteiibeaitzer  i 

Grälenhaclierliütto  bei  Kreomaob. 
Boooking.    Rad.,    Ilüllcabeailier   i 

AsbacherliütlB  bei  Kim. 
Boedaingbaua,     VVm.   ar. ,    Fabrik' J 

beaitzer  in  Elberfeld. 
iloebnake,  Postdirecior  In  Crefeld. 
Boeninger,  Theodor,  Stadlverordneler 

\n   Huisbure. 
Dr.   Büetliclier,     rrofcäsor  in   Berlin- 
Dr.  Bogen,   Gjmn -Dir-  in  Düren. 
Dr.  Bone,  GjmnasiaUehrer  in  Trier, 
Freiherr  von  Boagar  dt,  ErbkSnmerer 

d.  Heriogtbum«  jgtioh    zu  Borg  Paf- 

Tendorf  bei  Bergbetm. 
Dr.  Boot,  Professor  in  AmstenlaDi. 
Dr.  Borret  in  Vogelenbang. 
Dr.  Bossler,    ausw.    Seor.,    Qjmnadal- 

DlreeCor  in  Darmstadt. 
Ur.  Bon  vier,  C,  in  Bonn. 
Dr.  Btambach,  Prof.  und  Obsrbiblie- 

thekar  in  Carlsruhe. 
Dr.    Brandi«,     Kablnetsrath  Ihrer  Ua- 

jealit  der  K3n1j(in,  in  Berlin. 
Dr.  B  rasaert,  Berghauptmanoin  Bonn. 
Dt.  Braun,  JusUzrath, Reohtaanwalt in 

Berlin. 
Braun,  Ober-Ingen,  in  Pr.   Moresnet 
Freiherr  von  Bredow,  mttmetater  !m 

KonigB- Husaren. Regiment  In  Bonn. 
Bredt,    Oberbtirgermeister  in  Barmen. 
Brendamenr,   R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 

Initituta  in  DQsaeldorf. 
Broiohei,  Gehr.  Excellent  In  Siniieh. 


YerzelohnlsB  dar  Mitgliador. 
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Yom  Bruok,  Emil,  Gommerzienraih in 
Grefeld. 

▼  om  Brück,  Moritz,  Rentner  und  Bei- 

geordneter in  Grefeld. 

Brüggemann,  Hofrath  in  Aachen. 

1  e  B  r  o  u,  Gbr.,  Arohäolog  in  Brüssel. 

Dr.  Brimiy  au8w.  Secr.,  Professor  in 
München. 

Dr.  Bücheier,  Professor  in  Bonn. 

Bückler Sy  Geheimer  Gommerzienrath 
in  DÜlken. 

Bargart z,  Rector  des  Progymnasiums 
in  Wipperfürth. 

Höhere  Bürgerschule  in  Lennep. 

Barkart,  Stadt-Baumeister  in  Grefeld. 

Dr.  Bursian,  ausw.  Secr.,  Prof.  in  Jona. 

Buyx,   Geometer  in  Nieukerk. 

Graf  von  Bylandt-Rhey dt,  Haupt- 
mann a.  D.  and  Rittergutsbesitzer  in 
Bonn. 

Gähn,  Alber^  Bankier  in  Bonn. 

Gamphausen,  £xcellenz,  Wirkl.  Geh. 
Rath,  k.  SUatsminister  a.  D.  in  Göln. 

Gamphausen,  August, Geh.  Gommer- 
zienrath in  Göln. 

Gamphausen,  Gataster-Gontroleur  in 
Gastellaun. 

von  Garnap,   Rentner  in  Elberfeld. 

Gas  sei,  MünzhSndler  in  Göln. 

Gaaer,  G.,  Bildhauer  in  Greuznach. 

Gau  er,  R.,  Bildhauer  in  Greuznach. 

Getto,  Garl,  Gutsbesitzer  in  St  Wendel. 

Ghresoinski,  Pastor  in  Gleve. 

Dr.  Ghrist,  Carl,  in  Heidelberg. 

Das  Giyil-Gasino  in  Goblenz. 

de  Glaer,  Alex.,  Lieutenant  a.D.  und 
SteuerempfSnger  in  Bonn. 

de  Glaer,  Eberhard,  Rentner  in  Bonn. 

Glasen,  Pfarrer  in  Königswinter. 

Glason,  Rentner  in  Bonn. 

Glay6  Ton  Bouhaben,  Gutsbesitzer 
in  Göln. 

Cohen,  Fritz,  Buchhändler  in  Bonn. 

Dr.  Conrads,  ausw«  Secr.,  Gymnasial- 
Oberlehrer  in  Essen. 

Dr.   Gonze,  Professor  in  Wien. 

O  o  n  t  z  e  n,  Oberbürgermeister  in  Aachen. 

Dr.  GorneliuB,  Professor  in  München. 

G  rem  e  r.  Regier.-  u.  Baurath  in  Aachen. 

Gremer,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 

Dr.  Gudell,  Advocat  in  Lüttich. 

Culemann,  Senator  in  Hannover. 

▼  o  n  G  u  n  y,  Appeilat.-Ger.-Rath  inGolmar. 
Dr.  Gurtius,  Professor  in  Berlin. 
Dapper,   Seminardirector    in  Boppard. 
Dr.  Debey,  Arzt  in  Aachen. 

Dr.  Decker,  Gymnasiallehrer  in  Neuss. 
Deichmann,  Geh. Gomm.-RathinGöln. 


Frau  Deiohmann-Sohaaff  hausen, 
in  Mehlemer-Aue. 

Dr.  Doli  US,  Professor  in  Bonn. 

Doli  US,  Landrath  in  Mayen. 

Devons,  Polizei-Präsident  in  Göln. 

Dieckhoff,  Baurath  in  Aachen. 

Dr.  Dilthey,  Professor  in  Zürich. 

Disch,  Garl,  in  Göln. 

von  Ditfurth,  Oberst  u.  Gommandant 
von  Goblenz  und  Ehrenbreitstein. 

Doetsch,  Bürgermeister  in  Gladbach* 

Dr.  Dogn6e,  Eugen,  in  Lüttich. 

DomlnlollS,  ausw.  Secr.,  Gymn.-Director 
in  Goblenz. 

Dr.  D  r  e  w  k  e,  Advocatanwal  t  in  Göln. 

Dr.  D ü n  tz  e r,  Prof.  u.  Biblloth.  in  Göln. 

Dr.  D  u  h  r,  prakt   Arzt  in  Goblenz. 

Dr.  Eckstein,  Rector  u.  Professor  in 
Leipzig. 

Dr.  Eich  hoff,  Gymnasialdirector  in 
Duisburg. 

Eltester,  auswärt.  Secr.,  Archiyrath,  l^ 
Staats-Arohivar  in  Goblenz. 

Graf  Eltz  in  Eltville. 

Emundts,  Joseph ,  Landgerichtarath 
in  Aachen. 

Frh.  Y.  Ende,  Kgl.  Reg.-Präsident  in 
Düsseldorf. 

Dr.  Engels«  P.  H-,  A4yocat  in  Utrecht. 

Engelskirchen,  Architeot  in  Bonn. 

Dr.  Ennsn,  ausw.  Secr.,  städtischer  Ar- 
chivar in  Göln. 

Esselion,  Hofrath  in  Hamm. 

Essingh,  H.,  Kaufmann  in  Göln. 

Evans,  John,  in  Nash-Mills  in  England. 

Dr.  Firme  nich- Rieh arz,  Professor 
in  Bonn. 

Dr.  Fleckeisen,  Prof.  in  Dresden. 

G hasset  V.  Florencoart  in  Berlin. 

Dr.  Floss,  Professor  in  Bonn. 

Fonk,  Landrath  in  Rüdesheim. 

von  Fournier-Sarlov^ze,  Adolph, 
Gutsbes.  aaf  Haus  Cassel  b.  Rheinberg. 

Frank,  Geriohtsassessor  a.  D.  und  Fa- 
brikbesitzer in  Eschweiler. 

Franks.  August,  Gonservator  am  Brl- 
tish-Museum  in  London. 

Dr.  F renken,  Domcapitular  in  Göln. 

Dr.  Freuden  borg:  s.  Vorstand. 

Dr.  Friedländer,  Professor  in 
Königsberg  in  Pr. 

Dr.  Friedländer,  Julius,  Direotor  d. 
Königl.  Münzkabinets  in  Berlin. 

Frings,  Eduard,  Fabrikant  u.  Gutsbe- 
sitzer in  Uerdingen. 

Fuchs,  Pet.,  Bildhauer  in  Göln. 

Graf  von  Fürstenberg,  Erbtruchsess 
auf  Schloss  Herdringen. 


t'te\h.  <.  FUrlh.  Laadg.-Rith  in  Bonn. 

Df.    Fiild»,    lUrector    de*  rrogymna- 

iiuma  In  S »ngst Lausen. 
t'ucniaiiB,  J.W.,Eaurn>aiiaia  Viscseii. 
Dr.  Uaedenliaoa,   Professor  in  Jena. 
Dr.  fialiffe,  aujiT.  Seor.,  Prof.  in  Genf. 
Gartlie,  Hugo,  Kaiirntann  in  C'Siii. 
(lehhard,  ComtncrKlunralh  u.  Handel*- 

goiiotiis-rilUideiii  In  E11>erfal<). 
<ioig«r.  rolU«i.rriütdant  a-  D  ,  in  CSIn. 
Ileorgi,    C.   H.,  Bnah<lruakeroibs«iUar 

In  AHohoD' 
tleorgl,  W.,    ßuolidruRkareib.  in  Bonn. 
Dr.  Gcrinoh.    I.udwtg,    prakt   knt  iti 

Mannheim. 
Uefian.  Chemlkei'  In  Frankfurt  a.  M. 
Frolh.  Ten  Goyr-Sehweppe&burg, 

ItJUergatabe'itier  in  Aachen. 
Oeuer,  Caplan  tn  Suclileln. 
Olli;,  Bildhauer  h  Bsflin. 
Dr.   Oaobel,   Gymn.-Director  !n   Fulda. 
UnldacLmid  l.    Lleulenanl      tni     40- 

InraDL-lieg.  in  CUln. 
liDlddohmidt,  Jot,.  Bankier  in  Bodd. 
Goldichiniilt,   itob.,  Bankier  in  ÜDiin. 
Qottgelreu.    Kegierunga.    a.  Bauratii 

in  Cöln. 
Ocaefr,  LandcalU  in   Prüm. 
lireer,  F.   W.,  Fabrikant  in  Ylarecii. 
Dr.  aroan  tbq  l'rinstersr  im  Haag. 
Dr.  G r □  t af  e n  d,  ärabirratb  u.  1"'  SUata- 

ArehiTac  in  HanaoTer. 
Dr.     lirflneberg.    Fabrikant   in    Kalk 

bei  Deuts, 
liuiotiard,   Kretabaumelater   in  Prüm. 
fiUlllon,  auBW.  Seor.,  Notar  in  Rosrmond. 
Oymnaatalbibliotbek  in   Eiberfeld. 
Uytnnasialbibliotbek  in  Aachen. 
Uymnatislbibllotiiek  in  Neuss. 
Uaagnn,  KealBoliuI-OberL  in  Aachen. 
Haan.   ITarrer  [n  Sattig. 
Dr.    Hsakh,    SQgw.  Seor.,  Frofeisor  und 

Inspector  des  KSnigl.  Muaeuma  Tster- 

Undlaaher  Allerthiimer  in  Stuttgart. 
Habets,  J-,   l-rSi.  d.aroh.  Oee.   d.  Urz. 

Limburg,  Kaplan  in  Bergh  b.  Mastrioht 
Dr.  Hagemana  In  Brüasel. 
von  Ilagans,  Appell. -Uerlchter.  tn  CStn. 
Dr.  Ualni,    Proreagor    und  Blbliotheka- 

Dlreotor  in  München. 
H  a  n  >  e  n.  Uechant  u.  Pastor  in  Oltweiler. 
Dr.   HariaiS,   ausw,   Seor.,    ArchiTrath   u. 

1.   Staats- Arohliar   In   Düsseldorf. 
Dr.  Ilarnaok,   l>ror.  in   Dorpat. 
Hartwioh,   Geh.  Oberbaurath  in  Berlin. 
Dr.  Uaaakarl  in  Cleve. 
Dr.  Uaasler,   ProfeMor  u.  Loodeaoon- 

«ervator  in  Ulm. 


Haugh,  Seoatdprüaldent   la  CiJln. 
DaiipttDann,   üentner  In   Bonn. 
Heofcmaan.  Fabrikant  in  \rierMD. 
Dr.  Uegerl,  ArohivieoreUr  in  Idalein. 
Heimendabi.  Alesand.,  CommonieD- 

rath  tn  Crefeld. 
Dr-  Hoimsoeih,  Prufeeaor  in  Bonn. 
Dr  Hei  m  so  e  Ih.  Ap|iellaUon*-G«rUbl*- 

Prä^dcot  in  CSIn. 
Ton  Heinsberg,   Landralh  In   We«*. 

llnghovea. 
Dr.   Hol  big,  2.  Seotet  des  luehiolog. 

Initilula  in  Itom. 
Henry,   fiuob-  u.  K unithtnd lar  ia  Booiu 
Dr.  Henien,  Profeaacr,    1.  ä«ei«lär  d. 

arshöol.   Institute  Tn  üoiii- 
Herberln,   Balthasar.    (iuHbcsItier  In 

Uei  dingen, 

ann,  Oustar,    Hauptmann   a.  0< 
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mann,  Arohitekl  In  Ktonanaeh. 
stall,  einard,  KoaUar  In  Ctiln. 
statt.  .Ion.  DaT..OBh.  CoDimerilaa- 


rath  i. 


CÜln. 


Dr.  Heuser,  Subrogeni  u.  Prof.inCSIa. 
Dr.   Hoydetnann  in   ßerUn. 
Heydingo r,    IVarror   !□  SaMeldwellw 

bei  Sohweloh. 
Freiherr  lOn    der   Heydl,  Eieellea% 

Geb.  Staats-Ministec  a.  D.  in  Berlin. 
Freth.    <r.    d.    Hey  dt,    Boairkaprfaideal 

in  Colmar. 
VON  der  Heydl,  Dnn.,  Geheimer fom- 

merdenrath  in  Elbetfeld. 
Dr.  Hilgera,    Direetoi    der  Realaohola 

in  Aachen. 
Dr.  Hilgera,  Profesior  In  Bodd. 
Sil  van  Hlllegom  in  Amaterdam. 
Hoobgürlei,  BDohhHndlflt  In  Bonn. 
Fraih.  von  Uodenberg,    Regieiitoga- 

Kuth  In  Cüln. 
Hoeaoh,   Gustav,   Kaufmann  In  Düren, 
lloeseb,    Leopold,  CommerEienrath  in 

Düren. 
Hoffmetster,   BQrgermelater  In  Ram- 

BOheid. 
Sr.  Hoheit  Erbprinz   t.  H  oh  eniollem 

zu  Sohloaa  Beniatb  bei  Düaaeldorf. 
Frelh.  v,  HÖvel,  Laadrath  In  Esten. 
Freiherr     Ton     Holningen     genannt 

von  Haene,  Bergrath  in  Bonn. 
Holt,  Jan.,  Teohnlker  io  Ehrenfold  bei 

Cüln. 
Dr.  Hölzer,  Domprobat  in  Trier. 
Graf   Alfr.    y.    Hompeaoh  zu  Schlou 

Kuriah. 
Hooft  van  Iddeklnge,  J.  B.  H.,iii 

Paterwolde  (Prov.   QrooiiigaD]. 
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Hörn,  Pfarrer  in  Goln. 

Dr.  Hotho,    Professor    a.  Direotor  am 
k.  Museum  in  Berlin. 

Dr.  Hühner,  ausw*  Soor*,  Prof.  in  Berlin. 

Dr.  Hüffer,  Professor  in  Bonn. 

Dr-  Hultsoh,  Professor  in  Dresden. 

Dr.    H  u  m  p  e  r  t,    Gymnasial .  Oberlehrer 
in  Bonn- 

U  u  p  e  r  t  z,  Generaldireotor  des  Meeher- 
nioher  BergwerksYereins  in  Mechernioh. 

H  u  y  s  s  e  n,  Pfarrer  in  Coblenz. 

Dr.  Jansen,  Ed.,  Fabrikant  in  T>Ülken. 

Dr.  Janssen,  Prof.  in  Frankfurt  a.  M. 

Jentges,  W.,  Kaufm.  in  Crefeld. 

Jö rissen,  Kaplan  in  Viersen. 

Joest,  August,  Kaufmann  in  Cöln. 

Joe  st,  Eduard,  Kaufmann  in  Cöln* 

Joest,  Wilh>,  Oeh.  Commerzienrath  in 
GöIn. 

Isenbeok,  Julius,  Rentner  in  Wiesbaden. 

Dr.  Jumpertz,  Rector    der   höh.  Bür- 
gersohule  in  Crefeld. 

Junk,  C,  Architect  d.  Königl.  Preuss. 
Gesandtschaft  in  Paris. 

Junker,    Regiernngs-    und  Baürath  in 
Coblenz. 

Kaestner,  Techniker  in  Neuwied. 

Dr.   Kampsohulte,  Professor  in  Bonn. 

Karcher,     ausw.     Soor.,    Fabrikbesitzer 
in  Saarbrücken. 

Karihaus,    Carl,    Commerzienrath    in 
Barmen. 

Kaufmann,     Oberbürgermeister,     Mit- 
glied des  Herrenhauses,  in  Bonn. 

von  Kaufmann-A  sser,   Jacob,  Kauf- 
mann u.  Rittergutsbesitzer  in  Cöln. 

Dr.  K  a  y  s  e  r,  Seminar-Director  in  Büren. 

Dr.  Kekul6,   Professor  in  Poppeisdorf. 

Dr.  Kessel,  Pfarrer  in  Alfter. 

Dr.  Eiessling,  Prof.  in  Hamburg. 

Dr*  Kirch,  Landger.- Assessor   u«   Bür- 
germeister in  Viersen. 

l>r-   Klein,  Jos.,  Privatdocent  in  Bonn- 

Dr.  E 1  e  i  n,  J.  J. ,  Qy mn.-Director  in  Bono. 

Dr.  Klette,  Professor  und  Bibliothekar 
in  Jena. 

Klostermann,  Oberbergrath  in  B onn. 

K  n  o  1 1,    Joseph,    Buohdruckereibesitzer 
in  Düren- 

Dr.  Koechly,   ausw.  Secr-,    Professor  in 
Heidelberg. 

Dr.  K  o  e  h  1  e  r ,   (lymnasialdirector    in 
Münstereifel. 

Koenlg.  Bürgermeister  in  Cleve. 

Koenig,  Fried.,  Rentner  in  Bonn. 

Koenigs,  Commerzienrath  in  Cdln. 

Dr. Koenigsfeld,  Sanitätsrath u. Kreis- 
physikus  in  Düren. 


Dr.  Kortegarn,  Institutsdir.  in  Bonn. 

Kraemor,  Hüttenbesitzer  in  Ingbert 
bei  Saarbrücken. 

Kraemer,  Kommerzienrath  u«  Hütten- 
besitzer in  Quint  bei  Trier. 

Dr.  K  r  a  f f t,  Consistorialrath  u.  Professor 
in  Bonn. 

K  r  a  f  f  t,  Geh.  Cabinetsrath  in  Wiesbaden. 

Kramarozik,  Gymnasial  -  Direotor  in 
Heiligenstadt 

Dr.  Kraus,  Prof.  und  ausw*  Soor,  in 
Straseburg. 

Se.  Bisohöfl.  Gnaden  Herr  Krementz, 
Bischof  von  Ermland. 

Krüger,  K.  Bauinspector  in  Berlin. 

Krüger.  Geh.  Regiernngs-  und  Baurath 
in  Düsseldorf. 

Krupp,  Geh.  Commerzienrath  in  Essen. 

von  Kühlwetter,  Oberprftsident  in 
Münster. 

Kyllmann,  Rentner  und  Stadtverord- 
neter in  Bonn. 

Dr.  Lamby,  Arzt  in  Aachen. 

Landau,  Heinr.,  Kaufmann  a.  Gruben- 
besitzer in  Coblenz. 

Dr.  Landf ermann.  Geh.  Reg.-  u. 
ProYinz-Schulrath  in  Coblenz. 

Freiherr  t.  Lands b er g-Ste Inf urt, 
Engelbert,  Gutsbes.  in  Drensteinfurt 

Dr.  Lange,  L.,  Professor  in  Leipzig. 

Langen,  J.  J.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Freiherr  Dr.  de  la  Valette  St  George, 
Professor  in  Bonn. 

Dr.  Leemans,  Dir.  d.  Rdohsmuseums 
d.  Alterthümer  in  Leiden. 

Leiden,  Damian,  Commerzienrath  in 
Cöln. 

Leiden,  Franz,  Kauftnann  u.  niederl. 
Consnl  in.  Cöln. 

Lempertz,  M,  Buchhändler  in  Bonn. 

Lempertz,  H.,  Buchhändler  in  Cöln. 

Tan  Lennep  in  Zeist. 

Dr.  Lentzen,  Pfarrer  In  Oekhoven. 

Dr.  Leonardy,  J.,  in  Trier. 

Lesegesellschaft,  katholische,  in 
Coblenz. 

Dr.  von  Leutsc h.  Prof.  in  Göttingen. 

Yon  der  Leyen,  Geh.  Commerzienrath 
in  Crefeld. 

▼  on  der  Leyen,  Emil,  in  Crefeld. 

Freih.  y.  Leykam  in  Elsum. 

Li  eben  ow.  Geh.  Revisor  in  Berlin. 

Dr.  Lindensohmit,  Consenrator  des 
röm.-germ.  Centralmuseums  in  Mainz. 

Graf  von  L  o  ö  auf  Schloss  Wissen  bei 
Geldern. 

Freih.  v.  Loö,  Generalmajor  in  Frank- 
furt a.  M. 
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Pr.  lioersah,  PratesBOr  In  Bonn. 

LoBsohigk,  Rsntner  in  Bonn. 

Dr.  Lobdo,  Profossor  in  Berlin. 

ile  Lougpärior,    membro  d»  rioBlilul 

io  Paria. 
Dr  Lübburt,  Prof-  in  tiieeseO' 
Dr.  LuBR«,  Gell.    Regietangs.  u.  Prdv.- 

Seholialli  in  Cohleni. 
Lndirfg,  Bankditeetot  in  DArmsUclt- 
Ur.  T.  Liibke,   AU»w.  SecT.,  Profesaor  In 

Stuttgart. 
MSrtenl,  Bauinspeelor  m.  D.  in  Bonn- 
Hftrouä,  BuehliÜDdiar  in  Bühu. 
Dt.  Harm  DI  in  Conalaoz. 
TOD     Murtäei,     Kammerpcäeident    In 

Cohlenz. 
&e.  Msoü.   UnailcD,  Dr.  Konrad  Haf- 

tio,  Bijabof'  von  Parlerbont. 
Dr.  Mehl  er,  GymnaüaldireoloT  In  Sn«ek 

in  HoUand. 
Dr.   Mandelseoiiu.  Professor  in  Bonn. 
Merlieae,  Kram,  Raurmann  In  Cüln. 
Merlo,  J.  J..   Kentner  in  Cöln. 
Mario,  Clir.  J.,  in  CÖln. 
Dr.  Maasmer,  Prof.  in  Mfinohen. 
Heviasen.   Gab,  Commenlenrat}].  PrÜ- 

eident  der   rheinischen   Eisenbahn -Uo- 

seUgohaR  in  CSln. 
Hlahele,  d.,   Kaufmann  in  Cöln. 
Milaai,  Kaufmann   in  Frankfurt  a.   M. 
Dr>  Mita  ,  QyniaasialteEirer  in  Aaohea. 
WUb.  Qraf    v.  Mirbaoh,   lu   Sobloss 

Hai€. 
Fihr.  von  Hirbaoh,  Reg.-PräaideDt.  a. 

D.  in  Bonn, 
Giaf  Mörner   t.  Horland«  In  Bonn. 
Molir,  ProfeMOT,  Dombildbauer  in  CQId. 
Dr.  Moll,  ProfAsor  in  Amsterdam. 
Dr.  Moramsen,  Profetsor  in  Berlin. 
Dr.  Montigny,  Gymnaeiall.  in  Coblenz. 
Dr.  Htoran,  auBw.  Seor-,   Pfarrer,    PrK- 

sident  d.  hiat.  Vereins  f.  d.  Niederiheio, 

in  Waoh  tan  dank. 
Morsbaoh,  Inaütutadlrealor  in  Bann. 
Dt.  Haaler,  Pref.  am  Seminar  in  Trier. 
UoTiuB,    Direotor    d.  Sohaaffli.    Bank- 

Teraina  in  Coin.  . 

Mlilhens,  P.  J.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Müller,   Paetor  in  Immakeppel. 
von   Müller,    RitUrguUbea.    zu    Burg- 

Mettsrnieh. 
K-  K.  Müni-  u.  Anllken-Cabinet  In  Wien. 
Muaeen,  KÖn!g1.  in  Berlin. 
Huaäe    royal    d'AnÜquIlis,    d'Armurea 

et  d'Artillaria  !q  Biüsael. 
von  Musia],  Laurent,   Outabealtzer  zn 

Schlots  ThoiD,  bei  Saarburg. 
Dr-  Nela,  Kielsphyaioua  in  Biltburg. 


TOD  Neafville,    Bald.,    Rittcrgotab«' 

silier  in  Bonn. 
Naumano,  Kraisbaameistar  in  Bann- 
Niok,  Pfarrer  in  SaUig. 
Niaaaen,    Conaerralor     des     Mut 

Wallralt-Richarts  In  CSln. 
Dr.  blasen,   U.,   Professor   in  Kiel. 
Nobiliag,  Geh.  Baurath  u-  Sirombau- 

diieklor  in  Cobleni. 
Dr.  NSggeralb:  s.  Vorstand. 
Freiherr  von  Notdeok,    Rittergutsbaa- 

auf  Hommeriah. 
Obertüsohac,    Bürgermolsler    tn  Unt- 

heim  a.  d.  Ruhr. 
Dr.  Oidtmann,    Inhaber    ainea    Glaa- 

malerei-Inatituts  in  Linaich. 
Oppenbefm,     Dagobert,  Geh      Ragie- 

rungs-italh,  Direotor  d.  Cöln-MindeneT 

EiaenbahD-Gasallsohaft  in  C31n- 
Freiherr   Ton   Oppaohaim,   Abraham, 

iieheim.  Commara.-Ralh  in  Cöln. 
Oppenheim,  Albert,      König),    aüoha. 

General-Consul  in  Cöln. 
Freiherr  von  Oppenheim,  Eduard,  k. 

k.  (ienarai-Conaul  in  CSIn. 
Ölte,  Pastor  tn^Fröhden  b.  JüCerbogik. 
Graf  Ouwaroff  in  Moskau. 
Dr.  Overbeok,  ausw.  Secr.,  Ptofaaaor  la 

Laipiig. 
Ton  Papan,  Prem-Lteut.  im  5.  Ulanen 

Regiment  in  Werl. 
Dr.    Pauly,  lloctor  iu    Moatjoie. 
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Castellaun;  Camphaasen. 
Cleve;   Cbreacinski.     Kasskarl.  Koenig. 
Cobleni:     Baedeker,     v.  Bardeleheo- 

ClTil-CaBino.    Dominious.     Duhr.     El- 
lester. Huyssen.  Junker.  Landau.  Land- 

fermann.      Lefiegeae  lisahaft.        Lucas. 

V.    Marrfies.     Montigny.    Nobiling.     r. 

Sirubberg.  Stumpf.    Ungerniami.  Graf 

Viltera.    Wegeier.  Wrighl. 
Cöln:  AvenariuB.       Bacbem.       v.  Bsr- 

Duth.      Biggo.      Blum.      Camphausea. 

Camphausen,   Aug.    CasBol.    ClajA  v. 

Bouhaban.  lloichmann.  Devena.  Uigch. 

Ürewke.     Düntzer.     Ennen.     Ensingb.* 

Feiten-      Frenken.      Fuoha.      Oarthe. 

lieiger.     Goldsohmidt.    Oottgetrau.   t. 

HagenB.     Haugh.     Heimaoeth.      Her- 

statl,  Ed.    Ueratatt,  Job  Dav.    Henaer. 

T.   Hodontierg.       Hörn.      Joeat,   Aug. 

Joeat,     Ed.    Joest,  Wilh.     Kaufniaaii- 

Asser.  Königs.  Langen.   Leiden,  Dan. 
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Leiden,  Fr.  Lempertz.  Merkena. 
MerlOi  J.  Merlo,  Cli.  MeTissen.  MioUels. 
Mohr.  MoTios.  Mülhens.  Niessen. 
Frh.  y.  Oppenlieinii  Abr*ham.  Op- 
penheim,  Albert.  Oppenheim,  Dago- 
bert Frh.  Y.  Oppenheiin,  Eduard. 
Osterwald.  Peill.  Pepys.  Pütz.  Rasch- 
dorff.  Y.  Rath,  Carl.  y.  Reokling- 
hausen.  Rennen.  Saal.  Soheben. 
Scheele.  SohiUing.  Sohmits.  Schnei- 
der. SoholL  Seydlitz.  Stahl  Statz. 
Yoigtel.  WendelsUdt.  Wiethase.  Woh. 
lers.    Wolfit.     Zenras. 

Colmar:  y.  Cuny.  y.  d.  Ueydt. 

Constanz:  Marmor. 

Crefeld:  y.  Beokerath,  Helnr.  Leonh. 
Boehncke.  y.  Brück,  Emil.  y.  Brück, 
Moritz.  Burkart.  Heimendahl.  Jentget). 
Jumpertz.  von  der  Leyen.  Yon  der 
Leyen,  Emil.  y.  Randow.  Rein.  Rooe* 
Sciiauenburg.  Schmidt.  Sohroers. 
Seyffardt 

Harmstadt:  Boasler.   Lu<1  wig. 

Diedenhoyen:   Watterioh. 

Dielingen:  Arendt 

Donauesohingen:  FUrstl.  Bibliothek. 

Dorpat:    Harnaok. 

Dortmund:  i'rinz  Sohöaaich. 

Dossenheim:  Pütt. 

Dreniteinfurt:  Frh.  y.  Landsberg. 

Dresden:  Fleokeisen.     Uultach. 

Dülken:  Bücklers.  Jansen. 

Düren:  Bogen,  Hoesoh,  Gust  Hoesch, 
Leop.  Knoll.  Königsfeld.  Pfeiffer. 
Rotteis.  Rumpel.  Schleicher.  Werners. 

Düsseldorf:  Brendamour. Frh. y. Ende. 
Harless.  Erbprinz  yon  HohenzoUern. 
Krüger.  Poensgen.  y.  Sohaumburg. 
Schneider.     Trinkaus.     y.  Werner. 

Duisburg:  Böningor.  Eichhoff.  y.  Rath. 

Bhrenfeld:  Holt 

Echtz:  Cremer. 

Ehrenb  reitst  ein:  y,  Dittfurtb.  Sohwi- 
ckerath. 

^Iberfeld:  r>oed dinghaus.  y.  Camap. 
Q^bliard.  Gymnasialbibliothek,  y.  d. 
Heydt    Schilling,    da  Weerth. 

Elsum  b.  Wassenberg:  y.  Leykam. 

EltYille:  Graf  Eltz.  Schmidt 

Emmerich:  Binsfeld. 

£  n  d  e  n  i  o  h :   Baunsoheidt.  Rioharz. 

Es  oh  weil  er:  Frank. 

Essen:  Baedeker.  Conrads,  y.  Höyel. 
Krupp.  Probüt  Ueberfeld.  Waldthausen. 

Prankfurt  a.  M.:  Becker.  Gerson. 
Janssen.  Milani.  yon  Lo9.  Stadt- 
bibUothek. 

Frauen berg:  Kramenti. 


FrelbnrglmBr.:    Sohreiber« 

Frenz  (Sohloae):  Üraf  BelsseL 

Fröhden:  Otte. 

Fulda:  Goebel. 

Oenf:  Qaliffe. 

Gent:     Prayon.    Roulez.   Wagener. 

Gi essen:  Antiken-Cabinet  Lttbbert 

Qladbaoh;  Doetsch.  Prinzen.  Pro- 
gyronasium.  Quaok.  Wolff. 

Goettingen:    yon  JLeutsoh.     Sauppe 
Unger.  Uniyersit&tsbibliothek.  Wieseler. 

Gräfenbacher  Hütte:  Boecking. 

Greyenbroich:  y.  Zucoalmaglio. 

Grube  Theresia:  Scholl. 

Gürzenioh:  Schilli ngs-Englerth* 

Maag:  Green  yan  Prinaterer. 

Hall  (Haus):  y.  Spies. 

Halle:  Schlottmann. 

Hamburg:  Kiessling. 

Hamm:  Essellen.  Rauschenbusch. 

HannoYer:  Ahrens.  Culemann.  Grote- 
fend. 

Harff-Schloss:  y.  Mirbach. 

Heidelberg:  Christ  Köchly.  Stark. 

Heiligenstadt:  Kramarczik. 

Hemm  er  ich:  y.  Nordeck. 

Heppens:  Sehern. 

Herdringen:  Graf  Fürstenberg. 

Hochdahl:  Schimmelbuseh. 

Hürtgen:   Welter. 

Idstein:    Hegert. 

Ilsenburg:  Weber. 

Immekeppel:   Müller.  Poerting. 

Ingbert:  Krämer. 

Jena:  Bibliothek.  Bursian.  Gaedechans. 
Klette. 

Kalk:   Grüneberg. 

Kessenioh:  aus  m  Weerth. 

Königsberg  i.  Pr.:  Friedländer.  Uni- 
versitätsbibliothek. 

Königs  Winter:  Clasen. 

Kremsmünstör:  Piringer. 

Kreuznach:  A ntiquarisoh-historischer 
Verein.  Cauer,  C.  Cauer,  R.  Engel- 
mann. Hermann.  Rummei.  Schmidt. 
Yoigtländer.  Wulfert. 

Kiel:  Nissen. 

Küppersteg:  Schwartze. 

liauersfort:  y.  Rath. 

Leiden:  Bodel  -  Nyenhuis.  Pleyte . 
Leemans.  du  Rieu.  Baron  Sloet. 
de  Wal. 

Leipzig:     Eckstein.    Lange. 
Overbeck.  Ritschi.    Springer. 

Lennep:  Bürgerschule, 

Limburg  a.  d.  Lahn:  Thiasan. 

Linnioh:  Oidimann. 

Lins:  PohL 


^        V  '           i^^C 

I^H 

1                                204                                           Varrelohniu  der   UitslU'ler.                                 ^^^^^H 

^^^                     London:  Pranks. 

Rom:   Helbtg.  Heoien.                            ^^H 

^^B                     LSwen:  Unlreralliti-BibliotliBk. 

Rommeribitclien:  Ricbtatb.     '            ^^H 

^^L                   Lällich:  CudeU.  Dognäe.  üniTcrsiiüts- 

RüdeBheim:  Ponk.                                    ^H 

^^^h                     bibUotUek. 

Rurioh  SobloH  b.  Bikolenx:   <r,  Uun.  ^^H 

^^^B                 Luiern:  Aebi. 

^H 

^^^H                 m»im:     LiDdensalimit.     SplU. 

Saarbrilckgo:  AcUaiibub.   KarotiH.    ^^H 

^^H                Hilmedy:  Ar.fen«  de  NoÜe.  Stembkoh. 

Teaobemacber.                                            ^^1 

^^H                 HaDdertcheld:   ZimmemAtm. 

Saffig:  Haan.                                              ^^M 

^^H                   Maonholm:  OerlAoU. 

SalBig:   Niek.                                               ^^M 

^^H                   Marburg:  SotimMU 

Saoferbausen:   Fulda.                           ^^M 

^^H                 May»n:  Dellu«. 

Sobieidweller:  Uaydioger.                   ^^M 

^^^B                Ueohernioh:  Hu^erM. 

Stegburg:  Wanier.                                    ^^M 

^^^M                Melilemer-Auc:  Praa  DRtnUinunit. 

Slgmar(agan:Fiiratiu  HehonEoUanh^^H 

^^^1                 Mett«Tuiah  fHurg):  t.   Müller. 

Sinxtg;  BroUber.                                       '^^^| 

^^H               UettUoli:  Bock 

Suuek:   Mobiat,                                           ^^M 

^^^H                Melt:  Bar.  de  Sull.i. 

ätrHB«hurg:     DnlTunttÜti- BibUoUiAj^^H 

^^H                 MoQtjoie:  Pauly. 

äirnub.  Kraiia.    r.  USIIer.   WH««»«;^^! 

^^B                  HorBtaet:   Broun. 

Stronibergsr-Neubatte:    Wwdw^^H 

^^H                U  0  e  k  0  u  :   Ortt  Ou-acoIT. 

Üben.                                                          ^^H 

^^H                Mülheim  >i.   Kb.:    ßou.     WHgner. 

Siutigarl:    Haakh.     LUbko.     Pudo^^H 

^^^H               Mülheim  a.    d.  Kul.r:     OborlUnnlieii. 

SUUId.                                                ^^^H 

^H 

Sitobteleo:  i<euer.                                    ^^H 

^^^H                MnooLoa:  Brunn,    ('«melius,  ('arreni. 

Tborii!  (äcblo»):  r.  MurieL                  ^H 

^^H                    H.lm.    Me^imer. 

Trier:  IIetMi<gen.     *.  H«<ilw!t>.     BoaA.^H 

^^^H               HÜDster:     V.  Kilhlwetler.   l!iin>lul>. 

HoUer.    Ucnardf.    Mealat.     aaotM'^H 

^^H               Miinolerelfel^  KCI.Ier. 

■traucli.    »ohöBiima.    SeyKarlli.     V|»i^^H 

^^^H               IdilnHlcrniAyreld:  äoUniidt. 

hoff.  f.  Wal«.    Wllii)Ow«ky.                   ^^H 

^^^H               Nemur:  nnngtor. 

tlerdUgea:  Friagi.  Uerberta,   BaUU^H 

^^^M               N  sab -MI  IIb:  Bven*. 

Ulm:   llaisler.                                               ^^M 

^^^^              Seunkirchen:  Slunini. 

Utrseht:   EngeU-    Rofora.    Verma<U«a.  ^H 

'                                Neust:   Deoker.     Gymn-BIbHotliek. 

TiBrsen;   Aldenkiroben.  BaoUom.  Fuc-        ^ 

Neuwied  1     Für«     Wiud.     K«e5tnor 

Ueuäcli. 
Nloukork:   BMyi. 
Nlirnborg:   Bergen. 

mniis.      (Iraef.     HoDktnann.     JSriBien. 
Kir<.!i.    Sch.niU. 

W:«l,l»u.l.-.nk:  Moore».                              ^H 

Nymegen:  äoheer*. 

Wallorrangon:  ¥Ulero1.                           ^^ 

:  Bleibtreu. 
Oehrlagan:  SUfts-BibUoUiek. 
OakboTen:  LeDtieo. 
Oltwetler:  Uanien. 
Paderborn:     MarÜD. 
Paffenderf  (Burg):  t.  Bongardt. 
Parle  Bärbel.     Baailevraky.     Junk.  da 
Iiongpirler.  Lucas.   Mlohelant.   Itoberl. 
Patetwolde:  Hooft  Tan  Iddeklnge. 
PoppeUdorf:  Kekuli. 
Prüm:  Gulohard.  Graeff. 
«uint:  KrSmer. 
BadenslebeD:  t.  Qaast. 
RATeatelo:  Meeeter  de  Ravestein. 
Remloli:  Herraes. 
KeniBeheld:  HoffmeiBter. 
Rheydt:  Pferd enieiiga.  Wlttanhaa«. 
Roermond:  Gulllon. 


Warfumi  WeBtoilioff. 

Warmbronn:    PHna  EUdiiwIlL 

8L  Wendel:  Betlingen.  Catte.  SelMÜdL 

Werl:  T.  Papeo. 

Wernigerode:  BIbllolbek. 

WeTllDghoTen:  *.  Helaibarg. 

Wien:  Asohbaeh.  Conxe.  Haider  k.  k> 

Mün^-  und  Antik.-CaUnel.     Sohmidl. 

Vahlon. 
Wiesbaden:      Bibliothek.     Isenbeck, 

Krnfft.  Sohalk.  Sahoaaae. 

Wipperfürth:   Burgarta. 
Wiiaeu:  Oiaf  Log. 
Würibucg:  Urlioha. 
Waatenrods:  WUilen. 
Xeltt:  Tan  LenQSp. 
Zell  a.  d.  yoaeh  Sehmitc. 
ZQrlohf  Mther. 


Bemerkung.  Der  Vorstand  ersucht  Unrichtinkeiten  in 
vorstehenden  Venefchnissen,  Veranderunoen  In  den  Standesbezeich- 
nunoen,  den  Wohnorten  etc. 'gefftlligst  unserem  Rechnungsführer 
schriftlich  mitzuthellen. 
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nßich  de^  Deckels.  Jnnere  jin;;ic^jt 


pwiw  o  .Hitrlluims  FrwiHhiwl  Hift  LIT. 


Orifft  n  ii/i/rij/st:: 


Ukrd.  d.  fereifu-  b  .  Jltfrihiwui  Fr.  im  Rhfinl  h 
örab  Kö. 
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